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4  Griechische  Lttteratur. 

7.  cod.  Paris.  1399.  chart.  a.  d.  15.  Jahrb.  (Pa),  theilweise 
vergl. 

8.  cod.  Paris.  1400.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh»  (Pb),  theilweise  ver- 
glichen. 

9.  cod.  Paris.  1410.  s  chart  a.  d.  15.  Jahrh.  (Pc),  von  Bekker 
seiner  Ausg.  zum  Grunde  gelegt ;  von  den  Herausg.  an  vie- 
len Stellen  neu  verglichen. 

10.  cod.  Paris.  1411.  chart.  a.  d.  15.  Jalph.  (Pd) ;  zum  4.  Buch 
verglichen. 

11.  cod.  Paris.  1409.  chart  a.  d.  15.  Jahrb.,  enthält  neue  Ex- 
cerpte. 

12«  cod.  Riccardianus ,  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (R) ,  mit  zahl- 
reichen Varianten  am  Rande  versehen,  welche  säramtlich  von 
den  Herausgebern  mitgetheilt  werden;  vom  Texte  ist  nur 
das  1.  Buch  ganz  verglichen. 

13. 14.  codd.  Medice!,  plut.  LVI.  10  u.  11.  (Fa,  Fb),  theilweise 
verglichen. 

15.  cod.  Venetus ,  CDX1IL  a.  d.  14.  Jahrh.  (Vn) ,  zum  1.  Buche 
verglichen.  _  '  • 

16.  «od.  Neapolit.  III.  A.  16.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (N) ,  zum  1. 
Buche  verglichen. 

17.  cod.  Vatic,  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  ( Vt) ,  an  wenigen  Stellen 
verglichen. 

18.  cod.  Monac.  404.  chart  a.  d.  16»  Jahrh.  (Mo),  zum  grossen 
Theil  verglichen. 

Diese  Handschriften  werden  von  den  Herausgg.  in  folgende 
dreiClasseii  zerlegt:  I.  Codices  interpolati.  „saepe  enim  "parvas 
lacunas  impietas  locosgue  corrnptos  in  reliquis  codicibus,  vel 
addendo  ^vel  delehHd  <el  substituta  quadam  facili  lectione  quasi 
.restkdlbs\vide<bii8. ***  "  Dahin  gehören  ausser  den  Mscpt.,  aus 
wWfcbetfdfe  ^Ldinft'  geflossen  ist,  die  Codd.  VbNVt  u.  La  zum 
Theil.'  Bie  ^ttere  Handschrift  nämlich  hat  das  Eigentümliche, 
dass  sie/ aus' zwei  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  entstandenen 
Theilea  «psatun^ngüsjeUt  ist :  der  erste  Theil  bis  zum  Ende  des 
vierten*  tfncns  Ist  von  neuerer  Hand,  von  derselben  auch  der  Schluss 
von  Vi II.  52,  4.  bis  zum  Ende,  und  dieser  Theil  desMscpts.  ge- 
hört zur  ersten  Classe.  Von  weit  älterer  Hand  dagegen  ist  der 
mittlere  Theil  (Buch  V— VIII.  52,  4.),  und  dies  ist  wahr- 
scheinlich der  Stamm  des  Mscpts.  —  II.  „plurima  lectionis  ge- 
nuinae  elementa  offert  raaximaque  religione  etiam  manifesto  cof- 
mpta  servat;  quare  facilius  ex  bis  saepe  emergit  veritas,  quam  e 
laevigata  lectione  codicum  primae  classis:  lacunas  quasdam  soll 
huius  ordinis  libri  explent."  Diese  Classe  besteht  aus  PcdAg 
VnLba ,  von  welchem  letztern  hierher  der  mittlere  Theil  gehört, 
welcher  so  werthvoll  ist,  „ut  a  reliquis  seiunctus  solus  fere  clas- 
sem  ef&cere  videatur."  —    IIL  MVaMo,    „qui  ad  secundam 


Paiuaniai.  Edld.  Schabart  et  Wals.  5 . 

proxime  accedunt,  at  hob  pancahabent  quae  ipsis  propria  vHe- 
antar.  * 

Diese  Classification  jedoch  (wobei  wir  lieber  die  erste  Classe 
als  die.  ihrem  Werthe  nach  niedrigste  an  die  letzte  Stelle  gesetzt 
hatten)  wird  wiederum  höchst  unsicher  durch  die  Bemerkung, 
dass  einmal  sammtliche  Handschriften  den  grössten  Theil  der 
tiefer  liegenden  und  hauptsächlichen  Verderbnisse,  namentlich 
die  zahlreichen  Lücken ,  mit  einander  gemein  haben ,  dann  aber 
auch,  dass  die  einzelnen  Classen  häufig  in  einander  fliessen. 
Nimmt  man  dazu  noch  den  Umstand,  dass  nicht  leicht  eine  Lesart 
sich  in  einer  Handschrift  findet ,  welche  nicht  auch  wenigstens  in 
einer  der  übrigen  stände,  so  wird  man  das  Urtheil  der  Herausgg. 
wohl  für  hinreichend  begründet  halten  müssen ,  dass  die  sämmt- 
lichen  bisher  verglichenen  Handschriften  des  Pausanias  aus  einer 
und  derselben  Quelle  geflossen  sind.  Sehr  annehmlich  scheint^ 
die  Vermuthung ,  dass  das  Mscpt. ,  welchem  die  übrigen  ihren 
Ursprung  verdanken,  am  Rande  mit  Varianten  versehen  gewe- 
sen sei  (ähnlich  dem  codex  Riccardianus ,  an  welchem  p.  XXXIV 
sq.  der  ganze  Prozess  recht  anschaulich  nachgewiesen  wird),  und 
nun ,  während  der  eine  Abschreiber  sich  damit  begnügte ,  den 
blossen  Text  zu  copiren,  ein  anderer  die  sämmtlichen  oder  ein-  ' 
zelne  Varianten  in  den  Text  setzte ,  ein  dritter  .die  Varianten  mit 
der  im  Texte  gefundenen  Lesart  verschmolz  u.  s.  f.  Doch  dem  ' 
sei  wie  ihm  wolle,  zu  der  Gewissheit  wenigstens  sind  wir  gelangt, 
dass  aus  den  Handschriften,  wenn  deren  nämlich,  wozu  aber 
nicht  viel  Hoffnung  vorhanden  ist,  nicht  noch  andere  gefunden 
werden  sollten ,  für  die  Herstellung  des  Textes  des  P.  nicht  viel 
zu  gewinnen  ist.  Nichtsdestoweniger  verdienen  die  Herausgg. 
doch  den  aufrichtigsten  Dank,  dass  sie  das  Wenige,  welches 
daraus  gewonnen  werden  kann ,  mühsam  gesammelt  und  zu  einer 
neuen  kritischen  Grundlage  verarbeitet  haben. 

Zugleich  erhellt  aber  auch  aus  dem  Gesagten,  dass  bei 
einer  Bearbeitung,  des  P.  der  Conjecturalkritik  ein  weites  Feld 
geöffnet  ist  Es  nützt  zu  nichts,  Varianten  anzuhäufen,  welche 
oft  eben  so  viele  Unrichtigkeiten  sind ,  wenn  nicht  zugleich  die 
Corroptel  angedeutet,  auf  die  Quelle  derselben  hingewiesen 
und  der  Versuch  gemacht  wird ,  das  Wahre  aufzufinden  und  wie- 
der herzustellen.  Wie  wir  nun  mit  den  Grundsätzen ,  welche  in 
der  Einleitung  p.  XXXVI  sqq.  entwickelt  werden  und  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Mittelstrasse  zwischen  unbedachtsamer  Sucht  zu 
corrigiren  und  einseitigem  Festhalten  am  Handschriftlichen,  auch 
wo  es  fehlerhaft  ist,  hinauslaufen,  im  Allgemeinen  einverstanden 
sind ,  so  glauben  wir  auch  den  Herausgebern  das  Zeugnis«  geben 
zu  können ,  dass  sie  diese  Grundsätze  mit  Consequenz  befolgt 
und  theils  mit  sorgfältiger  Benutzung  des  bisher  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  Geleisteten,  theils  durch  eigene  scharfsinnige  Com- 
binationen  und  insbesondere  mit  genauer  Berücksichtigung  des 
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8  Griechische  Litteratnr. 

i 

ovd&va  xaigov  Hesse  sich  hören,  wenn  man  das  folgende  axtlvai 
in  ilvai  verwandelte. 

Ibid.  §  4.  'Apddoxov.  Eine  Auskunft  über  die  handschrift- 
liche Beschaffenheit  der  verwandten  Stelle  X.  23,  3.  wäre  hier 
vorläufig  sehr'  erwünscht  gewesen,  indem,  wohn  dort  die  sämmt- 
lichen  Mss.,  wie  es  scheint,  Aaodoxog  haben  sollten,  wohl  auch 
hier  mit  Valckenaer  Aaodoxov  herzustellen  sein  dürfte. 

Cap.  VII.  3.  (üQfjLrjUSvov  ds  *Avxi6%ov  örgattvetv  Uxokt- 
,  fialog  öienBfi^fBv  lg  dnavxag  <av  yg%sv  'Avxloxog,  tolg  (isv 
&6&evb6tsqolq  kyöxäg  xataxQS%siv  tijv  yfjvi  &i  ds  tjöav  övvaxoi- 
tsgot^örgatia  xaxslgysv.  Mit  Recht  ist  hier  die  schon  von  Cla- 
vier  aufgenommene  und  jetzt  durch  den  Cod.  Neap.  bestätigte 
Emendation  von  Facias  krjötag  für  kytitaig  in  den  Text  gesetzt. 
Was  übrigens  die  Erklärung  dieser  vielbesprochenen  Stelle  be- 
trifft, so  ist  die  einfachste  wohl  die,  dass  man  annimmt,  P.  wech- 
selt die  Construction  und  schliesst  den  Satz  anders  als  er  ihn  be- 
gonnen: statt  fortzufahren,  tolg  de  dvvaxcaxsgoig  ötgaxiäv  xa- 
tstgyeiv,  wie  man  nach  disitsptysv  tolg  ßsv  hätte  erwarten  sollen,  * 
macht  er  eine  andere  Handlung  zur  Haupthandlung  im  zweiten  Satz- 
gliede,  das  xaxelgysiv,  wozu  übrigens  die  Veranlassung  um  so  nä- 
her lag,  da  Ptolemaeus  selbst  in  Person  es  war,  welcher  das  Heer 
gegen  die  Mächtigern  führte,  während  er  gegen  die  Schwäche- 
ren nur  Streifpartieen  entsandte. 

Cap.  VI  IL  2.  Elgqvq  yigovöa  IJkovxcova  itetida.  Zu 
verwundern  ist,  dass  hier  noch  die  zwar  in  allen  Mss.  sich  fin- 
dende, aber  entschieden  fehlerhafte  Lesart  ükomava  beibehal- 
ten ist,  während  das  richtige  IJkovxov  längst  schon  von  Facius, 
Ciavier  und  Bekker  hergestellt  ist,  und  zwar  aus  Paus.  IX.  16,  2. 
öotpov  (ilv  drj  xal  tovxoig  tö  ßovkevficc,  io&slvai  ükovxov  ig  rag 
%elgag  Sxs  firjrgi  ij  rgocpcp  ty  TvxiJy  6oq>dv  ds  ov%  yööov  Ktj- 
^ptöoöoTOV  xal  yaQ  ovxog  trjg  Elgrjvrjg  zo  ayakpa  A&rjvccloig 
flkovtov  i%ov6av  nsitolrjKSv,  vergl.  IX.  26,  8.  Den  von  Siebeiis 
vorgeschlagenen  Ausweg,  dass  beide  Formen,  ükovxog  und  Ilkov* 
tcöV,  neben  einander  von  einem  und  demselben  Gegenstande  ge- 
braucht worden  seien,  können  wir  kaum  gelten  lassen«  Wir  wollen 
die  Verwandtschaft  beider  nicht  in  Abr'ede  -stellen,  auch  die  Iden-  < 
tiflzirung  jener  Formen  für  Aristophanes  (Plut.  v.  727.)  zugeben, 
ja  auch  theilweise  für  Strabo  (III  p  147),  wiewohl  die  Worte, 
ovxgx  övvtov&g  Sqvxxsiv  xovg  ccv&gcoTtovg,  dg  av  ngoödoKtov- 
tag  avtoif  clvcl^uv  xoy  Ilkovi&va,  auch  auf  den  Pluton  als  Gott 
der  Unterwelt  bezogen  werden  können :  allein  da,  wo  weder  nie- 
trische,  noch  rhetorische,  noch  religiöse  Beziehungen  vorlagen, 
da  wo  ganz  einfach  die  Bedeutung  eines  Bildes  anzugeben  war,  da 
wird  auch  Pausanias  gewiss  nicht  von  der  allgemein  gültigen  Form 
abgewichen  sein,  sondern  den  Gegenstand  bei  seinem  wahren  und 
eigentlichen  Namen  genannt  hahen. 

Ibid.  §  3.  iv  äs  pol  ksksjpai  Soxsl  ävdgcc  dtpstdäg  lxui6ov- 
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ta  ig  xoXitslav  xa\  %i6zd  rjyrjödfiBvov  tä  xov  dijpov  prjxots  xa- 
X&g  TsXevTtjöat.  Ueber  das  ixweöovra,  welches  die  Heransgg. 
nach  Bekkers  Vorgange  aus  PcAgVnLa  aufgenommen  haben, 
wahrend  die  frühern  Ausgg.  undCodd.  NR  iGmöovta,  LbVa  Jfurs- 
öovta  darbieten,  Hesse  sich  noch  rechten,  obgleich  sich  bei  der 
Beschaffenheit  der  Mss.  des  Pausanias  insbesondere  und  bei  der  * 
Unsicherheit  des  jenen  Worten  zum  Grande  liegenden  Begriffs 
überhaupt  die  Sache  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Evidenz  wird  brin- 
gen lassen,  'Exnljtxsiv  gebraucht  P.  von  Schiffbrüchigen,  wel- 
che vom  Meere  ans  Land  gespült  werden  II.  30,  7,  von  Flüchti- 
gen, welche  die  Heimath  verlassen  I.  20,  5  (beides  stehende  Aus- 
drücke), von  Gegenständen,  welche  dem  sie  Tragenden  entgleiten 
I.  43,  8  (Jvfta  äy  Ixniöy,  Va  limiöoi),  iönlnvsiv  im  Gegen- 
sätze zu  kößdXXiiv  von  dem  Hineingestossenwerden,  dem  Hinein- 
fallen in  einen  Abgrund  IV.  18,  4.  IpniBTSiv  von  dem  plötzli- 
chen Eintreten  eines  neuen  Zustandes  VII.  8,  3.  und  von  dem  wil- 
den, blinden  Losstürzen  auf  den  Feind  X.  1,  3.  Dürfte  man  hier- ' 
aus  eine  Folgerung  ziehen,  so  würde  weniger  btntCovxa,  wo- 
durch mehr  ein  unfreiwilliges  durch  äussere  Gewalt  hervorge- 
brachtes Abirren  vom  rechten  Wege  angedeutet  wäre,  als  viel- 
mehr tyLMGovxa  an  vorliegender  Stelle  das  Richtige  sein :  dvrjQ 
dcpstdcog  Ifineö&p  ig  noXirtiav  ist  ein  Mann,  der  leidenschaft- 
lich, rücksichtslos,  blindlings  sich  in  die  Wirren  der  Staatsver- 
waltung hineinstürzt. 

Ibid.  §  4.  dvdgtdvrsg  61  KaXadrjq'JdifvaloLQ,  dg  Xsyttai, 
vofio  vg  ygd^ag  xcu  Uivöagog  xxX,  Die  von  Meursius  vorge-. 
schlagene  und,  wie  wir  hier  erfahren,  auch  von  Hemsterhuis  gebil- 
ligte Aenderung  xcopovg  für  vofiovg  mit  Beziehung  auf  Plin.  h.  n. 
XXXV.  10,  37.  (parva  et  Callicles  fecit,  item  Calates  comicis  ta- 
belli»,  wo  nicht  einmal  der  Name  feststeht)  ist  mit  Recht  schon 
von  Siebeiis  verworfen  worden ;  wenn  derselbe  aber  des  Palmerius 
Vorschlag  KaXXtddrjg  für  KaXddqg  billigt,  so  können  wir  uns 
dam|t  nicht  einverstanden  erklären.  Calliade6  war  allerdings  Ar-1 
chont  Olymp.  75,  1;  allein  es  erscheint  darum  das  vopovg  ygd- 
fffag  um  nichts  passender,  da  ja  bekanntlich  die  Archonten  als  sol- 
che mit  der  Gesetzgebung  gar  nichts  zu  thun  hatten.  Ueberhaupt 
aber  ist  zweifelhaft,  ob  man  vofioi  hier  von  Gesetzen,  und  nicht 
vielmehr,  was  auch  die  Zusammenstellung  mit  Pindar  empfiehlt, 
von  musikalischen  Weisen  zu  verstehen  habe.  Ob  der  Name  Ka~ 
Xdörjg  richtig  oder  verderbt  sei,  lassen  wir  dahingestellt  sein,  da 
das  Geschichtliche  der  griechischen  Melopöie  in  sehr  unvollkom- 
mener Gestalt  auf  uns  gekommen,  ist  und  Vermuthungen,  welche 
sich  etwa  aufstellen  Hessen  (wie  KXoväg  oder  ©aXijtag,  vergl. 
Plut.  d.  mus.  c.  5.  u.  9.),  durchaus  zu  keiner  Evidenz  gebracht 
'werden  können.  Dagegen  lässt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass,  wenn  hier  ein  Gesetzgeber  gemeint 
wäre,  der  Name  desselben,  oder,  wenn  er  verdeibt  ist,  ein  ver- 
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wandter  und  leicht  erkennbarer  Name  irgendwo  in  den  attischen 
Fasten  vorkommen  würde.  Oder  liegt  in  dem  cog  Xeyszai  eine 
alte  schon  damals  verschollene  Sage? 

Cap.  IX.  8.  xä  dl  ivzsv&sv  Ipol  löziv  ov  motu,  'IsQcivvpog 
ös  Eygcc^s  Kagdiavog,  Av6tpa%ov  zag  &rfxag  tqv  vexgwv  dvs- 
Xovxa  zd  oözä  ixQfyat,.  '  Coraes  nahm  an  dieser  lockeren  Satz- 
verbindung dermassen  Anstoss,  dass  er  vorschlug  zu  schreiben: 
ov  ni6xa,  ä  'Isgcivvpog  %ygai\>B.  Allein  es  hat  Alles  seine  Rich- 
tigkeit, wenn  man  die  Worte  rIegcivv(Xog  dl  %ygccxl>e  Kagdiavog 
parenthetisch  fasst,  und^wenn  auch  nicht  dieselben  in  Paren- 
these (obgleich  ähnlich  Cap.  VII.  1.  XXIV.  5.  XXV.  6),  doch  we- 
nigstens nach  Kagdiavog  ein  Komma  setzt. 

Cap.  X.  3.  rjdr]  dl  fygatpav  xal  dg  'AyaftoxXhovg  acplxoizo 
ig  $Q&za  rj  'Agtitvor],  dnoxvy%dvov6a  dl  hnißovkevöcu  Aya&o- 
xXel  ddvaxov.  Abgesehen  von  dem  auffallenden  976*17  öl,  welches 
schon  Ciavier  und  Porson  in  o£  de,  Letronne  in  ijdrj  de  xiveg  ver- 
wandein wollten,  haben  sich  die  Herausgg.  in  der  Schreibart  der 
Schlussworte  des  oben  stehenden  Satzes  von  der  aller  Mss.  ent- 
fernt. Die  handschriftliche  Lesart  ist  theils  dnoxvy%dvov6a  8$ 
ImßovXevGai  XhyovGiv  (MNRVa),  theils  dnoxvy%dvov6a  de  inl 
%(p  ßovXevGcu  Xeyovöiv  (PcAgVnLab  marg.  R.).  Die  Entfer- 
nung des  XeyovöLV  könnte  man  sich  immer  noch  gefallen  lassen, 
da  es  aus  dem  unmittelbar  folgenden  Xiyovöi  entstanden  sein 
kann,  welches  vielleicht  von  einem  Abschreiber  übersehen,  dann 
am  Rande  nachgetragen  und  von  da  später  am  unrechten  Orte  in 
den  Text  kam ;  wiewohl  dies  eher  gesagt  als  bewiesen  ist.  Allein 
wie  das  sinnstörende  rcS  so  wie  es  dasteht  habe  in  den  Text  kom- 
men  können,  ist  unbegreiflich ;  eben  desshalb  ist  es  aber  auch  nicht 
rathsam,  dasselbe  ohne  Weiteres  zu  streichen.  Nach  unserer 
Ueberzeugung  hat  schon  Bekker  das  Richtige  angedeutet,  wenn 
er  zu  diesem  rathselhaften  Artikel  bemerkt:  „lacunam  prodit." 
Was  etwa  hier  ausgefallen  sein  möge ,  lässt  sich  aus  den  folgen- 
den Worten,  cäg ydg  d»J zoze  6Av6t(ia%og  dvsXeiv  zov 'Ayafro- 
xXka  yAg0iv6y  itagijxs,  entnehmen:  als  Agathokles  die  Gefühle 
der  Arsinoe  nicht  erwiedert,  so  verläumdet  sie  denselben  bei  Ly- 
simachas  und  dieser  opfert  den  Sohn  der  Rache  seiner  Gemahlin. 

Cap.  XIV.  1.  vaol  dh  viteg  xijv  xgrjvyv  6  (ilv  Arj(i7]xgog 
xsTtOLtjTca  xal  Kogyg,  iv  de  tep  TgmzoXepov  xelpsvdv  iönv 
ayaXfta.  Hr.  G.  R.  Creuzer  hat  in  seiner  Recension  der  vorlie- 
genden Ausgabe,  Münch.  gel.  Anz.  1838.  Maiheft,  S.  760  fol- 
gende Aenderung  vorgeschlagen:  —  6  fiev  Arj^rjtgog  Tteicotrjzai 
xal  6  Kogrjs,  iv  de  za  ArjprjTQog  TgmxoX&fiov  xelpsvov  löxw 
ayaXfia.  Allein  so  scharfsinnig  derselbe  auch  diese  Emendation  zu 
begründen  sucht,  indem  er  ausser  andern  in  der  Sache  liegenden 
Motiven  auch  den  Umstand  zu  Hülfe  nimmt,  dass  in  den  Mss.  NR 
über  dem  Artikel  t<ß  noch  de  geschrieben  ist,  so  glauben  wir  doch 
aus  sprachlichen  Gründen  uns  dagegen  erklären  zu  müssen.    Wir 
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halten  die  von  ihm  gegebene  Fassung  des  Satzes  für  nngriechiach. 
Indem  nämlich  P.  den  Satz  beginnt  vttol  6  per,  so  ist  klar,  dass  er 
dem  einen  Tempel  den  andern  entgegenstellen  will;  dies  kann 
aber  nicht  anders  als  durch  öe  geschehen,  nicht  durch  xal  (xal  6 
Koqtjs)  ;  asTColrjTai  aber,  nicht  ntnoLrivxa^  wie  man  doch  in  je- 
nem Falle  hätte  erwarten  sollen,  schreibt  er,  weil  sich  nicht  von ' 
beiden  dasselbe  sagen  lägst ;  von  dem  einen  kennt  er  die  Bestim- 
mung, es  ist  ein  Tempel  der  Demeter  und  der  Köre,  von  dem  an- 
dern' weiss  er  nur  zu  sagen,  dass  darin  sich  ein  Bild  des  Triptö- 
lemus  befindet;  also  ganz  richtig  6  fisv  z/^fn^rpog  nsitottjtai,  xal 
KoQfjg,  iv  dh  reo  TQUtxokiuov  xetfievov  iövtv  ayctAfia.  Dazu 
kommt,  dass,  wenn  Creuzenr  Vermuthung  begründet  wäre,  es  we- 
nigstens iv  de  rw  rijs  zJrifirjrQOQ  heissen  müsste.  Endlich  heisst 
es  -weiter  unten  §  4.  ngo  xov  vaov  tovöb,  ivfta  xal  xov  Tqi- 
Ttokifiov  xo  äyccXpa,  wo  nach  obiger  Voraussetzung  P.  gewiss  ngo 
xov  vaov  xijg  4rj{iT]TQog  geschrieben  haben  würde.  —  Noch  sei  es 
erlaubt  einige  Bemerkungen  über  das  Tppographischc  hinzuzufü- 
gen, welches  in  diesem  Capitel  enthalten  ist,  zumal  da  Leake  und 
andere  Reisende  der  neuern  Zeit  sich  hier  gewisse  Willkürlich- 
keiten haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Pausanias  geht  von 
der  Quelle  Enneakrunos  aus,  welche  im  südlichen  Theile  der  Stadt 
nicht  weit  vom-Olymnieion  und  nahe  am  Ilissug  entsprang  (s.  d. 
Stellen  b.  Leake  Top.  v.  Ath.  S.  135  f.  d.  deutsch.  Ausgabe). 
Ttxbq  xi]v  xqtJvtiv  waren  die  beiden  Tempel,  der  eine  der  Deme- 
ter und  Köre,  der  andere  mit  dem  Bilde  des  Triptolemus,  gele- 
gen. Leake  S.  188  identifizirt  den  letzteren,  welchen  er  einen  Tem- 
pel des  Triptolemus  nennt,  mit  einem  durch  Stuart  der  Verges- 
senheit entzogenen  Jen  seit  des  llissus  gelegenen  kleinen  ioni- 
schen Gebäude.  Allein  diese  Annahme  ermangelt  durchaus  aller 
Wahrscheinlichkeit  und  ist  lediglich  aus  dem  allerdings  sehr  nahe 
liegenden,  aber  auch  gewiss  oft  sehr  irre  führenden  Streben  her- 
vorgegangen, Namen  und  Bedeutung  eines  jeden  noch  jetzt  vor- 
handenen Trümmerhaufens  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias 
ermitteln  zu  wollen.  Wie  misslich  dies  sei,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  mehrere  nicht  unbedeutende  und  sogar  leidlich  erhal- 
tene Denkmäler  Athens,  wie  der  Bogen  des  Hadrian,  das  Monu- 
ment des  Lysikrates,  der  sogenannte  Thurm  der  Winde  u.  a.  m. 
von  Pausanias  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  so 
dass  er  also  nur  eine  Auswahl  der  zu  beschreibenden  Kunstgegen- 
stände (wie  er  auch  selbst  mehrmals  offen  ausspricht)  traf,  wofür 
uns  jedoch  der  Massstab  gänzlich  fehlt.  Wollen  wir  nun  auch 
die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  jenes  kleine  ionische  Gebäude 
jenseit  des  llissus  dem  P.  wichtig  genug  erschien,  um  einer  be- 
sonderen Erwähnung  zu  verdienen;  so  zweifeln  wir  doch  sehr, 
dass  dies  an  vorliegender  Stelle  geschehen  konnte.  Bei  aller  der 
scheinbaren  Willkür,  welche  sich  P.  hier  und  da  bei  Angabe  der 
Localitäten  erlaubt,  beobachtet  er  bei -seiner  Wanderung  genau 
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den  ortlichen  Zusammenhang.  Wo  er  denselben  zu  vernachläs- 
sigen scheint,  kann  er  allerdings  der  Rüge  nicht  entgehen,  dass" 
er  seine  Leser  nicht  besonders  darauf  aufmerksam  macht.  Allein 
seine  Abschweifungen  sind  in  so  fern  nicht  willkürlich,  als  es  ihm 
Grundsatz  ist,  so  viel  als  möglich  verwandte  Gegenstande,  selbst 
wenn  dieselben  im  Räume  getrennt  sind,  zusammenzustellen  und 
unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Dies  ist  der 
Grund  der  scheinbar  sehr  unkritischen  Abschweifung  von  der 
Agora  herab  nach  dem  südlichen  Theile  der  Stadt,  nach  dem 
Odeion  der  Ptolemäer  und  der  Enneakrunos  Cap.  8  ff.;  und  eben 
diesen  Grund  werden  wir  auch  gleich  für  die  Lage  des  Eleusi- 
nion  geltend  machen.  Da  nun  P.  einmal  von  der  Enneakrunos 
bandelt,  fügt  er  zugleich  eine  Beschreibung  der  zunächst  gelege- 
nen Punkte  hinzu.  In  der  That  unkritisch  aber  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  hier,  ohne  diesen  wesentlichen  und  zum  Verständniss  un- 
erlä8slichen  Umstand  anzugeben,  über  den  Ilissus  hin-  und  zu- 
rückgegangen wäre  und  die  an  beiden  Ufern  gelegenen  0 ertlich- 
keiten beschrieben  hätte,  zumal  da  in  der  Beschaffenheit  dersel- 
ben durchaus  keine  Veranlassung  gegeben  war,  sie  gleich  hier  mit 
zusammenzufassen ;  denn  mit  der  Enneakrunos  haben  doch  die 
Heiligthümer  der  Demeter,  Köre  u.  s.  w.  nichts  gemein.  Dazu 
kommt,  dass  erst  Cap.  19.  P.,  nachdem  er  die  Wanderung  durch 
den  westlichen,  nördlichen  und  östlichen  Theil  der  Stadt  vollen- 
det hat,  den  Ilissus  überschreitet  und  diejenseit  gelegenen  Punkte 
beschreibt.  Nach  diesem  Allen  glauben  wir  wohl  annehmen  zu 
dürfen,  dass  im  14.  Cap.  der  Verf.  sich  durchaus  diesseit  des  Ilis- 
sus halte,  und  desshalb  Leake's  Hypothese  in  Bezug  auf  den  Tem- 
pel des  Triptolemus  unhaltbar  sei.  EinJMehreres  über  die  Lage 
der  hier  und  im  Folgenden  angegebenen  Bauwerke  lässt  sich  nicht 
bestimmen,  da  wir  den  Standpunkt  nicht  kennen,  von  wo  P.  aus- 
geht, und  die  Richtung,  welche  er  unter  vnsg  z^v  xgqvrjv  ver- 
-steht;  doch  mag,  da  er  nun  von  dieser  Abschweifung  wieder  nach 
dem  Ausgangspunkt,  der  Agora,  zurückgeht,  die  nordwestliche 
Richtung  gemeint  sein.  Die  Heiligthümer  der  Demeter  und  Köre 
und  das  mit  dem  Bilde  des  Triptolemus  geben  ihm  nun  Veranlas- 
sung zu  einer  Digrcssion  über  den  letzteren,  welche  er  jedoch 
plötzlich  mit  den  Worten  abbricht :  xqoö&  äs  Uvcu  fis  ioQprjiii- 
vov  tovda  tov  koyov  xal  6nö6a  i^ijy^0iv  $%u  xo  'AdTJvyjtiw  u- 
qov  KaXoiifievov  de  'Ektvölviov  iKE6%sv  orpig  ovetgatog.  Leake, 
welcher  glaubte,  das  Eleusinium  müsse  eben  desshalb,  weil  es  hier 
erwähnt  werde,  auch  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Demeter  u.  s. 
w.  gelegen  haben,  setzt  es  getrost  hierher  und  noch  dazu  auf 
eine  im  Ilissus  gelegene  Insel,  weil  dort  sich  noch  jetzt  die  Funda- 
mente eines  Gebäudes  befinden,  welche  wohl  die  des  Eleusiniums 
gewesen  sein  mögen  (S.  187  f.).  Die  Unnahbarkeit  dieser  Argu- 
mentation ist  schon  von  Andern  erkannt  worden.  Dass  das  Eleu- 
sinium nicht  im  südlichen,  sondern  vielmehr  im  nördlichen  Theile 


Patitaaiat.   Edid.  Schulart  et  Wals.  13 

der  Stadt  gelegen  habe,  erhellt  ans  Xenoph.  Hipp.  3,  2.  and  Phf- 
lostr.  Tit.  soph.  2,  5.  p.- 550.  coli.  Thucyd.  2, 17  (s.  Möller  Nach tis 
i.  Lcake  Top.  S.  458  und  466  und  in  Ergeh  nnd  Grubers. Encyci, 
Th.  6.  S.  235),  wonach  nun  auch  Leake's  Ansicht  über  den  Pana- 
thenaischen  Festzug,  welchen  derselbe  zweimal  durchs  Wasser  . 
gehen  lässt,  gänzlich  umzugestalten  ist.  Warum  aberP.  hier  gerade, 
wo  er  im  südlichen  Stadttheile  steht,  das  im  nördlichen  gelegene  ' 
Eleusinium  erwähnt,  haben  wir  so  eben  angedeutet:  auch  hier  wie- 
der stellt  er  Verwandtes  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
punkte zusammen,  die  vielfachen  Beziehungen,  in  welchen  Deine-  , 
ter,  Köre,  Triptolemus  zu  einander  und  zu  den  eleusinischen  My- 
sterien standen,  waren  für  ihn  Grund  genug,  den  örtlichen  Zusam- 
menhang dem  sachlichen  aufzuopfern  und  gleich  hier  des  mit  je- 
nen Mysterien  in  unverkennbarer  Beziehung  stehenden  Eleusini- 
ums  zu  gedenken,  und  vielleicht  würde  er  über  dessen  Lage  seine 
Leger  orientirt  haben,  hätte  nicht  seine  altgläubige  Engherzigkeit 
ihm  hier  einen  Streich  gespielt.  Endlich  §  4.  beschliesst  er  den 
Abstecher  nach  dem  südlichen  Stadttheile  mit  den  Worten:  frt 
de  dnoriga)  vaog  Evxksiag.  Warum  für  £w  Ciavier  {fort  schrieb 
ist  unbegreiflich,  nicht  minder  wie  Siebeiis  diese  Corruptel  ohne 
weitere  Begründung  in  den  Text  setzen  konnte.  Nichts  verge- 
genwärtigt die  Lage  dieses  Tempels  deutlicher  als  Irt:  der  Stand- 
punkt, von  welchem  P.  die  Lage  der  einzelnen  Oertlichkeiten  an- 
giebt,  ist  die  Enneakrunos :  von  hier  weiter  hinauf,  vtisq  trjv  XQif- 
i  tjv,  liegen  die  Tempel  der  Demeter,  Köre  u.  s.  w.,  noch  weiter 
a1>er  in  derselben  Richtung,  Izi  de  äncoxeQC),  der  Tempel  der  Eu- 
kleia,  welchen  fälschlich  Leake  S.  189  gleichfalls  am  linken  Ufer 
des  Ilissus  ansetzt. 

Ibid.  §  3.  srootfo  de  Ikvai  ps  (OQfiTjuivov  tovös  xov  k6yov 
Hai  t%riy€i69ai  oitoöa  %%ei  tö  A&ijvyöiv  tsgov  xakovps- 
vor  öe  Ekevöivtov  lniö%%v  otyig  oveiQatog.  So  haben  die  Her- 
ausgg.  aus  eigener  Machtvollkommenheit  geschrieben,  während  in 
allen  Mss  xov  koyov  vcci  oitoöa  i^rjyrjöiv  l'%u  zu  lesen  ist.  Nun 
sind  wir  allerdings  gleichfalls  der  Meinung,  dass  bei  einer  von 
Grund  aus  verdorbenen  Stelle  durchgreifende  Mittel  angewendet 
werden  müssen ;  allein  einmal  befolgen  die  Herausgg.  diesen  Grund-  - 
satz  nicht  mit  der  gehörigen  Conseqaenz,  in  welchem  Falle  sie  ge- 
wiss gleich  nachher  Cap.  XVI.  2.  das  verzweifelte  ßctöikevötv  ge- 
radezu in  örgaticoraig  verwandelt  haben  würden,  und  dann 
scheint  mir  auch  das  Verderbniss  der  vorliegenden  Stelle  gar  nicht 
einmal  so  sehr  tief  zu  liegen.  Die  Herausgg.  construirten  so:  otyig 
uveigaxog  lni6%6(ie  (ogfiijfiivov  livai  jiqogco  xov  koyov  xal 
—  d.  i.  ein  .Traumgesicht  hielt  mich  ab,  in  dieser  Sage,  wie  ich 
wollte,  weiter  zu  gehen  u.  zu  u.  s.  w.  Unter  dieser  Vorausse- 
tzung wird  allerdings  eine  gewaltsame  Aenderung  unvermeidlich 
sein.  Allein  wir  construiren  so:  otytg  oveigaxog  ix&6%8  ps 
(ffodtfo)  Uvcu,  cjQiirjpe'vov)  rovde  %ov  koyov  xal  —  d.  i.  als 
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.  Ich  weiter  gehen  wollte,  so  hielt  mich  ein  Tratimgesicht  zurück 
von  dieser  Sage  und  von  u.  s.  w.  Ist  dies  richtig,  so  werden  wir 
lins  hei  Claviers  Vermuthung  beruhigen  können,  dass  ig  vor  Igjy- 
yt}(5iv  ausgefallen  sei,  so  dass  nun  der  Satz  so  zu  gestalten  wäre: 
6wt£  ovetgatog  enh%s  ps,  Ttgoöco  livai  cogprjfiiuov,  xovöb  xov 
Xoyov  xal  xovtmv,  6ito6a  xo  lsqov  %%u  ig  ijfyyjfeuv,  d.  i.  da  ich 
weiter  gehen  wollte,  so  hielt  mich  ein  Trauragesicjit .zurück  von 
dieser  Sage,  und  von  dem  was  das  sogenannte  Eleusinion  zur  Erklä- 
rung enthält,  Merkwürdiges  darbietet.  Wir  glauben  nichts  we- 
niger, als  dass  dies  vorzüglich  schön  gesagt  sei;  allein  um  der 
handschriftlichen  Lesart,  sich  möglichst  anzuschliessen,  kann  man 
einem  Schriftsteller  wie  Pausanlas  schon  etwas  aufbürden.  Die 
Redensart  %%biv  ig  i%i\yv\6iv  dürfte  sich,  wie  sie  da  steht,  freilich 
nicht  leicht  mit  Beispielen  belegen  lassen ;  allein  eine  sehr  pass- 
liche Analogie  haben  wir  Cap.  XXYI.  5.  rdda  rö  cpgsag  ig  övy- 
'•  yßtupijv  ftttQSxstca  und  Cap.  XXXIV.  1.  rj  fiiv  ovv  nokig  iözlv 
ix\  ftttkaöäns  (xiya  ovdey  ig  Gvyyoayqv  TtagBxofiivij. 

*-  Ibid.  §  5.  Ttgog  yAgxBfit(Sl<p.  So  corrigirte  schon  Löscher 
unef  naeji  ihm  Siebeiis  die  frühere  und  durch  die  meisten  M ss.  be- 
glaubigte Lesart  tzqo  'AgxBfiiötov,  wogegen  in  VtRMVa  Ttgog 
'AgxBynGlov*  Allerdings  gebraucht  P.  in  der  Regel  bei  Angabe 
tles  Schlachtortes  Ttgog  mit  dem  Dativ,  z.  B.  I.  %  2.  10,  2.  11,  4. 
'  und  öfter.  Allein  dennoch  ist  tcqo  AgxspiQlov  ganz  richtig  ge- 
dacht, da  recht  eigentlich  die  Schlacht  vor  Artemision  geschlagen 
wurde,  und  zwar- nicht  nur  im  Angesichte  von  Artemision,  sondern 
auch  bevor  noch  die  Perser  diesen  Punkt,  wo  sich  die  griechische 
,   Flotte  als  eine  Schutzwehr  aufgestellt  hatte,  berührten.  " 

Ibid.  §  6.  vnsg  de  tov  KsQapieixov  xal  öxodv  zrjv  xaiovfii*- 
vrjv  ßctöikBiov  vaog  iöxiv  'Hqxzlöxov*  Wenn  hierzu  Müller  in 
Ersch  und  Grubers  Encycl.  Th.6.  S.  237  bemerkt:  „die  Worte  las- 
sen errathen,  dass  er  an  einem  Hügel  liegt,  wahrscheinlich  dem 
des  Areopag,"  so  glauben  wir  nicht,  dass  dies  mit  Bestimmtheit  aus 
dem  vnig  gefolgert  werden  könne,  indem  an  unzähligen  Stellen  P. 
sieh  dieser  Präposition  bedient,  wo  er  ganz  einfach  in  der  Richtung 
seiner  Wanderung  den  Standort  eines  Gegenstandes,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  derselbe  hoch  oder  tief  gelegen  ist,-  angeben  will,  ,^enäeit." 

Cap.  XVII.  2.  ygatpal  di  bIöi  Ttgog  'Apa£6vag  'Aftrjvaiot, 
fia%6[i8voi.  Siebeiis  erwähnt  zu  dieser  Stelle  mit  Verweisung 
auf  das  Kunstblatt  vom  J.  1817.  N.  11.  und  auf  Dod  well  Y  Reise 
I.  2.  191.  die  von  Einigen  aufgestellte  Vermuthung,  es  seien 
diese  ygctcpai  nicht  Gemälde,  sondern  colorirte  Reliefs  gewesen. 
Mit  Recht  nennt  er  dieselbe  unerweislich,  und  beweist  dagegen 
aus  einer  freilich  erst  durch  Reinesius  corrigirte«  aber  geistreich 
corrigirten  Stelle  des  Suidas  (s.  v.  IJokvyvaxog,  wo  ohne  Frage 
für  iv  xcö  fttjtfrtvgco  das  Richtige  iv  xcö  @r]6Bag  Iboco  ist,  und  so 
ist  auch  bei  Harpocr.  s.  v.  Hokvyv&tög  zu  schreiben)/  dass  im 
Theseion  sich  wirklich  Gemälde  von  der  Hand  des  Polygnotns  und 
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des  Mikon  befanden.  Jene  obige  Yermuthung  würde 'nun  kaum 
einer  ferneren  Erwähnung  verdienen,  wenn  dieselbe  nicht  durch 
eine  neuerdings  wieder  von  Müller  in  den  Nachtr.  zu  Leake's  To- 
pogr.  S.470  in  Anregung  gebrachte  Behauptung  des  Jüngern  Four- 
mont  eine  Art  von  Bestätigung  su  erhalten  scheinen  könnte.  Four- 
mont  will  nämlich  unter  demPeristyl  an  der  Mauer  der  Cell a  in  fla- 
chem Relief  die  Amaionenschlacht  gefunden,  ja  dieselbe  selbst  ab- 
gezeichnet haben;  die  Zeichnungen  aber  beiäuden  sich  auf  der  Bi- 
bliothek des  Königs.  Mit  dieser  schon  ihrem  Urheber  nach  sehr  zwei- 
deutigen Behauptung  mag  es  sich  verhalten  wie  es  immer  wolle,  so 
viel  muss  man  als  entschieden  gewiss  betrachten,  dassP.  hier  nicht 
von  bemalten  Sculpturen,  sondern  von  Gemälden  spricht;  denn  1) 
dergleichen  Sculpturen  konnte  er  nicht  ygacpai  nennen,  zumal  da 
ja  das  Färben  derselben  im  Verhältniss  zur  Arbeit  des  Bildhauers 
ganz  Nebensache  war;  dasselbe  gilt  von  yky  ganzen.  2)  Mlxav  ev 
tov  7cavxafygaipBX6yov9  soll  das  etwa  heissen,  Mikon  bemalte  nicht 
die  sammtlichen Sculpturen*?!  3)  die  ygc^cpai  waren  iv  x<fi  tov  St]- 
ösag  isgcp.  4)  sie  befanden  sich  an  den  drei  Wänden  des  Tempels, 
an  der  nördlichen,  südlichen  und  östlichen ;  denn  es  heisst  hier  von 
dem  dritten  Gemälde  tov  ds  xgltov  xcov  xot%(ov  rj  ygccyij  xxk. 
und  nach  Leake  &  413  ist  der  Gyps  noch  sichtbar,  auf  welchen 
sie  aufgetragen  waren*  Doch  schon  zu  viel  der  Worte  über  eine 
Vermuthung,  der  es  an  aller  Haltbarkeit  gebricht.  In  wie  weit 
übrigens  die  neuerdings  durch  Prof.  Boss  aufgestellte  Hypothese, 
dass,das  allgemein  als  solches  anerkannte  Theseion  vielmehr  ein 
Tempel  des  Ares  sei,  sich  begründen  lasse,  muss  von  der  Zukunft 
erwartet  werden,  die  jedenfalls  über  die  Topogrophie  von  Athen' 
noch  viele  überraschende  Aufschlüsse  geben  wird. 

Cap.  XVIII. -6.  %q\v  da  ig  xo  tsgov  Uvai  tov  4ibg  tov 
'OÄPftarfot;,  'ASgiavog  6  Pat(iat(ai>  ßaöiksvg  tov  xs  vaov  avkftrjXB 
xal  to  ayakpa  &iag  a&ov,  ov  [isyid'st  pev  (ow  (in  'Papatoig  xal 
'Podloig  elölv  ol  Kokoööot,  tu  koiitä  dydkfiata  bpoiag  dnodsi- 
%WTcu),itS7toli]Tcu  de  Ux  xb  Ikitpavtog  xal  %gvöov  xal  £%si  t&%Vfl9 
iv  UQog  to  fi&ys&og  ogaöiv. 

Wir  haben  diese  schwierige  Stelle,  über  welche  wir  selbst 
schon  Einiges  in  den  Act.  Soc.  graec.  vol.  X  p.  177  sq.  bemerkten, 
in  der  bis  auf  Sieheiis  gangbaren  Form  hergestellt,  um  die  Män- 
gel derselben  besser  nachweisen  zu  können.  Diese  Mängel  be- 
laufen sich  auf  vier.  1)  enthält  der  Satz  gleich  von  vorn  herein 
Unsinn :  bevor  man  in  das  Heiligthum  des  Olympischen  Zeus  tritt, 
so  hat  Hadrian  den  Tempel  geweiht.  2)  ist  unwahr»  dass  das 
Bild  zwar  sehenswürdig  sei,  doch  ov  peye'&ti.  Im  Gegentheil 
muss  dasselbe  sehr  gross  gewesen  sein,  wie  sich  nicht  nur  aus  den 
bekannten  ungeheuren  Dimensionen  des  Tempels  ergiebt,  sondern 
auch  ans  den  Worten  des  Paus.  II..  27,  2.  xoti  ös  Idöxkyiuov  to 
ayakfia  [isye&H  p,hv  tw  'ddyvyöiv  'Olvfintov  Jiog  ijpiöv  dao- 
iti.  3)  steht  die  Parenthese  öxi  pr}— faoddxvvxat  ganz  vereinzelt 


16  Gritchif che  Li  ttorat  ur. 

und  abgerissen  da,  während  P.  dergleichen  Sätze  durchgängig  mit 
einer  Partikel  einleitet,  und  an  das,  dem  sie  zur  Erläuterung  die- 
nen, anknüpft,  wie  mit  yig  L 1,  2.4. 5,  2. 3. 11,  2.  12,-  2. 13, 1. 22, 
6.  26,  5.  u.s.w.  oder  mit  de  I.  7, 1.  24,  5.25,  6.u.s.w.  4)  kommt 
äsodaixvvvca  im  Sinne  des  Darstelleng,  und  noch  dazu  des  plasti- 
schen, welchen  es  doch  dort  haben  müsste,  nirgends  weiter  vor, 
selbst  bei  Pausanias  nicht,  was  doch  seltsam  wäre,  da  derselbe 
Ton  golchen  Darstellungen  auf  jeder  Seite  spricht.  Sehen  wir  nun 
wie  die  Kritiker  diese  Mängel  zu  beseitigen  gesucht  haben.  Des 
ersten  glaubte  sich  Böckh  im  Corp.  inscr.  1. 1  nr.  331  p.  412  am 
besten  dadurch  zu  entledigen,  dass  er  ov  nach  'OXvyntlov  ein- 
schaltete. -  Dadurch  ist  allerdings  ein  vernunftiger  Zusammenhang 
gewannen:  »plv  —  Uvai  —  'OXvpntov,  oiLfA.  —  tov  vaov  dv&- 
Ifyxs,  —  Ivtctv&cc  dxovtg  'Adgiavov  xzL  Allein  zugleich  ent- 
steht hier  eine  andere  Inconvenienz.  Es  würde  nämlich  in  diesem 
Falle  tsgov  den  ganzen  Peribolos,  vaog  dagegen  den  Tempel 
selbst  bedeuten,  was  auch  durch  viele  andere  Stellen  sich  begrün- 
den läset.  Nun  aber  wurde  P.  sagen,  die  beiden  Bilder  des  Ha- 
drian  standen  itglv  ig  to  uqov  ttvai,  also  noch  ausserhalb  des 
ganzen  Tempelgebietes.  Das  kann  er  aber  nicht  sagen  wollen, 
da  jene  Bilder  dann  in  gar  keiner  Beziehung  zum  Olympieion  ge- 
standen haben  würden.  Vielmehr  müssen  die  Bilder  des  Hadrian, 
durch  welchen  /das  Olympieion  vollendet  und  geweiht  wurde,  auf 
heiligem  Boden  und  dem  Tempel  zunächst  gestanden  haben.  Diese 
Emendation  genügt  also  nkht.  In  den  .Nachträgen  zu  Leake  S„ 
394  ist  vorgeschlagen :  %q\v  8Ys—9A8giav6g  6  rP<apata>v  ßccöilsvg, 
og  tov  rs  xtA.  (im  Uebrigen  die  nachher  zu  nennenden  Verbesse- 
rungen von  Coraes),  was  erklärt  wird:  „ehe  man  in  den  Tempel 
kommt,  steht  die  Statue  des  römischen  Kaisers  Hadrian"  u.  s.  w. 
Aber  wie  reimt  sich  damit  das  folgende  ivtavfta  elxovtg  9A$Qia- 
vov  ovo  xtLI  Entweder  gar  nicht  (wer  den  Vorschlag  machte, 
sah  wohl  die  nächst  folgenden  Worte  nicht  genau  an),  oder  zur 
Noth,  so  dass  man  eine  Art  von  Anakoluthie  annimmt:  'Adgiavog 
6  Pcjpcdav  ßaödevg  (og  tov  t%  —,  6gä6w)%und  nun  recoltigirend 
Ivtctv&a  shcövsg  xxh  In  beiden  Fällen  jedoch  ist  auch  diese 
Emendation  abzulehnen;  denn  es  ist  eben  so  bedenklich,  Anako- 
luthien  als  Ungereimtheiten  in  die  Alten  hinein  zu  corrigiren. 
Demnach  haben  es  die  Herausgg.  von  Ciavier  an,  Siebeiis  ausge- 
nommen, für  das  Sicherste  gehalten,  die  Parenthese  gleich  mit 
den  Worten  'Adgiavog  6  iPrap.  ßaö.  zu  beginnen  und  mit  OQ(o6tp 
zu  schliessen ;  und  dafür  erklärte  sich  ehedem  auch  Ref.,  da  es 
schien,  als  könne  nur  auf  diese  Weise  der  Stelle  ein  vernünftiger 
Sinn  abgewonnen  werden:  also  nglv  ös  kg  %6  Uqov  livat  tov 
'ÖAvpnlov  ( — ),  ivtav&a  elxovsg  xtX.  Das  erste  Bedenken  wäre 
somit  erledigt.  Nicht  minder  schwinden  auch  das  zweite  und  vierte, 
wenn  man,  wie  es  auch  mit  vollem  Rechte  unsere  Herausgg.  gethan 
haben,  nach  Coraes  höchst  glücklicher  Vermuthung  ov  [ityi&ei 
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für  ov  ptyi&ei  und  d%oksl%ztai  für  ccxoteUwtai  schreibt, 
so  «Jas*  also  der  Sinn  der  ganzen  Parenthese  nun  folgender  ist: 
„Hadrian,  der  römische  Kaiser,  hat  den  Tempel  geweiht  und  das 
Bild,  ein  sehenswürdiges  Kunstwerk,  hinter  welchem  an  Grösse, 
die  Kolosse  bei  den  Römern  und  Rhodiern  ausgenommen,  alle 
übrigen  Statuen  auf  gleiche  Weise  zurückbleiben,  welches  aber, 
obgleich  es  aus  Gold  und  Elfenbein  besteht,  dennoch  im  Verhält- 
niss  zu  seiner  Grösse  sehr  kurtstreich  ist"  Nun  aber  hangt  un- 
glücklicher Weise  der  auf  diese  Art  gebesserten  Lesart  immer 
noch  der  dritte  der  an  der  Vulgata  gerügten  Mängel  an,  das  un- 
geschickte und  schwerfallige  Hineintappen  der  Parenthese  ohne 
einleitende  Partikel  mitten  in  den  Zusammenhang:  'Adgtuvog  6 
'Pcjfialav  ßaöiAtvg  xxX.  Es  wäre  ein  Leichtes,  ein  yccQ  oder  ein 
ii  hineinzueorrigiren ;  allein  diese  Partikelchen  sind  recht  eigent- 
lich der  Sand,  den  die  Kritiker  dem  Publicum  in  die  Augen 
streuen,  wenn  sie  sich  weiter  nicht  zu  helfen  wissen.  Ja  je  län- 
ger und  aufmerksamer  Ref.  die  Stelle  betrachtet,  um  so  anstössi- 
ger  erscheint  ihm  nicht  nur  dje  Verbindung  der  Sätze,  sondern 
auch  die  ganze  Zusammenordnung,  der  Gedanken,  insbesondere 
der  Umstand,  dass  Pausanias  hier  die  Hauptsache  zur  Nebensache 
und  die  Nebensache  zur  Hauptsache  macht,  nämlich  von  den  Bil- 
dern des  Hadrian  die  Veranlassung  nimmt,  ganz  beiläufig  in  einer 
Parenthese  wie  als  etwas  Unbedeutendes  und  Zufälliges  zu  be- 
meiken,  dass  Hadrian  den  Tempel  geweiht,  und  dort  eine  colos- 
sale  und  sehr  kunstvoll  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  Statue 
aufgestellt  hat.  Sonach  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
wenn  wir  mit  Leake  Top.  S.  204  die  grosse  Zahl  der  Lücken  im 
Pausanias  noch  um  eine  vermehren  und  annehmen,  dass  hier  hin- 
ter 'OXvfinlov  einige  Worte  ausgefallen  seien,  welche  sich  auf 
das  noch  jetzt  vorhandene  Thor  des  Hadrian  bezogen ,  das  man 
passiren  musste,  wenn  man,  wie  P.,  vom  Prytaneion  herab  in  das 
südliche  Stadtviertel  ging. 

Cap.  XIX.  1.  0rjötvg  —  axokvöag  —  xvjg  ißa^tjg  rovg 
ßoüs,  ij  Gyiöi  xaQrjv,  xöv  ogotpov  ccvsqqi^sv  ig  v^qkotsgov 
§  tg)  vaefi  tijv  ötsyrjv  inoiovvxo.  Längst  schon  ist  das  Unstatt- 
hafte des  %6v  oQocpov  neben  Tqv  cxiyi^v  erkannt  und  gerügt  wor- 
den. Palmerius  meinte  laut  einer  hiec  mitgetheilteu  hand- 
schriftlichen Bemerkung,  ogotpog  scheine  ,,iugum  vel  timorenr' 
(muss  beissen  temonem,  obgleich  in  den  Addendis  derselbe  Druck- 
fehler wiederholt  wird)  zu  bedeuten,  was  jedoch  unerweislich  ist. 
Dem  Sinne  nach  mit  jener  Annahme  übereinstimmend,  wollte  Lö- 
scher tov  fvyov,  Siebeiis  xov  pvjio  v.corrigiren  (was  die  Herausgg. 
übersahen  oder  der  Erwähnung  nicht  für  würdig  hielten);  allein 
abgesehen  auch  von  dem  Gewaltsamen  dieser  Aendcrung,  so 
würde  das  für  einen  Theseus  eben  keine  so  ausserordentliche 
Kraftäusserung  gewesen  sein.  Wir  halten  mit  v.  Böse  xov  OQOtpov 
für  ein  Glossem  zu  t^v  öteyfjV  und  suppliren  avzijV  oder  trjv 
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&pa£av  zu  dviggi^sv.  Nur  scheint  dieses  Glossem  noch  einiger- 
maßen modifizirt  werden  zu  müssen.  Da  es  nämlich  kurz  zuvor 
heisst,  k&igyaöfi&vov  tov  vaov  nXr^v  rrjg  ogocprjg,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  mit  Beziehung  darauf  hier  zu  ti\v  ötsyrjv  ein  Ab- 
schreiber am  Rande  nicht  roi*  ooo<pov,  sondern  xi)v  6goq>^v  be- 
merkte. Nachdem  dies  irgendwie  ii|  den  Text  selbst  hineingera- 
then  war,  wurde  es,  da  es  durchaus  sinnstörend  ist,  von  einem 
Andern  erst  in  tov  ogocpov  verwandelt,  wodurch  nun  wenigstens 
eine  Art  von  Sinn  erlangt  war,  indem  6  ogotpog  nicht  blos  das 
Dach,  sondern  auch  das  Rohr  bedeutet»  welches  beim  Decken  der 
Häuser  verwendet  wurde.  Freilich  blieb  dabei  unbeachtet,  dass 
dann  Theseus  nicht  nöthig  hatte,  erst  die  Stiere  vom  Wagen  ab- 
zuspannen. 

Ibid.  §.  6.  diaßccöt,  de  tov  ElkuSöov  %&glov  "Aygai  xaXov- 
fiBvov  xa\  vccog  9Aygozigag  iötlv  'Agr^idog.  ivzavfta  "Agth^iiv 
Ttgmtov  ftrjgsvöat,  Uyovötv  ik&ovöccv  Ix  jjqlov.  Wir  erwähnen 
diese  Stelle  nur,  um  daraus  für  die  Anfangsworte  des  Argum.  zu 
(Demosth.)  I.  Rede  gegen  Aristogiton  einiges  Licht  #zu  gewinnen : 
ÜvftdyytXog  xal  Exdy&v  ldovtagffcgoxkia  tp&govta  tsgd  ipdtia, 
lw  olg  xai  xgvöä  ygdppata  tjv  ötjkovvta  tovg  dva&svzag,  and- 
yovöv  ngog  tag  ngvtdveig  wg  legoövkov,  ot  ds  ty  vörsgaia  xa- 
friötäöw  slg  tr\v  \xxkrfllav.  xdxslvog  vnö  züg  ttgetag  Eq>rj  *£/*- 
tp&Big  kaßsiv  tä  tpdua,  Xva  xoptöy  xgog  to  tsgov  xuvqyi- 
6 tov.  Schon  das  xvvqyiötov  lässt  auf  die  Artemis  schliessen, 
und  dies  bestätigt  auch  Dinarch.  adv.  Aristog.  §  12.  tfjg  tsgtlag 
trjg  'AQtipidog  tfjg  Bgavgavlag,  deren  Heiligthum  auf  der  Akro- 
polis  Paus.  I.  23,  7.  erwähnt.  Die  heiligen  Gewänder  selbst  fin- 
den ihre  Erläuterung  im  Corp.  Inscr.  t.  I.  nr.  155.  Das  isgov 
xvvtjytöLOV  endlich,  das  heilige  Jagdrevier,  scheint  uns  eben  die 
an  vorliegender  Stelle  von  P.  erwähnte  Gegend  am  linken  Ufer 
des  Ilissus  zu  sein,  wo  zuerst  nach  ihrer  Ankunft  aus  Delos  Arte- 
mis gejagt  haben  soll.  Zu  den  hier  abzuhaltenden  Festlichkeiten 
wurden  die  auf  der  Akropolis  verwahrten  Festgewänder  Tags  zu- 
vor hintransportirt. 

Cap.  XXII.  1.  drjka  ds  xai  öözig  ßagßdg&v  ykcoCöav  i/rxadav 
"Ekkijv  mv  o  TS  Egcog  xtk.  In  den*  früheren  Ausgaben  liest  man 
ßaQßagaw  yXwööav  Sßcc&sv  'Ekkrjvmv  und  so  auch  von  Mss.  NR 
Vab;  dagegen  PcAgVnMLab  mit  geringen  Abweichungen  ßagßa- 
qov  yXcbööav  Sfiafrsv  "Ekkyv  <3v,  und  aus  diesen  haben  unsere 
Herausgg.  "Ekkyv  mv  in  den  Text  aufgenommen.  Wir  gestehen 
die  Gründe  dieser  Aenderung  nicht  einzusehen,  da  doch  die  Grie- 
chen wahrhaftig  zur  Kenntnis«  einer  einheimischen  Sage  nicht 
des  Verständnisses  einer  barbarischen  Sprache  (und  welcher  1) 
bedurften.  Umgekehrt  ist  es  ganz  richtig  gedacht,  dass  ein  Frem-  - 
der  eine  griechische  Sage  vermittelst  des  Verständnisses  der  grie- 
chischen Sprache  kennen  lernt,  ßdgßagog  og  Epa9e  ykcoööav  eEl- 
krpmv.    Nun  versteht  sich  dies  eigentlich  von  selbst;  es  muss 
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also  P.  eine  besondere  Veranlassung  sn  dieser  Bemerkung  geballt 
haben;  vielleicht  ist  dieselbe  in  der  Uebertragung  der  Sage  von 
der  Liebe  der  Phädra  in's  Römische  an  suchen.  Die  Lesart  "ü?*- 
hp>  e$v  scheint  übrigens  erst  entstanden  su  sein,  nachdem  irrthum- 
lich  ßagßaganr  in  ßagßagov  verwandelt  war. 

Ibid.  §  6.  fygai>s  di  %a\  ngog  xä  noxaptp  talg  opov  Nmv- 
dixoa  nkvvopöaig  &q>iöTd(ttvov9Odv6oia  xaxa  xä  mvxcc  xn&itdt] 
xaVOfifjQog  hnolrfls.  Die  Herausgg.  erklären  sich  hier  für  die  von 
Müller  Handbuch  d.  Archaol.  2.  Ausg.  S.  707  und  gleichzeitig  von 
Raoul  Rochette  peint.  ant  p.  231  Torgeschlagene  Verbesserung: 
fyga$s  ös  xai  ÜQwxoyivTjg  ngog  x<p  xxA.  Beide  Bücher  «sind  uns 
nicht  zur  Hand ;  allein  wahrscheinlich  giebt  die  von  unsern  Her- 
ausgg. angezogene  Stelle  des  Plinius  hist.  nat.  XXXV.  10,  36. 
die  Hauptstütze  jenes  Vofrdilag*  ab:  quidam  et  naves  pinxisse 
(Protogenem)  usque  ad  quinquagesimum  annum;  argumentum  esse, 
qnod  cum  Athenis  celeberrimo  loco  Minervae  delubri  propylaeon 
pingeret,  ubi  facit  nobilem  Paralum  et  Hammoniada,  quam  quidam 
Nausicaam  vocant,  adiecerit  parvulas  naves  longas  in  iis  quae  pi- 
ctores  parerga  appellant  Durch  diese  Stelle  allein  jedoch  scheint 
uns  keineswegs  die  Aeuderung  bei  Pausanias  hinreichend  ge- 
rechtfertigt, zumal  da  die  Worte  des  Plinius  handschriftlich  nicht 
einmal  feststehen.  Unsere  Herausgg.  lesen  sie  so:  Hemionida 
(sie  legendum)  quam  quidam  Nausicaam  vocant.  Nun  ist  aller- 
dings Hemionida,  wenn  wir  nicht  irren,  die  Lesart  der  älteren 
Ausgaben ;  allein  in  keiner  der  neuerdings  verglichenen  Handschrif- 
ten findet  sich  dieselbe,  vielmehr  bieten  die  meisten,  wiewohl  in 
verschiedenen  Abstufungen,  Hammoniada  und  Ammoniada,  und 
dass  dies  das  Richtige  sei  (Harp.  s.  v.  'Jfifiavtg,  in  xov  "Apu&vog 
tsgd  TQiiJQrjg,  vergl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  185.  259.  IL  S.  259. £ 
ergiebt  sich  aus  der  Zusammenstellung  mit  der  Paralos,  wogegen 
wir  gestehen,  dem  Hemionida  keinen  rechten  Sinn  abgewinnen 
zu  können.  Oder  liegt  darin  Heniochida  verborgen,  mit  Bezie- 
hung auf  Odyss.  6,  81  ?  Allein  selbst  Nausicaam  ist  nicht  ganz 
sicher,  indem  Sillig  aus  Petrtfp.  Nosicam^Rus  vetDalech.  Nasiam 
notirt.  Ob  hier  Salaminiam  für  Nausicaam  zu  schreiben  sei,  oder 
wie  sonst  die  Stelle  zu  erklären  oder  zu  emendiren  sein  möge,  dies 
lassen  wir  dahin  gestellt  sein^  indem  es  hier  nur  darauf  ankommt, 
■u  zeigen,  dass  aus  derselben  bei  der  obwaltenden  Unsicherheit 
der  Lesarten  die  obigen  Worte  des  Pausanias  nicht  wohl  corrigirt 
werden  können.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  Orte,  wo  die 
von  Plinius  und  Pausanias  genannten  Gemälde  aufgestellt  waren, 
ganz  verschieden  sind:  das  letztere  befand  sich  in  der  Sammlung, 
welche  in  der  nördlichen  Vorhalle  der  Propyläen  aufbewahrt  wurde, 
dagegen  das  erslere  in  dem  „propylaeon  delubri  Minervae,"  wor- 
unter doch  offenbar  nicht  die  Propyläen  der  Akropolis  verstanden 
werden  können,  sondern  der  Pronaos  des  Parthenon  gemeint  ist, 
und  wo  sieh  vielleicht  auch  die  Bilder  des  Themistoktes  und  des 
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Heliodorus  befanden,  welche  Paus.  I.  1,  2.  and  37,  1.  erwähnt« 
Jedoch  wollen  wir  darauf  kein  Gewicht  legen,  da  sich  die  vorlie- 
gende. Stelle- des  Pausanias  auch  anders  und  vielleicht  richtiger  so 
auffassen  lässt,  dass  das  Gemälde,  worauf  Odysseus  und  Nausicaa 
dargestellt  waren,  sich  an  einem  ganz  anderen,  vom  Verf.  nicht 
angegebenen  Orte  befand,  woraus  jedoch  auf  gleiche  Weise  die 
Notwendigkeit  obiger  Emendation  nicht  hervorgeht.  Die  Dar- 
stellung der  Opferung  der  Polvxena  am  Grabe  des  Achilleus  nänn 
lieh  giebt  dem  P.  Veranlassung,  Einiges  über  die  Abweichung 
von  den  homerischen  Traditionen,'  welche  sich  die  Maler  erlaub- 
ten, zu  bemerken.  Dahin  gehört  das  Gemälde  des  Polygnotus, 
auf  welchem  er  den  Achilleus  unter  den  Jungfrauen  auf  Skyros 
dargestellt  hatte/  Nun  konnte  P.  aber  nicht  sagen  wollen,  dass 
jä\e  Maler  in  allen  Stücken  von  Homer  abwichen,  im  Gegentheil 
mu8ste  ihm  gleich  beifallen,  dass  nicht  selten  dieselben  ihren  Stoff 
aus  den  Homerischen  Dichtungen  entlehnten.  Er  konnte  dafür 
Beispiele  in  Menge  anführen.  Indem  er  aber  nur  ein  einziges 
nennt,  die  Darstellung  des  Odysseus  und  der  Nausikaa,  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  er  damit  eben  den  Kunstler  meint,  dem 
er  so  eben  aus,  der  Abweichung  von  Homer  einen  Vorwurf  machte 
und  nun  eine  Art  von  Ehrenerklärung  giebt ,  den  Polygnotus. 
Mit  den  folgenden  Worten,  ygcccpccl  ds  ÜQi  gal  aXXau  xal  *rA., 
geht  er  nun  wieder  über  zur  Beschreibung  der  Gemälde  in  den 
Propyläen,  welche  er  bei  dem  Bilde  der  Polyxena  abgebrochen 
hatte.  Ob  auch  dieses  letztere  von  Polygnotus  herrührte,  wie 
Sillig/cat.  art.  p.  377  zu  glauben  geneigt  ist,  dürfte  sich  mit  Si- 
cherheit nicht  bestimmen  lassen. 

Cap.  XXIV.  3.  tiqcötoi  phv  yäg  'A&qvuv  lu&vofiaöav  'Eg- 
ydvrjv,  ngcotoi  ö*  dxcSkovQcEg(iäg  dvsft eöav.  6ßov  de  öcpiöiv 
iv  t(p  vaa  Züovdai&v  daifim*  löriv.  Porson's  von  Siebeiis 
und  Bekker  gebilligte  Aendcrung  rEgfiäq  aveftsöav  ist,  während  in, 
allen  Mss.  ävsfteöav  fehlt,  von  unsern  Herausgg.  in  den  Text  ge- 
setzt worden,  wir  zweifeln  sehr  ob  mit  Recht,  obgleich  scheinbar 
eine  Bestätigung  von  Paus.  IV.  33,  3.  gegeben  ist  in  den  Worten : 
'  'A&rjvatcav  yäg  %6  6xWtt  ™  isvgayavov  iönv  Inl  xolq  rEg(ialsu 
m  xal  naget  xovtonv  fie^ia^ijxaötv  ol  äkkoi.  Allein  in  alter  Zeit 
Wurde  nicht  blos  Hermes,  sondern  wohl  jede  andere  Gottheit,  und 
zwar  nicht  nur  in  Attika,  sondern  auch  in  andern  Theilen  von 
Griechenland  in  diesem  zstgdytovov  öxrjua  dargestellt,  wie  z.  B. 
•  Zeus  bei  den  Arkadern,  welche  überhaupt  diese  Form  liebten, 
Paus.  VIII.  48,  6,  ebendaselbst  Hermes,  Apollon  (vergl.  VIII.  32, 
2),  Athene,  Poseidon  (vergl.  VIII.  35,  6),  Helios,  Herakles  ib.  VIII. 
31,  7,  Asklepios  und  Hygieia  ib.  VIII.  32,  4,  Aphrodite  in  Athen 
ib.  I.  19,  2.  und  in  Böotien  ib.  IX.  40,  3.  u.  s.  w.  Die  Sache 
scheint  sich  demnach  vielmehr  so  zu  verhalten.  Als  die  Kunst 
noch  auf  niedriger  Stufe  stand,  wurden  ohne  Unterschied  der 
Person  alle  Gottheiten  so  dargestellt,  also  auch  Hermes.    Später 
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mit  dem  Fortschreiten  «fc*  Kunst  wurde  das  TtcQaymvov  UffipLa 
vorzugsweise  noch  zur  Darstellung  des  Hermes  angewendet,  und 
deshalb  gaben  zuerst  die  Athener  allen  Bildern  der  Art  den  Bei- 
namen rEQp «u  —  Die  folgenden  Worte  jedoch,  6pov  de  6q>i0iv 
sv  tg)  vad>  En&vSalmv  Salpttov  lötlv,  seheinen  einer  Verbesse- 
rung zu  bedürfen.  Worauf  beziehen  sich  die  Worte  iv  to7  vaqi, 
unter  denen  doch  ein  bestimmter  Tempel  zu  verstehen  istl  Sie« 
belis  meint,  auf  den  Parthenon,  zu  dem  P.  §  5.  übergeht.'  Aliein 
das  wäre  doch  eine  seltsame  Anticipation.  Für  den  Leser  ist 
eigentlich  das  Folgende  so  gut  als  noch  gar  nicht  vorhanden ;  des- 
wegen kann  dasselbe  nicht  als  ein  schon  Bekanntes  und  Gegebe- 
nes mit  dem  Artikel  bezeichnet  werden.  Wir  zweifeln  daher 
nicht,  dajss  tcp  für  reo  zu  schreiben  sei.  Auch  hier  wiederum  fasst 
P.  Verwandtes  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Localitäten  zusammen. 

Cap.  XX  VII A.  UQog  Öi  r<5  va(ß  xrjg  'A&yvccg  löu  fiiv  evrJQig 
XQSößvrig,  oöov  ts  nrj%sog  fidXiöta,  q>apsvi]  Öidxovog  slvai  Av- 
Gipaxy.  Hier  war  wohl  ohne  Frage  mit  Bekker  nach  Toup's 
Vorgange  EvrJQig  für  svrjQig  zu  schreiben,  zumal  da  ja  auch  un- 
sere Herausgg.  Av<3itia%\),  und  nicht  Av6ifid%T]i  wie  sie  gewollt  zu 
haben  scheinen,  edirt  haben.  Sie  bemerken  nämlich :  ,^ed  nomen  mi- 
nistrae  fuit  Lysimache.fct  In  der  That  gab  es  in  Athen  eine  Priesterin 
der  Athene  f  olias,  Namens  Lysimache^  welche  ein  hohes  Alter 
erreichte;  s.  Plut.  d.  vit.  pud.  p.  323.]Plin.  h.  n.  XXXIV.  8.  Wir 
gestehen  dieses  seltsame  Zusammentreffen  ein.  ohne  uns  jedoch 
dadurch  irre  machen  zu  lassen.  Warum  sollte  nicht  die  alte  Ly-' 
simache  eine  eben  so  alte  Dienerin  gehabt  haben,  warum  nicht 
zu  ihrem  Andenken  jenes  Bild  geweiht  haben  können  ?  Mit  dieser 
Möglichkeit  rouss  man  sich  begnügen,  so  lange  nicht  das  Wort  sv- 
rJQig  als  Adjectiv  besser  begründet  ist.  Amasaeus  übersetzt  „affa- 
bre  elaborata" ;  allein  das  dürfte  schwer  zu  beweisen  sein.  Homer 
braucht  tvrjgtjg  vom  Ruder,  Odyss.  XL  121,  wo  man  es  richtig 
von  Sqco  ableitet,  und  „wohlgefügt,  wohlangepasst,  leicht  zu  hand- 
haben" erklärt.  Ausserdem  findet  sich  bei  Hesych.  tvrjQaqXn-- 
itovgr  was  durch  ev  fjQuoöutvovc  erklärt  wird.  Von  einem  Get 
genstande  der  Kunst  aber  dürfte  das  Wort  nicht  leicht  gebrauch- 
worden sein. 

Ibid.  §.  5.  in\  de  zov  ßccftgov  xai  dvdglavrsg  üg\v,  Aivb 
tog,  og  ifiavtevBto  ToXpidy,  *al  avtog  Tokpidrjg.  •  Die  Worte 
liti  8s  tot)  ßecftpov  scheinen  uns  derselben  fimendation  zu  bedür-  v 
fen  wie  oben  Cap.  XXIV.  3  die  Worte  iv  %d>  vac5,  jiämlich  Im  8h 
tov  fiaftgov,  indem  vorher  nichts  erwähnt  ist,  Worauf  man  ro  ßa- 
&qov  pausend  zurückbeziehen  könne.  Im  Folgenden  ist  Alvs- 
xo,g  og  eigene  Correctur  unserer  Herausgeber.  Die  Mss.  haben 
Weist  kr>tog  big,  Va  hntog  ol$,  woran  sich  die  Kritiker  um  die 
Wette  versucht  haben.  Zu  den  acht  hier  angegebenen  Conjectu* 
ren  fügen  wir  noch  eine  übersehene  neunte,  "Exyccvrog  6g  bei 
Lenke  Topogr.  S.  395  d.  deutsch.  Liebers.    Hier  nun  erhalten  wir 
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die  sehnte,  welche  so  motivirt  wird:  „nobis  ivxog  nihil  aliud. esse 
videtur  quam  pronuntiatione  detortum  nomen  Alvetog9  idque  re-  v 
ponere  non  dubitavimus."  -Dennoch  scheint  die  Emendation  kei- 
neswegs so  beschaffen  211  sein,  dass  sie  unbedingte  Aufnahme  in 
den  Text  verdiente.  Man  erhält  somit  nur  einen  unverbürgten 
Namen  für  einen  andern  freilich  eben  so  wenig  verbürgten,  wobei 
es.  immer  unerweislich  bleiben  wird,  ob  die  Corrtiptel  durch  .die 
Aussprache  oder  durch  Abbreviatur  oder  wie  sonst  noch  entstan- 
den sei.  * 

lbid.%  10.  xai  aX^ovg  %i  oitoöoig  htixv%B.  So  schrei- 
ben unsere  Herausgg.  nach  Sylburg  mit  Ciavier,  Siebeiis  und  Bek- 
ker,  obgleich  alle  Mss.  oxoöovg  darbieten.  Der  Accusattv  Hesse 
sich  vertheidigfen  durch  Plat.  rep.  IV.  p.  431.  C. 

Cap.  XXIX.  7.  fjv  Ss  aga  xal  ör^iov  öixettov  ßovXevftec,  tl 
dijxaVA&rjVaioi,  pexidoöccv  Öovkoig  dr^LOOla  za<pi}vai  xai  tä  ovo- 
paxa  &yyQaq>rjv(u  ötrjky  drjXol  de  äya&ovg  6<päg  iv  tcß  «oAlfun  . 
yevsö&ai  negl  tovg  Öeöuoxag.  Hierzu  gemerkt  Siebeiis:  „de  li-  * 
bertate  data  sub  finem  belli  Peloponnesiaci  Justin  V.  6."  Dort 
liest  man  nämlich:  „quo  praelio  perditis  -et  desperatis  rebus  ad 
tantam  inopiam  rediguntur,  ut  consumpta  militari  aetate  peregri- 
nis  civitatem,  servis  libertatem,  damnatis  impunitatem  darent" 
Vergl.  Diod.  Sic.  X1I1.  97.  Ob  dies  Pausanias  im  Sinne  habe, 
dürfte  wohl  sehr  zu  bezweifeln  sein ;  denn  in  diesem  Falle  hätte 
er  nicht  negl  tovg  dstnoxag  hinzufügen  können.  Was  Justin  a. 
O.  erwännt,  war  eine  von  der  hier  genannten  ganz  unabhängige 
und  zur  Zeit  der  Kriegsnoth  zuweilen  in  Anwendung  gebrachte 
politische  Massregel,  wie  sie  z.  B.  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea 
auch  Hyperides  beantragte.    Vergl.  Arist.  Pol.  III.  1.  p.  73. 

Ibid.  §  13.  tdov  T6  övv'Okvfimod(6g<p  xr\v  cpgovgav  Ixßa- 
Xovxwv  xqhdv  xai  dexa  avögeg  ov  nkuovg.  Noch  bei  Wachsiuuth 
hellen.  Alterth.  I.  2.  S.  389  liest  man  das  Unglaubliche,  dass  Olym- 
.  piodorus  mit  dreizehn  Mann  das  Museion  gestürmt  habe,  frei- 
lich übersetzte  auch  Amasaeus  nicht  anders  und  selbst  die  Herrn 
Seh.  und  W.  mögen  die  Stelle  so  verstanden  haben,  indem  sie  un- 
verändert die  Uebersetzung  haben  abdrucken  lassen:  Uli  etiam, 
qui  Olympiodorum  secuta  tredeeim  non  amplius  viri,  Macedonum 
^praesidium  eiecerunt.  Allein  bei  einiger  Aufmerksamkeit  war  es 
leicht,  folgende  Constitution  herauszufinden:  xav  övv  'Okvpnio- 
öwqg)  avögeg  ov  nkeiovg  zqhöv  xal  dsxa  sc.  Ixdyrjtiav. 

Ibid.  §  14.  xsivxai  de  xal  ol  6vv  Klpm>i  xo  piya  Igyov 
x*tlj  xal  vavölv  av&rjtiegov  xgaxrficcvvBg.  So  die  Herausgg.  mit 
der  Bemerkung:  „Vulgo  jQyov  lii Evgvfisöovxi  itetfl.  Euryme- 
dontis  nomen,  quod  ab  omnibus  codd.  abest,  per  glossam  illatum 
videtur,  quare  delevimus."  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  sämmt- 
liche  Mss#  zwischen  %gyov  undf  netfi  (oder  ne&xy)  noch  die  Worte 
hu  xjj  (Lab  ev  xy)  einschieben.  Es  kann  dies  keineswegs  zufal- 
lig sein,  sondern  beweist  ganz  deutlich,  dass  hier  etwas  ausgefal- 
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Leo  sei     Woher  das  Supplement  In  Et/pupidoytt,  stamme,  ist 
uns  unbekannt;  gewiss  aber  erginst  es  das  Fehlende  sehr  gut. 
Wir  brechen  hier  ab,  am  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
lateinische  Uebersetzung  hinzuzufügen,  über  weiche  wir  in  der 
That  mit  den  HtrauSgg.  rechten  müssen.     Die  Frage  über  die 
Zweckmässigkeit  lateinischer  Uebersetznngen  ist  bereits  langst 
schon  abfällig  entschieden  worden ;  bei  wenigen  Herausgebern  wird 
hier  noch  eine  Verschiedenheit  der  Grundansicht  obwalten,  und 
so  ist  denn  auch  Gott  sei  Dank  in  neuerer  Zeit  diese  Unsitte  im- 
mer seltener  geworden.    Zwar  geben  wir  gern  zu,  das»  es  gewisse 
Klassen  von  Schriftstellern  giebt,  bei  denen  selbst  dem  kundige- 
ren Leser  eine  lateinische  Uebersetzung  erwünscht  ist ;  allein  wir 
zweifeln  sehr,  ob  dahin  Pausanias  gerechnet  werden  dürfe,  ein 
Schriftsteller,  welcher  zwar  seine  Schwierigkeiten  hat,  welcher  sich 
jedoch  in  einem  Kreise  von  Anschauungen  bewegt,  die  durch  eine 
blosse  Uebersetzuig  dem  Verständniss  des  Lesers  um  nichts  na- 
her gebracht  werben.     Gesetzt  aber  es  sei  zweckmässig,  diesem 
Schriftsteller  eine  Uebersetzung  beizugeben,  so  müsste  dieselbe 
doch  jedenfalls  anlers  beschaffen  sein,  als  die  vorliegende.     Die 
Herausgg.  sagen  üier  dieselbe  weiter  nichts  als  Praef  p.  XLII. 
Versionen)  latinam  idiecimus  a  Sylburgio  et  Siebelisio  castigatam 
et  recensioni  nostraeadaptatam.    Dies  War  das  Geringste  was  man 
erwartete,  indem  es  sich  von  selbst  versteht,  und  hier  konnten 
allerdings  die  Heraisgg.,  da  übrigens  der  Text  rein  kritisch  be-* 
handelt  ist,  Einiges  zum  Verständniss  desselben  wirken  und  ge- 
wisserroassen  die  Uebersetzung  die  Stelle  eines  CommenWs  ver- 
treten lassen.     Was  stll  man  nun  aber  sagen,  wenn  man  in  dieser 
angeblich  verbesserten  und  dem  neuen  Texte  angepassten  Ueber- 
setzung häufig  auf  Stdlen  stösst,  welche  nicht  nur  das  Original 
unrichtig  wiedergeben,  sondern  auch  den  im  Texte  vorgenomme- 
nen Aenderungen  zuwfler  laufen?  Soll  man  sagen,  dass  die  Her- 
ausgg   den  Pausanias  u>d  ihre  eigenen  Emendationen  nicht  ver- 
standen haben?  Gewiss  nicht.     So  viel  aber  kann  man,  ohne  un- 
gerecht zu  sein,  behanpen,  dass  dieselben  sich  um  die  Ueberse- 
tzung nicht  viel  bekümnert  haben  mögen,  dass  sie  hier  und  da . 
nach  Gelegenheit  Einige  besserten,    über  die  übrigen  Mängel 
aber  sich  selbst  täuscht«,  oder  dieselben  klüglich- hinter  einer 
Unwahrheit  zu  verstecket  suchten.    Wir  wollen  diese  anschei- 
nend harte  Beschuldigung  nit  einigen  Beispielen  belegen,  welche 
sich  uns  ungesucht  darbieen.     Auch  hier  beschränken  wir  uns 
auf  die  Attica.     Cap.  XTIo.  qtQovyöag  de  l<p  avt(5  KaQxrjdo- 
View,  o%  ftakaöörjg  täv  %&%  ßcCQßotQ&v  fidktöta  tl%ov  ipneiQafc 
—  Tovtav  ivuvrUi  ImJQ&ivavpaxrjöcu.    Deinde  quamvisCar- 
thaginienses  navalidiscipünaiarbaris  plane  ceteris  praestare  üiteU 
tigeret,  cum  Ulis  tarnen  —  onfligere  non  dubitavit.     Cap.  XIIL 
5.  KXsciwiiOQ,  oq  ot(p  dt]  noncp  pstsk&cov  Inayu  Ilvfäov 
h  f^v  %(DQCtv.    Eius  itaque  x\  causa  regnum  tibi  quo  iure  quave 
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itiiuria  Cleonymus  vindicaturus  Pyrrhum  4n  patrio«  fines  indnxit. 

Ibid.  §  7.   'Avxlyovqg  xag  noXeig  x&v  Mctxeöovav  dvaöaöd- 

uevog.     Antigonus  quum  Macedonura  nrbes  praesidiis  et  muni- 

tionibus  firmasset ,   wahrend  dvaövSöaö&ai  cap.  VI.  7.  XVL  2. 

XXVI.  3.  richtig  wiedergegeben  ist.      Ibid.  §  9.  el  de  .xal  &lXi- 

6xo$  alt  luv  öixalav  etXycpev,  ineXutiavrijviv  Evgaxov- 

öaig  xd&odov  dnoxQVipaö&ca  x&v  diovvöLov  xd  ävoöicSzaxa. 

Nam  si  Phiitetus  venia  dignus  habetur^   qui  qiura  Syracusas  se 

restitutum  iri  speraret,  multa  Diooysii  flagitia  dissimulavit.     Cap. 

XIV.  4.  ßovg  %aXxovg  (—  dyousvog).    ßos  atnea.    Ibid.§  5. 

Al6%vXog,  <3g  ot  xov  ßlov  nooösdöxäxo  r\  xeievx^  xmv  (isv 

j&XXav  iuvrjuovevöev  ovdsvog,  dotyg  ig  roöovxov  ijxav 

inl  noirjöti  xal  itQog  'AorepiöiG)  xa\  iv  UaXctfivi,  vavaa%rfiag, 

6  de  to  xs  ovo^ia  nuxooftev  xal  xrp>  iziXiv  Eyoaipe  xxX. 

Aeschylus,  quum  propeiara  esset,  ut  e  Tita  decediret,  quidese  ipso 

ante  prorsus  conticuerat^  vir  tanta  in  poesi  mminis  ^elebritate, 

cuiiisqne  virtus  navalibus  proeliis  ante-  ad  Artemsium  et  Salami- 

nem  enituerat,  de  Marathonia  pugna  quum  suun  carmen  ederet, 

in  ipso  operis  fronte  suum  et   patriae  nomei  inscripsit.     Cap. 

XVII.  1.  'Aftijvatoig  de  iv  xjj  dyooa  xal  iXXa  eöxlv  ovx 

ig  dnavxag  ixt 6 qua  xal  *EXeov  ß&uot.     In  foro  et  alia 

sunt  opera,  quae  praeeipuam  quandam  Athenensium  in.dis  co- 

lendis  diligentiam  declarant,  et  Misericord^e  ara.     Cap.  XIX. 

6.ro  dh  dxovöaöi  ulv  ov%  ofiolmg  inay&yov,  ftavua  d9  Idov- 

6v.     Quod  iam  dicam,  12072  facti  e,  qui  audieint*  ut  credant,  ad- 

duci  poterunl,  mirantur,  qui  viderint.     Cap.  XX.  7.  xov  2Jvql- 

öv  Oegsxvdrjv.    Pherecydem  Syrum.     dp.  XXI.  3..  xavzrp» 

xrjv  Nioßqv  xai avxog  eldov  dveX&civeg  xov  XlnvXov  xo 

OQog.     Ego  eane  Nioben  ut  viderem,  in  Sbylum  montem  ascen- 

di.     Cap.  XXII.  1.  örtXa  de, xal  p0xig  ßafßdgcov  yX (06 6 dv 

iuaftev  **EX Xyv  <3v  xxX.     Norunt  autem fei  barbari^  qui  Grae-  y 

cae  Linguae  espertes  non  sunt.    Ibid.  §  i.  eött  de  iv  aQiöxsyä 

xmv  TiQOTtvXatav  otxrjua  l%ov  yaacpdg,  otoöcug  ys  uy  xa&iöxrj- 

xsv  6  xoovog  alxiog  dyavsöiv  slvai,  zJiofldrjg  rjv  xal  'Odv66sv$, 

6  ulv  ivK  Arjuvcp  xd  OiXoxxqxov  rd|ov,  c  de  xrjv  *A%rivdv  acpai- 

oovuevoq  £|  'IXlov.     Ad  laevam  vestib'Ii  cella  quaedam  est  or- 

nata  picturis:  e  quibus  quae  temporis  iiuria  non  sunt  obscura- 

tae ,  Dibmedes  erat  e  Lemno  Philocteäe  sagittas  reportans ,  et 

Ulysses  ex  Ilii  arce  Palladium  surripiem     Cap.  XX III.  9.     ipij- 

q>iöua  ivlxrjöev.     Scitum  fecit.     Op.  XXV.  6.  sdqu'qxQiov 

xov  OavoöxQaxov,  xd  ngog  itaxQG  do^av  elXrjyoxa  inl  60- 

q>ia.     Demetrium   Phanostrati  filium,  hominem  sapientiae  laude 

praestantem.     Cap.  XXfl.  1.  %q6v&8s  vöteqov  aväpag  iöijk- 

fttv  ov  noXXovg  xal  uv^urj  xe  aoyov&v  xal  ig  oiav  xxX. 

Aliquot  post  annis.  excitavit  optimumquemque  Atheniensium  re- 

rum  a  raaioribus  sujs  gestarum  memoia.  Quare  quum  viderent  etc. 

Ibid.  §  6.  tö  de  ayimaxov  iv  xov$  aoXXoig  TtQOteoov  vo- 
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piödiv  Exsöiv  rj  övvij kfrov  an 6  täv  ätjfimv  Itixlv  *A%rp>ag 
ayaApa  iv  xy  vvv  dxQonoksi.  Oroiiium  vero  sanctissimura  Mi-' 
nervae  Signum  illud  est,  quod  multis  annis  ante  de  communij>mni- 
vm  oppidulorum  consilio,  quum  in  unam  omnes  urbem  coirent, 
dedicatum  est  in  eo  loco  etc.  Cap.  XXVI1L  10.  6  äs  nilsxvg 
nagavxlxa  dcpel&T]  ttgifttlg.  Bipennis  iudicio  absoluta  est. 
Ibid.  §  11.  xdÖs  (UV  ovv  siQrtc9o  juot  tcdvöb  Hvtxct,  yvtovai 
onoöotg  [Istsötl  önovÖrjg  lg  xa  dixaözr]  gia.  Et  haec 
quidem  de  iudiciis  commemoravimus,  w/,  auantae  ea  curae  Athe- 
niemibus  sint,  intelligi  possit.  Cap.  XXIX.  13.  tc5v  äs  övv 
'OXv{iiiiodcDQCp  xtyl.  S.  oben.  —  Doch  genug,  um  die  schwächste 
Seite  dieser  sonst  so  schätzenswerthcn  Ausgabe  aufzudecken. 

Vorstehendes  war  bereits  geraume  Zeit  geschrieben,  alä  der 
zweite  Theil  der  vorliegenden  Bearbeitung  des  P.  (XXXII  und 
655  S.)  in  unsere  Hände  kam.  Auf  eine, ausführliche  Beurthei- 
lung  auch  dieses  Bande»  glauben  wir  verzichten  zu  müssen,  da  die 
in  demselben  enthaltenen  Bücher  (IV  —  VII.)  uns  weniger  be- 
schäftigt haben  und  übrigens  auch  im  Ganzen  hier  eben  die  oben 
angedeuteten  Grundsätze  in  der  Feststellung  des  Textes  befolgt 
sind.  ' 

Einen  Punkt  nur  können  wir  nicht  umhin  aus  der  vorausge- 
schickten sehr  lesenswerthen  Epistola  critica  des  Herrn  Schubart 
an  Herrn  Walz  besonders  hervorzuheben,  nämlich  die  hier  nach- 
träglich gegebene  Behandlung  der  Frage  über  die  Persönlichkeit 
des  Pausanias  und  sein  Vaterland.     Wir  glauben  bei  unsern  Le- 
sern als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  man  jetzt  nach  den 
Untersuchungen  von  Siebeiis  ziemlich  allgemein  annimmt,     der 
Cappadocier  Pausanias  bei  Philostrat.  vit.  soph.  2,  13   sei  zu  un- 
terscheiden von  dem  Verf.  der  Periegesis,  der  vielmehr  ein  Ly- 
dier  gewesen  zu  sein  scheint,  und  von  diesem  wieder  ein  Dritter, 
ein  Syrier.  Hr.  Seh.'  sucht  nun  alle  drei  durch  eine  sehr  scharf- 
sinnige Combination  zu  identificiren.     Wir  glauben  jedoch  dage- 
gen einige  nicht  ganz  unerhebliche  Bedenken  geltend  machen  zu 
können.     Was  zuerst  die  von  Siebeiis  aufgestellten  Argumente 
betrifft,  so  können  wir  immerhin  einräumen,  „pro  Lydia  allata  fir- 
miora  esse  quam  quae  contra  Cappa/lociam  disputat  vir  doctissi- 
mus."     Einen  Umstand  aber  scheint  uns  Hr.  Seh.  übergangen  zu 
haben,  den  nämlich,  dass  Philostratus  als  Beleg  für  sein  UrtheiL 
über  den  Ausdruck  des  P.  auf  dessen  fttXircti  verweist,  wogegen 
man  eher  eine  Berufung  auf  das  Hauptwerk,  die  Periegesis,  erwar- 
tet hätte.  Freilich  war  es  demPh.  nur  um  Beurtheiiung  des  Rheto- 
.  rischen  zu  thun ;  allein  das  ganze  rhetorische  Wesen,  wie  es  hier 
geschildert  wird,  scheint  sich  überhaupt  wenig  mit  dem  ernsten,  wis- 
senschaftlichen Streben  -zu  vertragen,  welches  sich  in  der  Be- 
schreibung von  Griechenland  ausspricht.     Doch  wollte  man  auch 
zugeben;  dass  Beide  eine  und  dieselbe  Person  seien,  so  fragt  sich, 
wie  ea  nun  mit  dem  Dritten,  dem  Syrier,  stehe.    Diesen  nämlich 
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erwähnt  mit  dem  Beinamen  o  dapaöxTjVog  Constant  Porphyrog. 
them.  1, 2,  Oalenus  an  einer  Stelle  bei  Fabric.  bibi.  gr.  5.  p.  307 
(IJavöavlag  and  tijg  2Jvglag  tfoqputofe  elg'Pciptjv  d<pix6(ievog)p 
ohne  nähere  Bezeichnung  aber  Stephanus  Byz.  8.  v.  IJeksvxoßr}- 
kog  als  Verf.  einer  Schrift  »f gl  'Avxio%dag  (womit  genau  über- 
einstimmt Jo.  Malala  chron.  8.  p.  203  sq.  ed.  Bonn.),  derselbe  s.  v. 
jJaQog  als  Verf.  einer  Schrift  tijg  naxgiöog  xxtöig,  und  höchst 
wahrscheinlich  ist  kein  anderer  zu  verstehen  in  den  gelegentlichen 
Notizen  bei  dems.  s.  v.  Boxgvg,   rctßßcc,  riffi,  Aiua  (IJavöa- 
vlag nipnttp),  MaQiapiita  (17.  swiap).    Diesen  Syrier  minder-? 
kennt  Hr.  Seh.  nicht  an.    Erstlich  glaubt  er  sich  durch  die  „ieiuna 
commemoratio"  bei  Galenus  nicht  gebunden,  zumal  da  sie  auch 
die  Ton  Goldhasen  aufgestellte  Erklärung  zulasse,   wonach  ebeo 
Uvglag  slg  'P&nqv  dytxoßtvog  zu  verbinden  sei.     So  wenig  Ge-* 
wicht  auch  wir  auf  diese  Worte  legen*  so  wenig  scheint  uns  doch 
das  dfcö  EvQlag  zufallig  zu  sein ;  doch  die  ganze  Stelle  in  ihrem 
Zusammenhange 'liegt  uns  nicht  vor,  so  dass  wir  nichts  zu  ent- 
scheiden wagen.      Ungleich  wichtiger  ist  der  zJa^aöxtjvog  des 
Constantinus.  *  Diesen  beseitigt  Hr.  SA.  durch  Annahme  .einer 
handschriftlichen  Emendation  von  Palmerius,  77.  6  Ma^axTjvög. 
Mazaka  nämlich  war  der  alte  Name  der  Stadt  Caesarea  in  Cappa- 
docien,  folglich  der  Mazakener  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
P.  aus  Caesarea  bei  Philostratus.    Diesem  allerdings  überraschen- 
den Zusammentreffen,  glauben  wir,  verdankt  jene  Conjectur  hier 
das  Prädicat  „palmaris."     Uns  scheint  sie  dasselbe  nicht  zu  ver- 
dienen.    Die  Stadt  Mazaka  wurde  durch  Tiberius  in  Casarea  um- 
getauft (Eutrop.  8,  6.  Suid.  s.  v.  TißtQiog).    Es  versteht  sich, 
dass  nun  der  alte  Name  verschwand  und  der  neue  an  dessen  Stelle 
trat.     Einhundert  später  wird  also  gewiss  Pausanias   selbst  sich 
nicht  Ma£axrjv6g  geschrieben  haben,  um  wie  viel  weniger  wird 
nun  wohl  neunhundert  Jahr  später  der  Verf.  der  Themata  Jenen 
mit  einem   bereits  längst  verschollenen  Namen  genannt  haben. 
Wir  zweifeln  an  der  Richtigkeit  des  Aafia6xip/6g  keinen  Augen- 
blick.   Endlich  nimmt  noch   Hr.  Seh.  eine  Stelle  des  Pausanias 
selbst  zu  Hülfe.    VIII.  43,  4.  liest  man  Folgendes:  xg^axcav  de 
Ixidoösig  onoöag  xal  "Ekkrjöt  xal  rov  ßagßaQtxov  tolg  dsrj&elöi, 
xa\  igycov  xaxaöxsväg  Iv  ts  tjj  'Ekkddi  xa\  nsgl  'Iowtav  xal  qsgl 
KaQ%q86vu  ts  xal  iv  yrj  xy  Svqgov,  xade  psv  eckkot,  SyQa1>av  ig 
xo  dxgißsöxatov.    Die  Schlussworte  lauten  in  den  codd.  MAgLb 
rdds  pev  akkoig  tygatyav,  in  Va  xdde  plv  iv  akkoig  üyoa^or,  und 
dies  mit  Beziehung  auf  das  oben  erwähntester  Syriacumu  hält 
Hr.  Seh.  für  das  einzig  Richtige,  indem,  als  einmal  iv  durch  das 
vorhergehende  (isv  absorbirt  war,  von  selbst  das  akkoig  lygatya 
in  akkoi  ^yga^av  überging.     Allein  auch  hiergegen  Hesse  sich 
Mancherlei  einwenden.     Darauf  zwar  wollen  wir  kein  Gewicht  le- 
gen, dass  der  cod.  Va  zur  zweiten  Classe,  der  der  mittelmässigen 
Handschriften,  gehört;  aber  das  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  von 
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dem  Verf.  angegebene  Process  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habe,  als  der  umgekehrte,  dass  nämlich,  nachdem  einmal  äXkot 
in  akloig  irrthümlich  übergegangen  war  (wie  iu  den  codd.MAgLb), 
die  Aenderung  des  lyQatyav  in  lygaifa  und  die  Einschieb ung  des 
Iv  von  selbst  nachfolgte.-  Dazu  kommt  noch,  dass  man,  billigt 
man  den  Vorschlag  des  H»u.  Seh.,  jenes  „iter  Syriacum,"  wie  er 
es  nennt,  um  ein  Bedeutendes  erweitern  muss.     Und  allerdings 
scheint  sich  auch  jenes  Werk,  worin  über  Syrien  gehandelt  wurde 
(dass  es  eine  Reisebeschreibung  gewesen,  ist  eine  petitio  princi- 
pii  unseres  Verfassers),  nicht  blos  auf  dieses  Land  beschränkt, 
sondern  über  ganz  Kleinasien  und  die  Nachbarländer  erstreckt  zu 
haben.     Zu  dieser  Vermuthung  berechtigen  die  oben  angeführten 
Stellen  des  Stephanus  von  Byzanz  —  vorausgesetzt  freilich,  dass 
sie  säramtlich  hierher  gehören  — ,  wo  nicht  ^nur  ein  fünftes  und 
sechstes  Buch  genannt,  sondern  auch  (in  dem  Art  Adtia)  ange- 
deutet ist,  dass  dort  auch  von  den  Städten  Kariens  gehandelt  war. 
Vielleicht  also  hat  man  auch  die  unter  J<dqo$   und  Zsfavxo- 
ßrjkog    genannten  Schriften   nur  als    einzelne  Abschnitte  oder 
Unterabtheilungen  des  Hauptwerks  zu  betrachten.     Wollte  man 
aber  dennoch  das  Werk  einzig  auf  Syrien  beziehen,  in  welchem 
Falle  dann  die  Notiz  des  Stephanus  s.  v.  Aazia "irgendwie  zu  be- 
seitigen wäre,  so  würde  dadurch  Hr.  Seh.  noch  weniger  für  seine 
Hypothese  gewinnen.     Denn  schreibt  man  a.  a.  O.  rdös  plv  iv 
akkotq  %ygail>a,  so  würde  sich  ja  das  Werk  nicht  bloss  auf  das 
dort  zuletzt  genannte  Syrien,  sondern  auch  auf  die  zugleich  mit- 
genannten Länder,  Karthago,  Ionien,  Griechenland,  kurz  nicht  auf 
eine  einzelne  Provinz,  sondern  auf  einen  grossen  Theil  der  da- 
mals bekannten  Welt  erstreckt  haben  müssen.   Nach  diesem  Allen 
können  wir  uns  nicht  für  die  vorgeschlagene  Aenderung  erklären 
und  nicht  in  die  in  der  Freude  über  den  vermeinten  Fund  etwas 
zu  kategorisch  gestellten  Frageu  mit  einstimmen:  »quis  est  cuiin 
oculos  non  ineurrat,  quam  egregie  haec  cum  Ioannis  Malalae  ver- 
bis  conveniant?  quis  est  cui  sponte  non  se  offerat  suspicio  perie- 
geseos  auetorem  Syriae  respicere  descriptionem  ab  aliis  Pausaniae 
nomine  laudatam  ?"  Doch  kehrt  der  Verf.  sogleich  wieder  in  das 
Geleise  bescheidentMcher  Anspruchslosigkeit  zurück  mit  den  Wor- 
ten :  „has  observationes  quibus  difficilem  de  Pausaniae  persona  at- 
que  patria  quaestionem  ad  dilueidum  pertluxisse  neutiquam  mihi 
videor  tibi  aliisque  quorum  interest  propono  diiudicandas ;    equi- 
dem  ad  maiorem  non  adspiro  laudem  quam  congessisse  materiam 
fortasse  non  prorsus  inutilem."     Auch  Ref.  ist  weit  entfernt  zu 
glauben,    dass  er  durch  Obiges  diese  schwierige  Frage  erledigt 
habe;  es  kam  -ihm  nur  darauf  an,  seine  Bedenken  gegen  jene  Hy- 
pothese darzulegen. 

Leipzig.  ^-    Westermann. 
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Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der  Helle- 
nen' bif  auf  Alexandras  den  Grossen  von  Dr.  Georg  Heinrich 
Bodo,  Assessor  der  philosophischen  Facnltät  zu  GöUingen.  Erster 
Theilt  Ionische  Lyrik,  nebst  Abhandlangen  über  die  älte- 
sten Callas-  und  Volkslieder  und  über  die  Tonkunst  der  Helle- 
nen.    Leipzig,  bei  Karl  Frans  Köhler,  1838.  VIII  u.  395  S.  8. 

.  Rec  wünschte  sich  über  dieses  Werk  günstiger  ausspre- 
'  clien  zu  können ,  muss  aber  im  Voraus  das  aufrichtige  Gestand* 
-  niss  ablegen,  dass  ihm  der  Verf.  dabei  zu  eilfertig  verfahren  zu 
•sein  seheint,  indem  von  ihm  weder  alle  neuern  Hülfsmittel  be-, 
nutzt,  noch  die  altern  mit  der  nöthigen  Strenge  geprüft  worden 
sind,  ferner  die  Anordnung  des  Stoffes  nichts  weniger  als  klar  und 
überschanlich  ist,  endlich  dieDarst  eilung  gar  sehr  an  Unbestimmt- 
heit, Inconsequenz  und  Schwerfälligkeit  leidet..  Eine  specielle. 
Durchsicht,  deren  Resultate  sogleich  mitgetheilt  werden  sollen, 
hat  Rec.  überzeugt,  dass  dem  philologischen  Publikum  mit  dieser 
Bearbeitung  nicht  genug  gedient  ist,  dass  vielmehr  über'kurz  oder, 
lang  das.  Bedürfniss  einer  auf  grammatischer  Grundlage  erbauten, 
mit  Umsicht  durchgeführten,  und  ohne  v gelehrten  Prunk,  einfach, 
natürlich  und  zweckmässig  dargestellten  Geschichte  der  gr.  Poesie 
laut  werden  muss.  Eine  solche  Unternehmung  dürfte  wohl  nur 
von  einem  Gelehrten  ausgehen,  der  eben  so  frei  wäre  von  System* 
sucht  und  Schönrednerei,  wie  von  starrer  Anhänglichkeit  *  an  das 
Hergebrachte,  welche  nur  die  Mühe  ^schwieriger  Untersuchung 
scheut, .  und  darum  jedes  regsamere  Streben,  welches  nicht  Alles 
beim  Alten  lässt,  sofort  als  Neoterismus  verurtheilt.  Rec.  bekennt; 
dass  ihm  G.  Bernhardy's  Grundriss  der  griechischen  Literatur 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Werk  dieses  Faches  geeignet  zu  sein 
scheine,  spätem  Versuchen  in  den  einzelnen  Theilen  der  gr.  Li- 
teratur, namentlich  der  Poesie,  dem  Gehalt  und  der  Form  nach 
zum  Vorbilde  zu  dienen,  und  bedauert,  dass  Hr.  Dr.  Bode  so 
frühzeitig  mit  seiner  Schrift  hervorgetreten  ist,  dass  er  sich  dieses 
sehr  wesentlichen  Vortheils  beraubte.     Doch  zur  Sache ! 

Als  Einleitung  dient  der  Satz:  „Die  griechische  Poesie  habe 
nicht  mit  dem  Epos,  sondern  mit  der  Lyrik  begonnen ,  zwar  kei- 
neswegs ihrer  künstlerischen  Eptwickelung  und  Vollendung, 
wohl  aber  ihrem  innersten  Wesen  und  ihrer  ältesten  Erscheinung 
nach."  Das  können  wir  gelten  lassen/  oder  ableugnen,  ohne  dass 
für  die  -erforschbaren  Partieen  besondere  Consequenzen  aus  der 
positiven  oder  negativen  Annahme  entstünden,  nur  ist  es  unnütz, 
sich  von  einer  Poesie,  die  nicht  mehr  existirt,  Vorstellungen  zu 
machen,  wie  hier  p.  5  der  Verf.,  wenn  er  sagt:  „Er  (der  dich- 
tende,Geist)  kann  auch  in  seinen  lyrischen  Ergiessungen  oft  eine 
reflectirende  Richtung  nehmen,  wobei  die  Individualität  des  Dich- 
ters nicht  vollkommen  erkennbar  oder  sichtbar  wird,  und  dies  ist 
das  Wesen  des  heroischen  Hymnus."    Sollten  wohl  damit  die  Ho- 
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merischenr  Hymnen  gemeint  sein?  Etwas  Anderes  können  wir  lins 
sieht  denken,  müssten  uns  aber  in  dem  Falle  wundern,  wenn  von 
diesen  spätem  Erzeugnissen  der  epischen  Dichtung  ein  Schluss 
auf  die  Torhomerische  Lyrik  gemacht  würde.  Eher  hätte  der 
Verf.  auf  d^e  physiologischen  und  koemogonischen  Sätze  bei  Ho- 
mer II.  a.  397.  591.  #.  19.  g.  201.  o.  18.  6.  398.  <p.  330.  361.  Od. 
«h  268.  (i.  130.  u.  8.  w.  hinweisen  können,  um  das  Dasein  einer 
hieratischen  Poesie  vor  dem  Epos  zu  bestätigen,  etwa  auch  mit 
Vergleichung  von  Philostrat.  Heroic.  667  und  andern  Stellen  spä- 
terer Schriftsteller.  In  demselben  Abschnitt  p.  6  wird  als  ein  be- 
deutungsvoller Zug  aus  der  Uiade  angeführt,  dass  Achilles  unter 
den  Griechen  vor  Troja  fast  ausschliesslich  die  Kunst  des  Gesan- 
ges und  der  klingenden  Phorminx  ausübt.  Doch  finden  wir  den 
Gesang  auch  bei  den  achäischen  Jünglingen,  welche  II.  a.  473.  in 
dem  Paean  den  Apollo  auf  Chryse  preisen,  und  wo  wäre,  ausser  ia 
den  Zelten  des  massigen  Achilles,  ein  Platz  für  die  friedliche  Ci- 
ther  gewesen?  Ueberdies  war  wohl  die  Vorliebe  dieses  Heroen 
für  dte  Musik  aus  der  ursprünglichen  Identität  desselben  mit  dem 
Flussgott  'diskaog  zu  erklären,  vergl.  Schol.  Yen.  II.  x.  435.  und 
cd.  615.  auch  konnte  an  die  Erziehung  durch  den  musik liebenden  - 
Xüqov  erinnert  werden,  und  an  den  Mythus,  welcher  die  Mee- 
resgöttin Thetis  selbst  zur  Tochter  des  Centauren  machte,  vergl. 
Tz.  Chil.  VII,  98.  Dass  die  musikalische  Bildung  nicht  iu  Thessa- 
lien allein,  sondern  in  dem  ganze  Striche  von  Pierien  bis  Attika  ia 
den  ältesten  Zeiten  verbreitet  war,  darf  heut  zu  Tage  als  ausge- 
machte Sache  gelten. 

Hierauf  folgt:  Aelteste  Geschichtetes  Paean;  ein  Capitel 
reich  an  Digressionen,  z.  B.  über  den  epischen  Dialekt,  "über  den 
Hexameter,  ja  über  den  Hymnus  des  Aristoteles  auf  Hermias,  fer- 
ner über  mehrere  Stellen  der  Tragiker,  in  welchen  der  Name  naidv  x 
vorkommt,  über  die  Flöte,  als  Begleitung  des  Paean  u.  s.  w.  Das 
wesentliche  Resultat  aber  finden  wir  p.  9:  „so  viel  steht  fest,  dass 
der  Paean  schon  im  Homerischen  Zeitalter  nicht  ausschliesslich 
dem  Cultus  und  auch  nicht  ausschliesslich  dem  Apollo  angehörte, 
sondern  vielmehr  als  Schlachtgesang  ganz  unabhängig  vom  Apollo- 
cultus  sich  vorzugsweise  unter  den  Kriegern  fortpflanzte."  Nach 
Kall i mach us  (Hymn.  in  Ap.  97,  113.)  entwickelte  sich  der  Paean 
aus  dem  Zqruf  Iq,  lr\  nairjov.  Ueber  die  ursprüngliche  Bezie- 
hung des  Namens,  ob  er  von  dem  Gotte  selbst  hergenommen  ist 
oder  nicht,  sind  die  Ansichten  des  Yerf.s  nicht  recht  geordnet, 
und  widersprechen  sich  mitunter,  wie  wenn  er  glaubt,  die  citirten 
Worte  bei  Kallimachus  seien  offenbar  aus  der  Cultus-Poesie  ent- 
lehnt, und  doch  zweifelt,  dass  Ttaidv  etymologische  Beziehung 
anf  Apollo  enthalte,  unmittelbar  darauf  aber  den  'Irjncuijcov, 
freilich  nur  als  Orakelgott  aus  Hom.  hymn.  ip  Ap.  273,  der  ,  si- 
cherlich noch  aus  der  Blüthezeit  der  epischen  Poesie  stammt, " 
anführt.     Am  Ende  wissen  wir  doch  die  eigentliche  Beschaffen- 
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*  heit,  Beziehung  und  Ausdehnung  des  Paean  nicht  mehr  recht; 
fast  möchte  Rec,  um  allen  Schwierigkeiten,  welche  die  doppelte 
Anwendung  auf  Apollo  den  Sühn  -  und  den  Siegesgott  verursacht, 
auszuweichen,  der  Meinung  Hingang  wünschen,  dass  der  Paean 
eine  Melodie  gewesen  sei  auf  den  einfachen  Text  des  Irj  nairjöv 
(etwa  wie  das  Kyrie  eleison  in  der  katholischen  Messe).     Diese 

'  Melodie,  odefrvwenn  man  will,  diese  Melodien,  welche  immer  den- 
selben Worten  untergelegt'  wurden,  mögen  auch  bei  andern  Ge- 
legenheiten vorgetragen  worden  sein,  die  auf  den  Apollinischen 
Cultus  keine  unmittelbare  Beziehung  hatten.  Nimmt  man  die  Sa- 
che so,  dann  verschwinden  die  Bedenken,  welche  schon  die  Scho- 
liasten  bei  der  Stelle  IL  g.  381.  hegten,  auch  bedarf  es  keiner 
weitern  Untersuchung,  in  welchem  Versmaasse  der  Paean  gedich- 
tet gewesen  sei.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  Hexameter, 
f  weil  das  Alter thum  dem  Pythischen  Orakel  die  Erfindung  jenes 
Verses  beilege,  die  nur  durch  die  ursprüngliche  Vereinigung  der 
Poesie  mit  dem  Takte  der  Musik  und  des  Tanzes  habe  entstehen 
können.  Aber  welche  Verse  könnten  nicht  ebenfalls  auf  diese 
Weise  entstanden  sein?  Hat  nicht  Heraclides  Ponticus  eben  aus 
jenem  Irj  naiav  den  iambischen  Trimeler  abgeleitet  (cf.  Ath.  XV, 
701).  Man  vergleiche  auch  die  gegründeten  Zweifel  über  die 
Sage  von  der  Ableitung  des  Hexameters  aus  dem  Delphischen 
Orakel,  bei  Bernhardy,  Grundriss  der  gr.  Litt.  p.  197.  Mit  dem 
Hexameter  hat  die  griechische  Rhythmik  wahrscheinlich  nicht 
begonnen,  sondern  dieses  Versmaass  ist  aus  einfachem  allmälig 
entstanden,  vielleicht  aus  dem  Trochäus,  der  sich  noch  in  einigen' 
Stellen  im  Homer  erhalten  hat.  Auch  aus  dem  irrationalen  Zeit- 
maasse  des  Hexameter,  welcher  sich  auf  den  Tripeltakt  des  Tro- 
chäus zurückfuhren  lässt  (vergl.  Dionys.  Haue,  de  comp.  verb.  17, 
118.  20,  153),  möchte  auf  den  Ursprung  jenes  aus  diesem  zu 
sciiliessen  sein,  weshalb  denn  die  Ansicht,  welche  hier  p.  13  auf- 
gestellt wird,  dass  „der  uralte  pythische  Waffentanz,  der  spon- 
deisch- daktylische  Marsch  -  Rhythmus  sich  als  Hauptbild angs- 
mittel  des  Hexameters  darstelle,  und  durch  seinen  J  Takt,  den  er 
mit  allen  Marsch  -  Rhythmen"  (die  neuere  Musik  kennt  übrigens 
nur  Märsche  im  f  Takt)  „gemein  hat,  noch  jetzt  seine  älteste  Be- 
stimmung deutlich  beurkunde,"  als  durchaus  unbegründet  anzu- 
sehen ist.  % 

Der  nun  folgende  Abschnitt,  der  die  Ueberschrift  führt: 
„Die  vorbomerischen  Lyriker,  Thamyris,  Ölen,  Philammon  u.  s.  Wy." 
hat  besonders  die  Bestimmung  den  Thracier  Thamyris  wegen  sei* 
nes  Wettstreites  mit  den  Musen  zu  Dorion  (IL  ß ,  594)  zum 
Range  eines  Apollinischen  Sängers  zu  erheben.  Ehe  aber  Tha- 
myris für  vorhomerisch  erklärt  wird,  müsste  erst  der  Schiffskata- 
log als  ächter  Bestandtheil  der  Was  anerkannt  sein.  Wie  unge- 
schickt derselbe  eingefügt  sei,  hat  Rec.  an  einem  andern  Orte 
zu  zeigen  versucht. 
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Das   dritte  Capitel  enthalt  die  Geschichte  des  Paean  zur 
Zeit  des  Thaletas,  Archilochos,  Terpandros  u.  s.  w.     Nachdem 
der   Verfasser  in   einem   weitläufigen   Paragraphen  ober  jenen 
kretischen    Dichter  und    gelegentlich    über    die   Neigung    der 
Hellenen •  zu  Anachronismen  gesprochen,    verfällt  er  selbst  in 
einen  argen  Anachronismus,  denn  hier,  p.  38  wird  Thaletas  der 
älteste  (i20),  Archilochus'  der  zweite  (700)  und  Terpander  der 
jüngste  genannt  (675),  ganz  anders  aber  lautet  es  p.  312,  wo  Ar- 
chilochus (der  um  ein  Menschenalter  frühere)  die  Erweiterung 
und  Verbesserung  des  musikalischen  Systems  durch  Terpander 
auf  die  Rhythmik  und  Metrik  übergetragen  haben  soll,  und  demsel- 
ben Archilochus  die  Erweiterung  und  künstliche  Anwendung  der 
dorischen  Rhythmen,  namentlich  der  kretischen  und  prosodischen 
Versmaasse  beigelegt  wird,  die  Thaletas  etwas  später  in  Sparta 
einführte!  Soll  Terpander  der  Erfinder  des  Heptachord es  sein  (s. 
p.  41),  so  kann  er  unmöglich  erst  im  Jahr  675  geblüht  haben. 
-Die  Worte  des  Hellanikus  Ath.  XIV,  635  f.  beziehe  man  auf  die 
Lesbische  Schule,  der  man  einen  Gründer  im  Terpander  (wahr- 
scheinlich ein  appellativum  wie  UtrjölxoQOS  ^  Kvxksvg  u.  oergl.)% 
gab.     Eben  dieser  Terpander,  vor  dessen  Auftreten  die  Griechen 
nur  eine  viersaitige  Leyer  kannten,  hatte,  wiePindarfr.  91  meldet* 
die  vielfältige  nrjxTtg  erfunden.       Freilich  scheinen   die  Worte 
Pindar's  weniger  eine  Erfindung  zu  bedeuten ,  als  eine  Verpflan- 
zung des  noch  nicht  gekannten  Instrumentes  nach  Lesbos  und  dem 
europäischen  Griechenland  unter  dem  Namen  ßapßtrog,  vielleicht 
mit  einigen  Abänderungen.    Hr.  Bode  schenkt  auch  der  Anekdote 
bei  Plut  Inst.  Lac.  p.  238  Glauben,  nach  welcher  die  lacedamoni- 
schen  Ephoren  den  Terpander  bestraft  hätten,  „ort  [ilav  %öq- 
drjv  ivBTBivs  nsQiööotSQav ,    rov  xoixttov  trjg  qtavrjg   %aQiv. 
Wjttenbachs  Note  zu  dieser  Stelle  scheint  ihm  entgangen  zu  sein. 
Wie  konnten  die  Laceda'monier  dem  Terpander  verwehren,  zu 
den  7  Saiten  noch  eine  einzige  achte  hinzuzufügen,  wenn  sie  vor 
Kurzem  dankbar  die  Vermehrung  durch  drei  neue  von  ihm  ange- 
nommen hatten  ?  Uebrigens  ergiebt  sich  auch  hieraus,  wie  proble- 
matisch der  Name  und  die  Person  des  Terpander  sei.     Am  sicher- 
sten möchte  es  sein,  anzunehmen,  dass  vor  Archilochus  die  Poesie 
formell  von  dem  Epos  sich  nicht  entfernte,  und  die  Tempelge- 
ssnge,  die  Festhymnen  hexametrisch  waren,  wie  z.  B.  das  um 
735  gedichtete  ngoöodiov  des  Eumelus  von  Corinth ,     worüber 
Paus.  IV,  4.  spricht.     Damit  stimmt  wenigstens  Alles  überein, 
was  Clero.  Alex.  I,  365.  Plut.  Lycurg.  21.  de  mus.  1132,  c.  d.  be- 
richten.    Iri  diesem  Sinne  dürfte  Terpander  wohl  die  erste  mu- 
sikalische Epoche  bilden,  in  welcher  der  Gesang  unter  einfachem 
Accompagnement  der  Cither  (d.  h.  K&aQcodixol  vofioi)  an  epi- 
sche Gedichte,  namentlich  die  des  Homer  sich  anschloss,  aber 
auch  die  in  hexametrischen  Takt  gebrachten  Gesetze  des  Lykurg 
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begleitete.     Gewiss  sind  in  den  von  Strabo  XIII,  618.  und  Eukli-  k 
des  p.  19  enthaltenen  Versen : 

0ol  d'  tyfU*g  zetQciyrjQVv  dnoözsQ^ccvxsg  doidqv 
ixTOTOvcp'spoQfnyyt,  veovg  xskaötjöafizv  iifivovg 
unter  f^islg  die  Lacedämonjer  selbst,  und  nicht  Terpander  zu  ver- 
stehen. Ethisch  -  politische  Gesänge,  welche  für  sie  in  Zeiten  der 
Unruhe  und  Zwietracht  gedichtet  wäre»,  'existirten  von  Thaletas, 
Tyrtäus,  Nymphäus  und  Alkraan,  vergl.  Ael.  V.  H.  XII,  50,  wel- 
cher Schriftsteller  vielleicht  zu  weit  geht,  wenn  er  behauptet:  ot 
AcMBÖaipoviot,  novöLKrjg  ccitBiQcag  aZgov,  aber  es  ist  doch  auffal- 
lend,' dass,  den  halblydischen  Alkman  ausgenommen,  kein  Spar- 
taner als  Dichter  gross  war.  Daher  ist  auch  von'der  Blüthe  der 
spartanischen  Lyrik  vor  Terpander  nichts  zu  halten,  wenigstens  hat 
diese  Annahme  keiqe  sonderliche  Stütze  ah  den  vereinzelten  He- 
xametern beiPiut.  Lyc.  21,  die  reell t  leicht  einem  berühmten  Verf. 

,  untergeschoben  sein  können,  wie  es  denn  bei  Strabo  1.  c.  nur 
heis8t:  Iv  xolq  ocvacpSQOpEvoig  faeöiv  slg  ccvzov  (TegnavdQOv). 
Selbst  der  Name  und  die  Eigentümlichkeit  der  dorischen  Tonart 
beweist  nichts  für  die  ursprüngliche  Existenz  einer  spartanischen 
Nationaldiclitung  oder  Nationalmusik,  sondern  nurso  viel,  dass  die 
Spartaner  zufolge  ihrem  starren  Festhalten  an  dem  Herkömmli- 
chen, lange  die  einfache  Musik  beibehielten,  die  ihnen  einst  das  Aus- 
land zugebracht  hatte ;  noch  zu  Timotheiis  Zeiten  beschränkten  sie 
sich  auf  das  Heptachord,  die  Melodien,  wie  die  Benennung 'ibjuot 
schon  darthut,  konnten  nicht  verändert  werden;  der  Rhythmus 
hatte,  wie  die  dorischen  Hymnen  des  Pindar,  einen  ruhigen  und 
gesetzten  Gang;  endlich  fügte  sich  die  Kunst,  wie  Alles  in  Sparta, 
der  Disciplin.  Sie  gingen  über  ihre  dorische  Tonart  nicht  hin- 
aus, als  es  bei  den  Athenern  schon  lange  für  Ungeschicklichkeit  - 
galt,  nicht  mehr  von  Musik  zu  verstehen.-  Vergl.  das  schöne 
Wortspiel  bei  Aristoph.  Equ.  986  sqq. 

Dem  Thaletas  legtdas.Alterthum  wichtige  Erweiterungen  der 
Rhythmik  durch  Einführung  des  Kretikus  und  Pacan,  so  wie  der 
Instrumentalmusik  durch  den  vermehrten  Gebrauch  der  Flöte  bei. 
So  ist  er  Begründer  einer  zweiten  xataötaöig.  Hier  kommt  es 
tni  eine  genaue  Chronologie  an,  um  die  Fortschritte  lyrischer 

,  Kunst  in  dem  rechten  Verhältnisse  zu  übersehen.  Alkman  wird^ 
gewöhnlich  bis  zum  Jahr  670  hinaufgerückt,  da  er  nun  den  Po- 
lymnestus  in  einem  seiner  Gedichte  genannt  Plut.  dem  1133.  b., 
dieser  aber  den  Thaletas  auf  Wunsch  der  Iiacedämonier  in  einem 
Enkomium  gepriesen  hatte,  so  ergäbe  sich  ein  sehr  frühes  Datum 
für  den  Paeanen  -  Dichter,  und  befremden  müsste  es,  wie  Archi- 
lochus  noch  als  Erfinder  von  Iambus  und  Trochäus  gelten  konnte, 
wenn  Thaletas  mit  einer  künstlichen  Versart  ihm  vorangegangen 
war ;  schwer  zu  begreifen  wäre  es  auch,  wie  die  Strophen  des 
AJkman  sich  so  bald  aus  den  Epoden  vom  Archilochus  entwickeln 
konnten.     Alle  Schwierigkeiten  hebt  Eusebius,  wenn  er  angiebt 
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(p.  442.  ed.  V.),  das*  Alkman«  Blüthe  in  da«  Jahr  612  falle. 
Auf  diese  Weise  wurden  «ich  auch  die  Schöpfer  der  atroph!-» 
sehen  Lyrik,  Alkman  und  Stesichorua  näher  gerückt,  das  Zeit- 
alter aber  des  Polymncstus  und  Thäletaa  miisKte  in  eine  spä- 
tere Epoche  fallen,  und  wir  erhielten  nun  eine  dem  Fortschritte 
der  K linst  angemessenere  Reihefolge:  Terpander,  Archilochus» 
Thaletas,  Polymnestus,  Alkman.  Thaletas  entwickelte,  nach  dem 
Berichte  des  Ephorus  bei  Strabo  X,735.  döxslvdi  xal  xo%txy  xal 
ivonl(a>  oogijtfst,  ijv  xaxadü^ai  Kovoijxa  xq<oxov,  vöxpqov  de  xal 
6vvxd£avxct  xqv  xArjfclöav  vx'  avxov  nvötyrnv  (yieüeichtttartoov 
di  xal  6WT(i£ai  IIv§qI%ov  xXvfiilöav  vn  avxov  n.)  und  desScho- 
Hasten  zu  Find  Pyth.  11,127.  rwigde  Qv&[iövxivdcpaöt,x6  Kaöxo- 
qsiov,  XQtjödaidh  avxtßxovg  Aax<ovag  Ivxjj  TtodgxovgnoXepiovg 
övpßoly, dt&kxSTCti  de  y  r >]$  nvyyiitjg oyxrjöiqnQdglijv xä  $7100x1]- 
par  aiyodq)T]öav.  Ivioifihv  ovv  q>aöi  no&xov  Kovorjtccg  rrjv  fvo- 
%Xov  oQxyöatöai  oQxt]äiv,av&igdsnv$$txovKQr}xa  6wxd%aö'&ccL, 
SdXrjxav  de  *q<oxov  xä  ig  avxqv  vjtOQirjpäxa,  den  Kretikus  aus 
dem  einheimischen  Waffeutanz ,  und  verfasste  in  diesem  Metrum 
Gesänge  üon  mimischer  Orchestik  begleitet,  vxoQX*juata  genannt, 
oder  ohne  dieselben ,  dann  waren  es  itaiavtg.  Das  Gedicht  als 
solches  in  seiner  blos  schriftlichen  Abfassung  mochte  nicht  im- 
mer errathen  lassen,  ob  es  ursprünglich  Hyporchem  oder  Paean 
gewesen  sei,  daher  die  Verwirrung  bei  Pliitarch  de  mus.  1134  b. 
welcher  mit  den  Worten:  6  ds  naidv  oxt  diatpoQav  Igst  »pög  xd 
faoQXijfiaxa*  xd  IJivddoov  itoirjpaxa  dqlcitfsi,  yhyoaq>s  ydg  xal 
naiavag  xal  V7tOQXW<*xct  wenig  erklärt.  Mehr  Aufschlug  gewährt 
Athenaeus  p.  15.  wo  er  in  der  onXonoita  der  II.  6, 572.  schon  eine 
Art  Hyporchem  erkennt,  wie  auch  in  der  Stelle  Od.  fr,  262.  und  dann 
sagt:  vno67]{ialvexcu  As  ivxovtotg  6  wropgif/icmxög  roonog,  og 
rjv&rjöav  inl&tvobijfiov  xallJivdaQov^  xal  Söxw  1}  xoiavxt]OQX7jöig 
plfirjöig  x&vvno  xrjg  kejze&g  SQ(it]vsvo(ieva>vnQttypdx(DV.  Minder 
bestimmt  ist  die  Erklärung,  welche  derselbe  Schriftstellerp.  631  c. 
gibt:  'ftdhvjioQXilpLCtxixtj  löxiv  iv  yaömv  6  %OQÖg6Q%sixai —  op- 
%ovvxai  ob  xavxyv  na  od  reo  Tlivödocp  ol  Adxavtg.  Dagegen  sehe 
man  die  dem  Lucian  beigelegte  Schrift :  tcsqI  dpg^föog  c.  16.  nai- 
dmvxoool  övveX&ovxsg  vn  avXcp  xal  xiftdoa  ol  fisv  ijo^guov,  , 
immQxovvxo  ds  ol  apttfrot  Ttooxo&ivxtg  i|  avx&v. 

Auf  jeden  Fall  erhielten  die  Paeanen  auf  Apollo  durch  die  kr  etl- 
ichen Rhythmen  eine  neue  Gestalt,  und  zugleich  zur  Begleitung  die 
Flöte,  welche  jedoch  die  Cither  nicht  verdrängte  Nach  diesen  Vor- 
bemerkungen glaubt  Rec.  die  Yermuthung  wagen  zu  dürfen,  dass 
derHom.  Hymnus  auf  Apollo  Pythius,  in  welchem  die  Einsetzung 
kretischer  Priester  und  Paeanenxänger  zu  Delphi  beschrieben  wird, 
nicht  vor  dem  Auftreten  des  Thaletas  in  Griechenland  gedichtet 
■eyn  könne.  Merkwürdig  ist  noch  die  Notiz  aus  Glaukusbei  Plutarch. 
demug.  1134,  e,  dass  Thaletas  das  kretische  Metrum  aus  der  avit]- 
Gig'OAvpnov  genommetihabe,  was  schwerlich  etwas  Anderes  bedeu- 
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tet,  als  die  Verpflanzung  des  Flötenspiels  nadi  Kreta,  wo  es  sich 
dem  kretischen  Tanztakte ,  und  dann  dem  Gesänge  der  Paeanen 
anschloss,  und  in  dieser  eigentlich  zufälligen  Verbindung  den  euro- 
päischen Griechen  zuerst  bekannt  wurde.  So  mag  der  Fehlschlug» 
entstanden  sein,  dass  Olympus  für  den  Erfinder  des  kretischen 
Rhythmus  galt. 

Dieser  Abschnitt  ist  Hrn.  Bode  sehr  lang  gerathen,  weil  er  zwi- 
schen Völkslied  und  künstlicher  Dichtung  keinen  Unterschied  macht,  * 
und  allenthalben  auf  antiquarische,  mythologische  und  litterärische 
Abschweifungen  gerath,  die  zum  Verständnis«  der  Hauptsache  un- 
nöthigsiud,  und  die  Ueb ersieht  sehr  erschweren.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  einzelnen  Unrichtigkeiten,  wenn  z.  B.  Pindar  auf  den  Sakadss,  den 
er  beiläufig  erwähnte,  ein  Prooemium,  gedichtet  haben  soll  (mit  Be- 
rufung auf  Paus.  IX,  30, 2),  wenn  pag.  45.  behauptet  wird.,  schon  vor 
Terpander  sei  in  Sparta  der  Grund  der  musikalischen  Erziehung 
durch  kretischen  Einfluss  gelegt,  und  choriambische  Paeanen  be- 
reits zur  Zeit  des  Archilochus  bei  den  Lesbiern  gesungen  worden. 
Eine  Einwirkung  der  Auietik  des  Olympus  auf  die  Kitharodik  des 
Terpander  (p.  47.)  wird  wohl,  zu  voreilig  angenommen.  Um  dies 
zu  können,  müssten  wir  von  dem  anfänglichen  Umfang  der  Blasin- 
strumente und  von  dem  Verhältnisse  dieser  zur  Tonleiter  mehr  wis- 

v  sen.  Das&Olympus  auf  dem  Heptachord  seine  Erfindung  des  euhar- 
monischen  Geschlechtes  gemacht  habe,  sagt  Plutarch  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht,  es  wäre  auch  rein  unmöglich  gewesen.  Uebri-. 
gens  hat  sich  jener  Schriftsteller  schwerlich  eine  richtige  Idee  von  , 
der  Sache  gebildet.  Nach  seiner  Erzählung  hätte  Olympus  durch 
Ueberspringung  des  ganzen  Tones  k,%avdg  Öiatovog  (g)  von  der 
fiiörj  (a)  auf  die  naQvndttfj  ötäzopog  (f)  das  enharraonische  Ge- 
schlecht der  Viertelstöne  gefunden.  Wie  ging  das  zu?  Wir  wollen 
unten  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der  Enharmonik  nachzuwei- 
sen suchen 

„  VierterAbschnitt.  Der  Linosgesang,  der  Tbrenos,  Ialemos  u.  s. 
w,."  Der  wesentliche  Inhalt  desselben,  nämlich  die  Bedeutung  jdes 
Linus,  seine  Verwandtschaft  mit  Adonis,  Alaneros,  Boemos  u.a.  w. 
Die  Vorliebe  der  alten  Völker  für  schwermüthige  Lieder  und  anderes 
ist  in  der  lehrreichen  Abhandlung  Welckers,  Allgemeioe&chulzei- 
tung  1830,  nr.  2.  zu  finden ;  obgleich  sie  Bode  nur  einmal  iv  nccQoda^ 

-  anfuhrt;  wohl  aber  polemisirt  er  in  einer  langen  Note  p.  85.  gegen 
die  Ansicht  jenes  Gelehrten  von  dem.Argivischcn  Linus,  ohne  ihn  • 
zu  nennen.    Ein  solches  Verfahren  ist  durchaus  nicht  zu  billigen. 
Verunglückt  ist  auch  die  Herleitung  des  Namens  olvoktvog  von  dem 

*  Klageruf  dl  z  6  v  Alvov.  Davon  steht  bei  Welcker  nichts,  und  die 
Interpreten  des  Pausanias  (IX,  29, 3)  sowie  Bahr  zuHerod.  IV,  59. 
hätten  den  Verf.  eines  bessern  belehren  können.  Die  Linosgesange 
sollen,  wie  der  Paean ,  ursprünglich  hexametrisch  gewesen  sein, ; 
abermals  eine  blosse  Hypothese.  Die  objektive  Anschauung  wird 
mit  dem  epischen  Versmass  in  folgenden  Worten  verwechselt :  „Die ' 
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Innerlichkeit  de*  eigentlich  lyrischen  Gedankens  konnte  eich  in  je- 
nem frühen  Zeitalter,  wo  die  verschiedenen  Elemente  des  poeti- 
schen Lebens  noch  uneutfaltet  in  derselben  Knospe  zusammen 
schlummerten,  noch  nicht  gegen  den  Andrang  der  Aussenwelt  und 
deren  Erscheinungen  selbständig  entwickeln  und  in  ihrer  vollen  Ei- 
genthümlichkeit  hervortreten.  Gefühl  und  Empfindung  wurzelten 
noch  zu  sehr  im  äussern  Leben  und  wurden  noch  zu  sehr  von  diesem 
beherrscht,  als  dass  sie  sich  von  der  epischen  Aeusserlichkeit  auch 
nur  formell  hätten  entfernen  können.u  Eben  daselbst  p.  8,).  lesen 
wir:  „Die  älteste  Form  aller  dieser  theoretischen  Volkslieder  war 
der  acht  hellenische  Linos ,  dessen  Ursprung  gleichzeitig  mit  den 
Keimen  der  Hellenischen  Bildung  überhaupt  zu  setzen  ist.  Ihmzar 
Seite  bildete  sich  der  eigentliche  Threnos  aus,  welcher  bei  der  Aus- 
stellung der  Leichen  von  Männer-  und  auch  Frauenchören  gesungen 
wurde." JEs  ist  aber  noch  die  Frage ,  ob  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Xivog  und  ftgijvog  ursprünglich  existirte,  und  nicht 
auch  jener  Name  des  einzelnen  Liedes  oder  Refrain's  auf  alle  Klage- 
gesänge übergetragen  wurde.  Für  letztere  Ansicht  spräche  die  Ana- 
logie des  Paean,  und  Stellen  wie  Aesch.  Agam.  120.  Soph.  Ai.627. 
Enr.  Or.  1393.  Hei.  170. 

Wir  übergehen  nun,  was  Hr.  Bode  über  den  Hymenaens  und 
Ialemos  als  Volkslieder  sagt,  um  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände 
dieses  Buches,  der  „Geschichte  des  Ionischen  Stylus  der  Lyrik 
bis  auf  Alexandras  den  Grossen'  zu  kommen.  So  nimmt  sich  dieser 
Titel  etwas  sonderbar  aus,  als  wenn  Alexander  selbst  der  Ionischen 
Lyrik  angehörte.  Die  Geschichte  der  Elegie  macht,  wie  billig,  den 
ersten  Abschnitt  p.  119 — 284  aus.  Der  Verf.  fängt  damit  an,  die 
etymologischen  Erklärungs-  Versuche  des  Wortes  sktyog  vollstän- 
dig anzugeben  und  zu  beurtheilen.  Nachdem  er  die  von  sv  kiyp 
und  1  kiyco  verworfen,  letztere,  weil  die  Ableitung  den  Gesetzen 
der  griechischen  Wortbildung  widerstreite,  entscheidet  er  sich  für 
die  Hypothese,  welche,  irrt  Kec.  nicht,  Riemer  in  seinem  Lexikon 
aufgestellt  hat,  nach  welcher  Sksyog  mit  äkyog  (woraus  äkeyog, 
nach  der  Analogie  von  dkiyHvog)  verwandt  sein  soll.  Aber  auf 
diese  Art  wird  beiden  Worten  nach  Sinn  und  Form  Gewalt,  ange- 
than.  Denn  stimmt  auch  tkeyalvo),  welches  Bode  ebenfalls  herbei 
zieht,  nicht  zur  sanften  Klage  der  Elegie,  und  dicNotiz  bei  Suidas: 
to  iktyslov  fiitQOV  an 6  voutov  ttvog  (1.  tvveg)  xXrj&rjvai  vouifyw  - 
tiv  Qeoxkijg  Nd^iog  rj  'Eqstquvq  iiQmtog  avrö  ävsyfteylzccTO  ficc- 
vtlg  hat  keine  weitere  Bestätigung,  was  bei  einem  selbst  im  Alter- 
thura  vielbesprochenen  Gegenstand  befremdet.  Die  Einwendungen, 
gegen  die  Derivation  von  1  ksyo  hat  G.  Hermann  gehoben  in  seinen 
Eitemporalibus  (Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft  1836, 
nr.66.).  Wir  können  uns  nicht  versagen,  seine  bündige  und  treffende 
Ausführung  her  zu  setzen,  was  um  so  weniger  überflüssig  heissen 
darf,  da  sie  selbst  Herrn  Bode  entgangen  ist:  „Alia  est  analogia  vo- 
cabulorum ,  in  quibus  potestas  et  significatio  verborum  speetatur, 
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alia  eorum,  qnae  nihil  nisi  vocem  dici  sofitam  imitatnr.  Atqüi  lugendi 
formula  est  I  ?  ksys;  exeaqueetorigocarminiselegfaci,  quodversn 
hexametro  ac  pentaroetro  constat,  et  appellatio  explicari  potest.  Vix 
enim  dubitandum  videtnr,  quin  antiquissimi  illius  lugubris  carminis 
ea  ratio  f  uerit,  ut  pentametrorum  posterior  pars  haec  esset : 

6  ?  Xiyx  1  ?  Xi ye. 
Uli  igitur  versus  recte  dicti  sunt  l'Atyot." 

Ferner  wird  nun  an  das  Wort  $kayog  die  Geschichte  der  Gattung 
selbst  geknüpft,  wasRec.  nicht  thun  möchte,  weift  Ionische  Schrift- 
steller, so  viel  wir  jetzt  wissen  können,  sich  desselben  nicht  bedien- 
ten ;  erst  bei  Euripides  und  Aristophanes  kömmt  es  einigemäle  vor, 
um  das  problematische  Epigramm  bei  Pausanias  X,  7, 3.  zu  überge- 
hen. Damit  soll  der  frühere  Gebrauch  dieses  Worts  nicht  geläugnet, 
sondern  nur  angedeutet  werden,  wie  misslich  es  ist,  die  Definition 
einer  Kunstgattung  auf  einen  Ausdruck  unsichern  Alters  zu  gründen. 
Rec.  kann  sich  auch  nicht  mit  der  Ansicht  befreunden,  dassGrab- 
8chriften  (dergleichen  nach  Osann,  Beiträge  zur  Griechischen  und 
Römischen  Literaturgeschichte  p.  20.  schon  Homer  11.  g.  434.  und 
A.  371.  kannte  (?))  notwendig  die  ersten  Distichen  gewesen  seien, 
sondern  ist  der  Ueberzeugung,  dass  die  Entwicklung  der  ionischen 
Cultur,  welche  die  Lyrik  zuerst  zur  Selbständigkeit  erhob,  auch  je- 
nen einzelnen  Theil  hervor  gebracht  habe,  und  zwar  vor  den  übrigen, 
weil  seine  r?orm  dem  der  epischen  Poesie  sich  zunächst  anschloss. 
Ob  die  Hipparchischen  Hermen  distichisch  oder  nur  pentametrisch 
waren,  mag  dahingestellt  bleiben;  wir  gehen  auf  Kailinus  über,  den, 
nach  einem  Scholion  zu  Cic.  or.  pro  Arch.  c  10.  ed.  Orell.  II,  358. 
„wahrscheinlich  Aristoteles  für  den  ältesten  der  Hellenischen  Ele- 
giker  erklärt  hat."  Die  Worte  des  Scholiasten  sind  folgende:  Alter- 
nos  igitur  versus  dicit  elegiacos,  metris  scilicet  dissentientibus  varios. 
Primus  autem  videtnr  elegiacum  Carmen  scripsisse  Kallinos.  Adiicit 
Aristoteles  praeterea  (ad)  hocgenuspoetas  Antimachum  Colophoni- 
um,  Archilochnm  Parium  etc.  Daraus  ergibt  sich  noch  keineswegs, 
dass  Aristoteles  den  Kallinus  für  den  ersten  Eiegiker  gehalten  habe ; 
unbedingtes  Vertrauen  verdient  übrigens  derselbe  in  solchen  Din- 
gen nicht,  da  er  selbst,  den  späten- Margites  dem  Homer  beilegen 
konnte. 

Die  lange  historische  Auseinandersetzung  über  das  Zeitalter 
von  Kallinus  (143—161)  hat  am  Ende  doch  kein  wesentliches  Re- 
sultat, weil  die  Data  nicht  neu  sind ;  weit  einfacher  wäre  es  gewesen, 
zu  jenem  ßehufe  die  Stelle  von  Strabo  XIV,  647.  und,  wofern  die 
Archaeologen  nichts  dagegen  haben,  Plin.XXXV,  4,  anzuführen, 
denn  darüber  kommen  wir  doch  nicht  hinaus,  spätere  Züge  der  Scy- 
then  haben  keine  Beziehungen  auf  den  Untergang  Magnesia's,  und 
im  Grunde  wird  durch  das  Alles  nur  bewiesen,  dass  Kallinus  älter  war 
als  Archilochus,  nicht  aber,  dass  er  die  ersten  Disticha  verfasste. 
Den  Vortrag  der  Elegie  denkt  sich  Rade  immer  mit  Flötenbeglei- 
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tung;  demnach  müsste  dieselbe  immer  gesangen  worden  seih,  was 
nicht  glaublich  ist;  wahrscheinlicher  ist,  dass  nach  Massgabe  des 
Gegenstandes  der  Gesang  mit  seiner  Begleitung  bald  angewandt 
wurde,  bald  wegfiel.  Besonders  verlautet  nichts  von  dem  Gebrau- 
che jenes  Instrumentes  bei  Archilochus,  Kailinus,  Tyrtaeus  u.  a.»  da 
sie  auch  keine  Melodie  ihren  Gedichten  unterlegten,  cf.  Athen.  XIV, 
632.  d.  *wo  dasselbe  von  Xenophanes,  Solon,  Theognis,  Phocylides 
und  dem  Periander  von  Korinth  gesagt  wird.  Verse  aber,  die  nur  ge- 
sprochen wurden,  bedurften  auch  der  Instrumental  -  Begleitung 
nicht.  Rec.  vermuthet,  dass  Mimnermus,  von  welchem  erzählt  wird, 
er  sei  Flötenspieler  gewesen ,  und  habe  den  vopog  Kgaötag  gern 
gespielt,  der  erste  Elegilter  war,  der  seinen  von  tiefem  Gefühle 
durchdrungenen  Versen  Gesang  und  auletische  Begleitung  bei- 
fügte :  woher  es  auch  gekommen  sein  mag,  dass  er  für  den  Gründer 
der  Elegie,  welche  in  den  Zeiten  der  Alexandriner  und  Römer  blos 
erotisch  war,  häufig  erklärt  wurde. 

'  Der  nun  folgende  fünfte  Abschnitt  „Grundzuge  derMelo- 
poeie,  oder  des  Tönsatzes"  ist  am  wenigsten  gelungen,  weil  der  Verf. 
von  Dingen  spricht,  welche  er  nicht  kennt.  Dadurch  sind  arge  Ver- 
stösse, die  selbst  einem  unmusikalischen  Leser  auffallen  müssen, 
möglich  geworden,  z.  B.  dass  die  Satzlehre  dieprektische  Anwen- 
dung sämmtlicherTheile  der  Harmonik  sei  (p.  178.),  dass  Archilo- 
chus die  iambische  Poesie  choralmässig  vorgetragen  habe  (ibid.), 
dass  das  Tetrachord  nur  auf  eine  Tonart  gespannt  sein  konnte 
(p.  183)  und  dergleichen  mehr.  Die  Vergleichung  der  neuen  Musik 
mit  der  alten:  „Man  ging  von  der  Grundansicht  aus,  dass  die  meli- 
sche  Harmonie  weiblich,  d  h.  passiv  oder  materiell,  und  der  Rhyth- 
mus männlich,  d.  h.  aktiv  oder  formell  sein  müsse.  Vorherrschend 
und  plastisch  blieb  daher  immer  der  Rhythmus  bei  den  Hellenen, 
während  die  neuere  Musik  die  Harmonie  vorwalten  lässtwt  ist  schief 
und  beruht  auf  einer  Verwirrung  der  Begriffe.  Unter  Harmonie  ver- 
standen die  Alten  die  Folge  der  Töne,  die  neuere  Theorie  aber  die 
Verbindung  der  Töne  zu  Accorden.  Wer  wird  nun  behaupten,  dass 
in  den  Meisterwerken  moderner  Tonkunst  die  Harmonie  über  den 
Rhythmus  herrsche  1  Eine  Unmöglichkeit  verlangt  Hr.  Bode  in  dem 
gleich  darauf  folgenden  Satze:  „Ton,  Zpitmaass  und  Sylbe  sollten 
zugleich  in  dasOhr  fallen,  aber  so,  dass  durch  die  ZeitderRhythmus, 
und  durch  die  Sylbe  das  Gesagte,  oder  der  Sinn  des  Gedichtes  dem 
Zuhörer  unmittelbar,  und  auf  das  klarste  zur  Kenntniss  gebracht 
und  nicht  erst  durch  den  Ton  und  seinen  Fortschritt,  d.  h  durch  das 
Harmonische  (Klänggeschlecht,  System  und  Tonart)  vermittelt 
wurde,  sondern  das  Harmonische  vielmehr  ganz  im  Dienste  der  Poe- 
sie stand.'*  An  diesen  Meinungen  hat  der  in  einer  Note  angeführte 
Flut  de  mus.  1143«  e.  sqq.  keinen  Antheil.  Wie  soll  denn  der  Ton 
das  Verständniss  vermitteln,  oder  von  der  Sylbe  sich  trennen  kön- 
nen? Indes«  dürfen  wir  Hrn.  Bode  schon  nachsehen,  wenn  er  sich 
auf  einen  Gegenstand  eingelassen  hat,  der  seinen  Studien  fremd  ist, 
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da  es  langst  eine  Schwachheit  der  Philologen  zn  sein  scheint,  Ton 
der  alten  Mnsik  zu  sprechen,  ohne  die  neuere  zu  kennen,  d.h.  ohne 
überhaupt  musikalisch  gebildet  zu  sein ;  je  grösser  aber  ihre  Unwis- 
senheit auf  diesem  Gebiete  war,  desto  mehr  bewunderten  sie  auf  Ko- 
sten der  neuem  Kunst  die  alte.  Siehe  Marpurg  kritische  Einleitung 
in  die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik  p.  180. 
Namentlich  ist  der  Vorwurf  häufig  gemacht  worden,  dass  die  neuere 
Musik  überladen  sei  und  doch  mit  allem  Aufwand  die  alte  einfache 
der  Griechen  an  Wirkung  nicht  erreiche*  Ein  Urtheii,  dessen  An- 
wendung auf  die  kunstvolle  Rhythmik  desPindarund  der  Tragiker 
zu  machen  noch  keinem  Gelehrten  eingefallen  ist.  Nicht  die  Mittel, . 
sondern  der  Geist  ist  es,  der  die  wunderbaren  Wirkungen  hervor- 
bringt, dem  Geiste  sind  alle  Töne,  in  welcher  Gestalt  und  Zahl  sie 
auch  erscheinen  mögen,  dienstbar.  Wo  das  innere  Leben  fehlt,  ist 
auch  die  Einfachheit  leer  und  nichtssagend. 

Sehr  gross  kann  der  Vortheil,  der  aus  einer  selbst  gründlichen  - 
Erörterung  über  die  alte  Tonkunst  hervorgeht,  nicht  sein,  wenn 
es  uns  lediglich  um  die  Erkenntniss  ihrer  selbst  zu  thun  ist,  weil  uns 
die  vollkommene  Anschauung  alter  Musikstücke  fehlt.  Die  wenigen, 
welche  in  den  Handschriften  zu  Oxford,  Paris  und  Messina  (Klo- 
ster zu  St.  Salvatore)  gefunden  worden  sind,  können  eben  so  gut 
untergeschoben  als  acht  sein,  wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass-  spätere  Musiker  die  Hymnen  des  Mesomedes  und  Pindar  in 
Musik  setzten,  wie  Zelter  in  unsern  Tagen  Horazische  Oden  com- 
ponirt  hat.  Gesetzt  aber  auch ,  die  Aechtheit  dieser  Stücke  wäre 
über  allen  Zweifel  erhaben,  wer  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  des  - 
angenommenen  Taktes  ?  .  wie  sollen  wir  uns  die  Begleitung  der 
goldenen  Phorminx  vorstellen  ?  Und  wie  konnten  die  charakterin 
stischen  Rhythmen  noch  vernommen  werden,  wenn  eine  choral- 
artige Melodie  jedes  Kolon  in  die  Länge  mehrerer  Takte  zerdehnte  ? 

In  Ermanglung  der  nöthigsten  Dokumente  sind  wir  mithin 
auf  die  Nomenclatur  beschränkt,  was  nicht  viel  zu  bedeuteu  hat. 
Wir  wollen  uns  dennoch  die  Aufgabe  stellen,  mit  Berücksichtigung  - 
der  natürlichen  Tonverhältnisse,  welche  alle  Zeit  dieselben  blei- 
ben,  die  Bezeichnungen  der  Alten  zn  erklären.  Die  wichtigsten 
Fragen  sind  folgende :  was  heisst  Tonart,  was  diatonisches,  chro- 
matisches, enharmonisches  Geschlecht,  und  wie  weit  gingen  die 
alten  Musiker  in  der  Anwendung  der  Symphonie  1 

Tonart  {JtQ\xov\a  oder  xovog)    war  bei  den  Griechen  die ' 
Molltonleiter  ohne  Erhöhung  des  Leittons;  z.  B.  von  der  ^Förj(i) 
bis  zur  tiefem  Oktave,  dem  ngoöXa^ßavopLBvog  (\).  Durch  Trans- 
position derselben,  welche  aber  nur  auf  einem  andern  Instrumente 
geschehen  konnte,  da  jede  Lyra,  Phorminx  u.  s.  w.  in  einem  ein- 
zigen Tone  gestimmt  war,  entstanden  die  übrigen  Tonarten,   z. - 
B.  die  Hypophrygische  H  moll :  h,  cis,d,  e,  fis.  g,  a,h.  Eine  eigent-  ' 
liehe  chromatische  Tonleiter  hatten  sie  nicht ,  sondern  in  jedem 
Tetrachord  wurde  ein  chromatischer  Ton  eingeschoben  und  viel- 
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leicht*  diese  Saite  durch  eine  eigene  Farbe  aus  gezeichnet.  Die 
chromatische  scala  der  Alten  wäre  demnach  in  H  moll :  h,  ein,  d, 
dis,  e  fis,  g,  gis,  a*.  h.  wieder  ohne  Leitton.  Das  enharmonische 
Geschlecht  kann  in  der  Praxis  nicht  anders  existirt  haben ,  als 
durch  Mehrdeutigkeit  der  chromatischen  Töne,  indem  das  gis  in 

« H  moij  in  B  moll  as  ist  Musiker  wissen,  dass  in  den  Saitenin- 
strumenten zwischen  fis  und  ^es  u.  dgl.  ein  feiner  Unterschied 
existirt.  den  das  Klavier  nicht  hervorbringen  kann,  er  wird  nicht 
in  der  Folge  der  Vierteltöne,  oder  auch  eines  Vierteltons  auf  ei- 
nen Ganzen  bemerklich ,  sondern  nur  im  Zusammcnspielen.  Bin 
schönes  Beispiel  in  Gluck's  Orpheus  hat  Rousseau  erläutert  (vgl.* 
Zweibrücker  Ausg.  Bd.  10,  p.  301.  extrait  d'une  reponse  du  petit 
faisetir  a  son  prete-nom,  sur  un  raorceau  de  TOrphe'e  de  ML  le 
Chevalier  Gluck).  Irrt  Rec.  nicht,  so  gibt  Aristoxenus  p.47.  ed. 
Meibom,  eine  Definition  des  enharmonischen  Geschlechtes  in  den 
Worten:  oxäv  yuQ  inl  rrjv  avxrjv  xaöiv  cMplxcovxai  rj  te  ki%avog 
ävupivq  (ges)  xal  1}  naQVMatrj  smtHvofiivrj  (fis)  oqiuö&cu  öor 
%u  ixaxfQag  6  xojiog.  Derselbe  erklärt  sich  über  diesen  Gegen- 
stand an  einer  andern  Stelle  nach  Aufzählung  des  Öuxroviov  und 
XQCopazixov  yivog  folgendermasseu :  xqIxov  dh  xai  dreotaxov 
xo  evaQpoviov  xsksvtalcp  yag  avxtfi  xui  pokig  pexd  nokkov  *6- 
vov  owefti&Tcu  rj  aloftrjtiic;  (p.  19.)  und  pag.  38.  erklärt  er :  Sri 
d9  setiv  rj  xaxcmvxv&öig  lx{isktjg  xal  ndvxa  tqotcov  &%qi]6xoq 
(pav$Qov  In  avxrjg  löxui  rrjg  nQayftaxslag.  Dem  zufolge  kann 
von  einer  häufigen  Anwendung  des  Euharmonischen  bei  den  Al- 
ten keine  Rede  sein.  Desto  mehr  aber  scheint  sich  die  berech- 
nende Theorie-  damit  beschäftigt  zu  haben.  Pindarische  Stellen, 
wie  Py th.  VUI,  71.  und  Nem.  IV,  45.  beziehen  sich  nicht  von  ferne 
darauf. 

Oft  hat  man  übersehen,  dass  bei  den  Griechen  die  Ausdrucke 

.  üQuovla  und  xovog  nicht  allein  von  der  Tonart,  sondern  auch  von 
dem  Takte  zu  verstehen  sind,  und  dadurch  grosse  Verwirrungen 
angerichtet.  Ein  Beispiel  liefert  auch  Hr.  Bode  p.  50.  „mit  gu- 
ter-Wirkung  setzte  Olympos  die  Phrygische  Tonart  im  enharmo- 
nischen Geschlechte,  mit  dem  Paeon  epibatos  gemischt,  und  trat 
so  zuerst  mit  einem  Nomos  auf  Athene  hervor,  worin  einige  den 
Charakter  vermiesten,  sobald  man  den  Paeon  mit  dem  Trochaeos 
umtauschte."  Das  verstehe  einmal  jemand,  wie  ein  rhythmischer 
Fuss  mit  einer  Tonart  vermischt  wird!  Die  Stelle,  welche  Bode 
hier  im  Sinne  hat,  suchte  Rec.  vergeblich,  ist  aber  die  Ueberse- 
taing  davon  getreu,  so  kann  die  Phrygische  Tonart  nur  auf  die 
Taktik  gehen.  Auch  bei  dem  XQtpsQrjg  oder  xQipekrjg  vo'jttogdes* 
Stkadas,  wovon  Plut.  1134,  a,  b.  spricht,  möchte  Rec.  lieber  an 
verschiedene  Melodien  und  Rhythmen  als  an  verschiedene  Ton- 
arten denken.  Den  Doppelsinn  hat  aQfiovla  häufiger  als  xovog, 
doch  spricht  schon  Herodot  I,  62.  von  dem  i^dfiergog  rovoc.  Dasr 
selbe  gilt  von  dem  j^oSfwx,  wie  aus  Plut.  de  mus.  1137.  e.  erhellt: 


38  Literaturgeschichte. 

i  • 

»  i 

da  es  langst  eine  Schwachheit  der  Philologen  zu  sein  scheint,  Ton 
der  alten  Mnsik  zu  sprechen,  ohne  die  neuere  zu  kennen,  d.h.  ohne 
überhaupt  musikalisch  gebildet  zusein;  je  grösser  aber  ihre  Unwis- 
senheit auf  diesem  Gebiete  war,  desto  hiehr  bewunderten  sie  auf  Ko- 
sten der  neuem  Kunst  die  alte.  Siehe  Marpurg  kritische  Einleitung 
in  die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik  p.  180. 
Namentlich  ist  der  Vorwurf  häufig  gemacht  worden,  dass  die  neuere 
Musik  überladen  sei  und  doch  mit  allem  Aufwand  die  alte  einfache 
der  Griechen  an  Wirkung  nicht  erreiche«  Ein  Urtheil,  dessen  An- 
wendung auf  die  kunstvolle  Rhythmik  des  Pindar  und  der  Tragiker 
zu  machen  noch  keinem  Gelehrten  eingefallen  ist.  Nicht  die  Mittel, . 
sondern  der  Geist  ist  es,  der  die  wunderbaren  Wirkungen  hervor- 
bringt,  dem  Geiste  sind  alle  Töne,  in  welcher  Gestalt  und  Zahl  sie 
auch  erscheinen  mögen,  dienstbar.  Wo  das  innere  Leben  fehlt,  ist 
auch  die  Einfachheit  leer  und  nichtssagend. 

Sehr  gross kann  derVortheil,  der  aus  einer  selbst  gründlichen 
Erörterung  über  die  alte  Tonkunst  hervorgeht,  nicht  sein,  wenn 
es  uns  lediglich  um  die  Erkenntniss  ihrer  selbst  zu  thun  ist,  weil  uns 
die  vollkommene  Anschauung  alter  Musikstücke  fehlt  Die  wenigen, 
welche  in  den  Handschriften  zu  Oxford,  Paris  und  Messina  (Klo- 
ster zu  St.  Salvatore)  gefunden  worden  sind,  können  eben  so  gut 
untergeschoben  als  acht  sein,  wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass-  spätere  Musiker  die  Hymnen  des  TVIesomedes  und  Pindar  in 
Musik  setzten,  wie  Zelter  in  unsern  Tagen  Horazische  Oden  com- 
ponirt  hat.  Gesetzt  aber  auch ,  die  Aechtheit  dieser  Stücke  wäre 
über  allen  Zweifel  erhaben,  wer  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  des 
angenommenen  Taktes  ?  wie  sollen  wir  uns  die  Begleitung  der 
goldenen  Phorminx  vorstellen  ?  Und  wie  konnten  die  charakteri- 
stischen Rhythmen  noch  vernommen  werden,  wenn  eine  choral- 
artige Melodie  jedes  Kolon  in  die  Länge  mehrerer  Takte  zerdehnte  ? 

In  Ermanglung  der  nöthigsten  Dokumente  sind  wir  mithin 
auf  die  Nomenclatur  beschränkt,  was  nicht  viel  zu  bedeuteu  hat. 
Wir  wollen  uns  dennoch  die  Aufgabe  stellen,  mit  Berücksichtigung 
der  natürlichen  Tonverhältnisse,  welche  alle  Zeit  dieselben  blei- 
ben ,  die  Bezeichnungen  der  Alten  zu  erklären.  Die  wichtigsten 
Fragen  sind  folgende :  was  heisst  Tonart,  was  diatonisches,  chro- 
matisches, enharmonisches  Geschlecht,  und  wie  weit  gingen  die 
alten  Musiker  in  der  Anwendung  der  Symphonie*? 

Tonart  (agpovla  oder  xovog)  war  bei  den  Griechen  die 
Molltonleiter  ohne  Erhöhung  des  Leittons;  z.  B.  von  der  ^förj(i) 
bis  zur  tiefem  Oktave,  dem  frgoöXa^ßoivo^svog  (\).  Durch  Trans- 
position derselben,  welche  aber  nur  auf  einem  andern  Instrumente 
geschehen  konnte ,  da  jede  Lyra,  Phorminx  u.  s.  w.  in  einem  ein- 
sigen Tone  gestimmt  war,  entstanden  die  übrigen  Tonarten,  z. 
B.  die  Hypophrygische  H  moll :  h,  eis,  d,  e,  fis,  g,  a,h.  Eine  eigent- 
liche chromatische  Tonleiter  hatten  sie  nicht,  sondern  in  jedem 
Tetracliord  wurde  ein  chromatischer  Ton  eingeschoben  und  viel- 
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leicht*  diese  Saite  durch  eine  eigene  Farbe  aufgezeichnet.  Die 
chromatische  scala  der  Alten  wäre  demnach  in  H  rooll :  h,  ein,  d, 
dis,  e  fis,  g,  gis,  a^  h.  wieder  ohne  Leitton.  Das  enharmonische 
Geschlecht  kann  in  der  Praxis  nicht  anders  existirt  haben ,  als 
durch  Mehrdeutigkeit  der  chromatischen  Töne,  indem  das  gis  in 

.  H  moij  in  B  moll  as  ist  Musiker  wissen,  dass  in  den  SaHenin- 
strumenten  zwischen  fis  und  §es  u.  dgi.  ein  feiner  Unterschied 
existirt .  den  das  Klavier  nicht  hervorbringen  kann,  er  wird  nicht 
in  der  Folge  der  Vierteltöne,  oder  auch  eines  Vierteltons  auf  ei- 
nen Ganzen  bemerklich ,  sondern  nur  im  Zusammenspielen.  Bin 
schönes  Beispiel  in  Gluck 's  Orpheushat  Rousseau  erläutert  (vgl/ 
Zweibrifrcker  Ausg.  Bd.  10,  p.  301.  extrait  d'une  reponse  du  petit 
faiseur  a  son  prete-nora,  sur  un  morceau  de  TOrphe'e  de  M.  le 
Chevalier  Gluck).  Irrt  Rec.  nicht,  so  gibt  Aristoxenus  p.47.  ed. 
Meibom,  eine  Definition  des  enharmonischen  Geschlechtes  in  den 
Worten :  oxäv  yuQ  enl  rrjv  avxrjv  xdöiv  acplx&vxai  rj  xe  kt%av6g 
avitpsvr]  (ges)  xal  1}  naQVMcctrj  inixHvofiivrj  (fis)  oqiblö&cci  do? 
xbI  inatiQag  6  xojtog.  Derselbe  erklärt  sich  über  diesen  Gegen- 
stand an  einer  andern  Stelle  nach  Aufzählung  des  Öiaxoviov  und 
XQ&paxixov  yivog  folgendermasseu :  xqIxov  de  xat  dvcotazov 
xo  BvaQfiovtov  xskevratep  yäg  ccvr<p  xal  fiokcg  psxd  nokkov  *6- 
vov  öWB&t&tai  i]  altärföig  (p.  19.)  und  pag.  38.  erklärt  er :  ort 
d'  sütiv  t)  xaxanvxvcoöig  ixpskrjg  xal  navxa  xqotcov  &%qi]6xoq 
(pavtgdv  in  ctvrrjg  löxai  xrjg  ngayitccxslag.  Dem  zufolge  kann 
von  einer  häufigen  Anwendung  des  Enharmonischen  bei  den  Al- 
ten keine  Rede  sein.  Desto  mehr  aber  scheint  sich  die  berech- 
nende Theorie-  damit  beschäftigt  zu  haben.  Pindarische  Stellen, 
wie  Pyth.  V11I,  71.  und  Nem.  IV,  45.  beziehen  sich  nicht  von  ferne 
darauf. 

Oft  hat  man  übersehen,  dass  bei  den  Griechen  die  Ausdrucke 

.  aguovla  und  tövog  nicht  allein  von  der  Tonart,  sondern  auch  von 
dem  Takte  zu  verstehen  sind,  und  dadurch  grosse  Verwirrungen 
angerichtet.  Ein  Beispiel  liefert  auch  Hr.  Bode  p.  50.  „mit  gu- 
ter-Wirkung  setzte  Olyrapos  die  Phrygische  Tonart  im  enharmo- 
nischen Geschiechte,  mit  dem  Paeon  epibatos  gemischt,  und  trat 
so  zuerst  mit  einem. Nomos  auf  Athene  hervor,  worin  einige  den 
Charakter  vermissten,  sobald  man  den  Paeon  mit  dem  Trochaeos 
umtauschte."  Das  verstehe  einmal  jemand,  wie  ein  rhythmischer 
Fuss  mit  einer  Tonart  vermischt  wird!  Die  Stelle,  welche  Bode 
hier  im  Sinne  hat,  suchte  Rec.  vergeblich,  ist  aber  die  Ueberse- 
tzung  davon  getreu ,  so  kann  die  Phrygische  Tonart  nur  auf  die 
Taktik  ^ehen.  Auch  bei  dem  XQißBQtjg  oder  xQLftskrjg  fdjttog  des* 
Sakadas,  wovon  Plut.  1134,  a,  b.  spricht,  möchte  Rec.  lieber  an 
verschiedene  Melodien  und  Rhythmen  als  an  verschiedene  Ton- 
arten denken.  Den  Doppelsinn  hat  aQfiovla  häufiger  als  To'vog, 
doch  spricht  schon  Herodot  I,  62.  von  dem  e^dfiergog  roVoc.  Dasr 
selbe  gilt  von  dem  j^oSfwx,  wie  aus  Flut,  de  mus.  1137.  e.  erhellt: 
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da  es  langst  eine  Schwachheit  der  Philologen  zu  sein  scheint,  Ton 
der  alten  Musik  zu  sprechen,  ohne  die  neuere  zu  kennen,  d.h.  ohne 
überhaupt  musikalisch  gebildet  zusein;  je  grösser  aber  ihre  Unwis- 
senheit auf  diesem  Gebiete  war,  desto  riiehr  bewunderten  sie  auf  Ko- 
sten der  neuem  Kunst  die  alte.  Siehe  Marpurg  kritische  Einleitung 
in  die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik  p.  180. 
Namentlich  ist  der  Vorwurf  häufig  gemacht  worden,  dass  die  neuere 
Musik  überladen  sei  und  doch  mit  allem  Aufwand  die  alte  einfache 
der  Griechen  an  Wirkung  nicht  erreiche*  Ein  Urtheil,  dessen  An-* 
wendung  auf  die  kunstvolle  Rhythmik  desPindar  und  der  Tragiker 
zu  machen  noch  keinem  Gelehrten  eingefallen  ist.  Nicht  die  Mittel, . 
sondern  der  Geist  ist  es,  der  die  wunderbaren  Wirkungen  hervor- 
bringt, dem  Geiste  sind  alle  Töne,  in  welcher  Gestalt  und  Zahl  sie 
auch  erscheinen  mögen,  dienstbar.  Wo  das  innere  Leben  fehlt,  ist 
auch  die  Einfachheit  leer  und  nichtssagend. 

Sehr  gross  kann  derVortheil,  der  aus  einer  selbst  gründlichen 
Erörterung  über  die  alte  Tonkunst  hervorgeht,  nicht' sein,  wenn 
es  uns  lediglich  um  die  Erkenntniss  ihrer  selbst  zu  thun  ist,  weil  uns 
die  vollkommene  Anschauung  alter  Musikstücke  fehlt  Die  wenigen, 
welche  in  den  Handschriften  zu  Oxford,  Paris  und  Messina  (Klo- 
ster zu  St.  Salvatore)  gefunden  worden  sind,  können  eben  so  gut 
untergeschoben  als  acht  sein,  wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass- spätere  Musiker  die  Hymnen  des  TVIesomedes  und  Pindar  in 
Musik  setzten,  wie  Zelter  in  unsern  Tagen  Horazische  Oden  com- 
ponirt  hat.  Gesetzt  aber  auch ,  die  Aechtheit  dieser  Stücke  wäre 
über  allen  Zweifel  erhaben,  wer  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  des 
angenommenen  Taktes  ?  wie  sollen-  wir  uns  die  Begleitung  der 
goldenen  Phorminx  vorstellen  ?  Und  wie  konnten  die  charakteri- 
stischen Rhythmen  noch  vernommen  werden,  wenn  eine  choral- 
artige Melodie  jedes  Kolon  in  die  Länge  mehrerer  Takte  zerdehnte  ? 

In  Ermanglung  der  nöthigsten  Dokumente  sind  wir  mithin 
auf  die  Nomenclatur  beschränkt ,  was  nicht  viel  zu  bedeuteu  hat. 
Wir  wollen  uns  dennoch  die  Aufgabe  stellen,  mit  Berücksichtigung 
der  natürlichen  Tonverhältnisse,  welche  alle  Zeit  dieselben  blei- 
ben ,  die  Bezeichnungen  der  Alten  zu  erklären.  Die  wichtigsten 
Fragen  sind  folgende :  was  heisst  Tonart,  was  diatonisches,  chro- 
matisches, enharmonisches  Geschlecht,  und  wie  weit  gingen  die 
alten  Musiker  in  der  Anwendung  der  Symphonie? 

Tonart  (agpovla  oder  xovog)  war  bei  den  Griechen  die 
Molltonleiter  ohne  Erhöhung  des  Leittons;  z.  B.  von  der  pp<5rj(i) 
bis  zur  tiefern  Oktave,  dem  7rQoöXa^ßav6ßBvog(\).  Durch  Trans- 
position derselben,  welche  aber  nur  auf  einem  andern  Instrumente 
geschehen  konnte ,  da  jede  Lyra,  Phorminx  u.  s.  w.  in  einem  ein- 
zigen Tone  gestimmt  war,  entstanden  die  übrigen  Tonarten,  z. 
B.  die  Hypophrygische  H  moll :  h,  eis,  d,  e,  fis,  g,  a,h.  Eine  eigent- 
liche chromatische  Tonleiter  hatten  sie  nicht ,  sondern  in  jedem 
Tetrachord  wurde  ein  chromatischer  Ton  eingeschoben  und  viel- 
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leicht*  diese  Saite  durch  eine  eigene  Farbe  aufgezeichnet  Die 
chromatische  scala  der  Alten  wäre  demnach  in  H  moll :  h,  ein,  d, 
dis,  e  fis,  g,  gis,  a^  h.  wieder  ohne  Leitton.  Das  enharmonische 
Geschlecht  kann  in  der  Praxis  nicht  anders  existirt  haben ,  als 
durch  Mehrdeutigkeit  der  chromatischen  Töne,  indem  das  gis  in 

.  H  moij  in  B  moll  as  ist  Musiker  wissen,  dass  in  den  Saitenin- 
strumenten zwischen  fis  und  ^es  u.  dgl.  ein  feiner  Unterschied 
exfcthrt.  den  das  Klavier  nicht  hervorbringen  kann,  er  wird  nicht 
in  der  Folge  der  Vierteltöne,  oder  auch  eines  Vierteltons  auf  ei- 
nen Ganzen  bemerklich ,  sondern  nur  im  Zusammenspielen.  Bin 
schönes  Beispiel  in  Gluck's  Orpheus  hat  Rousseau  erläutert  (vgl/ 
Zweibrucker  Ausg.  Bd.  10,  p.  301.  extrait  d'une  reponse  du  petit 
iaiseur  ä  son  prete-nora,  sur  un  morceau  de  TOrphe'e  de  M.  le 
Chevalier  Gluck).  Irrt  Rec.  nicht,  so  gibt  Aristoxenus  p.47.  ed. 
Meibom,  eine  Definition  des  enharmonischen  Geschlechtes  in  den 
Worten:  oxav  ydg  inl  rrjv  avxijv  xaöiv  dq>tx&vxai  rj  xe  kt%avog 
avnpsvq  (ges)  xal  1}  naQVMaxTj  imxHvofiivrj  (fis)  oQiüöftcti  dor 
xsl  ixatiQag  6  xojtog.  Derselbe  erklärt  sich  über  diesen  Gegen- 
stand an  einer  andern  Stelle  nach  Aufzählung  des  Öiaxoviov  und 
XQWfiattxov  yivog  folgendermasseu :  tqLxov  ds  xat  dvwxaxov 
xb  evaQfiovtov  xsXevratcp  ydg  avr<p  xal  fiokig  iisxd  nokXov  *6- 
vov  6WS&L&TCU  rj  aloftrjtiis  (p.  19.)  und  pag.  38.  erklärt  er :  Sil 
ö'  sütiv  7]  xaxanvxvoöig  lx{islrjg  xal  ndvxa  tqotcov  a%Q7]6xog 
(pav$gov  in  avxrjg  iöxai  xi\g  ngayftaxslag.  Dem  zufolge  kann 
von  einer  häufigen  Anwendung  des  Euharmonischen  bei  den  Al- 
ten keine  Rede  sein.  Desto  mehr  aber  scheint  sich  die  berech- 
nende Theorie-  damit  beschäftigt  zu  haben.  Pindarische  Stellen, 
wie  Pyth.VllI,  71.  und  Nem.  IV,  45.  beziehen  sich  nicht  von  ferne 
darauf. 

Oft  hat  man  übersehen,  dass  bei  den  Griechen  die  Ausdrucke 

.  aguovicc  und  tövo£  nicht  allein  von  der  Tonart,  sondern  auch  von 
dem  Takte  zu  verstehen  sind ,  und  dadurch  grosse  Verwirrungen 
angerichtet  Ein  Beispiel  liefert  auch  Hr.  Bode  p.  50.  „mit  gu- 
ter-Wirkung  setzte  Olymp 08  die  Phrygische  Tonart  im  enharmo- 
nischen Geschlechte,  mit  dem  Paeon  epibatos  gemischt,  und  trat 
so  zuerst  mit  einem. Nomos  auf  Athene  hervor,  worin  einige  den 
Charakter  vermissten,  sobald  man  den  Paeon  mit  dem  Trochaeos 
umtauschte."  Das  verstehe  einmal  jemand,  wie  ein  rhythmischer 
Fuss  mit  ein  er  Tonart  vermischt  wird!  Die  Stelle,  welche  Bode 
hier  im  Sinne  hat,  suchte  Rec.  vergeblich,  ist  aber  die  U  eb  er  Se- 
tzung da  von  getreu ,  so  kann  die  Phrygische  Tonart  nur  auf  die 
Taktik  ^ehen.  Auch  bei  dem  XQißegrjg  oder  xQLftBXrjg  vöftog  des* 
Sakadas,  wovon  Plut  1134,  a,  b.  spricht,,  möchte  Rec.  lieber  an 
verschiedene  Melodien  und  Rhythmen  als  an  verschiedene  Ton- 
arten denken.  Den  Doppelsinn  hat  ctQpovia  häufiger  als  xovog, 
doch  spricht  schon  Herodot  I,  62.  von  dem  eJ-afiergog  ro'i'oc.  Dasr 
selbe  gilt  von  dem  j^oS/twx,  wie  aus  Flut,  de  mus.  1137.  e.  erhellt: 
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olöv  ti  xa\  enl  täv  tijg  toccyrndtag  xoirjt&v.  tS  ydp  %ocopaxL- 
%&  yivn  Xffl  tß  Qv&pti)  TQaywdla  fiiv  ovdincD  xaltrjfABpov 
xlXQtirai.  Diese  Stelle  ist  auch  darum  wichtig,  weil  sie  den  Ur- 
sprung des  enbarmonischen  Geschlechtes  aus  dem  %QG>na  andeu- 
tet: t6  di  XQ&pa  ovi  xoeößvttQov  löxiv  aQpovlag  Gctcpig,  du 
y&Q  drjkovozt,  natu  trjv  tiJs  äv&QWMlvqg  yvöeag  hxsv&v  %a\ 
XQffiw  td  nQBößvtBQov  Xiysiv. 

Von  der  Symphonie  sagt  der  Verf  p.  188 :  „Indessen  ward 
die  Symphonie  (und  deren  Anwendung  auf  den  Gesang)  als  har- 
monische Mischung  entgegenstehender  Töne,  welche  gegen  ein- 
ander ein  gehöriges  Verhältnis  haben,  allgemein  in  Hellas  bewun- 
dert, oesonders  das  Diapason  oder  unsere  Oktave,  auch  Anti- 
phonie  genannt ,  zum  Unterschied  von  dem  Diatessaron  und  Dia- 
pente  (Quarte  und  Quinte),  die  sich  nicht  antiphonisch  singen  las- 
sen." Letzteres  versteht  sich  von  selbst.  Ueber  die  den  Okta- 
vengängen gezollte  Bewunderung  hat  sich  Rec.  noch  mehr  gewun- 
dert, ,1iis  er  aus  einer  Vergleichung  der  aus  Aristoteles  und  Plu- 
tarch  ciärten  Stellen  ersah ,  dass  ein  solches  Statinen  über  ganz 
naturliche  Dinge  den  Griechen  von  Hrn.  Bode  nur  angedichtet 
sei.  Desgleichen  weiss  Philh's  .bei  Athen.  XIV,  636,  b.  kein  Wort 
davon,  dass  die  Magadis  die  Oktave  am  reinsten  wiedergäbe  (p.  188.). 
Schwerlich  wird  sich  ein  Musikus  aus  folgender  Beschreibung  her- 
aushelfen: „Ausser  der  grossen  Symphonie  des  Achtklanges  wur- 
den aber  auch  die  kleinem  Symphonien,  welche  die  kleinern 
Klangräume.  darbieten ,  von  der  Melopöie  nicht  verschmäht,  um 
den  antiphonischen  Gesang  zu  begleiten.  Alle  Stimmen  folgten 
freilich  auch  hier  derselben  Tonreihe ;  doch  die  *dem  Gesänge 
beigegebenen  Instrumente  waren  entweder  alle  oder  theilweise 
in  einer  abireichenden  Tonreihe  gestimmt.  Nur  am  Schlüsse 
der  Melodie,  wie  es  scheint,  trafen  sie  in  denselben  Ton,  oder 
in  den  Achtklang,  oder  in  die  kleineren  Symphonien"  (p.  190.).  Hier 
scbliefesen  die  letzten  Worte  das  ein ,  was  in  den  vorhergehen- 
den ausgenommen  wird.  Weiter  heisst  es:  „Ein  solcher  Aus- 
gang der  Melodie  in  die  kleineren  Symphonien  (der  Verf.  will  sa- 
gen: der  Symphonie  in  die  kleinern  Intervallen);  welche  im  Gegen- 
sätze des  antiphonischen  Achtklanges  auch  Paraphonie  geuannt 
werden,  hiess  höchst  wahrscheinlich  ParaJcataloge,  deren  Erfinder 
Archilochus  gewesen  sein  soll."  Hier  macht  Hr.  Bode  eine  ge- 
wiss unhaltbare  Ansicht  von  Thiersch  zu  der  seinigen.  Dieser 
Gelehrte  thut  nämlich  in  seiner  Einleitung  zu  Pindar  p.  52.  einen 
Machtspruch:  „Der  Schluss  der  Melodie  ging  demnach  entweder 
in  denselben  Ton,  oder  in  das  Diapason,  oder  in  die  kleinem  Sym- 
phonien, und  wie  diese  selbst  im  Gegensatz  der  Antiphonien  Pa- 
mphonien  genannt  werden,  so  ist,  diesem  letztern  Namen  analog, 
unstreitig  das  dunkle  Wort  Parakataloge  von  solchen  Ausgängen 
der  Melodie  in  kleinere  Symphonien  zu  verstehen.  Diese  bezeich- 
nete Aristoteles  als  den  Chören  eigentümlich,  und  dem  gemäss 
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fragt  er  N.6.  „Warum  ist  die  Parakataloge  in  den  Öden  tragisch? 
Etwa  wegen  ihrer  Unebenheit  1  Denn  das  Unebene  ist  Gcmüth- 
erregend  bei  der  Grosse  der  Begegnisse  und  des  Leidens ,  das 
Ebene  aber  weniger  trauervoll."    Kec.  hat  die  ganze  Stelle  abge- 
schrieben, um  zu  zeigen,  wie  unser  Verfasser  sich  die  Sache  mit- 
unter erleichterte;  denn  sogleich  lesen  wir  auch  bei  ihm:   „Ihr 
Gebrauch  war  besonders  im  Chorgesange  blutig;  sie  klang  aber 
beim  Vortrage  der  Oden  zu  tragisch,  als  dass  man  sie  hier  hätte 
absichtlich  suchen  sollen/*»    Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  man 
nach  der  so  befriedigenden  Erklärung  Hermann's  noch  eine  an- 
dere verlangen  konnte,    (s.  Elem.  Doctr.  Metr.)  Das  scheint  ge- 
wiss,  dass  in   der  Anwendung   der   mehrstimmigen  Musik  die 
Griechen  nicht  weit  gekommen  sind ;  bedeutende  Fortschritte  wa- 
ren auch  Vor  der  Erfindung  des  Klaviers  nicht  möglich«  Auf  die« 
sem  Instrumente  konnte  man  eigentliche  Accorde  greifen,  die  Al- 
ten ,  in  Ermanglung  eines  solchen,  mussten  sich  mit  Sekundiren 
begnügen.    Ob  aber  ihr  Gehör  die  Quintenfolge  ertraglicher  ge- 
funden habe,  als  wir,  möchte  doch  zu  bezweifeln  sein.     Boeckh 
und  ihm  folgend  Thiersch  glauben  in  der  Stelle  des  Seneca,  ep. 
84.  non  vides,  quam  multorum  voeibus  chorus  ebnstet?  unus  ta- 
rnen ex  omnibus  sonus  redditur.  aliqua  illic  acuta  est,  aliqua  gra- 
tis, aliqua  media,  accedunt  viris  feminae,  interponuntur  tibiae: 
singulornm  illic  latent  voces,  omnium  apparent.  de  choro  dico, 
quem  veteres  philosophi  noverant,  eineBegleitting  in  Quinten  anneh- 
men zu  müssen,  indem  sie,   man  weiss  nicht  wodurch  bewogen, 
das  interponere  von  der  Mitte  der  Oktave  verstehen.  Vermuthlich 
standen  die  Flötenbläser  zwischen  beiden  Chören,  dem  der  Män- 
ner und  Frauen,  oder  man  denke  sich,  dass  diesem  Instrument  die 
mittlere  Oktave  zwischen  Bass  und  Sopran,  angewiesen  war. 

So  viel  von  der  alten  Musik.    Der  sechste  Abschnitt  handelt 
von  den  aulodischen  und  kfitharodischen  Nomen,  wir  wollen  dabei, 
nachdem  uns  der  vorhergehende  zu  lange  aufgehalten,  nicht  ver- 
teilen, desgleichen  auch  den. siebenten  „Uebersicht  der  Elegiker 
seit  Archilochus"  übergehen,  nicht  als  ob  wir  allenthalben  mit 
der  Auffassung  des  Hrn.  Bode  übereinstimmten,  sondern  weil  die- 
ser nicht  viel  mehr  geliefert  hat,  als  einen,  oft  wörtlich  getreuen 
Auszug  der  Fragmentensammlnngen  von  Liebel,  Franke,  Bach, 
Welcker,  Osann  a  s.  w    Die  wichtigsten  Bruchstücke  der  Elegi- 
ker sind  in  deutschen  Uebersetzungen  beigefügt :  nützlicher  wäre 
es  für  angehende  Philologen  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  Frag- 
mente im  Original  mitgetheilt  hätte ;  auf  Dilettanten  ist  bei  die- 
sem gelehrten  Buche  doch  nicht  zu  rechnen,   denen  überdiesa 
manche  Versionen  keinen  günstigen  Begriff  von  der  griechischen 
Poesie  geben  werden,  z.  B.  p.  307.  fr.  53.  bei  Liebel : 
ovib  ti  yocQ  xXalcov  Irjöoßcci,  ovts  xa'xiotf 
tfy'tfo,  tiQTCcokäg  xcci  dakiccg  itpintov 
wird  hier  übersetzt : 
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Mntm^r  durch  Thräoen  verschaff  ich  mir  Linderung ; 

'     also  auch  schli mmer 
mach'  ich  es  nimmer,  indem  fröhliche'  Schmaus9  ich 
besuch'.  i 

,  Zwar  ist  die  zweite  Hälfte  der  „Geschichte  des  Ionischen 
Stils  der  Lyrik"  betitelt  „Geschichte  der  Jamben  und  der  Ana- 
.  kremitischen  Dichtungen",  aber  wir  erhalten  hier  nicht,  wie  bei 
fler  Elegie,  eine  historische  Einleitung,  welche  den  Ursprung  der 
iambischen  Poesie  nachwiese,  und  dann  zeigte ,  wie  Archilochus 
dennoch* der  Erfinder  jlieser  Gattung  genannt  werden  konnte; 
sondern  nach  wenigen  Worten  allgemeinen  Inhalts  geht  der  Ver- 
fasser sogleich  auf  den  Archilochus  über. 

Weil  die  interessantesten  Produkte  dieses  Dichters  verloren 
.sind ,  in  denen  er  viele  Aufschlüsse  über  sein  eigenes  Leben  und 
Treiben  gegeben  haben  muss,  sind  wir  auf  die  bei  spätem  Schrift- 
stellerin hie  und  da  vorkommenden  Andeutungen  verwiesen.  Diese 
betrachteten  den  Jambographen  selten  mit  billiger  Rücksicht  auf 
seine  Schicksale,  seine  Umgebung  und  seine  poetischen  Rechte, 
sondern  fragten,  wie  Aelian  und  Plutarch,  mehr  nach  der  paeda- 
gogischen  Brauchbarkeit, l  bei  welcher  Beurtheilung  er  natürlich 
schlecht  weg  kam.  Widrige  Verhältnisse  haben  sicherlich  auf 
seinen  poetischen  Charakter  Einfluss  gehabt ,  besonders  die  Ver- 
sagung der  ihm  schon  verlobten  Neobule.  Vgl.  Dio  Chrys,,  641. 
ed.  Mor.  Diese  Ereignisse  sind  aber  zy  wenig  bekannt  und  mo- 
tivirt;  ein  sicheres  Urtheil  über  Recht  und  Unrecht  auf  beiden 
Seiten  deshalb  unmöglich.  Die  Spiele  der  Epigrammatisten, 
z.  B.  Meleager  und  Dioscorides  haben  kein  Gewicht.  Merkwürdi- 
ger scheint  der  aus  Kratinus  gerettete  Ausdruck  slvxanßls  &{>%$ 
(s.  Hesychius  und  Photius  s.  v.),  woraus  zu  vermuthen  ist ,  dass 
die  Invektive  des  Dichters  zugleich  politischer  Art  war.  Auf  kei- 
nen Fall  kann  Rec.  in  den  Ausspruch  des  Verf.  einstimmen: 
„Vielleicht  hat  dieser  Umstand,  der  offenbar  seine  Jugend  ver- 
bitterte ,  seinem  reizbaren  Geiste  die  Richtung  gegeben,  die  das 
Aiterthura  zugleich  bewunderte  und  verabscheute,  lieber  all  so 
unendlich  gross  und  reich  und  genial  als  Dichter,  und  dabei 
oft  %so  klein  und  verächtlich  als  Mentfch!  Nicht  selten  scheint 
dieser  Widerspruch  in  seinem  ganzen  Wesen  sich  seinem  Be- 
wu6stsein  selbst  im  schroffsten  Kontraste  dargestellt  zu  haben; 
und  daun  war  es,  wo  er  im  Augenblick  der  bittersten  Reue  sich 
vielleicht  tiefer  herabwürdigte,  als  er  sonst. wohl  verantworten 
konnte."  Woher  wissen  wir,  dass  Archilochus  so  entwürdigende 
Geständnisse  über,  sein  Leben  ablegte?  Das  Fragment  41.  bei 
Liebel  deutet  auf  nichts  Bestimmtes.  Ael.V.  H.X9 13.  liefert  aller- 
dings ein  Sündenregister,  welches  der  Tyrann  Kritias  aus  den 
lamben  des  Archilochus  gezogen  hatte,  worunter  auch  das  Weg- 
werfen des  Schildes.  Darüber  hat  er  aber  keine  Reue  empfun- 
den, sondern  mit  genialem  Grcichmuthe,  die  auch  Alcaeas  und 
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Horatius  zeigten,  über  das  geraeine  Vorurtheil  sich  hinausgesetzt. 
Da  nun  diese  Sünde  denr  Berichterstatter  för  die  ärgste  gilt :  xo 
?t*  tovtwv  alöxiötov.  oxi  rtjv  döxtda  dneßcdsv  —  können  wir 
daraus  abnehmen,  wie  er  seine  andern  Vergehen  beurtheih  haben 
mag.  Eben  so  wenig,  als  den  moralischen  Charakter  des  A.  hat 
'  Hr.  Bode  den  poetischen  zu  würdigen  gewusst.  Es  soll  ihm  „an 
der  besonnenen  Tiefe  und  ausdauernden  Starke  gefehlt  haben,  um 
eine  wahrhaft-  grosse  Hee  von  ihrer  geistigen  Geburt  an  durch 
alle  kleinen  und  grossen  Hindernisse  bis  zu  ihrer  Foliendung 
in  Gehalt  und  Form  künstlerisch  durchzuführen''  *).  Das  hier 
Gesagte  wird  ganz  aufgehoben  durch  des  Verf.  eigene  Bemerkung 
p.  317.  „Hass  und  Schmähsucht  hatten  sich  nicht  so  sehr  seiner 
bemächtigt,  dass  sie  ihn  von  allem  Mitgefühl  entfremdeten.  Die 
hohe  Kraft  seines  Geistes  konnte  dadurch  nicht  verdunkelt  wer- 
den, nur  ein  leichter  Schleier  von  Trübsinn  verbreitete  sich  über 
dessen  Tiefe  und  Gediegenheil ,  und  grade  diese  Seite  seines 
Charakters  stellte  ein  Theil  seiner  Elegieen  dar."'  Nun  sollte  man 

flauben,  dass  über  die  Elegieen  des  Archilochus  nichts  gehen 
önne ,  da  ihnen  auch  Tiefe  beigelegt  wird ,  welche  der  Kritiker 
in  den  lamben  vermisst  Weit  gefehlt!  denn  p.301.  lesen  wir: 
„Diese  (die  lamben)  sind  es  ausschliesslich,  nach  denen  sich  das 
Urtheil  des  Alterthums  über  den  Parischen  Dichter  gebildet  hat, 
da  diesem  in  der  Jälegie  und  andern  Gattungen  (?)  der  Poesie  be- 
reits grössere  (?)  Meister  vorangegangen  waren,  die  er  neben  an- 
dern grossen  Zeitgenossen  nicht  übertreffen  konnte  (?).  Diese 
'  Fragezeichen  werden  für  den  Kenner  keines  Commentars  bedürr 
fen.  Rec.  konnte  solche  Sätze  in  Menge  abschreiben,  wenn  er 
nicht  glaubte,  dass  die  ausgehobenen  Stellen  hinreichen,  um  ein-' 
zusehen,  dass  der  Verf.  der  Aufgabe  eine  treffende  Charakteri- 
stik von  sq  grossen  Geistern  zu  entwerfen,  nicht  gewachsen  sei. 
Statt  des  eigenen  Versuches  wäre  eine  plan  massige  Zusammen- 
stellung der  Urtheile  alter  Schriftsteller  dankbar  angenommen 
worden,  der  Mühe  der  Uebersetzung  hätte  sich  der  Verf.  über- 
heben können,  indem  so  Entstellungen  vermieden  worden  wären, 
wie  z.  B.  p.  294.  „hier  (in  den  lamben)  verchonte  seine  Schmäh- 
sucht nichts,  um  so  mehr, '  wenn  er  wussle,  dass  er  diejenigen 


*)  Zufällig  bemerkt  Rec,  dass  Hr.  Bode  hier  einen  Satz  von 
Hrn.  Ulrici  auf  seinen  Boden  verpflanzt  hat.  Dieser  sagt  (Geschichte 
der  hellenischen  Dichtkunst,  zweiter  Theil  p.  280.):  „zu  jenem  (der 
poetischen  Meisterschaft)  gehört  blos  Fülle  und  Kraft  des  Geistes,  zu 
diesem,  zur  Behandlung  eines  grossen  Stoffes  aber  auch  Tiefe  des  Ge- 
loüthep  und  die  ausdauernde  Stärke  des  Charakters,  welche  die  grosse 
Idee  des  Entwurfs  durch  eine  Welt  von  kleinen  Hindernissen  der  Aus- 
führung unermüdet  verfolgt4'  Hr.  Ulrici  kann  hierauf  die  Worte  des 
Aristophanes  Nub.  554;  sq.  anwenden« 
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völlig  %u  Grunde  richten  uterde^  die  er  mit  der  Bitterkeit  seiner 
Galle  hespritzte."  Was  sagt  nun  der  hierzu  angeführte  Lueian 
(Pseudolog.  1.)?  „slnsQ  xivd  %oir\xi\v  Idpß&v  dxoveig  *Aq%i- 
ko%ov,  IldQiov  to  y&vogj  avÖQa  xoptdr}  eJLsv&BQOv  xal  act(i(Sr]öia 
ovvovta,  firjöev  oxvovvta  oveiöt&iv,  si  xal  ovi  (idfotita  kvnrjösiv 
SuekXs  tovq  nsQMSTslg  iöofiivovg  ryj  %oki}  tcöv  Idfißav  avtov< 
Wo  steht  hier  etwas  von  dem  boshaften  Vorhaben ,  jemand  gänz- 
lich zu  Grunde  zu  richten?  Darauf  legte  es  Archilochus  gewiss 
eben  so  wenig  an,  als  Kratinus,  der  in  seinen  '/^pglAogot  dje  Ge- 
brechen seiner  Zeit  streng  rügte,  schwerlich  aber,  wie  Hr.  Bode 
meint,  zwei  im  Schmähen4  gleich  starke  Charaktere  in  ihren  hefti- 
gen Benfühungen  um  einen  Gegenstand  neben  einander  stellen 
wollte..  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  wie  die  %uq(ovs$ 
desselben  Poeten  (nicht  %stga>v  ist  der  Titel,  siehe  p.  40.),  fer- 
ner die  'OÖvöösig  und  KXsoßovkivat  den  Chor  selbst  ausmachten, 
so  auch  die  *Aq%IXo%oi,  und  zwar  in  der  Gesellschaft  älterer  Dich- 
ter, welche  der  Komiker  wohl  für  Geistesverwandte  des  Archilo- 
chus hielt,  des  Homer  und  des  Hesiod,  vgl.  Q.  Alexandr.  Str.  1,280. 
mit  Diog.  Laert.  I,  12.  Kratinus ,  der  Vater  der  Attischen  Komoe- 
die,  verehrte  den  Archilochus  als  Vorgänger  seiner  Kunst,  und 
trug  kein  Bedenken,  ihn  häufig  nachzuahmen,  ja  selbst  einzelne 
Stellen  aus  den  Iamben  des  Pariers  in  seinen  Stücken  anzuwen- 
den» So  war  die  Satyre  auf  den  einflussreichen  MqTfogog,  den 
Freund  des  Perikles«  einem  trochaeischen  Gedichte  desvArchilo- 
chus  nachgebildet,  welches  dieser  schwerlich  auf  einen  Nebenbuh- 
ler in  der  Liebe  gemacht  hatte  (wie  Th.  Bergk  in  seiner  treffli- 
chen Schrift  Commentationum  de  reliqtiiis  comoediae  Atticae  an- 
tiquae  libri  duo,  p.  12;  vermuthet,  vielleicht  dadurch  auf  diese  An- 
sicht geleitet,  weil  die  Worte  des  Archilochus  von  Herodian.  ntpi 
G%r)iidtG)v  zugleich  mit  einem  erotischen  Fragmente  Anakreon's 
citirt  werden),  sondern  ebenfalls  auf  einen  politisch  bedeutenden 
Mann ;  so  erhielte  wenigstens  die  Uebertragung  des  Kratinus  von 
Leophilus  auf  Metiochus  mehr  Sinn.  Dann  würde  auch  nicht  mit 
Bergk  zu  schreiben  sein: 

Aeocplktp  51  icdvt  dväxxai,  AsacpUov  6"  dxovsxai, 

sondern,  wie  derselbe  Gelehrte  früher  vermuthetc  und  jetzt  nicht 
missbilligen  sollte: 

ylecjcplXG)  de  ndvz  aveixeu  (vulg.  ndvxa  xeltai)  x.r.  I. 

d.  h.  dem  Leophilus  geht  alles  ungestraft  hin. 

Ueber  die  Verse  des  Archilochus  spricht  der  Verf.  p.294 — 
314.  mit  manchen  Unterbrechungen,  die  ohne  gründlich  zu  beleh- 
ren ,  von  der  Hauptsache  abfuhren.  In  der  Bestimmung  des  Um- 
fangs  der  Archilochischen  Rhythmik  hat  er ,  hergebrachten  Irr- 
thümern  getreu,  mehrere  Missgriffe  gethan,  indem  Anapäste,  Cho- 
riamben und  Kretiker  dem  Archilochus  beigelegt  werden.    Ueber 
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letztere  fährt  Bode  «wir  in  der  Anmerkung  Thierscha  richtig es 
Urtheil  an,  Wiener  Jahrbücher  XV.  p.  40.  mit  den  Worten:  „es 
ist  jcdockmöglich,  dass  dem  Archilochus  als  Ionier  die  kretischen 
Rhythmen  noch  fremd  waren"  handelt  aber  nichtsdestoweniger 
im  Text  ohne  allen  Anstand  von  ihm  als  Erweiterer  der  kretischen 
und  pfosodischen  Rhythmik  neben  Thaletas.  Plutarch  de  raus. 
1134,  d.  berichtet  das  Gegentheil  ans  Glaukus;  anders  spricht  er 
freilich  in  derselben  Schrill  1141,  a.,  aber  dieser  Widerspruch 
beweist,  dass  seiner  Abhandlung  nicht  die  gehörigen  Vorarbeiten 
Torausgegangen  waren ,  und  dieselbe  wenigstens  für  keine  ganz 
competente  Geschichte  der  alten  Musik  gelten  kann.  Eine  Ver- 
gleich ung  der  damals  noch  vollständig  erhaltenen  Gedichte  des 
Archilochus  hatte  den  Ausschlag  geben  müssen.  Von  Choriamben 
desselben  wissen  die' griechischen  Metriker  nichts,  das  lateinische 
Beispiel  Victorin.  2588.  „novum  melos,  Lydia,  die.  kann  auch  als 
daktylisch  angesehen  werden,  und  dann  ist  es  noch  eine  Frage, 
ob  der  Grammatiker  nicht  in  der  Benennung  des  eher  alcaeischen 
Ver8mas8es  sich  vergriffen  hat.  Den  Anapaest  spricht  Rec.  ohne 
Bedenken  dem  Dichter  ab,  da  ausser  dem  bekannten  'Egaöpovi- 
brj  %aQlkng  (Heph.  47.)  nur  lateinische  Beispiele  (Victorin.  2550. 
Diomed.  515.  Serv.  1821  und  1825)  angeführt  werden,  diese  aber 
rein  anapaestisch  gehalten  sind,  wogegen  jenes  bei  Hephaestion 
mit  einem  lamben  anfangt,  solche  Mischung  beider  Füsse  ist  aber 
erst  später,  i.  B.  bei  Aristophanes  und  seinen  Zeitgenossen  anzu- 
nehmen, bei  Archilochus  wird  schicklicher  eine  Vorschlagsylbe 
vor  der  daktylischen  Reihe  statuirt,  und  der  Vers,  wie  die  Nach- 
ahmung des  Kratinus  zeigt,  als  asynartetisch  betrachtet. 

In  den  Trochaeen  soll  A.  nur  ernsthafte  und  tragische  Gegen« 
stände  besungen  haben;  dagegen  spricht  das  Fragment  33.  bei 
Liebel,  und  auch  die  so  eben  behandelten  Worte  aus  Herodian 
stol  6%.  Auf  eine  falsche  Lesart  (fr.  35,  vs.  2.)  hin  wird  p.  306» 
die  Behauptung  gewagt,  dass  in  den  Archilochischen  Tetrametern 
einige  Eigentümlichkeiten  zu  bemerken  seien ,  und  einmal  der 
Daktylus  sogar  in  der  lyrischen  (?)  Caesur  stehe.  Uebrigens  ist 
die  von  Hrn.  Bode  gegebene  Charakteristik  der  einzelnen  Versar- 
ten und  Distichen  bald  zu  Tag,  bald  zu  enge,  ja  sogar  nicht  selten 
auf  irrige  Voraussetzungen  gegründet.  Ein  Beispiel  möge  genü- 
gen.    Fr.  62  schrieb  Liebel  folgendermaßen: 

6oko<pQovlovöa  xeipk,  ?£d'  &tQti  Si  nvQ. 

Ohne  Schwierigkeit  musste  ein  Grammatiker  die  sinnlose 
Wiederholung  des  de  erkennen,  und  damit  die  Corruptel  selbst 
wahrnehmen ;  worauf  auch  das  nichtionische  getoi  leitete.  Hätte 
nun  Hr.  Bode  den  von  Liebel  citirten  Plutarch  nachgeschlagen, 
Demetr.  c.  35.,  so  würde  er  die  Stelle  in  ihrer  schon  von  Wytten* 
bach  Mor.  U,  950.  f.  hergestellten  richtigen  Form  gelesen  haben, 
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da  es  langst  eine  Schwachheit  der  Philologen  zu  sein  scheint,  Ton 
der  alten  Mnsik  zu  sprechen,  ohne  die  neuere  zu  kennen,  d.h.  ohne 
überhaupt  musikalisch  gebildet  zusein;  je  grösser  aber  ihre  Unwis- 
senheit auf  diesem  Gebiete  war,  desto  mehr  bewunderten  sie  auf  Ko- 
sten der  neuem  Kunst  die  alte.  Siehe  Marpurg  kritische  Einleitung 
in  die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik  p.  180. 
Namentlich  ist  der  Vorwurf  häufig  gemacht  worden,  dass  die  neuere 
Musik  überladen  sei  und  doch  mit  allem  Aufwand  die  alte  einfache 
der  Griechen  an  Wirkung  nicht  erreiche.  Ein  Urtheii,  dessen  An-' 
wendung  auf  die  kunstvolle  Rhythmik  desPindarund  der  Tragiker 
zu  machen  noch  keinem  Gelehrten  eingefallen  ist.  Nicht  die  Mittel, . 
sondern  der  Geist  ist  es,  der  die  wunderbaren  Wirkungen  hervor- 
bringt, dem  Geiste  sind  alle  Töne,  in  welcher  Gestalt  und  Zahl  sie 
auch  erscheinen  mögen,  dienstbar.  Wo  das  innere  Leben  fehlt,  ist 
auch  die  Einfachheit  leer  und  nichtssagend. 

Sehr  gross  kann  der  Vortheil,  der  aus  einer  selbst  gründlichen 
Erörterung  über  die  alte  Tonkunst  hervorgeht,  nicht  sein,  wenn 
es  uns  lediglich  um  die  Erkenntniss  ihrer  selbst  zu  thun  ist,  weil  uns 
.  die  vollkommene  Anschauung  alter  Musikstücke  fehlt.  Die  wenigen, 
welche  in  den  Handschriften  zu  Oxford,  Paris  und  Messina  (Klo- 
ster zu  St.  Salvatore)  gefunden  worden  sind,  können  eben  so  gut 
untergeschoben  als  acht  sein,  wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass-  spätere  Musiker  die  Hymnen  des  TVIesomedes  und  Pindar  in 
Musik  setzten,  wie  Zelter  in  unsern  Tagen  Horazische  Oden  com- 
ponirt  hat.  Gesetzt  aber  auch ,  die  Aechtheit  dieser  Stücke  wäre 
über  allen  Zweifel  erhaben,  wer  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  des 
angenommenen  Taktes  ?  wie  sollen  wir  uns  die  Begleitung  der 
goldenen  Phorminx  vorstellen  ?  Und  wie  konnten  die  charakteri- 
stischen Rhythmen  noch  vernommen  werden,  wenn  eine  choral- 
artige Melodie  jedes  Kolon  in  die  Länge  mehrerer  Takte  zerdehnte? 

In  Ermanglung  der  nöthigsten  Dokumente  sind  wir  mithin 
auf  die  Nomenclatur  beschränkt ,  was  nicht  viel  zu  bedeuteu  hat. 
Wir  wollen  uns  dennoch  die  Aufgabe  stellen,  mit  Berücksichtigung 
der  natürlichen  Tonverhältnisse,  welche  alle  Zeit  dieselben  blei- 
ben ,  die  Bezeichnungen  der  Alten  zu  erklären.  Die  wichtigsten 
Fragen  sind  folgende :  was  heisst  Tonart,  was  diatonisches,  chro- 
matisches, enharmonisches  Geschlecht,  und  wie  weit  gingen  die 
alten  Musiker  in  der  Anwendung  der  Symphonie? 

Tonart  (agpovla  oder  xovog)  war  bei  den  Griechen  die 
Molltonleiter  ohne  Erhöhung  des  Leittons;  z.  B.  von  der  pp<5rj(i) 
bis  zur  tiefem  Oktave,  dem  vgodXa^ßtxvopiBvog  (\).  Durch  Trans- 
position derselben,  welche  aber  nur  auf  einem  andern  Instrumente 
geschehen  konnte,  da  jede  Lyra,  Phorminx  u.  s.  w.  in  einem  ein- 
sigen Tone  gestimmt  war,  entstanden  die  übrigen  Tonarten,  z. - 
B.  die  Hypophrygische  H  moll :  h,  eis,  d,  e,  fis,  g,  a,h.  Eine  eigent- 
liche chromatische  Tonleiter  hatten  sie  nicht,  sondern  in  jedem 
Tetrachord  wurde  ein  chromatischer  Ton  eingeschoben  und  viel- 
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leicht*  diese  Saite  durch  eine  eigene  Farbe  ausgezeichnet.  Die 
chromatische  scala  der  Alten  wäre  demnach  in  H  moll :  h,  ein,  d, 
dfe,  e  fis,  g,  gis,  a^  h.  wieder  ohne  Leitton.  Das  enharmonische 
Geschlecht  kann  in  der  Praxis  nicht  anders  existirt  haben,  als 
durch  Mehrdeutigkeit  der  chromatischen  Töne,  indem  das  gis  in 
H  moij  in  B  moll  as  ist  Musiker  wissen,  dass  in  den  Saitenin- 
strumenten zwischen  fis  und  §es  u.  dgl.  ein  feiner  Unterschied 
existirt.  den  das  Klavier  nicht  hervorbringen  kann,  er  wird  nicht 
in  der  Folge  der  Vierteltöne,  oder  auch  eines  Vierteltons  auf  ei- 
nen Ganzen  bemerklich ,  sondern  nur  im  Zusammcnspielen.  Bin 
schönes  Beispiel  in  Gluck's  Orpheus  hat  Rousseau  erläutert  (vgl/ 
Zweibriftcker  Ausg.  Bd.  10,  p.  301.  extrait  d'une  reponse  du  petit 
faiseur  a  son  prete-nora,  sur  un  morceau  de  l'Orphe*e  de  M.  le 
Chevalier  Gluck).  Irrt  Rec.  nicht,  so  gibt  Aristoxenus  p.47.  ed. 
Meibom,  eine  Definition  des  enharmonischen  Geschlechtes  in  den 
Worten:  otäv  yccQ  inl  xrp>  avvtjv  taöiv  äyUcovxai  ij  te  ki%avog 
avupivq  (ges)  xal  1}  naQVMatrj  inttHvofiivrj  (fis)  oQUiöftcti  doy 
%hl  ixaxfQag  6  toxog.  Derselbe  erklärt  sich  über  diesen  Gegen- 
stand an  einer  andern  Stelle  nach  Aufzählung  des  Öiaxoviov  und 
XQwpatixov  yivog  folgend ermasseu :  tqLxov  de  xai  dreotarov 
xo  evaQfioviov  x&kevxaicp  yäg  avrcp  xal  pokig  ptxä  nokkov  *o- 
vov  ows&lfctai  tj  alc^rjüig  (p.  19.)  und  pag.  38.  erklärt  er :  ort 
ö'  S6tiv  rj  %aTa7TVxvcQ6ig  £x{i£Xjjg  xai  ndvxa  xqotcov  &%qij6toq 
(pavBgov  In  avxrjg  böxut,  rrjg  ngayitatstag.  Dem  zufolge  kann 
von  einer  häufigen  Anwendung  des  Euharmonischen  bei  den  Al- 
ten keine  Rede  sein.  Desto  mehr  aber  scheint  sich  die  berech- 
nende Theorie-  damit  beschäftigt  zu  haben.  Pindarische  Stellen, 
wie  Pyth.  VW,  71.  und  Nem.  IV,  45.  beziehen  sich  nicht  von  ferne 
darauf. 

Oft  hat  man  übersehen,  dass  bei  den  Griechen  die  Ausdrucke 
uquovIcc  und  töi/0£  nicht  allein  von  der  Tonart,  sondern  auch  von 
dem  Takte  zu  verstehen  sind,  und  dadurch  grosse  Verwirrungen 
angerichtet.  Ein  Beispiel  liefert  auch  Hr.  Bode  p.  50.  „mit  gu- 
ter-Wirkung  setzte  Olyrapos  die  Phrygische  Tonart  im  enharmo- 
nischen Geschlechte,  mit  dem  Paeon  epibatos  gemischt,  und  trat 
so  zuerst  mit  einem  Nomos  auf  Athene  hervor,  worin  einige  den 
Charakter  vermissten,  sobald  man  den  Paeon  mit  dem  Trochaeos 
umtauschte."  Das  verstehe  einmal  jemand,  wie  ein  rhythmischer 
Fuss  mit  einerTonart  vermischt  wird!  Die  Stelle,  welche  Bode 
hier  im  Sinne  hat,  suchte  Rec.  vergeblich,  ist  aber  die  Ueberse- 
tzung  davon  getreu ,  so  kann  die  Phrygische  Tonart  nur  auf  die 
Taktik  gehen.  Auch  bei  dem  tgtßSQtjg  oder  xQLftBkrjg  vo'jttog  des* 
Sakadas,  wovon  Plut.  1134,  a,  b.  spricht,  möchte  Rec.  lieber  an 
verschiedene  Melodien  und  Rhythmen  als  an  verschiedene  Ton- 
arten denken.  Den  Doppelsinn  hat  aQfiovla  häufiger  als  rovog, 
doch  spricht  schon  Herodot  I,  62.  von  dem  i^afiergng  röYoc.  Dasr 
selbe  gilt  von  dem  gotäfta,  wie  aus  Flut«  de  mus.  1137.  e.  erhellt: 


t 
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gesetzt  hat.  Mit  Beziehung  aqf  dieses  Crtheil  wollen  wir  jetzt 
einiges  Einzelne  anführen,  besonders  in  solchen  Steilen ,  wo  wir 
von  Hrn.  M.  abweichen  zu  müssen  glauben.  V.  28  interpungirt 
Hr.  M. 

xaXovöa,  xal  zhXuov  v^iötov  4ta. 
Ixuxa  peinig  dg  dgovovg  Kadi£av&. 

Hier  muss  aber  nach  dla  die  Interpunction  in  Comma  verwan- 
delt  werden ,  jda  uaXovöcc  grammatisch  mit  xafti£dv<D  eng  zusam- 
men gehört. 

V.  31  steht  xel  %uq  rEXkyvcw  twlg*  wo  man  naQ  zu  schrei- 
ben hat,  um  gleich  in  der  Präposition  das  verbum  auxiliare  zu 
erhalten. 

v.  49.    ovl?  avts  roQysloiöw  tlxdöo  tvitotg* 
slöov  %ox  ijötj  <&ive<x)Q  yeyQaimsvag 
deZnvov  tpegovöccg* 

Zwischen  t.  49  und  50  hatte  bekanntlich  Hermann  mit  andern 
Kritikern  theils  wegen  des  Mangels  an  Verbindung,  theils  wegen 
des  fehlenden  Objectsbegriffes  eine  Lücke  angenommen.  Hr.  M. 
ergänzt  dieselbe  durch  den  Vers:  fiäXXov  dx  av  ^Agiivlatg  srpo:- 
eixccöaiiiL  vw  Ein  besonnener  Kritiker  möchte  doch  Anstand 
nehmen,  einen  solchen  Vers  sogleich,  wie  Hr.  M.  gethan  hat,  in 
den  Text  zu  setzen,  zumal  da  durch  denselben  noch  immer  nicht 
alle  Forderungen  befriedigt  sind. 

v.  53.    Qsyxovöi  $'  ov  nXaGtoitii  (pvöidpaefiv 
ix  ö'  Ofipdtoav  X&lßovöt.  övgtpiXrj  X(ßam 

So  bei  Hrn.  M.  Allein. an  dieser  Stelle,  wo  Aeschylus  alles 
Furchtbare  auf  diese  Gestalten  überträgt,  möchte  ov  izXccOtoZgl 
viel  zu  schwach  sein;  denn  es  kann  nur  bedeuten:  mit  nicht, 
künstlich  gemachten  d.  h.  wirklichen  Schnauben ;  weshalb  die 
Conjectur,  welche  Elmsley  zum  Prometheus  v.  715  und  zur 
Medea  189  vorschlägt,  ov  nXavoiGi,  unstreitig  die  richtige  Les- 
art ist.  Dieser  Conjectur  entspricht  auch  weit  mehr  die  lieber- 
Setzung  von  Hermann  OpuseuL  V.  stertuntque  anhelis  imitus  spi- 
ratibus.  Auch  Hr.  M.  scheiift  dies  gefühlt  zu  haben ,  indem  er 
übersetzt  i 

Sie  schnauben  rings  verpestenden  scharfen  Odemhauchs; 

welcher  Sinn  nur  in  ov  rcXatoLöt,  liegen  kann.  Sodann  glaubt 
Rec.  v.  54  8vg<piXfj  ßlav  statt  der  Conjectur  von  Burges  Xlßec 
festhalten  zu  müssen,  da  ßla  sehr  gut  nach  Analogie  von  pivog 
gesetzt  seih  kann;  wie'  das  letztere  z.  B.  gelesen  wird  in  den 
Stellen  Hora.  Od.  XXIV,  318  ivä  §lvag  8s  ot  ^8^  öqiuv  perog 
TtQovtvtys  und  Soph.  Ajax  1412  öVQvyysg  aveo  q>v<5c5öi  piXav 
uivoc.  •      ■  ■ 
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▼v  67.  ff.  heisst  es  bei  Hrn.  M. : 

» 

tcccl  vvv  akovöag  tdgSs  xäg  fiaQyovg  oQßg 
vnvcp •  neöovöcti  &  ai  xaxanxvöxoi  xoQat 
yQCtiai)  xakatal  xaldeg,  x.  r.  ü. 

In  diesen  Versen  wird  bei  vnvcp'  neöovöaf  in  den  Varianten 
auch  Hermann  als  Auctorität  angeführt ;  allein  Opusc.  V.  p.  350. 
die  Uebersetzung  somno  jacent  sopitae  abominabiles  und  in  die- 
sen NJbb.  1. 1.  S.  291  zeigt,  dass  Hermann  vtcvco  nsöovöai  ver- 
bindet und  nach  OQag'  interpungirt.  Wenn  darauf  die  Conjectnr 
Valkenärs  Nvxxög  —  xaidsg  statt  ygalai  im  Commentare  p.  101 
deshalb  verworfen  wird,  quod  Apollo,  st  indicaret  Furiarum 
originem ,  honorificum  aliquid  de  iis  praedicaret ,  so  kann  Rec. 
nicht  einsehen ,  in  wiefern  die  Angabe  des  Ursprunges  an  und 
für  sich  schon  etwas  Ehrenvolles  enthalten  soll.  An  unsrer  Stelle 
sieht  das  ygalai  zunakaial  gesetzt  einem  Glossem  nur  zu  ähnlich. 

v.  108  ist  xa\  vvxxl  öspvä  getrennt  geschrieben,  ungeachtet 
die  im  Commentare  p.  107  wörtlich  von  Schütz  entlehnte  Note 
für  die  richtigere  Sehreibart  vvKrtöSfJtVa  spricht. 

y.  144  im  ersten  Verse  der  Antistrophe 

leb,  nal  diog,  inixkonog  niku. 

■ 

ist  nach  nikzi  Mos  durch  Comma  zu  interpungireo,  weil  an  dieses 
nikei  das  v.  145,  wo  dieselbe  6.  Person  zusprechen  fortfahrt, 
gesetzte  Participium  öißcov  eng  sich  anschliesst  als  Angabe  des 
Grundes,  warum  Apollo  Inlxkonog  genannt  wird. 

v.  196.  hat  Hr.  M.  roöovro  (irjxog  Ixxuvov  koyov  aufge- 
nommen, ohne  einen  Grund  anzugeben,  warum  er  die  Lesart 
loyov ,  die  doch  denselben  Sinn  giebt ,  verlassen  habe. 

Bei  v.  250.  ksvöos  ts  ndvxa  war  in  den  Varianten  für  die 
Lesart  des  Guelpher.  ktvöös  xov  ndvxa  firj  —  anch  Hr.  Fritz- 
sche  anzuführen,  der  dieselbe  im  zweiten  Artikel  p.  34.  gut 
vertheidigt. 

In  den  Varianten  zu  v.  256.  alpa  {itjtqcoov  %ap,ul  xxk.  heisst 
es  interpunetionem  emend.  Herrn.,  ut  edidi.     Aber  bei  Hermann  , 
Opusc.  VI.  p.  50.  ist  nach  %d\ka\  die  volle  Interpunction  gesetzt. 

v.  272.    jiotctlviov  yaQ  ov ,  TtQog  söxla  ftsov 

<&olßov,  xa&aQfiotg  qkd&r]  %oiQoxxovoig 

Bei  diesen  so  interpungirten  Worten  fehlen  die  Varianten  gänz- 
lich. Hr.  Fritzsche,  auf  den  der  Comraentar  sich  beruft,  inter- 
pungirt  im  zweiten  Anhange  S.  38  blos  nach  6V,  nicht  aber  auch 
Dach  &oißov. 

Eben  so  fehlen  die  Varianten  bei  dem  schwierigen  v.  284. 

Ttöqtfw.  ood 6v  ij  xaxrjQsqtrj  ffotfor, 
Hr.  Fritzsche  1.  1.  S.  39.  schreibt  xatTjcpsgij  noda  und  sagt,  „diese 
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Emendation  muss  der  Hauptsache  nach  schon  von  irgend  Jeman- 
den gefunden  sein,  weil  Hermann  in  seiner  Recension  sagt: 
andere  haben  xcctco(p8Qrj  vermuthet."  Das  letztere  scheint  von 
Burges  zu  sein.  Im  Commentare  p.  128.  hätte  Hr.  M.  das  in 
diesen  NJbb.  1. 1.  S.  281.  Bemerkte  berücksichtigen  sollen. 

v.  333.  in  den  Worten  ädavdv&v  dnipiv  %&Qag  verdiente 
die  Conjectur  von  Hrn.  Evers  d&avdx&v  Sm  b%hv  y&Qag  wohl  in 
den  Varianten  erwähnt  zu  werden.  Eben  so  war  gleich  darauf 
dvioQtog  anzuführen,  was  Hr.  Fritzsche  statt  aysQaötog  ein- 
schiebt * 

In  dem  v.  350. 1*1  toV ,  <ö  ,  dwpevat,  xzh  schreibt  Hermann 
Opusc.  VI.  p.  73.  den  dtä  (ütiov  gesetzten  Ausruf:  ß>  nicht  cS 
wie  Hr.  M.  thut,  ohne  einen  Grund  anzugeben. 

v.  372.  ff.  in  den  Worten 

ytQccg  naXaiov  löriv ,  ovo'  ätiplag  xvqo, 

ist  statt  des  eingesetzten  iötiv  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit 
x&Xto  zu  lesen,  was  viel  leichter  ausgefallen  sein  kann  wegen  der 
Aehnlichkeit  der  Buchstaben  mit  dem  vorhergehenden  xcclcciov. 
Ferner  scheint  der  Zusammenhang  das  futurum,  hier  also  xvqögj^ 
zu  erfordern. 

v.  377.    ijv  dfjt  *A%awv  axtoQkg  re  xal  ggopot, 

So  Hr.  M.  nach  der  Vulgata.     Allein  an  dieser  Stelle  ist  wohl 
besser  örj  y    *A%aux>v  zu  lesen,  cf.  Hermann  zu  Eurip.  Iphig. 
Taur.  v.  917.  p.  105.  und  zu  Vig.  p.  822.  ed.  IV. 
v.  385.  bat  Hr.  M.  die  Vulgata 

xal  vvv  ti*  ÖQ<o6a  t^vöJ  SpUlav  x&ovog^ 

beibehalten,  ohne  die  Ursache  anzugeben,  da  doch  der  Gedan- 
kenzusammenhang durchaus  die  Verbesserung  von  Ganter,  xaivr^v 
Ö'  oQcSöa  verlangt,  was 'auch  Hr.  M.  in  seiner  Uebersetzung  ge- 
wissermassen  ausdrückt: 

Doch  schau  ich  jetzo  diese  fremde  Schaar  im  Land.    „ 

* 

v.  392.  Zu  den  Worten  ifi  juxoötatsl  ftepig  ist  in  den  Va- 
rianten unerwähnt  geblieben,  dass  Hr.  O.  Müller  hier  @l[ug 
schreibt,  gerade  so  wie  oben  v.  213«  tjj  dlny  (pQovQovpevt],  und 
unten  Utiüovg  öißag.  und  TiiiaZg  's  ^ 

v.423. 


*  *  ^  »*» 


ovd    %%h  fivöog 
itQÖg  %uq\  Tt]fijj  ro  öov  Itpripivov  ßqltag. 

llei  diesen  Versen  war  in  den  Varianten  erstens  die  Emendation 
des  Hrn.  Fritzsche  ovd'  %%uv  pvöog  \  xqoq  %biqI  ty  'py ,  rd  öov 
iqpigopat  ßQitag  zu  erwähnen,  eine  Emendation ,  die  dieser  Ge- 


\  - 
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lehrte'  erst  neulich  zu  Arfetoph.  Thesmoph.  v.  952.  p.  383.  von 
neuem  in  Schutz  nahm.  Zweitens  fehlt  bei  iq>ijfiivov  prob. 
Huellero  (vgl.  dessen  Anhang  p.  19.),  was  Hr.  M.  sonst  immer 
hinzuzufügen  pflegt. 

v.  453.  v  op eng  d9  apoptpov  ovza  <f  atQovpai  TtoXn 

den  Wellauer  und  Hermann  als  den  Zusammenhang  dieser  Stelle 
zerstörend  jeder  an  einen  andern  Platz  setzen ,  hat  Hr.  M  bei- 
behalten und  im1  Commentare  p.  141.  besprochen ,  und  desshalb 
v.  461.  geschrieben  cpovav  dixaötag  oqxiA  y  atQOvptvovg 
bsöpov,  tov  mit  der  Erläuterung:  juratos  quidetn  judieea  con- 
stituam ,  quorum  legen  ego  ipsa  sancire  volo.  Vo%  autem  com- 
parate  testimonia.  Allein ,  um  das  Andere  zu  übergehen ,  zur 
Hervorhebung  des  oqxkö  ist  hier  gewist;  kein  hinlänglicher  Grund 
vorhanden,  denn  das  folgende  vfiiig  dh  erforderte  einen  andern 
Gegensatz ,  noch  weniger  zu  billigen  ist  der  zweite  Vorschlag, 
ogxlov  aiQOvpevovg  fcpov  beizubehalten,  und  vorher  einen 
Vers  als  ausgefallen  anzunehmen ,  worauf  diese  Worte  zu  bezie- 
hen waren. 

In  der  Rede  des  Apollo  v.  546  ff.  waren  die  Worte  fort  ydg 
v6fi<p  bis  xa&aQöLog  des  bessern  Verständnisses  wegen  in  Paren- 
these zu  setzen. 

Zu  v.  563.    %Qog  tovd'  hneiö&ijg  xal  tlvog  ßovXivpccöiv ;    . 

fehlt  die  Variante  ngog  zovds  xuöftslg. 
v.  599.  f.  wird  gelesen 

aXX  6g  dxovöei,  IlaXXdg,  ol  %  l(p^hvoi 
tyrjqxp  öicuquv  tov  de  XQaypazog  neot. 

An  dieser  Stelle  war  der  Conjunctiv  dxovöy,  den  auch  Wel- 
lauer und  Müller  haben ,  viel  passender. 

Die  nach  v.  634.  uaQzvg  nagsözt  natg  'OXvfixlov  dtog  an- 
genommene Lücke  hat  Hr.  M.  durch  folgenden  selbstgefertigten 
Vers  ergänzt  ßXaöxovö'  dfüJTmg  ncttQvg  ix  xgazog  nozs  und  den- 
selben auch  sogleich  in  den  Text  gesetzt. 

Zu  v.  666.  aviav  xoXixäv  nrj  'mxcuvovvzav  vopovg  hätte 
in  der, sonst  vollständigen  Variantensammlung  zu  'tuxccivovvzwv 
die  Conjectur  von  -Casaubonus  pij  mxQouvyvxmv ,  die  auch  Hr. 
Fritzsche  L  1.  S.  68.  vertheidigt,  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Zu  v.  667.  aözolg  ntQiötsXXovöt  ist  in  den  Varianten  nach- 
tatragen,  dass  Ofe  Müller  im  Anhange  p.  22.  diese  Lesart,  als  die 
achte  anerkennt. 

v.  745.  entbehrt  ganz  der  Varianten. 

v.  769.  f.  sind  so  geschrieben: 

vpiig  dl  xjj  yy  zjjdi  pij  ßaQW  xozov 
öxytyrjt&e, 

4* 
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Die  richtige  Lesart  Ist  unstreitig  vpng  dt  (iy&s  ryjSe  y\)  ß.  x , 
6ktJ^Vts:>  den  Conjunctiv  hat  Elmsley  mit  Recht  hergestellt,  da 
das  Passiv  nur  von  den  Abschreibern,  wegen  des  folgenden  Passivs  . 
herzukommen  scheint.  , 

v.  823.  hat  Hr.  M.  die  Vulgata  beibehalten: 

in?d'  k&Xovö'  dg  uaodtav  dkexTOQOv 

mit  der  künstlichen  Erklärung  p.  173.  \kr\S  l&koiöa  xaodlav  sc. 
rmv  döt&v,  dg  xagdia  äteKzogwv  t&jyqzQcb.  Gleichfalls  stellt 
die  Vulgata  v.  826* 

&vqc*loq  Sota)  nolsfiog,  ov  pokig  naodv  ,  und  im  Com- 
meiitare  ist  p.  174.  bemerkt:  quo  minus  prope  geritur  bellum,  \ 
eo  magis  elucescit  vir  tu  8  civium  atque  gloriae  Studium  ;  —  De 
pugnu  apud  Marathonas  non  cogitatur.  Davon  ist  der  erste  all- 
gemeine Satz  blos  zum  Theil  wahr,  und  durch  keine  Stelle  der 
Tragiker  bewiesen ;  der  zweite  Satz  ist  ein  Machtspruch ,  wo- 
durch die  MccQa&a>vond%oi  noch  nicht  zurückgewiesen  und  Her- 
manns Gründe  widerlegt  sind.  Man  vgl.  auch  zum  Vig.  p.  787. 
ed.  IV.  ' 

.Nach  der  Lesart  von  Dobree  (Classical  Journ.  III.  p.  654.), 
welche  V.-850. 

x  ?|f(Jrt  y&Q  0oi  trjg  8s  yttfiootp  %&ovdg 

aus  der  Müllerschen  Ausgabe  beibehalten  ist,  könnte  man  leich- 
ter yapoQOV  emendiren  ,  theils  weil  diese  Endung  der  Lesart  der 
Bücher  näher  kommt,  theils  der  Kasuswechsel  in  solchen  Fällen 
bei  Dichtern  fast  regelmässig  ist.  Auch  Hermann  hatte  in  seiner 
frühern  Conjectur  den  Accus,  gesetzt.  Die  v.  892.  fehlenden 
4  Sylben,  wo  Hermann  irgoglnaiöav  als  ausgefallen  vermuthete, 
hat  Hr.  M.  durch  7tQogexvQöav  ergänzt  und  dieses  Wort  auf 
kühne  Weise  gleich  in  den  Text  gesetzt*  Auf  ähnliche  Weise 
ist  es  v.  982.  geschehen ,  wo  die  von  Hermann  durch  noch  nicht 
widerlegte  Beweise  angenommene  Lücke  mit  folgendem  selbstge- 
machten Verse  ausgefüllt  wird : 

ävdoäv  ts.  zavtag  d  Ev(ievidag  xcdovfifoag  - 

Gegen  diesen  Vers  dürfte  Mehr  eres  einzuwenden  sein;  zuvör- 
derst «das  unpassende  t«,  da  doch  die  Männer,  deren  Erwähnung  _ 
als  etwas  Wesentliches  hier  vermisst  wird ,  nicht  als  blosses  An- 
hangsei hinzukommen  konnten,  und  dies  um  so  weniger,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  in  Beziehung  auf  den  vorigen  Vers  eher  eine 
Erweiterung  des  Begriffs:  durch  Jünglinge,.  Männer  und  Greise 
erwartet  wird.  Sodann  würden  die  nackten  und  matten  Worte 
xavxag  d*  Evpsvlöag  xcdovfisvtig,  wenn  sie  wirklich  vom  Ae- 
schylus  herrührten ,  an  dieser  Stelle ,  wo  die  Veränderung  des 
Namens  in  Eumeniden,  als  welche  sie  von  jetzt  an  (was  ganz 
übergangen  ist)  verehrt  werden  sollen,  als  etwas  Wesentliches 
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hervorgehoben  werden  rousa,  längst  den  Tadel  alier  Kunstrichter 
erfahren  haben.  Demnach  mag  jeder  Leser  urtheilen ,  ob  Hr.  M. 
von  sich  sagen  konnte:  Lacunara  sie  explcvi,  ut  ad  sensum  vide- 
atnr  quam  aptissimum. 

v.  985.  findet  man  so  interpungirt: 

« 

ßdts  ö6(ji<p ,  (isyalai  cpikotifiot, 

Nvxtog  naldtg  anaibtg,  vri  svdv<pQovi  nofina. 

und  dies  wird  in  den  Varianten  auch  als  Hermann's  Emendation 
angegeben;  allein  bei  diesem  findet  man  1.  1.  S.  125.. nach  ßäts 
interpungirt ,  wodurch  die  Auffassung  wesentlich  verändert  wird,' 
wovon  unten.  Ferner  ist  nach  nofina  die  Interpunction  zu  til- 
gen ,  da  die  Worte  mit  dem  Anfange  der  Antistrophe  eng  zusam- 
menhängen. 

v.  990.  hat  Hr.  M.  nach,  eigener  Conjectur  geschrieben: 

tipLalg  xal  ftvöicuöi  xv%a  fcs  xsQLöenta 

und  in  den  Varianten  angegeben,  dass  dies  der  Lesart  der  Bü- 
cher am  nächsten  käme.  Wenn  man  aber  die  Varianten  ansieht, 
so  findet  man ,  dass  tv%a  in  allen  am  Ende  des  Verses  steht ; 
aber  auch  abgesehen  von  der  Vorsicht,  welche  jeder,  der  Her- 
manns treffliche  Abhandlung  Opusc.  111,  98  ff.  gelesen  und  die  an- 
geführten Stellen  verglichen  hat,  bei  einer  Emendation  per  trans- 
positionem  verborum  anwenden  wird,  so  ist  das  tv%u  t%  tcbqL' 
öinta  an  dieser  Stelle,  nach  dem  Vorgange  von  rißalg  xal  &v- 
ölatGi  in  seiner  Allgemeinheit*  zu  matt  und  schleppend,  indem 
man  vielmehr  etwas  Specielles  erwartet.  Wie  bezeichnend  dage- 
gen ist  Hermann's  Conjectur  nvQioenzoQi  xv^a  vs ,  wenn  man 
beachtet,  dass  die  Fackein  an  dieser  ganzen  Stelle  als  etwas 
zum  Eumeniden  -  Cultus  wesentlich  Gehörendes  genannt  werden, 
und  demnach  tv%a  erst  durch  dieses  Beiwort  die  rechte  Auf- 
fassung findet. 

v.  994.  in  den  Varianten  zu  Xd^na  fehlt  hinter  emend.  Herrn, 
noch  probante  Muellero  y^L  dessen  Erklärung  p.  14. 

So  viel  über  die  Kritik,  wobei  zugleich  die  Stellen  angeführt 
wurden ,  in  welchen  Hr.  M.  von  Hermanns  meisterhafter  Textcs- 
recension  abgeht,  an  die  er  sich  sonst  überall,  in  den  Chören 
nicht  blos  in  Hinsicht  auf  die  Versarten ,  sondern  auch  in  der 
Personeiiabtheilung  genau  anschliesst,  so  dass  sich  nun  daraus 
ergiebt ,  in  wieweit  das  auf  den  Titel  gesetzte  recensuit  für  dieses 
Stuck  eine  Bedeutung  habe.  Wer  aber  eine  schnelle  Ueb ersieht 
von  dem  zu  haben  wünscht,  was  durch  die  neuesten  Bearbeitun- 
gen ,  besonders  durch  Hermann  für  die  Kritik  dieser  Tragödie 
geleistet  worden  ist,  dem  kann  diese  Ausgabe  als  eine  nützliche 
wiewohl  unvollständige  und  nicht  immer  zuverlässige  Arbeit  em- 
pfohlen werden.  Gehen  wir  jetzt  zu  dem  exegetischen  Theile 
der  Arbeit  (zu  dem  illustravitj  über ,  so  zeigt  sich  hier  eine  nicht 
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serifigere  Abhängigkeit.  %Es  finden -sich  »war  einige  gute  Bemer- 
kungen von  Hrn.  M.  selbst;  aber  bei  weitem  der  grösste  Theil  Ist 

-  blosse  Gompilation  und  besteht  entweder  in  Citiren  der  Gramma- 

'  tiken  von  Matthiä  und  Buttmann  und  bei  den  Partikeln  von  De- 
varius  de  Part  Gr.  (auf  Hartung's  und  Kühneres  schätzenswerthe 
Forschungen  ist  nirgends  Rücksicht  genommen),  oder  in  wörtlich 
entlehnten  seitenlangen  Noten  aus  den  Commentaren  von  Stanley, 
» Schutz,  Hermann  u.  s.  w.,  deren  Namen  jedesmal  angegeben  sind. 
Dabei  aber  ist  sdie  Auswahl  keineswegs  streng  und  nach  einem  be- 
stimmten Principe  getroffen,  sondern  man  findet  neben  den 
scharfsinnigsten  Bemerkungen  oft  die  triviellsten  Sachen  erwähnt. 

.  Doch  Rec.  nimmt  das  Gegebene  und  wendet  sich  zu  einigen  von 
den  Stellen,  in  welchen  ihm  das  Richtige  überhaupt  verfehlt  zu 
sein  scheint.  In  der  Rede  der  Pythia  ist  zu  v.  59.  die  Redeweise 
littaöxivsiv  novov  im  Comraientare  p.  101.  besprochen ,  und  die 
Constniction  dieses  Verbi  mit  dem  Genitiv  unter  Verweisung  auf 
Matthiä  §  426.  p.  952.  gradezu  für  ungriechis'ch  erklärt.  Davon 
hätten  schon  Hermann's  Worte  abhalten  sollen,  welcher  S.  23. 
1.  Lin  Beziehung  auf  Wellauer  sagt,  „er  würde  späterhin  ein- 
gesehen haben,  dass,  was  in  einigen  Fällen  richtig  ist,  in  andern 
falsch  sein  kann."  Auch  Matthiä  führt  ganz  andere  Beispiele  an. 
Nicht  ungriechisch  wäre  hier  der  Genitiv ,  aber  er  gäbe  einen  für 
diese  Stelle  ganz  unpassenden  Sinn,  und  deshalb  ist  hier  der 
Accus,  no  hig,  welche  Structur  Hr.  M.  ungenau  erklärt  pöenitere 
alicujus  rei;  genauer  würde  man  sagen  gemere,  dolere,  aliquid, 
frustra  factum  esse,  wieEurip.Phoeniss.  1434.,  auf  ahnliche  Weise 
der  lokasta  sagt :  i^Qtjvei  xov  xolvv  ptoöxdiv  novov  özsvovöa, 
was  Hr.  M.  nicht  genau  übersetzt  hat  durch:  sie  seufzt,  «iehabe 
mühvoll  sie  gesäugt  und  sttthnt. 

Wenn  v.  95.  gesagt  wird  tyci  ö9  vtp  vfimv  c$d*  ditrjupcc- 
Cfihrj  sc.  slpi  und  dann :  es  sollte  eigentlich  &v  psv  yaQ  üxxavov 
gesetzt  sein,  so  erzeugt  dies  einen  falschen  Begriff  an  dieser 
Stelle ,  wo  Clytaemnestra  in  der  Gemütsbewegung  die  Structur 
verändert,  welche  eigentlich  sein  wurde  ego  opprobriis  oneror 
contemta  propter  eos  quos  oeeidi  i.  e.  propter  maritum.  Also 
nicht  die  Caiisalpartikel  bei  cSv.ftcv  üxxavov  lässt  Clytaemnestra 
in  jder  heftigen  Gemüthsbewegung  weg,  wie  Hr.  M.  sagtv  son- 
dern «ie  verändert  die  ganze.  Construction. 

Der  zu  v.  116.  ovciq  yag  vpäg  virv  Klvtaifiinjötga  xaXco 

.  p,  106  u.  109.  gegen  Hermann  ausgesprochene  Tadel  zeigt  Man- 
gel an  Berücksichtigung  dessen ,  was  in  der  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft  1835  S.  893.  und  in  diesen  NJbb.  am  ange^ 
führten  Orte  p.  288.  auseinandergesetzt  wurde. 

v.  230.  sind  die  Worte  xoQtvpaöiv  ßQot&v  im  Comm.  p. 
123.  durch  commercia  cum  hominibus  erklärt,  wekhe  Bedeutung 
nimmermehr  darin  liegen  kann.  Die  Worte  vvd9  dtpolßavxov 
%k#a  akkortw  olxois  xal  noQtv(ia<Hv  ßqoxäv  sind  vielmehr 
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nach  der  Sprachwelse  aufzufassen,  welche  Hermann  zur  Iphig. 
Aiilld.  v.  53.  und  Lobeck  «im  Ajax  v.  145.  genau  erläutert  haben. 
Auch  ist  in  der  Eingangbemerkung  zum  folgenden  Chorgesange 
das  bekannte  önopaÖyv  slgaysiv  rof  gopo'f,  welches  Böttiger 
im  Excurs  zur  Furienmaske  p.  98.  haufenweise  (eatervatim)  über- 
setzte, hier  p.  122.  eben  so  unrichtig  durch  'singulae,  ordine  qui- 
dem,  sed  ita  etc.  erklärt  statt:  disperse,  sine  ordine,  cf.  Her- 
mann Opusc.  H  p.  134. 

v,  240.    nokkols  dl  ^6%uotg  dvdQoxpijöi  tpvöux 
6#kdy%vov 

finden  wir  das  dvdQOXftijöi  mit  dem  Schol.  ungenügend  durch  pe- 
yakoxuijäi,  erklärt,  und  auch  die  Uebersetzung  „Von  vielen 
inännerharten  Mühen  athmet  schwer  mein  Leib"  ist  ungenau, 
weil  das  dvdQoxfirjöu  hier  mit  Beziehung  auf  Orestes  in  activer 
Bedeutung  gesetzt  ist,  wie  Suppl.  525. 

Bei  t.  323.  ocpQ  av  yäv  vnetöy  ist  im  Commentare  p.  134. 
folgende  Note  von  Schütz  safgenoiriinen :  „enalhge  numeri  Aaud 
ürfreqnenti;"  allein  eine  solche  Bemerkung  kann  heut  zu  Tage 
Dicht  mehr  ausreichen ,  wo  die  richtige  Erklärung  dieser  Aus- 
drucks weise,  dass  nämlich  dem  Geiste  des  Schriftstellers  bei  vor- 
hergehendem Plurale  das  allgemeine  tig  vorschwebte,  mit  Be- 
gehung auf  Hermann  zur  Iphig.  Taur.  1143.  oder  zu  Viger.  p, 
738.  gegeben  werden  konnte. 

v.  340.  ist  önevdopevcc  durch  precibus  orata  und  in  der  Ue- 
bersetzung durch  „zufolge  des  Anrufs"  ausgedrückt,  während 
tnhvdiöüai  foedus  facere ,  pacisc}  bedeutet 

Zu  v.  375.  and  £xa(idvÖQov  yijv  xaraq^azovfiivfi  ist  die 
Note  im  Commentare  p.  138.  wörtlich  aus  Stanley  entlehnt,  worin 
die  Worte  übersetzt  werden  A  Scamandro,  terram  occupans,  quam 
etc.  und  von  Hrn.  M. 

Am  Fluss  Skamandro8,  wo  ich  schnell  das  Land  besah. 

Wenn  nun  Hr.  M.  nach  Stanley  s  Bemerkung  noch  auf  Muller  p. 
125.  verweist;  so  liegt  darin  ein  Widerspruch,  da  Muller  gegen 
die  frühern  Erklärer  mit  Becht  behauptet,  dass  in  xata<p&a- 
tovpsvri  mehr  liege,  als  die  Erklärung  des  Hesychius  xccTaxxa>p&- 
V7}y  also  auch  mehr,  als  das  von  Hr.  M.  gesetzte  „besah." 

Unzureichend  ist  die  zu  v.  407  &XK  oqxov  ov  dil-att  &v9 
ov  dovvcu  fteXoi  von  Schütz  entlehnte  Note;  die  auf  die  doppelte 
Diomosie  vor  dem  Areopage  bezüglichen  Worte  oqxov  öh%z6ftat, 
und  oqxov  dovvcu,  mussten  genauer  erklärt  werden. 

In  dem ,  was  man  v.  473  f.  liest 

uoXXd  8  $vvpa  naidotQtota  ndftsa  xqoqp&vsi  voxsvöw, 
pstav&ig  iv  XQovcp. 

bedeutet  das  lxv\xa  nicht  sowohl  manifesto ,  dXrfiwg ,   wie  Hr. 
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M.  erklärt  und  übersetzt  „offen  dräut,"  als  vielmehr  id,  quod 
certom  est,  quod  roaxime  tale  est,  quäle  essedebet,  wie  Sept.  c. 
Theb.  925.  hzvpfDg  daxgvxt&v  ix  cpQtvog. 

Anstatt  in  v.  772.  eögccgts  xal  xsv^uävag  IvdUov  %$ov6g, 

im  Commentare'  Wakefield's  dürftige  Bemerkung  aufzunehmen, 
wäre  es  weit  zweckmässiger  gewesen ,  das  Nöthige  von  Meursius 
zu  entlehnen  de  Areopago  in  Gron.  thes.  V.  p  2705  ff,  de  Ce- 
cropia  1.  1.  IV,  p.  934  ff.  und  1802  mit  Berücksichtigung  der 
Stellen,  welche  schon  Davisius  zu  Cic.  de  N.  D.  III,  18.  gesam- 
melt hat. 

v.  863.     onqla  vlxyg  (iq  xaxrjg  hxtöxoita  — 

Dies  soll  nach  Hrn.  M.  bedeuten  victoriae  coronan%*  qua  dea 
eupit  Athenien&es  decorari  ante  omne*  populoa  und  dieser.  Sinn 
soll  sich  ergeben  aus  v.  873.  ff.  Die  Ueberseizung  dagegen  „Was 
nur  zu  schönem  Siege  fuhrt u  folgt  den,  gewöhnlichen  Erklärung, 
die  auch  bei  Schütz  steht.  Beides  widerstreitet  dem  Zusammen- 
hange. Wenn  Athene  v.  873  ff.  sagt:  „ich  will  Athen  im  kriege 
durch  fortwährende  Siege  verherrlichen , u  so  kann  sie  doch  vor- 
her von  den  Eumeniden  nicht  wünschen  „ihr  möget  meinem  Volke 
die  Krone  des  Sieges  verleihen. u  Eben  so  wenig  wird  Jemand 
die  in  der  Uebersetzung  befolgte  Erklärung  billigen ,  wer  die  ge- 
naue Auseinandersetzung  von  Fritzsche  Recens.  p.  95  —  101. 
geprüft  hat.  Sollte  die  Lesart  vlxrj  richtig  sein,  so  kann  man 
sie  mit  Wellauer  nur  auf  den  Sieg  beziehen ,  den  die  Athene  jetzt 
durch  die  Besänftigung  der  Furien  erlangt  hat. 

v.  870.  bezieht  Hr.  M.  das  exqpoowrioa  mit  Schütz  ad  no- 
sias  et  inutiles  herbas ,  quae  ex  horto  egerunlur  et  exstirpan- 
tur.  Unstreitig  wird  Jeder,  der  den  Text  ohne  Interpreten  liest, 
hier  nur  an  den  sensus  funebris  des  Wortes  denken. 

Die  Worte,  welche  Athene  v.  931.  zu  den  Eumeniden  spricht, 
vixa  d'  äycc&cSv  %Qig  rjiiszsQa  diä  navrog  sind  mit  Schütz  er- 
klärt bonorum  lites^  quas  meas  faciö,  semper  vincunt,  und 
dem  gemäss  übersetzt  „Und  die  Krone  verbleibt  uns  stets  in 
dem  Kampfe  der  Tugend. "  Doch  die  griechischen  Worte  dya- 
&c5v  BQtg  können  nur  bedeuten  contentio  de  rebus  bonis ,  was 
gleich  nachher  durch  dyccftcSv  dyoc&rj  didvoicc  ausgedrückt  ist. 

Es  Hesse  sich  im  Einzelnen  noch  manches  Andere  bespre- 
chen, wie  z.  B.  die  Annahme  von  Ellipsen  p.  114.  iitd%o(itv  sc. 
xd&og  n  und  hvtytv  sc.  me ,  wo  das  richtige  Verständuiss  kei- 
'  ner  Ellipse  bedarf,  oder  v.  17.  cpgsvct  abundanter  fere  additus, 
ferner  das  gänzliche  Schweigen  an  Stellen ,  wo  der  Leser  wohl 
eine  Bemerkung  sucht,  wie  v.  654.  xXvoiz  Sv  rjdrj  thöfiov,  *Ar- 
xiv.bg  Xecjg  über  den  Nominat.,  wo  man  den  Vocat  erwartet,  ein 
Punkt,  den  man  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  noch  nicht 
genügend  erklärt,  jetzt  aber  von  Hermann  zu  Eurip.  Androm. 
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praef.  XIV  ff.  trefflich  erläutert  findet,  oder  zu  v.  7?2.  ßQmtrjgag 
ttvxßccg  (so  Hr.  M.  statt  der  unpassenden  vulgata  ni%nd& ;  schon 
Scaliger  hatte  richtig  avxfiovg  emendirt)  mit  Beziehung  auf  Her-' 
mann  zu  Iphig.  Tauric.  v.  334 ;   dies  und  manches  Andere  Hesse, 
sich  noch*  besprechen;  was  indess  Rec.  übergeht,  um  noch  eine 
allgemeine    Bemerkung   hinzuzufügen.      Sollte  Hr.  M.  wirklich 
gesonnen  sein ,   in  der  Bearbeitung  des  Aeschylus  fortzufahren, 
so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  er  sich  nicht  nur  bei  der  Auf- 
nahme der  Varianten   ein   bestimmtes  Princip.  festsetzte,    und 
überhaupt  mit  grösserer  Genauigkeit  verführe ,  sondern  auch  dass 
er  bei  der  Erklärung  die  Bemerkungen  der  frühem  Interpreten 
selbstständig  verarbeitete,  und  auch  dasjenige  sorgsam  benutzte, 
was  in  Einzelschritten  für  das  Verständniss  des  Aeschylus  ge- 
wonnen ist,   die  wörtliche  Entlehnung  der  Noten  aber  nur   da 
Statt  finden  Hesse,  wo  er  selbst  etwas    nicht  bestimmter    und 
deutlicher  ausdrücken  könnte.     Dabei  würde  er  sich  überhaupt 
weit  grössere  Verdienste  erwerben  n  wenn  er  sich  im  Allgemei- 
nen   die    höchst    zweckmässige    Bearbeitung  des  Sophokles  von 
Wunder  zum  Vorbilde  nähme. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  wenden  uns  zu 
Nr.  2.  zu  der  Uebersetzung  des  Stuckes.     Voran  steht  eine  Ein- 
leitung ,  die  nach  Anpreisung  der  Uebersetzungskuust  (die  keiner 
Rechtfertigung  mehr  bedarf)  das  Nöthige  über  die  Compositum, 
Min d  über  die  mythischen  und  politischen  Verhältnisse  in  der  Be- 
handlung der  Orestessage  mit  Klarheit  auseinandersetzt.  Angehängt 
sind  einige  Anmerkungen ,  welche  für  gebildete  Leser  überhaupt 
berechnet  das  Metrum  der   Chorgesänge  angeben  und  in  Hin- 
sicht ,  auf  das  Mythologische  grösstentheils  aus  Müllers  geistrei- 
chen Abhandlungen  wörtlich  entlehnt  sind,  so  wie  auch  die  Ue- 
berschriften,  die  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  des  Stückes 
stehen.     Die    Uebersetzung  selbst  ist  mit  grossem  Fleisse  und 
vielem  Geschick  ausgearbeitet,  so  dass  ihr  jeder,  der  die  Schwie- 
rigkeit in  der  Nachbildung  eines  poetischen  Kunstwerkes  in  dem- 
selben Metrum  berücksichtigt,    ein   vorzügliches  Lob   crtheilen 
wird.     Einzelnes  lässt  sich  freilich ,  wie  an  jeder  Uebersetzung, 
so  auch 'an  dieser  aussetzen,   als  Härten  oder  Verstösse  gegen 
die  Sprache  und  den  Ton ,    oder  Missverständniss  des  Sinnes. 
Von  der  erstem  Art  möchte  Hr.  M. ,  der  sich  grade  auf  diesem 
Gebiete  ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst  erwerben  kann ,  für 
die  Zukunft  zu  vermeiden  haben  Verbindungen  wie  v.  77  „  trei- 
ben  über    Weltmeer"    ohne  Artikel,  v.  81.   „wir  werden  be- 
schwichtigend Sühnwort  finden u   v.  84.  die  Flickwörter  „denn 
ich  ja  auch"   v.  94    xal  xccdsvdovöcov  rs  fof,  „Ist's  für  euch 
wohl  Schlafenszeit?"  ist  unedel  und  gegen  den  rechten  Ton. 

v.  335.  ozctv"jQ7jg  ttfiaödg  <3v  tplkov  ?A#  ist  übersetzt 
„wann  der  Freund  unter'ra  Dach  Freund  erschlägt."  v.  647.  ijörj 
xtltva  xoiigd*  und  yveiung  qtiouv  tynyov  duicetav  ,,80  gebt. 
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ihr  Richter,  jetzp  nach  Gewissengpflicht  gerechten  Stein  ab>1  — 
v.  738.  avxol  y&Qijiisig ,  ovtsg  iv  tatpolg  tote  „  denn  ruh9  ich 
alsdann  selber-  auch  in  Grabesschooss."  'v.  911.  im  Reiche  des 
Tods  und  Anderen.  Von  Ungenauigkeiten  und  Miss  Verständnis« 
des  Sinnes  ausser  den  schon  im  Vorhergehenden  berührten  Stel- 
len hier  hoch  einige. 

'     v.  30.    xai  vvv  xv%tiv  p%  tcov  %q\v  slgod&v  pctXQcp 
aQiöza  dotev 

So  mögen  heut  sie  segnen  dieses  Festgebet 
Vor  allen  andern ; 

Im  Griechischen  steht  kein  Wort,  was  das  eben  gesprochene  Ge- 
bet.andeutete,  sondern  es  ist  nur  von  dem  Eingange  (sYgoSoi)  in 
den  Tempel  die  Rede« 

■ 

v.  64.    ovtoi  itQodciöm  •  diu  tikovg  di  6oi  <p6ka% 
lyyvq  xaQSözcig,  xal  vcqoöcq  tf  äitoötatüv, 

Nicht  schilt  mich  treulos ;  nein ,  ich  werde  dir  als  Hort 
Beständig  nahstehn,  war*  ich  noch  so  weit  entfernt , 

Das  letztere  müsste  im  Griechischen  xal  tcqoöod  ys  heissen,  was 
allerdings  an  dieser  Stelle  einen  weit  kraftigeren  Sinn  gäbe.  Die 
I^esart  der  Bücher  aber  kann  man  nur  erklären:  naQccdtqöopaL 
xal  änoötctTcw  ys vq öopai  vicinus  prope  adstabo,  et  vero  etiam 
e  longinquo  absens  te  tuebor.  'Oder  wie  Hermann  Op.  V.  p.  350. 
übersetzt:  quumque  proeul  ero,  tarnen  etc.  v.  86.  giebt  die 
Uebersetzung:  „zeige  dich  achtsam  zugleich"  nicht  ganz  das 
Griechische  aal  ro  pr}  'nsXsiv  (id&s.  wieder,  worin  vielmehr 
liegt  memento  etiam  me  non  negligere. 

v.  229.    &lX ,  äpßlvg  vdq  XQo'gzstQipidvov  pvöog 

Doch  ward  ich  elend  durch  des  Grauls  Entheiligung 

Der  Sinn  des  Griechischen  dagegen  ist  is,  cui  jam  hebetatum 
est  piaculum  i.  e.  qui  jam  minus  inquinatus  sum  crimine. 

v.  293.  f.     ovo9  dvtupcDvsZs  f  aUl  anonxvug  Xoyovg, 
ifiol  zQcupüg  xb  xal  xa&iSQcnp&vog; 

Die  Uebersetzung:  Du  schweigst  dagegen  und  verzerrst  das  An- 
gesicht. 
Ein  mir  genährt  und  mir  gesegnet  Opferthier. 

verletzt  die  Sprache  und  das  Original. 

v.  498.  sind  die  in  der  dritten  Strophe  stehenden  Worte 
dkl*  aKka  $  tyoQSvei  unrichtig  übersetzt  durch  „allein  stets 
wechselt  der  Huldblick. "  Denn  die  griechischen  Worte  bilden 
den  Gegensatz  zu  dem  -Vorhergehenden  nccvxi  p&6<p  tö  xQ&xog 
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tieog  cünaöBV  und  bedeuten  eigentlich  alind  alia  ratione  respicit 
d.h.  alia,  quae  non  sunt  media,   non  tarn  benevolo  oeulo  respicit. 

r.  757.  sind  die  Worte  ycAeJjueu;  dvgoiöta  nokltcu?  Inaftov 
fehlerhaft  übersetzt  „  Lach  ich  anitzt  ?  —  Ich  dulde  druckendes' 
Leid  vora^Volk  !"  ungeachtet  Hr.  M.  Hermanns  richtige  Erklä- 
,  rung  im  Commentare  aufgenommen  hat. 

v.  877.  wird  von  Athen  gesagt 

rav  xai  Zevg  6  xayaQatrjg ,  "dgrjg  re  <pqovqiov 

"  *$v6lß&pov  'ElXavmv  ayakfia  daifiov&v 

Die  auch  Zeus,  der  Herr  der  Welt,  und  Ares  schirmen  als 

Himmels  Burg, 
Als  den  schönsten  Zufluchtsort  der  Götter  Griechenlands.  ' 

Diese  Uebersetzung  scheint  auf  falscher  Construction  zu  beru- 
hen. Öaifiovav  braucht  keinen  Zusatz ,  am  allerwenigsten  rEX- 
Xavav,  welches  zu  ayalfta  gehört.  Die  Verbindung  ist:  *Ek- 
Xävov  SyccXpa  Graecomm  ornamentum  qvo/xsvov  tovg  ßcopovg 
icupöv&v  qood  sancte  tuetur  aras  et  templa  deorum. 

v.  952.  sind  die  Worte  öacpQovodvxtg  iv  %(>6vcp  übersetzt : 
„stets  bedachtes,  »weises  Volk u  wahrscheinlich  nach  der  Erklä- 
.  rang  von  Bothe ,  welcher  Iv  TQOvcp  gleichbedeutend  mit  xccIqg) 
nimmt.  Mit  Unrecht.  Denn  Iv  %q6vg>  ,  wofür  man  bekanntlich 
auch  övv  xqovco  oder  Wog  xqovco  sagt,  bedeutet  spät,  endlich, 
wie  es  oft  beim  Herodot  vorkommt,  aus  welchem  bereits  viele 
Stellen  im  Schweighäuserschen  Index  stehen. 

v.  983.     (poivixoßdxTOig  ivdvtolg  tö&ypaöi 

darbringend  purpurfarbigen  Festgewanderschmuck 
zur  Ehre  dieser.    ' 

Dass  nicht  vom  Darbringen  der  Festgewfinder  die  Rede  sein  kann, 
sondern  dass  Ivdvtog  (wie  wir  im  gemeinen  Leben  ähnlich  spre- 
chen „  ich  will  mich  anziehen  u)  von  dem  Festkleide  oder  Staats- 
kleide gebraucht  werde,  ist  längsf  erwiesen,  cf.  Hermann  Op.  II. 
.  p.  134.  Zu  den  dort  angeführten  Stellen  hat  Wellauer  noch  aus 
Antiphanes  bei  Pollux  VII,  59.  kvdvtoig  ötoXalöt  hinzugefugt 
Mit  vollem  Rechte  sagt  daher  auch  Hr.  Fritzgehe  bei  Erwähnung 
imsrer  Stelle  zu  Arist.  Thesmoph.  p.  368.  de  purpureis  vestibus 
loquitur,  quibns  in  pompa  ipsi  induti  fuerint,  non  quasr  Furiia 
obtulerint 

Den  Anfang  des  iif seiner  Einfachheit  kräftigen  Schlussliedes 
v.  987  ff.  hat  Hr.  M.  zwar,  wie  das  Uebrige,  nach  Hermann  ab- 
drucken lassen ,  aber  durch  Veränderung  der  Interpunction ,  was 
wir  schon  oben  erwähnten  missverstanden«  Die  Worte  lauten 
nach  Hermann  p.  125 
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ßäts,  doi{G)  fisydlca  (pÄoTifjioi 
NvKtog  naldsg  äncudeg  vri  svdvcpQovi  itopiza. 
Dies  ist  übersetzt:  * 

Folget ,  ihr  ewigen  Töchter  der  Urnacht, 
Ihr  Hochheiligen  ,  Hehren,  im  fröhlichen  Trinmphzug! 

Ausser  dass  fröhlich  Dicht  das  rechte  Wort  für  tvftvcpQovi  ist 
und  „ Hehren u  nicht  dem  cptkotLuot  entspricht,  hat  die  Ueber- 
setzung  das  Wort  6Y>/i<p,  was  Wellauer  nicht  richtig  erklärt, 
ganz  übergangen.  Dieses  d 6 fiep  aber  hat  Hermann  ganz  offenbar 
auf  (piloxiyioi  bezogen  wissen  wollen,  was  nun  (cpilotifiol  xivi 
eigentlich  Studium  suum  in  aliqua  re  ponentes)  den  höchst  pas- 
senden Sinn  giebt  „gehet,  euch  freuend  über  die  Ehre,  dass  ihr 
in  diesem  Lande  eine  Wohnstätte  erhalten  habt'. " 

Hiermit  könnte  Rec.  schiiessen,  wenn  er  nicht  noch  ein 
Wort  hinzufügen  müsste  über  den  Ton  ,  in  welchem  Hr.  M.,  wie 
in  allen  seinen  Schriften,  so  auch  in  den  vorliegenden. zu  spre- 
chen pflegt.  Es  ist  dieser  Ton  nicht  immer  der  einer  ruhigen, 
und  bescheidenen  Prüfung  der  vorgefundenen  Leistungen,  _wie 
man  es  von  Philologen  mit  Recht  erwartet,  sondern  oft  mit  einer 
in  Selbsttäuschung  befangenen  Anmassung  verbunden,  welche  auf 
Leser  von  sittlichem  Sinn  und  ästhetischem  Gefühl  den  unange- 
nehmsten Eindruck  macht.  Hr.  M.  hat  es  sich  auch  daher,  wenn 
er  sich  von  dieser  ungeziemenden  Hoffartigkeit  bei  der  Beurthei- 
lung  anderer  Uebersetzcr  und  von  der  Ueberschätzung  Platen's 
im  Yerhältniss  zu  andern  Dichtern  nicht  frei  macht,  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  sein  lobenswerther  Eifer,  die  Schönheit  griechi- 
scher Poesie  und  das  eigen thümliche  Gepräge  antiker  Rhythmen 
auch  des  Alterthums  unkundigen  Lesern  zum  Bewusstsein  zu  füh- 
ren, nicht  diejenige  Anerkennung  findet,  die  ihm  gebührt. 

Druck  und  Papier  der  vorliegenden  Ausgaben  sind  sehr  schön ; 
die  Correctur  aber  hätte  etwas  genauer  sein  sollefn.  Denn  ausser 
den  angezeigten  Fehlern  sind  hier  und  da  die  Zahlen  weggelas- 
sen und  eine  Menge  Wörter  ohne  Accente  gedruckt,  wie  t.  80 
l%ov  —  v.  145  mxgov  —  v.  319  (iccraioi  —  436  tpovov  —  526 
xatrjQ  —  531  Cv  — »  535  yctQ —  755  fttyq  itgo  —  93l'doii(p 
im  Commentare  p.  95  raig  —  p.  135  fiala  — •  p.  145  vTtodoöiv 
re.  Andere  zum  Theil  sinnstörende  Druckfehler  sind :  v.  60  muss 
nach  ddpiCDv  das  Gomma  weg  —  p.  10  in  den  Varianten  ogccg  st 
OQag  : —  v.  178  ist  nach  nolvv  das  Comma  zu  tilgen  —  v.  509 
kvqcoöov  st.  KVQcoaov  —  v.  538  dlxq  st.  dtxy  —  739  ist  nach" 
äzsKVog  zu  interpungiren.  In  den  Varianten  zu  v.  915  fehlt  nach 
XaCgezs  d'  avz  das  Comma,  i—  zu  v.  939  ^teht  nettf.  odov  st.  xaO^ 
6öov9,  im  Commentare  p.  165  calculam  st.  calcuhun  —  p.171 
UÖQag  —  p.  173  Hug  —  p.  174  Jlafrei  st.  IlEiftn  —  p.  177  per- 
tineat  st.  pertineant  —  p.  179  ßccQelav.  In  der  Anmerkung  zur 
Ueberaetzung  steht  p.  61  et  habeat  st.  ut  habeat. 
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Schweizerisches  Museum  für  historische  Wis- 
senschaften. Herausgegeben  von  F.  D  Gerlach,  J.  J.Hot- 
tinger  und  IV.  IFaekemagel.  Frauenfeld  bei  Ch.  Beyel.  1837  a.  38. 
Band  I,  aas  3  Heften  bestehend.  408  S.  Vom  Band  II.  sind  erst  2 
Hefte  erschienen  (der  Band  2Thlr.). 

Mit  Vergnügen  erfülle  Ich  den  Wunsch  des  Hrn.  Prof.  Ger- 
lach in  Basel,  das  Schweiz.  Museum  in  einer  deutschen  Schwe- 
sterzeitschrift zu  begrüssen,  und  wenn  diese  meine  Anzeige  für 
kürzer  gehalten  werden  sollte,  als  es  die  Gediegenheit  der  mei- 
sten im  Museum  enthaltenen  Aufsätze  zu  verlangen  scheint,  so 
diene  zu  .meiner  Entschuldigung  die  Bemerkung,  dass  eine  alle 
Grenzen  überschreitende  Recension  entstehen  würde,  wenn  man 
auch  nur  die  besten  Arbeiten,  deren  nicht  wenige  sind,  mit  ver- 
dienter Vollständigkeit  behandeln  wollte.  Daher  ist  es  auch  ge- 
gen die  Grandsätze  der  meisten  kritischen  Journale,  Zeitschriften 
längere  Anzeigen  zu  widmen,  und  man  pflegt  vielmehr  einzelne 
Aufsätze  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  zu  besonderer  Betir- 
theilung  herauszuheben.  Ich  wünsche,  dass  Letzteres  auch  in 
diesem  Falle  oft  geschehen  möge  und  begnüge  mich  liier  damit, 
«inen  kurzen  Abriss  des  Museums  zu  geben,  indem  ich  es  mit 
Freuden  willkommen  heisse.  auf  unserro  Boden  und  der  vorzügli- 
chen Aufmerksamkeit  der  Philologen,  welche  biVhcr  noch  zu  we- 
nig Rücksicht  darauf  genommen  haben,  empfehle.  Der  nächste 
Zweck  desselben  ist  „die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Schweiz 
in  sich  selbst  näher  zu  verbinden  und  sich  nach  aussen  hin  durch 
Proben  der  Forschung  und  Darstellung  zu  beurkunden"  —  gewi/ss 
ein  schöner  Zweck,  welcher  ebenso  lobenswerth  ist,  als  der;  zu 
dessen  Erreichung  eingeschlagene  Weg.  Der  verbindende  Mit- 
telpunkt ist  die  Geschichte,  d.  h.  nicht  die  eigentliche  sogenannte, 
sondern  „Alles,  worin  sich  das  Leben  der  Völker  und  des  Men- 
schengeistes kund  thut."  Vorzüglich  soll  durch  Vereinigung  der 
Untersuchungen  über  Griechen,  Römer  und  Germanen  eine  gegen- 
seitige Beleuchtung  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  (wie  in 
der  gemeinsamen  Sprachforschung)  erstrebt  werden.  Dieses  aber 
geschieht  nicht  durch  Recensionen,  sondern  durch  selbständige 
Aufsätze,  worüber  man  sich  in  unsrer  kritikenreichen  Zeit  nur 
freuen  kann.  Die  Arbeiten  selbst  sind  von  der  Beschaffenheit, 
dass  sie  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem  Streben  dieser  Schwei- 
zerischen Gelehrten  ablegen.  Einige  Mittheilungen  zeichnen  sich 
durch  Gelehrsamkeit  und  richtige  Anwendung  des  fleissig  gesam- 
melten Materials,  andere  durch  Originalität  der  Gedanken  und 
Neuheit  der  Resultate  aus;  und  wenn  sie  auch  nicht  alle  von 
gleichem  Werthe  sind,  so  ziehen  sie  doch  fast  ohne  Ausnahme 
durch  schöne  Darstellung  den  Leser  an  und  man  dürfte  kaum  eine 
Arbeit  finden,  welche  aus-  der  ehrenwerthen  Gesellschaft  ausge- 
schlossen zu  seyn  verdiente.    Manche  an  sich  sehr  aimetawlfc 
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liegen  unterm  Kreise  zu  fern,  als  dass  ich  darüber  berichten 
durfte;  darum  sollen  nur  die  uns  näher  stehenden  kurz  durchge- 
gangen, die  andern  wenigstens  genannt  werten. 

Die  Reihe  ist  eröffnet  mit  einer  Geschichte  des  Königs  Per- 
dikkas  IL  von  Macedonien,  verf.  von  Prof.  W.  Fischer  in  Basel 
(S.,1  —  36).  Das  Zeitalter  dieses  Mannes  ist  allerdings  ein  für 
die  griechische  Geschichte  hochwichtiges,  das  des  peloponnesi- 
sehen  Kriegs,  und  nicht  weniger  interessant  ist  dessen  Persönlich- 
keit ,  da  er  nicht  unthätig  •  den  Kxiegsunruhen  seiner  Zeit  zusah, 
sondern  ein  Ziel  verfolgend  und  von  einem  Gedanken  geleitet, 
41  Jahre  hindurch  (nach  dem  Parischen  Marmor)  überall  theil~ 
nehmend  und  beschäftigt  war.  So  ist  er  einer  besondern  Darstel- 
lung nicht  unwürdig,  welche  bei  Makedon.  Königen  wegen  der 
Dürftigkeit  und  Zerstreutheit  der  Quellen  um  so  dankenswerther 
ist.  Die  mannigfachen  Nachrichten  vollständig  zusammengestellt 
und  zu  einer  innerlich  zusammenhängenden  Skizze  verarbeitet  zu 
haben,  ist  Hrn.  V.s  Verdienst.  Von  einer  leicht  zu  erklärenden 
Vorliebe  für  seinen  Helden  geleitet  bemüht  er  sich,  die  dem  Perd. 
gewordnen  Beschuldigungen  theils  abzuwenden,  theils  zu  ent- 
schuldigen, was  ihm  auch  gelingt,  insofern  man  aus  der  ganzen 
Erzählung  erkennt,  dass  man  dem  P.  wenigstens  planlosen  Wan- 
kelmnth  mit  Unrecht  vorgeworfen  habe  (übrigens  hat  dieses  auch 
schon  Flathe  in  seiner  Macedon.  Geschichte  erkannt,  wo  er  z.  B. 
p.  28.  in  a.  von  der  feinrechnenden  Politik  des  P.  spricht),  denn 
was  die  ihm  zum  Vorwurf  gemachte  Treulosigkeit  betrifft,  so  ist 
er  eben  so  schuldig,  als  alle  seine  Zeitgenossen,  welche  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  Verträge  schlössen  und  brachen,  sobald  es 
der  Vortheil  erheischte.  Dazu  kommt,  dass  P.  in  schweren  und 
bedrängten  Verhältnissen  lebte,  wo  das  Gebot  der  Selbst  erhal- 
tung  ihn  zu  Manchem  zwang:,  was  er  unter  andern  (Anständen 
nicht  ^ethan  haben  würde.  Die  bedrohlich^  Macht  Athens  hatte 
um' sich  gegriffen  und  selbst  an  den  Makedon.  Gestaden  durch 
Colonien  und  verbündete  Städte  eine  den  Makedoniern  unbeque- 
me Gewalt  gewonnen ;  der  Fürst  der  Odrysen  war  im  Osten  und 
Nordosten  ein  gefährlicher  Nachbar  und  im  Innern  herrschte  Un- 
einigkeit, sowohl  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  der  Ma- 
kedon, (namentlich  den  oberen  und  unteren),  als  in  der  eigenen 
Familie  des  Königs,  woran  die  nach  dem  Tod  Alexanders  (Vaters 
des  Perd.)  vorgenommene  Theilung  Schuld  war.  Unter  diesen 
bedrängenden  Umständen  verflossen  die  ersten  20  Regierungs- 
jahre des  P.  wenig  bekannt,  denn  er  betritt  den  Schauplatz  nicht 
eher,  als  indem  er  gegen  Athen  agirte,  dessen  verhasste  Macht 
zu  brechen  sein  höchster  Wunsch  war.  Dazu  diente  die  Aufwiege- 
lung der  Athen.  Unterthanen  und  die  Gründung  des  dem  Makedon. 
Reich  später  gefährlichen  Olynth ,  welches  Hr.  V.  als  ein  da- 
mals notwendiges  Mittel,  die  Chalkidiker  zu  vereinigen,  richtig 
darstellt.    Stets  dasselbe  Ziel  vor  Augen  habend  benahm  er  sich 
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im  Kriege  der  Athener  mit  den  abgefallenen  Bundesgenossen, 
sogar  nach  geschlossenem  Vertrag  und  trotz  aller  Versprechun- 
gen, mehr  als  zweideutig;  ebenso  gegen  die  Odiysen,  und  mehr 
*ak  einmal  gerieth  er  in  grosse  Noth,  aus  der  er  sich  nur  durch 
schlau  geführte  Unterhandlungen  retten  konnte.  Die  durch  Spar- 
tanische Hülfe  von  P.  erstrebte,  aber  durch  Brasidas  Klugheit  ver- 
eitelte Vereinigung  Makedoniens  unter>Perd.  Seepter  a.  424 — 21 
v.  C.  wird  recht  gut  dargestellt ,  so  wie  die  verwickelten  Ver- 
hältnisse mit  Sparta  und  Athen  dnrch  Hrn.  V.s  Auffassung  viel 
Klarheit  gewinnen,  obgleich  Manches  doch  noch  nicht  so  entschie- 
den richtig  ist,  als  es  der  Hr.  Verfasser  anzunehmen  scheint,  wo- 
hin wir  auch  die  geographische  Untersuchung  über  Makedoniens 
Grenzen  rechnen  (p.  4.  ff.).  Ueber  das  Endendes  P.  war  nicht 
viel  zu  sagen,  da  die  Nachrichten  wieder  aufhören,  und  man  er- 
fahrt nur  so  viel,  dass  sich  P.  aus  allen  Gefahren  ohne  Verlust 
gerettet  und  im  Gegenthqil  durch  einzelne  Theile  Makedonien 
vermehrt  und  gestärkt  hatte. 

Darauf  folgt  Rudolph  Brun  und  die  durch  denselben  in  Zü- 
rich bewirkte  Staatsveränderung»  nach '  Urkunden  dargestellt  von 
1.  J.  Hottinger  (S.  37  —  95,  der  Beschlüss  p.  217  —  259).  Es 
Ist  hier  nicht  der  Ort,  von  diesen  neuen  Darstellungen  der  für 
Zürich  wichtigen  Brun'schen  Epoche  zu  reden,  in  welcher  die 
Zünfte  Aufnahme  in  den  vorher  nur  wenigen  Geschlechtern  offen- 
stehenden Rath  erhielten,  dem  der  von  nun  an  mit  ausserordent- 
lichen Vorrechten  begabte  Bürgermeister  vorsass  (zuerst  R.  Brun 
selbst,  seit  1335),  aber  darauf  erlaube  ich  mir  hinzudeuten,  dass 
das  Studium  dieser  städtischen  Geschichten  dem  Freund  der  Rö- 
mischen Staatsverfassung  nützlich  und  interessant  ist  -  Auch  hier 
bei  Zürich  bieten  sich  ungesuclit  eine  Menge  von  Parallelen  und 
Analogien  dar,  sowohl  in  den  Verhältnissen  des  Raths  und  der 
Geschlechter,  als  der  Gemeinde  und  der  dem  Volke  zustehenden 
Gerichte,  so  dass  man  durch  die  Betrachtung  der  uns  näher  lie- 
genden Zeit,  welche  weniger  Schwierigkeiten  darbietet,  zur  kla- 
ren Erkenntnis  der  ähnlichen,  aber  viel  dunkleren  Verhältnisse 
in  jener  alten  Rom.  Zeit  hingeführt  wird.  Man  denke  an  Nie- 
bahrs  und  Hüllmanns  Beispiele. 

Anziehend  und  belehrend  ist  die  Abhandlung  "über  die  Ger- 
manischen Personennamen  von  Prof.  W.  Wackernagel  zu  Basel' 
(p.  96 — 119),  aus  welcher  sich  im  Ganzen  .ergiebt,  dass  die 
Namen  aus  2  Worten  zusammengesetzt  wurden  ("zu  den  wenigen 
Ausnahmen  gehört  Arminius  von  erman,  welches  König  gedeutet 
wird,  «nicht  als  Titel,  sondern  als  Name  p.  116.  sqq.)  und  einen 
kriegerischen  Inhalt  hatten  oder  Freude  an  Herrschaft,  Sieg, 
Ruhm  unÄ  Muth  aussprachen,  z.  E.  Zusammensetzungen  mit 
Heer  (Goth.  harjis,  althochdeutsch  hsri),  wie  Ariovist  (ohne 
Aspir.)  d.  h.  Heerweiser  oder  Heerführer,  Walthari  d.  h.  Gewalt- 
heer r  mit  hart^  wie  Hartomundus  d.  h.  Harthand,  mit  Latise 
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(hochdeutsch  gais),  wie  Gaisericns,  mit  Kampf  (althochdeutsch 
gundja  und  hiltja)  wie  Radegnndis  d.  h.  Leichtkampf,  Gundobal- 
dus  d.  h.  Kampfschnell,  Hütiprant  d.  h.  Kampfbrand,  Krimhilt 
d.  h.  Helmkampf;  mit  Zauber  und  Weissagung  (runa  und  sisn, 
-welche  beide  mit  den  Kämpfen  eng  zusammenhängen),  wie  Chil- 
deruim  d.  h.  Schlachtzauberin,  Sigirun  Siegzauberin  und  Albrüna 
d.  h.  Elfenzauberin.  Der  letzte  Name ,  welcher  bekanntlich  in 
Tac.  Germ»  6.  Torkommt  und  von  den  Mss.  mannigfach  geschrie- 
ben wird  z.  E.  aliorunes,  Albruma  etc.  wird  aliorunas  d.  h.  Al- 
brüna emendirt.  Häufig  sind  Namen  von  Sieg  (wie  Sigimund 
d.  h.  Sieghand),  Ruhm  (adi.  man,  wie  Chariom£ros  Heerbe- 
rühmt), Herrschaft  (auf  —  rix  und  —  ricus  ausgehend,  wie  Hei- 
merich, Heinrich  d.  h.  Heimathreich)  u.  s.  w.  Ueber  die  Richtig- 
keit der  einzelnen  Yermuthungen  mögen  die  solcher  Untersu- 
chungen Kundigeren  urtheilen,  denn  Manches  erscheint  sehr  ge- 
wagt, obgleich  man  -die  Richtigkeit  im  Allgemeinen  anerkennen 
und  dem  überall  bewiesenen  Scharfsinn  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lassen  muss.  —  Auch  ist  die  Bemerkung  wichtig,  dass  die 
Römer  in  der  Auffassung  der  Germ.  Worte  und  Laute  viel  ge- 
nauer und  zuverlässiger  gewesen  seyen,  als  die  Griechen. 

Die  Römischen  Alterthümer  des  Cantons  Zürich  von  Dr. 
jfZ.  Meyer  in  Zürich  (p.  120  —  131).  Zuerst  wird  die  Rom. 
Strasse  von  Pfyn  (das  Römische  adfines,  Grenze  zwischen  Rhä- 
tien  und  <Jer  Sequanischen  Provinz)  nach  Windisch  (Vindonissa) 
von  Hrn.  M.  verfolgt  und  die  auf  diesem  Wege  befindlichen  Anti- 
quitäten geschildert,  darauf  die  abwärts  von  der  Strasse  liegenden 
Orte  mit  den  Römischen  Ueberbleibseln  und  zuletzt  die  Gegend 
der  Stadt  Zürich  durchgegangen.  Zwei  noch  unentzifferte  Grab- 
schriften finden  sich  p.  .123.  Aus  Allem  erkennt  man,  dass  das 
Rom.  Leben  mit  seiner  ganzen  Industrie  und  Luxus  fast  in  allen 
Gegenden  dieses  Cantons  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Dass 
die  fernere  Ausbeute  der  Ausgrabungen  und  Nachforschungen 
riecht  ergiebig  seyn  möge,  wünschen  mit  mir  alle  Freunde  des 
Alterthums. 

Der  erste  Aufsatz  des  2.  Hefts:     M.  Velleius  Pater eulus 
ist  von  Hermann  Sauppe  in  Zürich,  dem  ich  aus  der  Ferne  ei- 
nen freundschaftlichen  Gruss  zunife.     Es  ist  in  dem  Raum  weni- 
ger Dogen  (p.  133-*- 180)  eine  Menge  treffender  Bemerkungen 
nebst  vielen  Beweisen  des  sorgfältigsten  Studiums  niedergelegt,  . 
so  dass  unwillkürlich  der  Wunsch  entsteht,  auch  über  die  andern 
Autoren  Uebersichten  von  gleicher  Klarheit,  Schärfe  und  Selb- 
ständigkeit zu  besitzen,     In  der  Einleitung  führt  uns  Hr.  S.  mit ' 
wenig  Worten  zur  Rom.  Monarchie  und  zu  Tiberius,  unter  dessen 
Regierung  VelL  sein  Werk  schrieb.  Nachdem  die  Lebensumstände 
desselben  so  genau,  als  es  die  spärlich  fliessenden  Quellen  gestat- 
teten, dargestellt  sind,  wird  zu  dem  Werke  übergegangen ,   wel-  ' 
ches  30  p.  C.  erschien,  aber  auch  kurz  vorher  begonnen  war,  wie 
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die  zahlreichen  Stellen  beweisen,' in  denen  Vell.  selbst  von  seiner 
Eile  spricht  Dann  folgt  eine  schone  Charakteristik  des  Vell., 
der  als  ein  auf  der  Oberfläche  der  Zeit  leicht  dahingleitender 
and  nur  durch  das  Aeusserliche  des  Lebens  angeregter  Mann  wie 
im  leichten  geselligen  Treiben,  so  auch  in  der  Geschichte  nur 
Personen  erkennt  und  daher  die  Personen  nicht  als  Trager  der 
Begebenheiten  auflagst,  sondern  die  Begebenheiten  als  Eigenthum 
der  handelnden  Personen  und  von  ihnen  Werth  und  Bedeutung 
erhaltend.  Er  will,  wie  Hr.  S.  sagt,  nicht  die  Begebenheften  im 
innern  Zusammenhang  erzählen,  sondern  er  stellt  nur,  was  ihm 
ans  persönlichen  Verhältnissen  oder  besonderer  Neigung  merk- 
würdig Vorkam,  bilderartig  neben, einander  hin,  —  mit  Witz  und 
Gewandtheit,  aber  ohne  Ruhe  und  M aass  in  Ansteht  und  Darstel- 
lung. —  Darauf  wird  1)  von  der  äusseren  Richtigkeit  der  VelL 
Angaben  gehandelt,  wo  Hr.  S.  eine  Menge  Unrichtigkeiten,  Aus- 
lassungen, Irrthümer<  nachweist,  deren  Zahl  sich  durch  einige 
rechtsantiquarische  noch  vermehren  Hesse;  2)  von  der  inneren 
Auffassung  und  Darstellung  der  Begebenheiten.  Vor  Allem 
fand  die  Eigentümlichkeit  Berücksichtigung,  dass  Vell.  nur  Per- 
sonen, kein  Leben  des  Ganzen  sieht,  wie  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Belegen,  wo  die  Hauptstellen  charakterisirt  werden,  gut  nach- 
gewiesen ist;  dann  die  politische  Ansicht  des  Vell.  Oberfläch- 
lich und  unselbständig  —  ein  Erzeugniss  seiner  Zeit  und  Umge- 
bung urtheilte  er  wie  seine  ganze  Gesellschaft  und  war  als  Be- 
gleiter und  Verehrer  des  Tiberius  weniger  ein  wissentlicher 
Schmeichler  als  ein  im  Urtheil  Beschränkter;  darum  lobt  er,  was 
Cäsar  Augustus  und  Tiberius  thun  oller  was  mit  ihnen  zusammen- 
hängt, und  tadelt  die  entgegengesetzten  Bestrebungen.  (Diese 
Partie  ist  vorzüglich  wichtig  als  eine  Rechtfertigung  gegen  den 
Vorwurf  der  niedrigen  Schmeichelei,  welche  unter  den  bisher 
versuchten  Apologien  unstreitig  die  gelungenste  ist.)  Dieselbe 
Oberflächlichkeit  der  Zeit  zeigt  sich  in  den  einzelnen  lobenden 
Urtheilen  über  die  republikanische  Zeit  und  in  den  literarischen 
Bemerkungen ;  auch  ist  die  Gleichgültigkeit  über  göttliche  Dinge 
durch  den  Einfluss  jener  Zeit  zu  erklären.  Nicht  weniger  er- 
scheint in  der  äusseren  Gestalt  des  Werks  die  allgemeine  Bil- 
dung der  Tiberianischen  Periode.  Die  gemässigte  Darstellung 
war  nicht  mehr  beliebt,  sondern  durch  Bilder,  Antithesen,  neue 
Wörter  und  Sentenzen  musste  das  Interesse  immer  frisch  erhal- 
ten werden.  Die  Belegstellen  dafür  sind  fleissig  gesammelt,  des- 
gleichen für  die  Wiederholung  von  Worten  und  Wendungen. 
Viele  Wörter  haben  neues  Gepräge  oder  neuen  Gebrauch  und  gram- 
mat  Eigentümlichkeiten  fehlen  nicht,  obgleich  dio  Sprache  im 
Ganzen  fliessend  und  rein  ist.  Nicht  zu  übersehen  sind  endlich 
die  hin  und  wieder  eingewebten  Emendationen  des  Vell.  Die 
p.  154  ausgesprochene  Vermuthung,  Vell.  11^  96  bellum  Panno^ 
nicuni,  quod  inchoatum  (ab)  Agrippa  M.  Viniclo  avo  tuo  coss.  sei 
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statt  coss.  vtro  clarissimo  zu  lesen,  ist  abgesehn  davon,  dass  die- 
ser Zusatz  etwas  Mattes  in  sich  hat,  sehr  gewagt,  denn  wenn  wiV 
auch  keineswegs  das  von  Frandsen  (Leben  Agrippa's  p.  74. 134.) 
vorgeschlagene  consule  Billigen  können,  so  bietet  doch  comulari 
einen  in  jeder  Hinsicht  guten  Ausweg  dar.  S.  Recens.  des  Frand- 
sen sehen  Agrippa  in  Zeitschr.  f.  Alterthumswiss.  1838,  N.  56. 

Die  Anfänge  der  Freiheit  von  Uri  bis  auf  Rudolph  von 
Habsburg  von  Dr.  A.  Heusler,  Mitglied  des  kl.  Raths  in  Basel ; 
dann  im  3.  Heft  die  verschiedenen  Formen  der  Römischen  Ehe 
von  Prof.  Blvntschli  in  Zürich  (p.  261— 274).    Hier  tritt  Hr. 
B.  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  auf,  dass  die  strenge  Ehe  ur- 
sprünglich patriciseji,  die  freie  plebejisch  gewesen  und  dass  an- 
fangs die  Patricier  nur  die  confarreatio  gekannt  hätten,  während 
die  Plebejer  erst  später  durch  usus  und  epemtio  auch  manus  hät- 
ten erwerben  können.  Die  Gedankenreihe  ist  folgende:   1)  da  Pa- 
tricier und  Plebejer  nicht  ungleiche  Kasten  gewesen  —  denn  es 
seien  dieselben  Latiner  in  den  Raumes,  dieselben  Latiner  in  den  ' 
später  hinzugekommenen  Pleb.,  —  so  hätten  sie  auch  ursprüng- 
lich dieselben  rechtlichen  Ansichten  über  die  Ehe  haben  müssen 
und  so  sei  weder  die  patria  potestas,  noch  die  jener  zufolge 
stattfindende  manus  zu  irgend  einer  Zeit  ausschliesslich  patri- 
cisch  oder  ausschliesslich  plebejisch  gewesen.    Dieser  Grund- 
satz ist  richtig  und  auch  ich  bin  überzeugt,  dass  man  die  Pleb. 
vor.  den  XII  Tafeln  oder  vor  lex  Canuleia  nicht  von  der  patria 
potestas  und  manus  ansschliessen  dürfe,  aber  die  Beweise  des 
Hrn.  B.  scheinen  nicht  gut  gewählt.    Er  sagt  nämlich,  dass  usus 
s  und  coemtio  dafür  spreche,  welche  beide  Eigenthumserwerbungs- 
formen  für  Patr.  und  Pleb.,  also  auch  Eheformen  für  beide  Stände 
gewesen  seien.  Dieses  folgt  jedoch  keineswegs  daraus  und  wenn 
wir  es  auch  zugeben  wollen,  so  sind  diese  (beiden  Arten  nach  Hrn. 
B.  auf  die  Ehe  erst  viel  später  übergetragen  worden,  und  bewei- 
sen nichts  für  die  frühere  Zeit,  so  dass  man  nicht  weiss,  was  da- 
mals für  Formen  angewandt  wurden,  denn  die  coemtio  kann  erst 
nach  Serv.  Tullius  entstanden  sein ,  wenn  die  5  Zeugen  die  5Clas- 
sen  repräsentiren  sollen,  und  usus  noch  viel  später,  da  er  einge- 
führt sein  soll ,  um  die  freie  Ehe  zur  strengen  zu  erheben.    Die 
Beweise  erscheinen  also  nicht  zwingend,  sie  sind  aber  auch  nicht 
einmal  nothwendig,  da  man  in  den  alten  Schriftstellern  keine  Spur 
davon  findet,  dass  die  patria  potestas  nur  auf  die  kleine  Anzahl 
der  Patr.  beschränkt   oder  dass  dieselbe  von  religiösen  Ceremo- 
nien  abhängig  gewesen  sei.    (Ein  offenbarer  Irrthum,  welcher 
sich  auch  in  J.  Christiangens  Rom.  Rechtsgeschichte  Altona  1838 
p.  120.  findet«  ist,  dass  die  5  testes  bei  der  coemtio  Repräsentan- 
ten der  5  pleb.  Classen  wären;  die  Form  sei  also  plebejisch  und 
es  Hesse  sich  eher  auf  einen  pleb.  Charakter  der  manus  schlies- 
sen,  als  auf  einen  Mtric,  wenn  man  dieses  überhaupt  thun dürfte!! 
Wenn  die  5  ZeujK  die  5  Classen  auch  wirklich  repräsentirteh, 
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jedoch  noch  gar  nicht  so  ausgemacht  ist,  so  haben  sie  das 
5  Volk  und  nicht  blos  die  Plebs  vertreten ;  denn,  möchte  man 
n,  wo  gehören  denn  diePatr.  hin,  wenn  diePleb.  alle  5  Clas- 
nsnufchen?) 

Auf  das  im  Wesentlichen  richtig  aufgestellte  Princip  ist  eine 
le  Folge  gegründet:  2)  weil  die  confarreatio  den  latin.  Pleb. 
zugänglich  gewesen  (auch  das  ist  noch  richtig),  so  hätten 
ich  die  ältesten  aus  Latium  gekommenen  Patric.  nicht  ange- 
et  als  zu  einem  Stamm  gehörend,  sondern  die  confarreatio 
urch  die  Titte 8,  welche  die  Ehe  religiös  als  ein  Sacra- 
aufgefasst  hätten,  aus  dem  Sabiner lande  eingeführt.  (Den- 
n  unrichtigen  Gedanken  hat  auch  Christiansen  im  angeführ- 
lueh  p.  83.)  Als  Beweise  sollen  gelten :  1)  die  Sabinische 
migkeit  (ein  zu  allgemeiner  Grund) ,  2)  die  Priesterwürde!* 
erst  Sab.  Ursprungs ,  also  auch  die  confarreirte  Ehe  (hatte 
nicht  schon  vor  Numa  in  der  Romulischen  Urzeit  Religion 
Priester,  so  dass  ein  religiös  feierlicher  Act  auch  vorher 
vorgenommen  werden  können?),  3)  die  Sage  begehe  einen 
turonismus,  wenn  sie  behaupte,  Romulus  habe  confarreatio 
fuhrt,  da  der  pontifex  maximus  dazu  nöthig  sei  (Ursprung- 
kann  auch  die  Gegenwart  der  gewöhnlichen  Priester  hinge- 
t  haben) ,  und  dieser  sei  Sabinischen  Ursprungs ,  denn  hier 
s  die  Sage  die  Wahrheit.  (Dieses  willkürliche  Verwerfen 
tanehraen  der 'Sage  ist  nicht  zu  billigen,  Ueberhaupt  hätte 
L  besser  gethan,  Romulus  und  Numa  nicht  so  streng  von  ein- 
•  zu  scheiden.)  4)  Die  10  Zeugen  bei  confarr.  seien  Ver- 
r  der  10  curiae  eines  Stammes  und  zwar  des  Sabinischen 
iger  sind  sie  als  Vertreter  der  10  gentes  aufzufassen,  die 
oer  curia  gehörten,  denn  curia  ist  der  gemeinsame  religiöse 
lpunkt  der  zu  einer  Curie  gehörenden  gentes  für  die  heiligen 
ienhandlungen.  Die  andern  Curien  haben  dabei  nichts  zu 
und  nur  die  Priester  sind  noch  zugegen).  5)  Die  Ursprung- 
■ein  Sabin.  Priesterwürden  wären  im  Verfolg  allen  Patr.  ge- 
tam  geworden,  ihnen  also  auch  allmälig  die  confarr.  gestat- 
reil  der  Stammunterschied  unter  den  Patric.  nach  und  nach 
Itwunden  sei »  um  der  steigenden  plebej.  Macht  das  Gegen- 
ht  zu  halten.  (Woher  wissen  wir  aber,  dass  zuerst  nur 
er  die  Priesterwürden  bekleideten,  obgleich  schon  vor  den 
.  religiöse  Aemter  in  Rom  gewesen  sein  müssen?  woher 
n  wir,  dass  confarr.  anfangs  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der 
beschränkt  war?  Wenn  aber  den  Sabinern  diese  religiöse 
nrm  der  confarr.  eigenthiimlich  war ,  da  hätten  sie  die  an- 
sieht ursprünglich  nach  Rom  übersiedelnden  Sabiner  auch 
I  müssen.  Später  wurden  alle  Sabiner  von  Rom  uuterwor- 
nd  mit  dem  Staat  vereinigt,  natürlich  als^eb.  —  und  den- 
hätten  sie  die  alte  ihnen  von  jeher  eigeaw  confarr.  gehabt 
uch  behalten !    Was  gäbe  das  für  eine  Verwirrung  udä  me 
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viel  Widersprüche  3)  Man  sieht  aas  diesen  kurzen  Bemerkun- 
gen, dass  der  Sabin.  Ursprung  der  eonfarr.  wohl  noch  nicht  so 
schnell  zuzugehen  ist,  und  ich  erlaube  mir  daher,  meine  Ansicht 
über  diese  Verhältnisse  mit  wenig  Worten  mitzutheilen :  Etru- 
rien,  das  Land  der  Ceremonien  und  Feierlichkeiten,  hat  die  eon- 
farr. ,  die  nur  als  rellg.  Kastenehe  Tür  die' bevorzugte  Ciasse  der 
Etrur.  1?rieqter  und  Ritter  zu  denken  ist,  hervorgebracht.  Sowohl 
durch  das  etrur.  Element  in  Rom,  welches  Hr.  B.  p.  267.  ganz 
verwirft  und  dabei  in  einen  Irrthum  verfällt,  welcher  einer  Wider- 
legung nicht  bedarf,  als  durch  das  Bestreben  der  Rom.  gentes 
sich  abzusondern  und  abzuschliessen,  ist  diese  Eheform  nach 
Rom  verpflanzt,  wie  so  vieles  Andere,  und  nur  den  Patr.,  als  al- 
leinigen Inhabern  der  sacra  auspicia  etc.  mitgetheift  worden.  Die 
Sabiner  und  Latiner  hatten  seit  alter  Zeit  durch  Kauf  (wenig-  * 
stens  Scheinkauf )  ihre  strenge  Ehe,  welche  ein  Italisches  gemein- 
sames Institut  war,  geschlossen,  ja  es  ging,  sogar  der  bekannten  ' 
Stelle  bei  Gell,  zufolge  den  Bündnissen,  eine  Stipulation  voraus.  . 
Eben  so  machten  es  auch  diese  beiden  Stämme  in  Rom,  nur  dass 
die  Form  allmälig  geregelter  wurde  und  besondere  Solennitäten 
hinzutraten  (coemtio),  selten  unter  den  Patr.,  weil  diese  die  vor- 
nehmere göttlich  geweihte  eonfarr.  vorzogen,  durchgängig  unter 
den  Pleb.,  um  manus  und  patria  potestas  zu  erwerben.  Daneben 
stand  die  freie  Ehe,  entsprungen  aus  dem  Cpncubinat  (wie  zuerst 
Grimm  vermuthete  und  Hr.  B.  p.  271  —  274  recht  gut  ausge- 
führt hat)  oder  aus  der  Peregrinen  -  (vielleicht  der  gemeinen 
Etrusker)  und  altitalischen  Clientenehe,  als  ein  freies  mehr 
f actisches  Verhält niss,  welches  erst  nach  und  nach  als  Ehe  an- 
erkannt wurde  und  durch  usus  zur  strengen  Ehe  erhoben  werden 
konnte  (also-  ist  usus  nicht  ganz  frühzeitig  zu  setzen).  /  Nach  die- 
iser  Uebersicht  wäre  eonfarr.  die  ursprüngliche»  Etrusc.  Kasten  - 
und  in  Rom  allen  Patr.  gestattete  Religionsehe,  die  coemtio  allge- 
meine Form  für  Patr.  u.  Pleb.,  von  jenen  selten  angewandt,  der  usus 
später  entstanden,  um  die  fact.  Ehe  zur  rechtlichen  zu  machen. 
In  den  XII  Tafeln  wurden  alle  3  Formen  nebeneinandergestellt, 
da  eine  nicht  für  alle  Stände,  noch  für  alle  Bedürfnisse  ausge-  ' 
reicht  hätte. 

Darauf  lesen  wir  Vorderasien  vor  und  nach  Israels  Aufent- 
halt in  Egypten  von  Prof.  J.  G.  Müller  in  Basel  und,  was  uns 
näher  liegt,  P.  Dornet.  Scipio  und  M.Porcius  Cato  von  Prof« 
F.  D.  Gerlach  in  Basel  (p.  313  —  340).  Die  Betrachtung,  dass  - 
das  VerhSltniss  ausgezeichneter  Persönlichkeiten  zu  der  Gesammt-  , 
heit  ihrer  Zeitgenossen  in  der  Geschichte  noch  nicht  genug  er- 
forscht sei,  führt  Hrn.  G.  zu  jenen  beiden  Männern,  welche  in  ver- 
hängnissvollen Zeiten  Roms  Leitsterne  waren.  In  schöner  Dar- 
stellung werden  sie  im  Verhältniss  zu  ihrer  Zeit  beleuchtet  und 
ohne  Parteilichkephach  den  Quellen  charakterisirt.  Wesentliche 
Gegenbemerkungen  sind  nicht  zu  machen  und  Nebensachen  zu 
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erwähnen  ist  hier  nicht  passend;  so  z.  E.  ist  die  Erzählung  von 
den  Prozessen  der  Scipionen  noch  immer  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten, worüber  ich  bei  andrer  Gelegenheit  handeln  werde. 

Die    epische  Poesie  von    W.    Wachernagel  p.  341 — 371 
(Fortsetzung  u.  Beschhiss  im  IT.  Band  p.  76  —  102.  243  —  274). 
Das  Interesse  des  Lesers  an  dieser  tüchtig  gearbeiteten  und  gut 
geschriebenen  Abhandlung  wachst  mit  jeder  Abtheilung  und  wenn 
auch  nicht  wenig  schon  Bekanntes  darin  berührt  ist,  ja  berührt  wer- 
den musste  (z.  E.  Schlegel'sche  u.  Lachmann'sche  Ideen,  vorzüglich 
in  den  ersten  Partien),  so  folgt  man  doch  allenthalben  mit  Ver- 
gnügen.    Dass  man  nicht  selten  anderer  Meinung  ist ,  z.  E.  hei 
den  Gedanken  über  die  Einheit  der  Ilias  und  deren  Verhältniss 
rar  Odyssee  u.  A.,  versteht  sich  von  selbst  und  ich  hoffe,  dass 
die  Wackernagel'schen  Ansichten  in  grösseren  Kreisen  Discussio- 
nen  hervorrufen  mögen;  hier  genüge  eine  kurze  Inhaltsübersicht: 
I)  das  Epos  sei  älter  als  die  Lyrik,    II)  über  das  älteste  Epos 
auf  der  Stufe  der  nationalen  Objectivitat  nach  seinem  Wesen, 
Anschauungen  und  Darstellungsarten  (Epos  und  Aöden),  III)  auf 
Epos  folge  die  Lyrik  und  zuletzt  das  beide  vermittelnde  Drama, 
IV)  über  die  zweite  Stufe  des  Eposr,  das  der  individualcn  Sub- 
jectivität  (Epopoeie  und  Rhapsoden,  llias,  Odyssee,  Niebelungen 
—  Wesen  und  Gesetze  dieser  Gattung);  V)  Uebergang  des  Epos 
zur  Lyrik,  wodurch  diese  als  eigene  Gattung  ausgebildet  werde, 
Hymne  und  Threne  der  Griechen  nebst  dem  lyrischen  Epos  der 
neueren  Völker,  das  zur  eigentlichen  Lyrik  führe.    Hier  wird  die 
Deutsche,  Schwedische,  Dänische,  Englische ,  Schottische  und 
Spanische  Volkspoesie  ins  Auge  gefasst  und  der  oft  so  verschie- 
den angegebene  Unterschied  zwischen  Ballade  und  Romanze  als 
nicht  vorhanden  verworfen,  indem  Ballade  englisch,  Romanze  spa- 
nisch sei  und  dasselbe  bedeute.    VI)  das  didaktische  Epos  wird 
in  zwei  Hauptarten  getheiit ,  je  nachdem  es  an  der  gegebenen 
Wirklichkeit  lehre  (Idyll  und  "Satire)  oder  nur  eine  gesetzte  und 
angenommene  historische  Wirklichkeit  habe  (Fabel  und  Sprich- 
wort), von  denen  die  letztere  weit  mehr  subject.  Verstandes- 
sache und  der  Willkür  des  Dichters  anheim  gegeben  sei. 

Den  Beschluss  des  1.  Bandes  machen  Beiträge  zur  Geschichte 
des  peloponn.  Kriegs  von  W.  Vischer  (p.  372—408),  in  denen 
Hr.  V.  auf  das  eigentlich  Kriegsgeschichtliche  wieder  aufmerk-  * 
sam  gemacht  hat,  welches  seit  längerer  Zeit  wenig  beachtet 
wurde.  Hier  wird  das  Kriegsverfahren  der  Athener  von  Perikles 
Tod  bis  zur  Schlacht  bei  Delion  in  seinen  Abweichungen  von  dem 
bisherigen  System  genau  dargestellt  und  Demosthenes,  Sohn  des 
Alkisthenes,  empfangt  die  gehörige  Würdigung. 

Band  II.  Rückblicke  auf  den  innern  Entwicklungsgang  oder 
auf  die  Staatswirthschaft  und  Gesittung  der  helvetischen  Republik 
von  Prof.  Kor  tum  in  Bern  (Bruchstücke  riner  Geschichte  der 
hellet. Rep.).    Die  Vereinigung  Schwabens  mit  dem  Rom.  Reiche 
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durch  Domittan  ton  Dr.  K.  L.  Roth  inB.  (p.  30—40,  die  gut 
unterstützte  Vermuthung,  dass  Schwaben  unter  Domitian  zwi- 
schen 77 — 98,  nicht  erst  durch  Trajan  provinzialisirt  worden 
sei).  Die  Theilungen  des  fränkischen  Reichs  unter  den  Karolin- 
gern in  Beziehung  auf  die  Schweiz  von  Prof.  Escher  in  Zürich. 
Ueber  eine  Rom.  Inschrift  von  Dr.  H.  Meyer  in  Zürich  (p.  64  —75). 
Es  kommt  auf  einer  Grabschrift  vor:  Uniö  Aug.  Hb.  pp.  Statu- 
ricen.  XL  6  erklärt  —  pracpositus  stationis  Turicensis  quadrage- 
simae  Galliarum  d.  h.  kaiserlicher  Präfect  auf  der  Züricher  Zoll- 
ätätte  zur  Erhebung  des  Quadragesünalzolls  (2£  proC.  von  den 
fremden  Waaren,  oder  ■£$  des  Werths)  in  den  Gallischen  Provin- 
zen. Die  Richtigkeit  dieser  zum  Theil  schon  von  Hagenbuch 
aufgestellten  Erklärung  wird  durch  mehre  Inschriften  bewiesen 
und  die  nöthigen  Erläuterungen  über  Zoll  etc.  hinzugefügt.  - —  Be- 
leuchtung der  Verpfändung  einiger  Landschaften  des  Herz.  Sieg- 
mond  von  Oestreich  an  Herzog  Karl  von  Burgund  von  J.  C.  Zell- 
weger  in  Trog  (mit  Notizen  über  franz.  Archive,  namentlich. das 
in  Dijon,  aus  welchem  Urkunden  mitgetheilt  werden;  die  Erzäh- 
lung von  der  barbarischen  Zerstörung  derselben  in  der  Revo- 
lutions-  und  folgenden  Zeit  ist  sehr  betrübend).  Der  Bund  der 
Amphiktyonen  von  Prof.  Gerlach  in  Öasel  (p.  155 — 198);  über 
Entstehung,  Entwicklung  und  Auflösung  des  Bundes.  Im  ersten 
weicht  der  Verf.  nicht  wesentlich  von  der  Ueb  erlief  er  ung  ab, 
nämlich,  dass  es  ursprünglich  eine  Vereinigung  der  dem  Heilig- 
ihum  der  Demeter  Amphiktyonis  bei  dem  Flecken  Anthela  be- 
nachbarten hellenischen  Völker,  zu  einem  Staatenverband  über- 
haupt gewesen  sei.  Er  trennt  aber  diese  mythische  Periode 
streng  von  der  historischen,  in  welcher  es  ein  Bund  jener  Völker 
Thessaliens  sei ,  welche  im  Kampf  mit  den  Pelasgern  sich  andere 
Wohnsitze  erkämpften.  Endlich  erwachse  der  Bund  unter  dem 
Einfluss  des  delphischen  Orakels  zu  einer  Gesammivereinigung 
der  Völker  Thessaliens  und  Mittelhellas  in  dem  neuen  Bundesort 
Delphi.  Die  Untersuchungen  über  Zahl  und  Namen  der  vereinig- 
ten Völker  sind  sehr  lesenswerth,  sowie  über  die  hohe  Wirksam- 
keit des  Instituts,  auch  von  dem  heiligen  Krieg  gegen  Kirrha. 
Die  Hauptentscheidungen  werden  durchgegangen  bis  zu  dem  all? 
mäligen  Erlöschen  des  Bundes,  welcher  am  Ende  noch  einmal 
neue  aber  unheilvolle  Kraft  gewinnt.  Leider  kann  ich  weder 
hierbei ,  noch  bei  den  Innern  Satzungen  und  Ordnungen  verwei- 
len, indem  der  Raum  schon  erschöpft  ist.    Ich  nenne  nur  noch 

i  den  letzten  Aufsatz:  misslungener  Versuch,  das  Hochstift  Chur 
zu  säkularisiren  1558  —  61  von  F.  Meyer,  und  schliesse  diese  Re- 
lation mit  dem  Wunsch,  dass  sie  zu  weiterer  Bekanntwerdung 
des  unter  günstigen  Auspicien  begonnenen  Unternehmens  etwas 

-  beitragen  und  dass  das  Museum  fortfahren  möge,  in  der  angefan- 
genen Weise  die  Wissenschaft  zu  fördern ! 

Eisenach.  W.  Rein. 
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1)  Reisefruchte,  gesammelt  auf  der  Wanderung  in  eine  Jaco- 
totschule  t  in  verschiedenen  süddeutschen  und  südschweizerischen 
Volksschulen  and  Erziehungsanstalten;  zunächst  den  hohen  und 
höchsten  Kultbehörden  des  Herzogthums  Altenburg  berichtlich  vor- 
gelegt, sodann  aber  mit  einigen  Zusätzen  allen  Freunden  des  Erzie- 
hung» -  nnd  Unterrichtswesens  mitgetheilt  von  Bernhard  Lützelber- 
gtry  Collaborator  an  der  Bürgerschule  zu  Altenburg.  Altenburg 
(Expedition  des  Eremiten  —  Fr.  Gleich)  1837.  XII  und  287  S.  8. 
(1  Thlr.  6  Gr.) 

S)  Kurze  Kritik  der  Hamiltonischen  Sprach  -  Lehrmethode 
_  von  Christian  Schwarz,  Professor  am  Obergymnasium  in  Ulm. 
*  Stuttgart  (üf  etiler)  1837.  83  S.  8.  (6  Gr.) 

No.  1.  Die  Unterrichtsmethode  Jacotot's  hatte  in  Frankreich 
und  den  Niederlanden  zuviel  Aufsehen  erregt  und  Hin-  und  Her- 
reden veranlasst,  als  dass  man  sie  in  Deutschland,  wo^man  na- 
mentlich das.  Erziehungswesen  immer  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt, hätte  ignoriren  können.  Man  war  freilich,  wenn  man  die 
hochtönenden  Berichte  aus  den  Jacototschulen  las,  sehr  geneigt 
zu  glaubendes  müsse  Uebertreibung  mit  im  Spiele  sein,  und  man 
wurde  in  diesem  Glauben  mehr  als  bestärkt,  wenn  man  Jacotot's 
eigne  Schriften  durchging,  die  bei  aller  Dickleibigkeit  fast  nichts 
ils  eine  marktschreierische  Anpreisung  seiner  Grundsätze  ent- 
hielten und  aus  welchen  die  wenigen  bedeutungsvollen  Phrasen 
herauszuklauben  eine  höchst  verdriessliche  Arbeit  war.  Als  da- 
her im  Jahre  1830  bei  Krieger  in  Cassel  die  deutsche  Ueberse- 
tzung  von  Dr.  Braubach  (dermalen  Realschuldirector  in  Giessen) 
unter  dem  Titel:  J.Jacotofs  Lehrmethode  des  Universal- Un- 
terrichts. Aus  dem  Französischen  v.  Dr.  W.  B.  Erster  Band  *). 
Muttersprache.  XVI  und  348  S.  8.  (1  Thlr.)  —  und  1833  bei 
Ritter  in  Zweibrücken  J.  B.  Krieger's  (Prof.  am  dasigen  Gym- 
nasium) Werk:  Universal  -  Unterricht,  oder  Lernen  und  Leh- 
ren nach  der  Naturmethode.  Von  Joseph  Jacotot,  Ritter 
etc.  Enthaltend  Jacotot 's  sämmtliche  Schriften  nebst  den  Zu- 
gaben zu  den  späteren  Auflagen  derselben,  den -Berichten  von 
Einher,  Froussard,  Boutmy,  Baüdouin  etc.,  den  Briefen  des 
Herzogs  von  Levis  und  anderen,  die  Grundsätze  und  Resultate 
der  Methode  erläuternden  Belegen.  XVI  und  777  S.  compres- 
aen  Druckes.  8.  (3  Thlr.)  —  erschienen ,  fanden  sie  in  Deutsch- 
land weit  weniger  Anklang,  als  die  Uebersetzer  wahrscheinlich 
vermuthet  hatten ,  denn  durch  den  ganze  Bogen  füllenden  lee- 
ren Wortschwall  wurden  viele  Erzieher  vom  Studium  dieser  Bü- 
cher abgeschreckt,  indem  sie  von  einem  Manne,  der  in  diesem 
Tone  immer  nur  von  sich  und  wieder  von  sich  sprach,  und  wenn 
er  auf  die  Sache  selbst  kam,  oft  unverständliche  Floskeln  vor- 


*)  Bei  diesem  ersten  Theile  ist  es  meines  Wissens  geblieben. 
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brachte,  deren  Enträthselung  er  als  eine  Art  Ehrensache  seinen 
Anhängern  überliess,  während  er  über  seine  Gegner  allen  mögli- 
chen Witz  ausgoss,  nur  wenig  erwarten  mochten.     Dergleichen 
mag  in  Frankreich  Anklang  finden ;  bei  uns  zieht  man  gründliche 
Untersuchungen  und  ernste  Darstellungen,  namentlich  in  so  ern- 
sten AngelegenHeiten,  vor.    Dennoch  arbeitete  sich  hierund  da  , 
die  deutsche  Wissbegier  durch  den  Wust  nicht  zur  Sache  gehöri- 
ger Phrasen  \ind  fand  neben  matichen  schwachen,  auch-  manche 
gute  Seite  an  dem  vielgepriesenen  Universalunterrichte.  Desshalb 
säumten  auch  der  Sache  gewachsene  Männer  nicht,  dem  Publi- 
/  cum  den  in  ungenießbarer  Schale  enthaltenen  Kern  raitzutheilen ; 
namentlich  geschah  diess  von  Weingart  indem  buche:  Voll- 
ständiger Cursus  von  Jacotot* s  allgemeiner  Unterrichtsmethode 
und  deren  Gebrauch  und  Anwendung   beim  Elementarunter- 
rieht  auf  die   verschiedenen  Gegenstände   des   menschlichen 
Wissens,  als  :  •  Lesen,  Sprechen,  Schreiben,  Geschichte,  Geogra- 
phie, fremde  Sprachen  u.  s.  w.  Ilmenau  (Voigt)  1830.  VIII  und  . 
126  S.  8.  (12  Gr.);  und  von  J.  A.  G.  Hoff  mann  in  Jena  ia 
dem  daselbst  bei  Cröker  1835  herausgekommenen  Werkchen: 
Joseph  Jacotot' s  Universal-  Unterricht^  nach  dessen  Schriften 
und  nach  eigener  Anschauung   dargestellt.    Nun  wurden  die 
Grundsätze  der  neuen  Unterrichtsmethode   sorgfältig  geprüft; 
man  stritt  über  die  von  Jacotot  behauptete  Gleichheit  der  Intelli- 
genz (touk  les  hommes  ont  legale  intelligence)  und  über  den  ge- 
heimnisvollen Satz:    Alles  ist  in  Allem   (tout  est  dam  tout). 
Beide  scheinen,  —  was  Braubach  eingesteht,  Krieger  bestreitet  — 
auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox  zu  sein.     War  man  nämlich 
bisher  darin  einig  gewesen,  dass  die  Geisteskräfte  unter  den  Men- 
schen mit  grosser  Verschiedenheit  vertheilt  sind,  so  musste  ea 
höchst  unverständig  erscheinen,  nun  mit  einem  Maie  ihre  voll- 
kommene Gleichheit  in  so  unbeschränktem  Umfange  behaupten 
zu  wollen,  wie  es  Jacotot  thut,  der  durchaus  keinen  Unterschied 
darin  anerkennt,  .sondern  alle  bemerkbare  Verschiedenheit  nur 
auf  den  Willen  der  Zöglinge  schiebt.    Ich  habe  mich  den  müh- 
samen Weg  durch  seine  sämmtlichen  Schriften  nicht  verdriessen 
lassen,  indem  ich  immer  hoffte,  einen  genügenden  Grund,  eine 
wissenschaftliche  Erörterung  dieser  geistigen  Gleichheit  zu  fin- 
den, allein  umsonst     Jacotot  beruft  sich  immer  nur  auf  die  Er- 
fahrung, auf  die  ihm  erth eilten  Zeugnisse;  —  nachweisen  kann  er 
seine  Behauptungen  nicht  und  will  es  auch  nicht;   ihm  genügt 
das  Bewusstsein,  dass  er  es  bei  seinen  Zöglingen  so  und  nicht  an- 
ders gefunden  habe.    Kann  ich  mm  auch  nicht  verhehlen,  dass 
mir  die  Gleichheit  der  Intelligenz  in  diesem  Umfange  eine  ge- 
wagte Behauptung  scheint,    so  will  ich  doch  anf  der  anderen 
$       Seite  ihren  praktischen  Nutzen  nicht  antasten ,  und  lediglich  um 
'       dieses  Nutzens  willen  verdient  der  angeregte  Grundsatz  immer 
allgemeiner  gekannt  zu  werden.    Gar  viele  Lehrer  sind  nur  zu 
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geneigt ,  ihre  Zöglinge  nach  kurzem  Zusammensein  —  oft  schon 
auf  den  ersten  Blick,  nach  den  ersten  Antworten  —  in  verschie- 
dene Ciassen:  in  Talente,  mittelmassige  Köpfe  und  Dummköpfe 
su  sondern.    Die  Talente  werden  ihre  Schoosskinder;  alte  ihre 
Bemühungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  diese,  weil  sie  bei 
ihnen  eineij  belohnenden  Erfolg  wahrnehmen ;  die  Mittelmässigcii 
werden  auch  dann  und  wann  noch  bedacht,  die  Deschränkten  aber 
bleiben  lipks  liegen  und  werden  nur  immer  als  „Dummköpfe"  be- 
zeichnet und  behandelt.  Welches  Unrecht  mag  bei  einem  solchen 
Verfahren ,  das  in  unseren  Schulen  noch  immer  vorkömmt,  man- 
chem Kinde  geschehen,  dessen  Fähigkeiten  nur  efyer  Anregung' 
bedurften ,  um  sich  zu  entwickeln ,  und  das  nur  durch  das  ewige 
Vorpredigen  von  seiner  Dummheit  muthlos  und  am  Ende  wirk- 
lich dumm  wird.     Geht  dagegen  der  Lehrer  von  der  Ansicht  aus, 
.seine  Schüler  seien  einander  gleich  an  Intelligenz,  spricht  er  diese 
Ansicht   vor  ihnen  aus,  so  wird  er  dadurch  manchen,  den  nur 
«eine  Schüchternheit  und  linkisches  Wesen  am  Boden  hielt,  er- 
muntern;  er  'wird  seinen  Geist  aufwecken  und  anfeuern  und  sein 
eignes  Gewissen  durch  den  Gedanken  an  die  Gleichheit  der  Intel- 
ligenz wach  halten,  damit  er  keinem  seiner  Zöglinge  durch  ein 
ungünstiges  Vorurtheil,  das  er,  von  dessen  Geisteskräften  hegt, 
zu  nahe  trete.    Wie  aber  dieser  erste  Jacotot'sche  Grundsatz, 
so  lässt  sich  auch  der  zweite :  „Alles  ist  in  Allem"  zum  Frommen 
der  Schule  ausbeuten.     „Alles  ist  in  Allem"  ist  ein  an  sich  un- 
verständlicher Ausdruck,  der  sich  auf  vielfache  Weise  erklären 
lägst.     Der  Urheber  dieses  Grundsatzes  will  damit  ungefähr  Fol- 
gendes sagen:     An  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand,  ja  an  jede 
einzelne  Wahrnehmung  lässt  sich  das  ganze  Gebiet  des  mensch- 
lichen Wissens  anreihen.    Man  lerne  daher  -etwas  so  recht  tüch- 
tig und  grundlich,  und  man  wird  mit  leichter  Mühe  die  weiter 
aöthigen  Kenntnisse  auf  diesem  Grunde  aufführen  können.     In 
diesen  Worten  enthüllt  sich  zugleich  die  Jacotot'sche  Methode. 
In  jedem  Unterrichtsgegenstande  lässt  er  etwas  —  die  Anfänge 
—  gründlich  lernen  und  dann   bei  beständiger  Wiederholung, 
Beobachtung  und  Vergleichung  den  Zögling  möglichst  selbstthä- 
tig  weiter  fortschreiten.    Je  gründlicher  der  Anfang  gemacht  war, 
desto  reissender  sind  später  die  Fortschritte.     Es  kann  nicht  feh- 
len, dass  eine  nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtete  Anstalt  gute 
Früchte  bringt,  und  es  war  mir  daher  sehr  erfreulich,  die  ziem- 
lich unbefangene  Schilderung  einer  solchen  Schule  im  vorliegen- 
den Werke  des  Hrn.  L.  zu  finden.     Dieser  eifrige  Schulmann 
hatte  sich  nämlich  nach  Lausanne  in  die  daselbst  vom  Hrn.  Pro- 
fessor Lochmann  gegründete,  in  2  Ciassen  (jede  mit  15  Schülern) 
eingetheilte  Jacotot -  Schule  begeben,  um  sich  hier  an  Ort  und 
Stelle  von  der  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  zu  überzeugen* 
Lochmann  hat  sich  bei  der  Anordnung  seiner  Anstalt  durchaus 
nicht  sklavischen  Jacotot's  Vorschriften  gebunden,  aber  dagegen 
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eifert  auch  Jacotot  selbst,  der  alle*,  was  er  sagt,  immer  nur  als 
Muster  darstellt,  an  dem  sieb  beliebig,  mit  Rücksicht  auf  Lehrer 
und  Schüler,  ändern  lasse,  was  nöthig  scheint.,  Mit  lobenswer- 
ter Genauigkeit  theilt  Hr.  Lützelberger  das  Ergebniss  seiner 
Beobachtungen ,  dem  er  ejne  verständliche  Uebersicht  der  Jacö- 
tot'schen  Grundsätze  und  Regeln .  voranschickt,  dem  grösseren 
Publicum  mit.  Freilich  verbreitet  sich  die  Darstellung  des  Un- 
terrichts in  der  Muttersprache,  in  der  Geographie,  Geschichte, 
Arithmetik,  im  Zeichnen  und  Gesänge  nur  über  die  Anfänge  im 
Universalunterrichte ,  doch  lässt  sich  eben  aus  diesen  Anfangen 
der  Geist  der  Methode  recht  wohl  erkennen;  besonders  aber 
stellt  sich,  wag  auch  der  Verfasser  S.  201  als  seine  Meinung  aus- 
spricht, das  ganze  Treiben  als  ein  solches  heraus,  das  des  Leh- 
rers ungetheilteste  Sorgfalt  und  angestrengteste  Aufmerksamkeit, 
sowohl  vor,  als  in  den  Unterrichtsstunden  in  Anspruch  nimmt, 
und  dass  daher  ein  Lehrer  nicht  leicht  mehrere  Stunden  unmit- 
telbar nach  einander  wirklich  unterrichtend  und  die  Uebungen 
belebend  zu  halten  im  Stande  sein  kann,  wenn  die  Schüler  aus 
jeder  derselben  einen  reellen  Gewinn  davontragen  sollen.  Dabei 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  besonders  auf  den  Anfqngsstu- 
fen,  wo  sich  die  jungen  Geister  noch  nicht  selbst  helfen  können, 
tfer  Kreis  der  Schüler,  um  einen  Lehrer  versammelt,  durchaus 
nicht  so  weit  und  so  dicht  sein  darf,  dass  nicht  in  jedem ,  dem 
Unterrichte  und  der  Uebung  gewidmeten  Augenblicke  alle  Schü- 
ler zugleich  der  unmittelbaren  Hilfe  und  Leitung  des  Lehrers  zu- 
gänglich sein  könnten«  Im  Universalunterrichte  gibt  es,  gerade 
auf  den  Anfangsstufen ,  der  bequemeren  Unterrichtsstunden  gar 
keine,  für  deren  Brtheilung  die  erschlaffte  Kraft  oder  eine  ge- 
theilte  Aufmerksamkeit  hinreichte,  denn  das  ist  der  wesentlich- 
ste Punkt,  aufweichen  diese  Methode  des  Lehrers  Auge  unver- 
rückt gerichtet  hält:  dass  keine  Uebung  auch  nur  einen  Augen- 
blick einen  einzigen  Schüler  unbeschäftigt  lasse.  Dadurch  ver- 
tieft sich  der  Schüler  so  in  das  Lerngeschäft,  dass  er  der  äusse- 
ren Hilfe  gar  bald  entbehren  kann.  Häufigere  und  anhaltendere 
Allein thätigkeit  kann  und  muss  überall  erst  stattfinden,  wo  es 
der  befestigenden  Einübung  und  der  fortsetzenden  Anwendung 
völlig  begriffener  Erkenntnissgegenstände  und  Uebungs'stoffe  gilt 
Das  ist  im  weitesten  Umfange  erst  der  Fall,  wenn  die  Schüler  auf 
derjenigen  Stufe  allgemeiner  Bildung  stehen,  da  ihnen  des  Lehrers 
unmittelbarer  Unterricht  und  beständige  Leitung  gewissermassen. 
entbehrlich  geworden  ist,  auf  der  sie  sich  in  den  Stand  gesetzt 
sehen,  ihr  Lerngeschick  —  wie  es  ein  würdiges  Bestehen  im  öf- 
fentlichen Leben  erheischt  und  dessen  immerdar  fortgesetzte  An- 
wendung dem  gebildeten  Menschen  lieber  ist,  als  nutzlose  Tän- 
delei —  erproben  zu  können.  Da  mögen  wohl  ganze  Schaaren 
von  Schülern  die  Säle  füllen  und  sich  mit  Nutzen  um  den  rathge- 
benden  Lehrer  versammeln,  wie  das  auch  in  den  Jacototschulen 
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▼on  Frankreich  und  Belgien  der  Fall  ist,  wo  die  gereifteren  Schü- 
ler sich  schon  mit  allerlei  noth wendigen  Studien  und  brauchba- 
ren Arbeiten  für  ihren  muthmasslichen  oder  schon  angetretenen 
Beruf  im  bürgerlichen  Leben  beschäftigen,  indem  sie,  ihre  Mu- 
sterbücher und  Mustergebilde  im  Kopfe,-  der  Ausarbeitung  prak- 
tischer Abhandlungen,  der  Betreibung   lebender  fremder  Spra- 
chen,  der  Behandlung  mathematischer  Entwürfe,    dem  Bilden 
künstlerischer  Modelle  etc.  sich  noch  mit  Lust  hingeben,  nach- 
dem sie  zum  Theile  körperlich  ermüdet  aus  der  Werkstatt,  vom 
Pfluge  oder  vom  Exercierplatze  zurückgekehrt  sind.    Aber  bis 
dahin  darf  die  Zald  der  Schüler  von  Hauptstufe  zu  Hauptstufe 
nur  allmälig  »ich  mehren,    was  in  zahlreich  besuchten  Schulen 
des  Universalunterrichts  dadurch  bewerkstelligt  wird,  dass  die 
in  gleichem  Bildungskreise  sich  bewegenden  Aniangsschüler,  wel- 
che, zu  höchstens  zwanzig  mehrere  Parallelclassen  füllen ,  beim 
Eintritte  in  den  nächsten  Kreis  in  weniger  Gassen  unter  weniger 
Lehrer  zusammenrücken,  bis  am  Ende  alle  Schulen  nur  noch  eine 
Classe  unter  einem  Lehrer  bilden. 

Ein  Haupterforderniss  der  Jacotot'schen  Methode  bleiben 
also  (das  hat  sich  auch  Rec.  aus  den  Schriften  des  Stifters  her- 
ausgelesen) tüchtige,  für  ihren  Beruf  begeisterte  Lehrer  und 
eine  nicht  zu  grosse  Anzahl  gleicher  Schüler ;  aber  auch  in  grös- 
seren Classen  lässt  sich  manche  von  den  Jacotot'schen  und  Loch- 
mann'schen  Einrichtungen  mit  grossem  Nutzen  anwenden,  und 
ich  empfehle  daher  diesen  Lützelberger  sehen  Bericht  allen  Schul- 
männern zum  Nachlesen  und  zu  reiflicher  Ucberlegung.  Vergrös- 
sert  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  durch  die  Anhänge, 
welche  von  der  wechselseitigen  Schuleinrichtung  (S.  207  —  228) ; 
über  Kleinkinderschuleu  (S.  229  —  258);  über  Armenschulen  (S. 
259 — 280);  über  Rettungsanstaitcn  für  verwahrloste  Kinder  (S. 
281  ff.)  viel  Beherzigungswerthes  sagen.  Besonders  interessant 
war  für  mich,  weil  es  mit  den  von  mir  gefundenen  Resultaten 
vollkommen  übereinstimmt,  was  Hr.  L.  S.  243  über  die  Heilung 
des  Stottern«  sagt. 

Auf  S.  23  und  24  erzählt  Hr.  L.,  wie  er  auf  seiner  Reise 
nach  Ulm  gekommen  und  daselbst  durch  Hrn.  Oberlehrer  Dr. 
Leonhard  Tafel  mit  der  Hamilton'schen,  jedoch  nur  auf  den  Un- 
terricht in  fremden  Sprachen  berechneten  Lehrweise  bekannt  ge- 
macht worden  sei.  Dadurch  wurde  Rec.  an  die,  oben  unter  Nr.  2. 
aufgeführte,  gegen  diese  (allerdings  mit  der  Jacotot'schen  ver- 
wandte,  aber  doch  nicht  mit  ihr  zu  verwechselnde)  Lehrmethode, 
die  sich  namentlich,  durch  ihre  sklavischen  Interlinearübersetzun- 
gen unvortheilhaft  auszeichnet,  gerichtete,  ebenfalls  aus  Ulm 
hervorgegangene  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Schwarz  erinnert.  Da 
ich  selbst,  u.  a.  auch  in  d.  Bl.,  mich  schon  bei  Gelegenheit  einer 
Beurtheilung  des  französischen  Lehrbuches  von  Tafel  (Bd.  YU. 
lieft  4.)  und  des  griechischen  Lesebuchs  von  Wagner  (Bd.  XIV. 
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Heft  7.)  aus  den  dort  angefahrten  und  bis  jetzt  unwiderlegt  ge- 
bliebenen Gründen  gegen  diese  Methode,  wenn  sie  ohne  alle  Mo- 
dificationen  angewendet  wird ,  erklärt  habe ,  so  mag  hier  die  Be- 
merkung geniigen,  dass  Hr.  S.  seine  Streitschrift  besonders  mit 
Rücksicht  auf  Kroger,  dessen  hauptsächlichsten  Angaben  in  sei- 
ner Abhandlung  „über  die  neuen  Methoden,  fremde  Sprachen  zur 
lehren,  welche  Hamilton  und  Jacotot  angegeben",  er  Schritt  vor 
Schritt  widerlegend  folgt,  doch  auch  nicht  ohne  auf  die  Aeusse- 
rangen  Tafelt  und  anderer  Verfechter  dieses  Unterrichtsganges 
von  Zeit  zu  Zeit  hinzudeuten,  bearbeitet  und  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  die  bisherige  Lehrmethode  gegen  die  Jcremiaden 
der  Hamiltonianer  in  Schutz  zu  nehmen.    Die  schwächste  Seite 
dieser  neuen  Unterrichts  weise  bleibt  immer  die  von  Hrn.  S.  S.21 
als  eine  „durch  die  sklavische  Wörtlichkeit  der  Uebertragung  t 
herbeigeführte  widernatürlich  -  abenteuerliche  Verunstaltung  der 
Muttersprache^  bezeichnete  Interlinearübersetzung.  Zwar  nimmt 
sogar  Klump p  in  se'iner  Einladuhgsschrifl  zum  Redeact  im 
Stuttgarter  Gymnasium   am  Geburtstage  des   Königs  (1835) 
diese  „das  deutsche  Ohr  und  Gefühl  zurückstossende"  Wortver- 
bindung in  Schutz  und  sagt  daselbst:    „Bei  jeder  Uebersetzung 
muss  jene  Verunstaltung  der  Rede  eintreten ,  sobald  man  sich  „ 
volle  und  genaue  Rechenschaft  von  einem  Satze  geben  will,  da 
das  Verständniss  der  fremden  Sprache  nur  vermittelst  der  Mutter- 
sprache möglich  ist.     Del  sogenannten  freien  Uebersetzungen 
werden  die  Schüler  mit  verbundenen  Augen  durch  die  Schwierig- 
keiten hindurch    geleitet,    während  sie  Hamilton  mit  sicherem 
Blicke  überwinden  lehrt."     Hr.  S.  erwiedert  darauf  mit  Recht 
S.  22.  fgg; :     „Der  Schlüssel  zu  Eröffnung  der  Gedankenfugen 
ist  die  jeder  Sprache  eigentümliche  Wortverbindung.     In  dieses, 
dem  Knaben,  bevor  er  in  den  geistigen  Act  des  lauten  Denkens^  ' 
in  die  Sprachlogik,  eingedrungen  ist  und  eindringen  kann,  so  zu 
sagen,  zur  anderen  Natur  gewordene  und  einzig  verständliche  Ge- 
füge müssen  die  Wörter  der  fremden  Sprache  ehigtSpasst  wer- 
den, wenn  sie  vor  das  geistige  Auge  des  U ebersetzenden  in  kla- 
rem und  festem  Zusammenhange  des  Sinnes  treten  sollen.     Dies 
ist  eine  so  einfache  Wahrheit,  als  die,  dass  ich,  um  das  Mass  der 
mir  unbekannten  Ohm  rheinbaierischen  Weines  kennen  zu  ler- 
nen, meinen  würtemjbergischen  Eimer  zu  Hilfe  nehme,  da  ich  an 
jener  selbst,  ich  mag  sie  ansehn,- wie  ich  will,  den  speeifischen 
Unterschied  nicht  erkennen  kann.     Nun  stellt  aber  Hamilton  dem 
Schüler  immer  nur  den  fremden  Sprachkörper  in  demselben  ganz 
identischen  Zuschnitte  des  an  sich  speeifisch  verschiedenen  deut- 
schen Gewandes  vor  Augen,  dass  derselbe  in  der  That  und  Wahr- 
heit Ununterscheidbares,  folglich  nichts,  wahrnimmt,  da  ihm  das 
Fremde  fremd  ist  und  das  Bekannte,  an  welchem  und  durch  wel- 
ches  das  Fremde  bekannt  werden  soll,  fremd    gemacht  wird« 
Kömmt  man  aber  der  Entstellung  durch  die  wörtliche  Ueberse- 
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tzung,  wie  Kluinpp  hfntennach  einlenkend  inahnt,  mittelst  der 
Compositum  oder  sprachlogischen  Anordnung  der  deutschen  Worte 
zu  Hilfe,  so  war  jenes  Geschäft  um  so  überflüssiger,  als  es  neben 
dem  Zeitverluste  noch  ein  verwirrendes,  der  Sprachorientirung 
entgegen  wirkendes  war,  wenigstens  dem  Schüler  nicht  zum  Ver- 
ständnisse der  fremden  Wortfügung  behilflich  sein  könnte,  da 
ihm  die  fremde  Rede  eben  durch  die,  an  sich  zwar  scheinbare, 
aber  für  den  nur  mittelbar  Interpretirenden  wirkliche  Losreissunjr 
ans  ihren  Fugen  grösstenteils  als  blosse  lose  Wörterreihe  erschei- 
nen musste.  Ich  selbst  machte,  nachdem  ich  diese  Worte  nie- 
dergeschrieben hatte,  im  Beisein  mehrerer  Personen  den  Versuch 
an  einer  meiner  Töchter  von  104  Jahren,  welche  noch  keine  %- 
fremde  Sprache  und  die  deutsche  (wenigstens  was  die  Syntax  an- 
langt) ,noch  nicht  grammatikalisch  erlernt  hat.  Zuerst  las  ich 
ihr  einige  Stellen  aus  Tafefs  griechischem  Lehrhuche  langsam 
und  deutlich  vor,  nach  jedem  Gedankenschlüsse  inne  haltend, 
denselben  wiederholend  und  dann  nach  dem  Sinne  des  Vorgelese- 
nen fragend.  Anfangs  nöthigte  ihr  die  caricaturartige  Verzerrung 
der  Sprache  lautes  Lachen  ab,  denn  sie  meinte,  ich  scherze  blos, 
da  dies  ja  nicht  deutsch  sei.  Aber  auch  dann,  als  sie  meinest 
Ernst  sah  und  ich  sie  selbst  die  Sätze  mehrmals  lesen  Hess,  war 
sie  nicht  im  Stande,  dieselben  ohne  meine  Nachhilfe  zu  construi- 
ren  und  ihren  Sinn,  selbst  die  Bedeutung  gewisser  Wörter  anzu- 
geben. Was  Wunder  auch?  Die  Stellen  lauteten :  „Welche  aber 
aus  ihrer  'sagten:  nicht  konnte  dieser  der  geöffnethabende  die 
Augen  des  Blinden,  machen  auch  diesen  nicht  sterben?  Jesus 
also  wieder  tobend  in  ihm  selbst  kommt  zu  das  Denkmal;  war 
aber  Höhl  und  Stein  auflag  auf  ihm.  —  Ich  aber  weissich,  dass 
immerdar  meiner  hörst,  aber  wegen  den  Volk,  den  umhergestan- 
denen, sagtich,  damit  trauen,  dass  du  mich  absandtest." 

Hr.  S.  trifft  in  seiner  hier  mitgetheilten ,  nur  nicht  immer 
allgemein  verständlich  vorgetragenen  Erfahrung  vollkommen  mit 
dem  Rec  übereiu,  der  fcs  wiederholt  als  seine  Ueberzeugung 
ausspricht,  dass  nach  der  Hamilton'schen  Lehrweise  der  Schüler 
eigentlich  zwei  Sprachen  zulernen  habe:  1)  die  fremde  (grie- 
chische, lateinische,  französische  u.  8.  f.);  2)  die  verrenkte  Mut- 
tersprache. Welch  seltsamer  Umweg,  um  zum  Ziele  zu  gelangen! 

E.  Schaumann. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,   Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Berlin.  Bei  der  Universität  ist  dem  ordentlichen  Professor  in 
der  phijosopb.  Facultät  Dr.  Mitschcrlich  das  Predicat  eines  <3eh.  Medi- 
cinalrathes  beigelegt  worden. 

i  B&e&laü.     Der    ausserordentliche    Professor  der    evangelischen 
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Theologie  Dr.  Knobel  Ut  als  ordentlicher  Profestor  der  Theologie  mit 
einem  Gehalt  von  lOOb  Fl.  an  die  Universität  iq  Giesse*  berufen 
Worden.  ,• 

Pbatvkrbtch.  An  den  Akademien  zu  Bordeaux ,  Lyon,  Montpel- 
lier und  Hennea  sind  seit  dem  September  vorigen  Jahres  neben  den 
Facultas  des  seien  ces  noch  besondere  Facultas  des  lettres  neu  errichtet 

* 

and  eröffnet  worden.  . 

..  Fbibdlawd.  Das  dasige  Gymnasium  war  während  des  Schaljahrs 
von  Michaelis  1836  bis  1837  im  ersten  Semester  von  96  und  im  zwei- 
ten von  104  Schülern,  während  des  folgenden  Schuljahrs  in  beiden  Se- 
mestern von  je  107  Schülern  besucht,  und  hat  in  seinem  Lehrerperso- 
nale [s.  NJbb.  XX,  459.]  keine  Veränderung  erlitten,  ausser  dass  am 
28.  Dec.  1836  .der  seit  1828  emeritirte  Bector,  Professor  Dr.  Peter  Karl 
Bogislaff  Wegner  (geboren  1763  zu  Sanzkow  bei  Dero  min  und  seit 
1796  Rector  in  Friedland)  gestorben  ist.  Seit  dem  Jahre  1837  sind 
auf  der  Anstalt  wie  auf  den  übrigen  Gelehrtenschulen  des  Landes  Ma-t 
turUätsprufungea  für  die  zur  Universität  gehenden  Schüler  eingeführt, 
und  das  darüber  erlassene  Reglement  ist  von  den  Rectoren  der  Gym-~ 
nasien  in  Neubrandenbnrg  und  Friedland  und  dem  Professor,  (jetzigem 
Director)  Dr.  Eggert  vom  Gymnasium  zu  Neustrelitz  entworfen  worden. 
Der  im  Jährt  1832  entworfene  und  Ostern  1835  revidirte  Lehrplan  hat 
auch  in  den  beiden  letzten  Jahren  mehrere  Nachbesserungen  erhalten, 
indem  in  der  Religion  eine  durch  alle  Classen  gehende  und  in  einander 
greifende  Bibellectüre  angeordnet  und  für  die  Secunda  statt  der  Ein- 
leitung in  die  Bücher  des  A.  und  N.  Testaments  eine  Geschichte  der 
biblischen  Offenbarungen  und  ihrer  Vermittler  angesetzt,  in  allem 
Sprachunterrichte  der  grammatische  Unterricht  neben  der  Leetüre 
mehr  hervorgehoben  uncT  namentlich  für  alle  Classen  besondere  theo- 
retische Grammatikstunden  im  Lateinischen,  Griechischen,  Französi- 
schen und  Deutschen  festgestellt,  in  der  Geschichte  der  vaterländi- 
schen Geschichte  ein  anderthalbjähriger,  zwischen  Oberquarta  und 
Tertia  vertheilter  Cursus  eingeräumt  und  für  Prima  ein  allgemeiner 
Cnrsus  der  gesatnmten  Geschichte  angeordnet,  neben  der  Mathema- 
tik noch  besondere  Vorträge  über  Physik  in  Prima  und  Secnnda  ein- 
geführt, und  endlich  zur  Beförderung  einer  bessern  Bekanntschaft  mit 
den  alten  Ciassikern  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  von  Tertia  an 
aufwärts  neben  der  statarischen  Erklärung  der  Classenschriftsteller  die- 
jenigen Schriftsteller  cursorisch  gelesen  Verden ,  deren  etatarische  Er- 
klärung in  der  vorhergehenden  Ciasse  stattfand.  Demnach  sind  für  Prima 
abwechselnd  Livius  und  Ciceros  Reden,  Herodot  und  Homers  Odyssee  und 
.  in  jedem  sechsten  Semester  des  dreijährigen  Classencnrsus  Virgil,  in  Se  - 
eunda  Caesars  Bürgerkrieg  und  Ovid,  sowie  Xenophohs  Anabasis,  in  Tertia 
Cornelius  Nepos  für  enrsorische  Leetüre  festgesetzt.  Um  die  Zeit  für  diese 
Leetüre  Zugewinnen,  wird  im  Sommersemester  jedesmal  dem  deut- 
schen Sprachunterricht  eine  Stunde  entzogen,  und  während  im  Win- 
ter von  den  drei  deutschen  Lehrstunden  die  eine  der  Grammatik,  die 
zweite  den  Declamatiens-  (Rede-)  Uebungen  und  dem  Lesen  deutscher 
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Schriftsteller,  die  dritte  schriftlichen  Aufsätzen  gewidmet  ist,  so  fallen 
im  Winter  die  beiden  letztern  in  eine  zusammen.  Uebrigens  dehnt 
sich  in  Prima  der  deutsche  Sprachunterricht  bis  auf  allgemeine  Gram- 
matik und  deutsche  Literaturgeschichte  aus  und  auch  die  früher  für 
Secunda  angesetzten  Verträge  über  Rhetorik  und  Poetik  *  sind  nach 
Prima  verlegt.     Der  allgemeine  Lehrplan  ist  demnach  folgender : 

in      I.        IL     III.  IVA  IV.b. 


7     wöchentl.  Lehrst. 


2,     V)- 


Lateiusch  .     .     .  9(10)  9(10)    9,  7, 

Griechisch  .     .     .  7,        7,         6,  3, 

tfeutsch     .  .     .     .  3(2)    3(2)    3,  4, 

Französisch  ...  2,        2, 

Hebräisch  ...  2,         2,       — ,  — , 

Religion    .     .   /.  .  2,            2,     2, 

Mathematik    ,     .  «     3,  -     3,        3, "— , 

Rechnen   . '     •     .  .  — ,  ;— ,         2,     3, 

Physik      ...»     1,  1, 

Geschichte     .     .  .     3,  3, 

Geographie    •     •  .  — ,  — , 

Naturgeschichte  .  .   — ,  — , 

Gesang      •     •     .     • 
Schreiben       •     •     . 
Das  diesjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthalt  die  Elemente  der 
tphärischen  Trigonometrie  von  dem  Dr.  Lehnert  [Neubrandenburg  gedr. 
bei  Hopfner.  1888.  ^56  (3?)  S.  4.] ,  zugleich  als  Anweisung ,    wie  die- 
ser Unterrichtsgegenstand  im  Gymnasium  zu  behandeln  sei.     In  dem 
Programm  vom  J.    1837  [Ebendas.  42  (24)  S.   4.]  hat  der  Prorector . 
Karl  Präfke  eine  Commentatio  de  difficilioribuB  quibuadam  Alba  TibuÜi 
loch  herausgegeben '  und  darin  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  zehnten 
[Vs.  4,  8,  10,  11,  37,  46, 60] ,   dritten  [Vs.  7,  9, 12,  49  f.,  69,  71  f.,  93] 
und  ersten  [Vs.  51,55,74]  Elegie  des  ersten  Buchs  in  der  Weise  kri- 
tisch behandelt,  dass  er  gewöhnlich  die  handschriftliche  Lesart  gegen 
Aenderungen  neuerer  Kritiker  in  Schutz  nimmt.     Die  meisten  Recht- 
fertigungen sind  treffend  und  gewöhnlich  wohl  begründet,    wenn  sie 
.  anch  bisweilen  noch  etwas  schlagender  sein  könnten ;  und  nur  bei  ei- 
nigen kann  man  nicht  beistimmen.     So  ist  z.  B.  die  I,  10, 11  vertei- 
digte Lesart  Tunc  mihi  vita  foret ^  vulgi  nee  tristia  nossem  arma  etc. 
wahrscheinlich  falsch ,  weil  vulgi  arma  ziemlich  sonderbar  gesagt  sind 
und  vulgi  tuba  (denn  dahin  muss   vulgi  dann  auch  bezogen  werden) 
fast  albern  ist,  und  weil  vita  foret  ohne  Prädicat  trotz  der  Dissenschen 
Behauptung  keinen  angemessenen  Sinn  giebt.     Darum  würde  die  Aen- 
derang  Tunc  mihi  vita  foret  dulcis,  nee  etc.  nothwendig  seinf  wofern  man 
nicht  verbindet:  Tunc  mihi  vita  foret  vulgi}  nee  etc.,  was  Ref.  allerdings  für 


*)  Bios  für  die,  welche  nicht  Griechisch  lernen ;  für  die  übrigen  beginnt 
der  französiscbetUnterricht  mit  Tertia. 
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richtig  hält  *  und  in  der  viia  vulgi  einen  Gegensatz  zu  den  Worten  nunc 
ad  bella  (d.  i.  ad  vitam  militum)  trahor  findet*  Nicht  minder  mochte 
Ref.  in  Vi.  37  die  Vulgata  percussisque  gegen  das  ver theid igte  exesisque, 
J,  3,  69  impeia  statt  des  vorgezogenen  implexa  und  I,  1,  55  vinctum, 
nicht  vtctwn ,  für  richtig  halten ;  und  auch  I,  1,  51  ist  /die  Lösart  O 
quantum  est  auri  pereat  potiwtque  smaragdi  zwar  richtig  vertbeidigt, 
aber  das  Wort  smaragdi  wohl  mit  Unrecht  für  den  Plural  gehalten,  . 
indem  die  Worte  vielmehr  so  zn  verbinden  sind  :  0  pereat  potius  quan- 
tum auri  8maragdique  est,  quam  etc.  Ausser  diesen  kritischen  Erör- 
terungen hat  Hr.  P.  noch  eine  Untersuchung  über  die  Abfassungszeit 
und  Reihenfolge  der  Tibullischen  Gedichte  des  ersten  Buchs  beige-  ' 
fugt,  welche  im  Allgemeinen  an  Dissens  Bestimmungen  sich  anlehnt, 
und  nur  über  das  zehnte  und  erste  Gedicht  eine  andere  Meinung  auf- 
stellt. Die  zehnte  Elegie  soll  nämlich  722  geschrieben  sein,  die  prste 
aber  in  zwei  Elegieen  zertheilt  werden ,  von  denen  die  aus  den  Versen 
§1  bis  78  gebildete,  worin  sich  Tibull  noch  als  reichen  Mann  schildere, 
bald  nach  der  dritten  Elegie  (d.  i.  nach'  dem  J.  724)  ,verfasst  sein 
möge,  die  erste  Hälfte  (Vs.  1  —  50)  aber,  worin  der  Verlust  eines 
Theils  des  väterlichen  Vermögens  beklagt  sei ,  zugleich  mit  der  vier- 
ten, achten  und  neunten  Elegie  in  die  spätem  Lebensjahre  desselben 
gehöre.  Der  Verf.  selbst  erklärt  diesen,  Theil  seiner  Abhandlung  für 
wesentlich  und  einflussreich  auf  die  Texteskritik  im  Einzelnen  ,  und 
hat  gewiss  für  alle  diejenigen,  welche  der  Dissenschen  Ansicht  über 
Tibull  beitreten ,  einen  sehr  wichtigen  und  wesentlichen  Nachtrag  zu 
jener  Untersuchung  geliefert.  Ref.  kann  freilich  nicht  beistimmen, 
weil  er,  statt  mit  dem  Verf.  vorauszusetzen,  dass  Dissen  die  Unächtheit 
des  dritten  Buchs  der  Tibullischen  ISlegieen»  erwiesen  l>abe,  gerade 
das  Gegentheil  gefunden  zu  haben  meint.  Die  Erörterung  der  Sache 
würde  hier  zu  weit  führen ,  und  es  kann  daher  nur  angedeutet  werden, 
dass  das  eigentlich  Charakteristische  der  Dichtersprache  Tibulls  von 
seiner  entschiedenen  Hinneigung  und  dem  zufriedenen  Wohlgefallen 
am  häuslichen  und  ländlichen  Stillleben  9  und  von  der  ruhigen  und 
gemüthlichen  Welt-  und  Lebensanschauung,  welche  durch  alle  unter 
seinem  Namen  vorhandene  Dichtungen  (mit  Ausnahme  des  Panegyricus 
an  Messala)  herrscht,  und  sich  selbst  in  den  Gedichten,  wo  Eifer- 
sucht und  sinnliche  Liebesauf regung  die  vorherrschende  Stimmung 
ausmachen,  nicht  verläugnet,  hergeleitet  und  erkannt  werden  muss, 
und  dass  es  sich  in  den  Gedichten  selbst  durch  eine  eigentümliche 
Gemüthlichkeit  und  Innigkeit  der  Gefühle  ausspricht,  welche  bei 
keinem  andern  römischen  Dichter  in  gleicher  Weise  wiederkehrt.  Wie 
sich  nun  dies  in  der  äussern  Gedanken-  und  Sprach  form  des  Dichters 
ausgeprägt  habe,  das  hat  Dissen  in  der  Abhandlung  de  argumento 
poeseos  Tibuüiänae  theils  gar  nicht  beachtet,  theils  nur  sehr  oberfläch- 
lich angedeutet,  und  ebenso  hat  er  in  der  Abhandlung  de  forma  et  com- 
positione  elegiarum  als  strenger  Rhetoriker  nur  von  gewissen  Aeusser- 
lichkeiten  und  rhetorischen  Erscheinungen  gesprochen,  welche  zum 
grossen  Theil  weit  mehr  der  römischen  Dichtersprache  im  Ällgemei*  . 
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■ai  angehören ,  als  ein  besonderes  Gepräge  der  tibullitchen  Dicbtnn- 
gea  ausmachen.     Wenn  er  aber  endlich  aas  dem  dritten  Bache  gewisse 
Verschiedenheiten  in  der  Anordnung  and  Ausfährung  des  Stoffs  and  in 
einzelnen  Redewendungen  gefanden  tu  haben  meint,    so  hat  er  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht ,  dass  die  Elegieen  des  ^ritten  Baches  in 
einer  gäns  andern  Gemüthsstimmung  geschrieben  sind  als    die    des 
ersten   and  iweiten ,  und  dass  sich  ans  dieser  Stimmung  die  vorkom- 
menden Abweichungen    voll  kommen  erklären«      Dagegen  aber  hat  er 
dasjenige,  was  aus  dem  dritten  Buch  nach  Denk-  nnd  Sprechweise  «Bit 
dea  beiden  ersten  Büchern  insammenstimmt  und  meistentheils  weit  mehr 
individuelle  Eigentümlichkeit  veuräth,  als  jene  rhetorischen  Erschei- 
nungen ,  fast  gani  unbeachtet  gelassen«      lndess  wollen  wir  auch  die 
Frage  über  die  Aechtheit  des  dritten  Buchs  bei  Seite  setsen,  obgleich 
ahne  ihre  Erledigung  die  richtige   Reihenfolge  der  Gedichte  und  die 
AMaasungsieit  der  spätem  Gedichte  des  ersten  Buchs  schwerlich  aufs 
Reine  gebracht  werden  kann ;  so  ist  auch  so  an  den  von  Hrn.  P.  gege- 
benea  Zeitbestimmungen  über  die  ersten  Gedichte  noch   mancherlei 
auszusetzen.     Dass  die  10.  Elegie  des  ersten  Buchs  nicht  712  geschrie- 
ben sein  könne,  ist  von  ihm  gegen  Dissen  recht  glucklich  dargethan, 
wenn  auch  vielleicht  die  Verkennung    des  römischen    Kriegsdienstes 
der  damaligen  Zeit  noch  schärfer  hätte  herausgestellt  werden  können. 
Allein  das    genauere    Betrachten  der  Elegie  konnte  lehren,  dass  sie 
geschrieben  sein    muss ,  als  Tibull  in  den  Krieg  aiehen  wollte ,  was 
ihm  wegen  der  Liebe  tu  seinem  Mädchen  schwer   wurde.     Aus  den 
übrigen  Gedichten  des  Tibull   aber  lässt  sich  folgern,   dass  derselbe 
schwerlich  an  einem  andern  Kriege  Theil  genommen  hat ,  als  an  dem 
aquitanischen   Feldzuge  des  Bfessalla.      Man  ist  aber  aus  historischen 
Zeugnissen    nnd    Combinationen  der  damaligen  Verhältnisse  bekannt, 
dass  Bfessalla  nach  der  Schlacht  bei  Actium  nach  Gallien  ging,  und  da 
ihm  Tibull  dahin  folgte ,    so  kann  auch  die  lehnte  Elegie  vor  dem 
Ende  des  Jahres  723  nicht  geschrieben  sein.     Dass  er  damals  die  Delia 
bereits  geliebt  habe ,  lehrt  die  dritte  Elegie ,  und  so  ist  die  Liebschaft 
.  erklärt,  auf  welche  er  in  der  10.  Elegie  anspielt.   Zu  Ende  des  Jahres 
124  ging  Messalla  nicht  mit  einem  Kriegsheer,  sondern  als   blosser 
Legatus  (nicht  über  Rom ,    wohin  er  als  triumphaturus  nicht  gehen 
darfte ,   sondern  nur    durch  Italien)  nach  Asien ,    um  dort  des  Didios 
Stelle  einzunehmen.      Tibull  war  in  seinem   Gefolge,    blieb  aber  in 
Corcyra   krank  lurück,   und  schrieb  vielleicht  erst  im  Frühjahr  des 
J.125  die  dritte  Elegie.     Nach  erfolgter  Genesung  ging  er  nach  Rom 
'  aad  Italien  zurück, %  nnd  dichtete  dort  wahrscheinlich  im  April  des  J. 
126  zur  Feier  der  Palilien  die*  erste  .Elegie,  worin  er  erklärt,  dass 
er  das  Streben  nach  Reichthum  und  nach  Ruhm ,  weshalb  er  eben  mit 
in  den  Krieg  gezogen  war,  aufgegeben  habe    und   mit  seinem  gerin- 
gen Besitzthum  zufrieden  in  den  Armen  seiner  Delia  zu  leben  ent- 
schlossen sei.     Die  von  Hrn.  P.  vorgenommene  Zertheilung  des   Ge- 
dichts ist  grundlos ,  weil  sie  genau  genommen  nur  auf  die  Vermuthung 
gebaut  ist.    dass  Tibull  erst  späterhin  einen  Theil  seines  **tat\\&ft* 
N.J*kr*.f,FkU.n.JVd.*d.£jit.  BiUJSd.XXX.  fl/l,  1.  $ 
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Vermögens  verloren  habe«  Die  Vermuthung  selbst  aber  ist  nur  ans 
einer  zu  ängstlichen  Erklärung  des  compontti  aeervo  in  Vs.  77  und  aas 
dem  miss  verstandenen  Begriffe  der  Paupertms  hervorgegangen.  Aus 
den  Gedichten  selbst  ergiebt  sich  nur*  dass  ein  Theii  des  väterlichen 
Vermögens  verloren  gegangen  war  $  wann  diel  x  geschehen ,  bleibt 
ungewiss.  Jedenfalls  ist  es  aber  geschehen ,  ehe  Tibnll  in  den  Krieg 
sog,  weil  er  ja  «am  Kriegsdienst  nur  darum  sich  entschloss»  am  sich 
Retehthum  zu-  erwerben.  Was  nun  endlich  die  folgenden  Elegieen 
des  ersten  Bachs  anlangt  *  so  kann  Ref.  aber  dieselben  hier  mit  dem 
Verf.  nicht  weiter  rechten ,  weil  hier  erst  die  Elegieen  des  dritten ' 
Bachs  eingeschoben  werden  müssen ,  and  also  die  Berechnung  gänz- 
lich von  der  Djssen  -  Prafkeschen  abweicht»  Nur  bleibt  die  siebente 
Elegie  natürlich  dem  Jahre  727  zugewiesen^  (     [J.]       t  / 

Gibssbw»  Der  Oberstudien rath  Dr.  tiillebrand  ist  von  dem  Directorai 
des  Gymnasiums*  Welches  er  neben  seiher  Universitätsprofeesur  verwalk 
tete,  entbanden  and  der  Lehrer  Dr.  Geist  zum  Director  ernannt  worden« 

GiiSiwiTS.  Das  im  Aagalt  vorigen  Jahres  zum  Schiasse  des 
Schuljahres  erschienene  Programm  des  Gymnasiums  enthält  eine  la- 
teinische Abhandlung:  Brevia  Graecorum  titerarum  historia  inde  ab  <tn* 
tiquissimis  tetnporibus  usqtte  ad  pugndm  Choeroneäm,  von  dem  Ober* 
lehrer  Dr.  Heimbrod  ,[1838.  56  (28)  S.  4.] ,  welche  den  Schälern  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  griechischen  Literaturgeschichte  gewähren, 
und' deren  zweite  Hälfte  bei  anderer  Gelegenheit  nachfolgen  soll*  Der 
Verfasser  hat  mit  Geschick  und  Umsicht  die  für  den  Schüler  wesent* 
liebsten  und  wissenswerthesten  Data  ausgehoben  und  zum  leicht  aber* 
fichtliehen  Ganzen  verwebt ;  allein  da  freilich  das  Thema  für  den 
engen  Raum  eines  Programms  zu  gross  ist ,  und  Hr.  H.  noch  ausser- 
dem- der,  allerdings  als  nöthigen  Stützpunkt  zu  brauchenden,  #?oliti» 
sehen  Geschichte  vielleicht  zu  viel  Raum  zugewendet  hat,  so  ist  diese 
Uebersicht  besonders  gegen  das  Ende  doeh  zu  fragmentarisch  gewor- 
den.    Auch  durfte  sie  zu  Sehr  äusserlich  aufgefasst  sein,   and  lässt 

-  nirgends  einen  Blick  in  das  Wesen,  und  den  Charakter  der  griechischen 
Literatur,  und  noch  weniger  in  die  geistigen  Richtungen  uncl  die 
Weltanschauung  des  griechischen  Volkes  thnn.  In  den  6  Classen"  des 
Gymnasiums  betrug  die  Schijlerzahl  zu  Anfange  des  Schuljahrs  341, 
von  denen  225  katholische ,  76  evangelische  Christen  und  40  Israe- 
liten waren,   am  Ende  309,    von  denen  sich  13  Primaner  zur  Abitn- 

-  rientenprüfung  gemeldet  hatten«  Aus  dem  Lehrercollegium  war  unter 
dem  27.  October  1837  der  Lehrer  der  Mathematik  Hans  Brettner  ge- 
schieden and  nach  14jähriger  Wirksamkeit  am  hiesigen  Gymnasium 
als  Oberlehrer  an  das  katholische  Gymnasium  in  Breslau  befördert 
worden  [s.  NJbb.  XXII,  359.] ,  und  am  5.  November  desselben  Jahres 
trat  der  kathol.  Religionslehrer  Georfr  Alois  Hänsü  nach  17jähriger 
Dienstzeit  aus ,  um  das  Pfarramt  der  Stadtgeraeinde  zu  übernehmen» 
Dagegen  wurde  der  Scbulamtscandidat  Joseph  Hott  aus  Leebschüts  ab 
siebenter   Gymnasiallehrer   und    der  Schulpräfect  Eugen  Schinke  aas 

FrtnlnmMtem   als  kathol.    Religionslehrer    neu    angestellt,    und   das 
ganze  Lehrerpcnonal  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director  Dr.  Jo- 
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tepkKaU&ky  den  Oberlehrern  fieimfrrod  und  M*  ffofrei,  den  LehrennT 
Liediki,    Wolf,   Aofter,    flott,    dem    Religionslehrer   Schinke,    deut 
evangelischen  Religionslehrer  Pastor  Jocoo  nnd  dem  Collaborator  SpiUer. 

WO 

Glooav«     Die  vorjährige  Einladangschrift  enr  Anhörung  der  vom 
!•— 6L  Ocfooerta  de»  evangelischen  Gymnasium   abzukauenden  öffentli- 
chen* Prüfungen  etc.  [Glogaa  1838.  31  (15)  S.  4.]  enthält  eine  eben  so 
gelehrt  als  scharfsinnig  durchgeführte  Commentatio  de  apposilione  in 
Ormeea  Ungua  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Fr.  Mehlkorn.     Gegen  Hern» 
hardy's  (Syntax  S.  54.)  Ausspruch ,   dass  die  Apposition  eine  rostige 
Tradition  verjährter  Grammatiken  sei ,  rechtfertigt  der  Verfc  nicht  nur  . 
das  Wesen  nnd  den  Gebranch  dieser  gramiuatitchen   Erscheinung  in 
glänzender  nnd   schlagender  Weise,    sondern  begründet  auch  beides  , 
viel  tiefer  nnd  schärfer,  als  es  bisher  von  den  Grammatikern  gesche- 
hen ist.      Da  er  die  Apposition  mit  den  nencrn  Grammatikern  zu  dem 
A  ttibutiv  verbal  tniss   rechnet,     so  wei»t    er  einleitungsweise   zunächst 
ihren   Unterschied  von  dem  in   gleichem  Verhältnis»  zum  Substantiv 
gesetzten  nnd  nur  grammatisch  enger  angeschlossenen  Adjectiv   und 
Genitiv  nach,   und  erörtert  das  Ineinanderfliessen  dieser   Attribnttiv- 
Verhältnisse  in    solchen  Fällen ,  wo  entweder  das    beigesetzte    Sab« 
•tantiv  in  die  Bedeutung  eines   Adjectivs  übertritt  (wie    ov$  %dnQoqf 
«mjo  atnolos ,    ncclg  nccQ&svos  etc.  Vgl.  Mehlhorn  z.  Anacreont.  p.  154 
f.  und  Loheck  Paralipom.  p.  329 — 388.)  oder  das   Adjectnwm  und 
noch  mehr  das  Participium  die  freiere   Stellung  des  Substantivs  an« 
nimmt,  d.  h.  in  der  Construction  hcctcc  ovvtaiv  zwar  dem  Sinne ,  aber 
sieht  der  grammatischen  Forin  nach  an  das  Substantiv  sich  anschließt 
Die  Haupterörterring  aber   verbreitet  sich  über  den  allgemeinen  Ge- 
brauch und  Umfang  der  Apposition,   bei  welcher  ein«  hypotaktisches 
and  parataktisches  Verhältnis«  geschieden,    und  von  deren  einzelnen 
Unterarten  die  wichtigsten  (die  Appositio  partitiva,  app.  distributive, 
app.  Infinitivornm ,    app.  in  qua  notio  abstracta  dissiroili   alii   notioni 
eabjicitur,  appositio  nominis  ad  sententiam   etc.)   genauer  besprochen 
sind.     Dos  Ganze  erlaubt' keinen   weitern  Auszng,  verdient  aber  die> 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  und  Sprachforscher, 
azd  gewährt,    wenn  man  die  bisweilen  eingetretene  Dunkelheit    der 
Darstellung  überwanden  hat ,  eine  recht  klare  Einsicht  in  das   Wesen 
der  Apposition.     Freilich  ranss  man,    um  das  Ganze   zu    verstehen, 
sit  der  Sache  schon,  etwas  vertraut  sein ,  weil  der  Verf.  die  gewöhn- 
lichen Fälle  der  Apposition  meist  übergangen  und  vornehmlich  nach 
Zusammenstellung  und  Erörterung  des   Seltneren  und  nach  strenger 
8efaeidung  des  logisch  Verschiedenartigen  gestrebt,   ausserdem   auch 
versucht  hat ,  eine  Anzahl  Spracherscheinungen  unter  das  Apposition** 
▼erhältniss  zu  bringen,  tite  man  gewöhnlich  anders  wohin  rechnet.  -— - 
Das  Gymnasium  war  zu   Michaelis  183?  von  237,   zu  Michaelis  1838 
von  232  Schülern  besucht,  welche,  in  sechs  Classen  vertheilt,  in  Prima 
■ad  Secunda  je  38,    in  Tertia  42,   in  Quarta  35,  in  Quinta  31  und  in 
Sexta  28  wöchentliche  Lehrstanden  hatten,  wobei  freilich  de*  u\c\ft  xq* 
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allen  Schülern  benutete  Unterricht  im  Hebräischen y  Zeichnen. und 
flesange  (zusammen  6  Stunden)  i  eingerechnet  ist.  Zur  Universität 
wurden  im  Laufe  des  Schuljahres  8  Primaner  entlassen,  vgl.  NJbb. 
XVII,  458  u.  XXI,  222.  [J.] 

GÖTTurcBiv«  In  dem  tu  Ostern  vor.  Jahres  erschienenen  Jahres- 
programra  des  dasigen  Gymnasiums  hat  der  Rector  Dr.  Karl  Ferd. 
Ranke  eine  überaus  wichtige  Commentatio  de  Hesiodi  Operibm  et  Diebug 
[Göttingen  1838.  in  Commission  bei  Vandeuhöckund  Ruprecht,  58  (50) 
S.  gr.  4.  10  gr.]  herausgegeben  ,  worin  er  gegen  den  von  Lehrs  in  den 
Quaettt.  epieU  gemachten  Versuch,  in  den^Qyoig  Kai  rjfisgaig  grosse 
Interpolationen  nachzuweisen  [vgl.  NJbb.  XXI,  116  ff.]  und  zugleich  ge- 
gen diejenige  Richtung  der  Kritik,  welche  überhaupt  die  Hesiodeischen 
Gedichte  durch  solche  Interpolationen  entstellt  sein  lässt,  als  entschiedener 
Gegner  auftritt,  und  dies  auf  so  geschickte  und  überzeugende  Weise  thut, 
daos  er  wenigstens  für  die'Eoya  diese  Schneidekritik  für  immer  abge- 
wiesen zu  haben  scheint.  Die  Erörterungswefae  ist  so  eingerichtet, 
dos«  er  nicht  die  Gründe  der  Gegner  einzeln  bekämpft  und  widerlegt, 
sondern  ihnen  vielmehr  die  positive  Nachweisung  entgegenstellt  f  wie 
sehr  sowohl  dje  äussere  Geschichte  des  Textes  als  auch  das  indivi- 
d nelle  Wesenmnd  der  Plan  des  Gedichts  der  Annahme  einer  solchen 
Interpolation  widerstreitet.  Die  "Abhandlung  hebt  nämlich  in  Cap,  I., 
de  Proculo  Diadocho  Hesiodi  Operum  et  Diervm  enarratore ,  mit  einer 
Würdigung  der  Scholien  des  Proculus  an,,  und  zeigt  nicht  nur,  wie 
man  sie  von  den  eingewebten  Interpolationen  späterer  Scholiasten  rei- 
nigen kann ,  sondern  auch,  dass  sie  in  der  so  aufgefundenen  Urgestalt 
für  die  Kritik  und  Erklärung  der  *!Z5oya  darum  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sind,  weil  sie  mit  Ausnahme  gewisser  philosophischer 
Diatriben  fast  ganz  aus  dem  verloren  gegangenen  Gommentar  des 
Plutarriizu  Hesiod  entnommen  sind.  Es  lässt  sich  demnach  aus  Pro- 
culus der  Commentar  des  Plutarch  in  der  Hauptsache  herstellen ,  und 
er  ist  für  die  Erklärung  des  Hesiod  darum  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit, weil  Niemand  das  eigenthümliche  Wesen  der  Hesiodeischen  Ge- 
dichte so  gut  erkannt  hat,  als  der  aus  Bootien  stammende  und  in 
Böntien  lebende  Plutarch.  Die  Vefgleiehung  der  zahlreichen  kriti- 
schen Angaben  des  Proculus  mit  den  Citaten  des  Plutarch  aus  Hesiod 
zeigt  ferner,  dass  man  aus  Ersterem  den  Text  der  "Egyct  so  herstellen 
kann ,  wie  ihn  Plutarch  vor  Augen  hatte ,  und  dieser  Text  ist  eben  im 
Allgemeinen  derjenige,  welchen  wir  gegenwärtig  noch  vor  uns  haben. 
Vergleicht  man  aber  diesen  Text  noch  weiter  mit  den  zahlreichen  Ci- 
taten und  Anspielungen  auf  Worte  des  Hesiod ,  welche  sich  bei  den 
frühern  griechischen  Schriftstellern  finden  und  welche  Gaisford  nur 
zum  Theil  nachgewiesen  hat,  so  sieht  man  endlich,'  dass  der  Plutar- 
chische  Text  des  Hesiod  derselbe  ist,  welchen  die  grieehischen  Schrift- 
steller seit  dem  5.  Jahrhundert  vor  Christus  vor  Augen  hatten,  und  dass 
in  ihm  mit  sehr  wenig  Ausnähmen  schon  alle  die  Stellen  sich  vorfan- 
den ,  welche  man  gegenwärtig  als  Interpolation en  ansieht.  Hr.  R. 
hat  nun  zwar  das  hier  aufgestellte  Resultat  wegen  Beschränktheit  des 
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Rimi  nur  fan  Allgemeinen  nachgewiesen  und  blos  dorch  tin  paar 
einzelne  Beispiele  belegt,  wegen  des  Weiteren  aber  auf  Gaisford  sich 
berufen ;  allein  es  lässt  »ich  dasselbe  auch  speciell  begründen  ,   sobald 
man  die  reichen  Citate  der  Alten  sammelt,    und    die   merkwürdige 
Uebereinstimmnng  betrachtet ,  welche  iwischen  den  Angaben  d$s  Xc- 
nophon,  Pinto,  Aristoteles  o.  s.  w.  und  denen  des  Plutarch,  Stobäus, 
Eustathius,   Origenes,   Clemens    Alex,    u.  A.   stattfindet.      Referent 
spricht  dies  mit  um  so  Tollerer  Ueberieugung  ans  9  weil  er  die  Papiere 
des  verstorbenen  Spohn  auf  Hesiod  vor   sich  hat,    in  welchen  dieser 
Gelehrte  für  die  1810  von  ihm  begonnene,  aber  nur  bis  tum  400,  Vers 
ausgearbeitete  kritische  Ausgabe  der  "Eqycc  die  Citate  der  Alten    so 
vollständig  gesammelt  hat,    dass  man   kaum  noch  ans  unbedeutenden 
Schollen  das  eine  und  andere  nachtragen  kann,  und  wodurch  derselbe 
eben  den  Beweis  fuhren  wollte,    dass  iwar  eine  kleine  Anzahl  ein- 
zelner  Verse  in  späterer  Zeit  in  das  Gedicht  eingeschwärzt  sind ,  im 
Allgemeinen  aber  der  gegenwärtige  Text  der  "Eoya  von  den  ältesten 
Zeiten  an  für   acht  Hesiodeisch  gegolten  hat.     So  wie  nun  aber  die 
historischen  Zeugnisse  den  gegenwärtigen  Text  der  *22oya  als  ein  ur- 
altes Ganzes  nachweisen,  so  sucht  Hr.  R.  auch  noch  ferner  darzuthun, 
dass  sich  diese  Einheit  aus  dem  Innern  Zusammenbange  des   Gedichtes 
«1s   ein  beabsichtigtes  Ganzes  offenbare,   und  verhandelt  deshalb    in 
Cap.  II.  de  artia  Heiiodeoe  in  carmine  componendo  primU  vestigii*  und  in 
Cap.  HI.  de  consilio  Hesiodi  und  schliefst  in  Cap.  IV.  mit  einer  DU- 
pestfto  Operum  et  Dierum  breviter  delineata.     Die  Erorterongsweise  ist 
zwar  auch  hier  meiqt  nur  andeutend  und  ermangelt  der    speciellern 
Beweisführung,  macht  aber  doch  klar,  dass  in  dem  Gedichte  eine  ge- 
wisse durchgehende  Individualität  des  Dichters   hervortritt,    ein  be- 
stimmter Plan  sich  nachweisen  lässt  und  eine  Anordnung  des  Stoffes 
stattfindet,  bei  welcher  auch  in  den  Stellen,  wo  man  Lucken  und  Unord- 
nung su  finden  meint ,  eine  gewisse  Absichtlichkeit  sich  nicht  verken- 
nen lässt.     Geschickt  und  passend  hat  der  Verf.  in  dieser  Erörterung 
gerade  die  Stellen  hervorgehoben,    an  denen    Lehre    Anstoss    nahm, 
und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  klar  gemacht.      Das  Ein- 
zelne der  gebotenen  Beweisführung  können  wir  hier  nicht  weiter  aus- 
heben, sondern  müssen  die  Leser  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
Eben  so  muss  Refer.  die  speciellere  Prüfung  des  Einzelnen  tüchtige- 
ren Richtern,  als  er  selbst  ist,  überlassen,  und   versichert  nur,  dass 
nach    seiner  Ueberzeugung  von  Hrn.  Ranke  der  Weg ,  wie  man  die 
Einheit  nnd  Unverdorbenheit  dieses  Hesiodeischen  Gedichtes  beweisen 
kann,    nicht  blos  recht  glücklich  gezeigt,    sondern  auch  schon  sehr 
bedeutend  geebnet  und  gebahnt  ist.     Uebcr  Einzelnes  lässt  sich  aller- 
dings  noch  mit  dem   Verf.  streiten  ,    und  wahrscheinlich  wird  er'  von 
selbst  in  dem  zweiten    und  dritten    Capitel  noth  Manches  anders  ge- 
stalten ,  wenn  er  bei  der  Erörterung  der    IIe»iodeischen  Darstellungs- 
form   den  Pindar   mehr  in  Vergleichuug  zieht  und  den  Gegensatz  der 
ernsten  und  reflectirenden  Dorier  zu  den   heiteren  und  lebenslustigen, 
durum  auch  das  Leben  ganz  anders  betrachtenden  lonicrn  und  Attikcrn 
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schärfer  hervorhebt ,  bei  dem  Zwecke  und  Plane  dea  Gedichtet  aber 
dl*  kaum  an  verkennende  Rücksichtnahme  aaf  die  eigentbämliche,  Le- 
bensweise der  Dorier  noch  genauer  ins  Auge  faiit.  Möge  nur  der  Verf. 
bald  Zeit  and  Masse  gewinnen,  die  begonnene  Untersuchung  weiter 
fortzusetzen ,  and  die  dem  Vernehmen  nach,  beabsichtigte  neue  Bear- 
beitung des  Hesiod  erscheinen  sa  lassen«  —  Der  der  Abhandlung  an- 
gehängte Jahresbericht  des  Gymnasiamt  von  Ostern  183?  bis  dahin 
1838  enthält  ausser  den  gewöhnlichen  Mittheilungen  beherzigenswerthe 
Bemerkungen  über  das  Vertrauen ,  welches  das  Gymnasium  als  Unter" 
rieht*  -  lind  Erziehungsanstalt  von  den  Eltern  der  Schaler  ^fordern 
mass ,  and  einen  Nekrolog  des  verstorbenen  Directort  Aug.  Cjfotefend, 
dessen  Nachfolger  eben  Hr.  Dr.  'Batike  geworden  ist.  Das  Gymnasium 
war  zu  Anfange  genannten  Schaljahrs  Ton  200  and  im  Winter  darauf 
von  221  In  sieben  Crossen  verteilten  Schülern  besucht  and  entliest  8 
Schüler  zur  Universität«  In  das  Lehrerkollegium  waren  ausser  den» 
Rector  Ranke  com  Neujahr  1837  der  seitherige  Dirigent  der  Trefurt- 
schen  höhern  Töchterschale  in  Göttingen  Drf  Karl  Scheele  w  die 
Stelle  des  nach  30j$hriger  Amtstätigkeit  in  den  Ruhestaud  versetzten 
Dr.  Fr,  /ferasf,  und  im  November  1837  der  bisherige  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Emden  Emil  Hummel  an  die  Stelle  des  in  ein  Pfarrami  be* 
förderten  Lehrers  Niederttadt  neu  eingetreten.  —  An  die  Universität 
ist  der  Sabconrector  Dr.  Havematm  vom  Pädagogium  in  Ilfblq  als  aus- 
serordentlicher Professor  der  Landesgeschichte  berufen  worden ,  und 
dieselbe  ist  im  gegenwärtigen  Winter  von  656  Studenten  besucht,  von 
denen  204  Ausländer  sind ,  und  157  Theologie ,  221  Jurisprudenz,  188 1 
Medicio  und  99  philosophische  Wissenschaften  Studiren.  [J.] 

Grimma.  Die  dasige  Landesschule  war  am  Schluss  des  Schul- 
jahrs 18§J  von  113  Schülern  besacht  and  hatte  während  desselben  12 
Schüler,  6  mit  dem  ersten,  4  mit  dem  zweiten  nnd  2  mit  dem  dritten 
Zengniss  der  Reife  *  zur  Universität  entlassen.  In  der  übrigen  Ein- 
richtung derselben  war  während  dieser  Zeit  keine  Veränderung  vorge- 
gangen ;  nur  ist  später  (zu  Weihnachten  1888)  aus  dem  Lehrerperso- 
nale der  Lehrer  der  Gymnastik  Buch  wegen  Kränklichkeit  entlassen 
und  statt  seiner  ein  Schüler  Werners,  Hermann  Sachse ,  angestellt 
worden,  vgl.  NJbb,  XX,  460.  Das  Jahresprogramm  der  Anstalt  enthält 
als'  Abhandlung  Eduardi  JVunderi  Prof.  III.,  de  Scholivrum  tn  Sophor; 
clis  tragoedia*  auetoritaie  ^ommentationiß  Partie»  I.  [Grimma  1838.  38  S. 
und  16  S.  Jahresbericht,  gr.  4.]  Gegen  Lobeckt  Urtheil ,  welcher  au 
Sophocl.  Ajac.  58.  die  in  den  Schotten  erwähnten  Varianten  au  gering 
zu  achten  scheint,  sacht  der  Verf.  ihren  höhern  Werth  dadurch  dar> 
zuthun ,  dass  er  au  den  einzelnen  Stücken"  die  in  den  Scholien  er- 
wähnten Lesarten  zusammenstellt,  und  dann  ans  ihnen  diejenigen 
aufzählt,  welche  entweder  bereits  in  den  Text  aufgenommen  sind,  oder 
die  Aufnahme  in  denselben  verdienen«  Die  letzteren  geben  dem  Verf. 
Gelegenheit  aber  mehrere  Stellen  des  Sophokles  ausführlich  sich  za 
verbreiten,  ander  thnt  dies  mit  aller  der  Einsicht  nnd  Gründlichkeit, 
welche  man  in  den  literarischen  Arbeiten  desselben  zu  finden  gewöhnt 
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iaft.  Da  er  in  melirani.  toter  Stellen  den  Te*t  eeiaer  eigen*«  Ausgab* 
de«  Sophokles  berichtigt,  so  liefert  die  Abhandlung  taaea  sehr  beaeb- 
teaswerthea  Kacfctrag  an  dertelben9  and  ißt  überhaupt  für  die  Kritik 
dea  Dichter*  von  wesentlicher  Bedeutsamkeit.  Was  nun  das  Resul- 
tat aber  die  in  den  Schollen  erwähnten  Varianten  anlangt,  so  ergiebt 
sich  ans  der  Erörterung  ,  dass  allerdingt  ein  .TheU  derselben  wichtig« 
Lesarten  bietet,  die  Mehrzahl  aber  doch  smbedeutead  bleibt  Uebri- 
*gens  bot  freilich  der  Verfasser  diese  scholiea-  Lesarten  aar  in  ihrem 
ISiasel-VerhältaUs  sa  dem  Sinne  ani  Zusammenhange  dar  Stelle  be- 
trachtet, dagegen  die  Fragen  aber  das  Verhältnis«  dieser  Variaetea 
aa  denen  der  Handschriften  und  nbtr  ihre  diplomatische  nad  histo- 
rische Wichtigkeit,  so  wie  ober  die  Eatstehoag  der  Scholiea  nber- 
baept, bei  Seite  liegen  lassen.  Da  aber  die  gegenwartige  Abband- 
lang  nur  der  Anfang  tob  einen  grösseren  Gänsen  ist,  so  Ifrtt  sich 
nach  sieht  übersehen ,  ob  nicht  f ie  Erörterung  dieser  Fragen  im  Fol- 
geaden nachkommen  wird,  {J.] 

Gtraaa.     In  der  Eialadoagsichrift  mu  der  iftutUchm  Prtyutg  der 
ZagUmge  des  Ga^naasiimis  am  5.  and  6,  April  1838  steht  vor  den  Schol- 
aaehrichten  eine  KphUlß  od  Gui.  Richtermm  Prof.  H*gm  ttipio  <*  Frid* 
Gau.  Groeero,    Dr.  phil«  et  Gjan.  Fröre«*.,   qum  de  Firgilii  Georg. 
Ui.  IV.  v.  506,  et  BucqL  Bei  *.  futiu*  diiput+tur.  [Gaben  gedr.  bei 
Fechser«  35  (18)  SL  4.]  Der  Verf.  verbreitet  sich  darin  in  sehr  omstaad-  ' 
lieber  Erörterang  ober  nwei  Stilleu   des  Virgil,  welche  von  Wagner 
aach  dem  Vorgenge   van  Heyne  nnd  Wunderlich  auffallend  missveri- 
staaden  worden  sind,  ohschon  bereits  Jahn  die  richtige  Eteutong  beider 
nachgewiesen  hatte.     Zu  Georg,  17, 506.  nämlich  weist  er  richtig  nach, 
dass  der  von  Heyne  nnd  Wagner  ingeeweifelte  Vers  dea  notwendigen 
Schluss  au  dea  vorausgegangenen  Versen  bietet,  und  das«  der  einfache 
Sinn  der  gnnsen  Stelle  ist :   „  Osheue  that  swgeöcus  alles  Mögliche, 
am  seine  Eurydice   wieder  iu  orangen :  deon  sie  schwamm  bereits 
wieder  als  lebloser  Schatten  (frigüa)  im  StygischenKahn,"     In  glei» 
eher  Weise  begründet  er  au  Eclog  X,  44  f. ,  dam  die  tob  Servius  und 
Jahn  gegebene  Erklärung  der  Stile  die  allein  richtige  ist ,  und  dass  % 
Wagner  das  gante  Gedicht  nicht  recht   genau  aufgefasst  au   habea 
scaeiat.    Beide  Erörterungen  sind  4s  scharfsinnige  Widerlegungen  der 
Wagnerscfaen  Ansicht  von  Bedeuten;,  ohne  dass  sie  sonst  etwas  Neues 
geben.     Zum  Schluss  versucht  übigens  Hr.  G.  noch  die  Naehwei- 
sang,  dass  die  aehnte  Ecloge  in  iber  poetischen  Anlage  sehr  wenig 
gelungen   sei,   nnd  thut  dies  sacl  den  Gesetsen  der  allgemeinen  Ae- 
staetik  xo reichend  dar ,  vergisst  abr  freilich  den  Virgil  von  dem  spe- 
ciellen  Standpunkte  des  Römers  an  au  messen ,    und  namentlich  den 
Umstand  an  beachten,  dass  Virgil  inallen  seinen  Eclogen  nicht  sowohl 
das  reine  Hirtenleben  darstellt ,  sonern  vielmehr  die  damaligen  poli- 
tischen Verhältnisse  und  den  Zustad   der  Landbewohner  Oberitaliens 
is  und  um   Mantua  cur  Grundlagederselhen  gemacht  hat ,  und  dass 
also  der  Werth  dieser  Gedichte  alleil  nach  den  damaligen  Zeitverbalt- 
liiteo  zu  beortbeilen  ist.  —  Das  (ymaasium  war  im  Sommer  1837 
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von  185,  im  Winter  darauf  von  179  Schülern  besucht*  von  denen  5 
zur  Universität  giogea.  Das  Lehrercolteginm  bilden  der  Director  Pro- 
festor Reimnitz*  der  Prorector  Dr.  Grtuer,  der  Conrector  Dr.  Samt, 
der  Subrector  Rickler,  der  Quartus  Dr.  Kerber,  der  Lehrer  P&ske,  der 
Lehrer  der  Mathematik  Augtat  Ferd.  Niemaun  [erst  vor  kurzem .  defini- 
tiv als  Lehrer  angestellt],  der  Oaator  and  Ordinarius  in  Quinta  HolUeh, 
der  Organist  und  Ordinarius  in  Sexta  Roch ,  der  Schreib  -  und  Zei- 
chenlehrer WoUmann  und  der  Rchulamtscandidat  Greiner»  Die.  neu- 
eingerichteten Turnübungen  würfen  von  dem  Lehrer  der  Bürgerschule 
Senilis  geleitet.  Der  Lehrplan  der  Anstalt  war  unverändert  geblieben, 
vgl.  NJbb.  XXI,  224.  [J.] 

Halls.     Die  hiesige  Friedrichs  -  Universität  wird  in  dem  laufen- 
den Semester  von  625  Studirenden  (19  weniger  als  inv  Sommerhalb- 
jahre) besucht,  von  denen  357  (805 Inländer,  52  Ausländer)  zur  theo- 
logischen, 89  (80  Inländer  und  9  Ausländer)  zur  juristischen  ,   117  (80 
Inländer,  37  Ausländer)  zur  medicinifichen  und  02 {51  Inländer  und  11 
Ausländer)  zur  philosophischen  Facukät  gehören.       Ausserdem  aber 
sind  zum  Besuche  der  Vorlesungen  8  Studirende,   deren  linmatrieula- 
tion  noch  suspendirt  ist,  12  Chirurgei  und  1  Pharmaceut  berechtigt« 
Zu  den  bereits  in  frühern  Berichten  ervähnten  akademischen  Schriften 
kommen  zunächst  die  Fortsetzungen  dir  Meierschen  Untersuchung  über 
die  Pseudo  -  Andocideische  Rede  gegm  Alcibiades,  welche  unter  dem 
Titel :  Meiert  commentationis  qxdniae  dt  JndocidU  quae  vulgo  fertur  orar 
tione  contra  Alcibiudem  particula  II—  Tl.  (42  S.  in  4.)  theils  als  Witten- 
berger Stipendien-Progr.,  theils  als  prooemium  zu  dem  Verzeichnisse, 
der  im  Winterhalbjahr  zu  haltenden  Forlesungen  erschienen  sind.    Der 
Verf.  fährt  in  demselben  fort,  die  einzelnen  Paragraphen  der  Rede  in 
ihrer  Reihenfolge  durchzugehen  und  die  sprachlichen  und  sachlichen 
Schwierigkeiten  zusammenzustellen, ins  denen  sich  zur  Genüge  ergiebt, 
dass  weder  Andocides  noch  ein  Zetgenosse  dieses  Redners,  sondern 
nur  ein  unwissender  Rhetor   einer  ziemlich  späten  Zeit  dieselbe  ge- 
schrieben haben  könne.    Er  beginnfin  den  vorliegenden  Abhandlungen 
mit  §  7. ,  in  welchem  mit  Zurückweisung  der  von  Luzac  gegebenen 
Erklärung,  das  Anstossige  des  Ausirucks  inietcttas  ysvio&at,  %ccl  nav- 
rag  &Q%ovtuq — xaiactijvai  bemerkieh  und  das  Unpassende  des  ganzen 
Gedankens  gezeigt  und   nach  gradlicher  Erläuterung    der   Wörter 
aöeliyatvsiv  und  &oovßttv  der  Schlus  des  Satzes  anovocevtse  yoo  btdatov 
nov  Q7tctQz6vxctv  durch  'ubi  enim  c*  qui  adsunt  (sc.  causam  dicturi) 
singulos  singulatim  audiveritis'  befiedigend  erklärt  wird.    In  $  8u.9. 
ist  Anwendung  und    Bedeutung  «n  etccauoTsfa,  passivische  Structur 
in  *ccrccyv(D6&evzog ,  activisehe  Bedntung  von  drstetg  und  gam  beson- 
ders das^ßofr  6fKD{U)%6t(ov  xQJjc&aiTois  vdootg  in  Bezug  auf  das  Volk, 
zu  dem  der  Redner  spricht,   seh   anstässig.     In  §  10.  verlangt  II« 
statt  ävapvrjaat  mit  Beziehung  wt  den  von  Ammoniut  festgestellte« 
Unterschied  und  den  Gebrauch  dr  Redner  vnoftvrjacu ,    entschuldigt 
jedoeh  das  Letztere  durch  vereinzlte  Beispiele  bei  Demosthenes  und 
Aeschines;  stark  getadelt  wird  dei  Gedanke ,  dass  die  Masse  der  An- 
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klag*«  Ran  eine«  Anfangen  finden  erschwere,    dann  dai    ifutodww 
«wwat  oswr  und  überhaupt  die  Unordnung,  in  welcher  die  Beschul- 
digungen gegen  Aleibiades  erörtert  werden.     Aach  M.  schlägt  tagest« 
am  loten  vor ,  was  so  eben  auch  Bmter  in  der  Züricher  Aufgabe  der 
Redner  geihaa  hat,  und  meint,   dass  6  naoav  goo'voff  nicht  mit  de« 
sonstigen  Sprachgebrauch«  der  Redner  übereinstimme.     In  $  11.   wird 
dai  Unpassende,  eine  Beschuldigung  wegen  des  erhöhten   Tributs  der 
Bundesgenossen  an  erwähnen ,  hervorgehoben ;  Sj  ti  tije  cmTr^Utg  etc. 
emendirt   und  das  Coinma ,  wie  auch   die  Züricher  Herausgeber  ge- 
than  haben ,  nicht  vor  m,  sondern  vor  opoAoyovaiva>?  gesetst.   Diese 
Angabe  des  Redners  über  den  durch  Aleibiades  verdoppelten  Tribut 
der  verbundenen  Städte  giebt  dem  Verf.  Veranlassung  au  einer  sehr 
grundlichen  Untersuchung  über  diesen  Pnnkt  der  Attischen   Staat*»!« 
terthümer,  als  deren  Resultat  sich  herausstellt ,  dass  ausser  Aristidee 
T.  11. -p.  109.  ed.  Dind.,  und  selbst  dieser  wesentlich  abweichend,  kein 
alter  Schriftsteller  diese  Sache  erwähne,   dass  ferner  Aleibiades  nie 
einen  solchen  Antheil  an  dieser  Angelegenheit  gehabt  haben  könne  und 
dass,  selbst  wenn  die  Sache  wahr  wäre,  jene  Verdoppelung  den  Bun- 
desgenossen unmöglich  so  drückend  gewesen  sein  könne ,  als  der  Red- 
ner behaupte.     Dass  der  Verf.  hierbei  die  neuerlich  von    Böckh.  und 
Franz  bekannt  gemachten  Inschriften    über    Zahlungen    verbündeter 
Städte  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  hat ,    bedarf  keiner 
Erinnerung.     Die  Prüfung  der  in  §  12«  enthaltenen  Behauptung ,  dass 
viele  Bundesgenossen,  um  dem  drückenden  Tribute  au  entgehen ,  sich 
nach  Thurii  begeben  haben,  giebt  dem  Verf.  Gelegenheit,   über  die 
.  Gründung  dieser   Colonie,    deren  Zeit  und    Verfassung   eigene,    die 
bisherigen  Annahmen  vielfach    berichtigende  Untersuchungen  mitsu- 
theilen  und  die  historischen  Besiehungen  derselben  au  Athen  au  erör- 
tern.    Uebrigens  billigt  M.  die  bereits  von  Reiske  vorgeschlagene  Um- 
stellung otccv  vqcoiov  und  seigt  das  Anstössige  in  dem  Gebrauche  von 
xQoCTtitrjg  und  itovTjoog*    Uebrigens  haben  wir  nur  eine  Uebersicbt  des 
Wichtigsten  gegeben,  ohne  uns  auf  beiläufige  kritische  Behandlungen 
von  Stellen ,  wie  p.  6.  Aeschin.  c.  Tim.  §  35,  p.  15.  Lys.  c  Alcib.  II. 
§3,  p.  18.  Sehol.  Arist.  Acharn.  v.  5,  oder  grammatische  Erörterun- 
gen ,   wie  über  die  Stellung  von  yao  p.  3,  den  Gebrauch  von  öilsiv 
aad  i&iletv  bei  den  Attikern  p.  5,  die  Bedeutung  von  fidlicta  in  der 
Verbindung  mit  Zahlwörter*  p.  21,  oder  endlich  auf  literarhistorische 
Ezcurse ,  wie  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  de  republica 
Atheniensium  p.  19.  einzulassen.     Zugleich  müssen  wir  der  Hoffnung 
gedenken ,  die  der  Verf.  p.  6.  auf  das  baldige  Erscheinen  des  längst 
versprochenen  Commentars  zur  Midiana  macht.    Von  den  übrigen  aka- 
demischen   Schriften  erwähnen  wir  noch  das  Festprogramm   aum  3. 
August ,    welches  ausser  den  Ergebnissen  der  Preisbewerbungen    die 
tweite  Abhandlung  de  rationalismo  enthält,  deren  erste  Hr.   Prof.  Dr. 
fWfascne  als  Pfingstprogr.  gegeben  hatte.     Die  am  3.  August  gehaltene 
Siede  {Meiert   oratio  kabita  in  tiataliciis  regiis  a.  d.  III.  Non,  Sextil.  8S. 
in  4.)  behandelte  den  Unterschied  der  griechischen  Vaterlandsliebe  von 
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de?  modernen,     Pas  Weibaachtsprqgraram  ist  yoq  Hrn.  Consis torial- 
rath  Geseniue  abgefasst  und  enthält  cofament.  <fe  Bar  4I*o  et  ßar  Bohlvlo, 
lexicögraphis  Syro-Arabicis  iueditis  {Leipzig  bei  Vogel  30  S.  in  4.).     In 
der  med i cinischen  Facultät  haben  sich  zwei  Privatdocenten  habilitirt, 
an)  ?.  Jqn|  Hr.  D^.  Lmfte.   Hfahmer  (analecta  histbrica  de  qrgento  ni- 
tricQ,    phannaco,  3$   S.  in  8.)  und  am    JT.  November   Hr.  Dr.  Ed. 
Mw  (de  percuseione  abdomini*.  5§  Sf  in  8.) ,  ausserdem,  haben  eid*  IS 
Caudfdaten  durch  öffentliche  Verteidigung  ihrer  Inauguraldissertationen 
die  medicinische  Doctorwürde  erworben.     In  der  philosophischen  Fa- 
cujtät  habitftirte  sich  am  18.  August  Hr.  Dr.  Rieh.  Fei   Marchand  aua 
Berlin  (Acidum  eulphurfcuiß  quam  vim  in  AVcoholem  exereeat  quaeque  et 
hinc  prodeuntium  ef  similium  compoaitionum  natura  $it  et  conetitutia.»  38  Sf 
in   8.),    verlies«  jedoch   au  Michaeli«  die  Unjv&.itat  wieder,  einem 
Rufe  nach  Berljn  folgend.     Die  philosophische  Doctorwürde  erwarben 
sich,  11  *  unter  ihnen  5  dusch  öffentliche   Verteidigung  ihrer  Inaugu- 
ralschrjften ;  nämlich  am  $4.  März  Hr.  Hob.  Ed.  Prulz  ans  Stettin :  de  * 
fantibuB ,  quos  in  conscribendie  rebue  indß  u  Tiberia  ueque  ad  mortem  Ne* 
rqnf*  gestis  auetore*  veteree  seeuti  videantur  (50  S.  in  8.),  in  welcher 
Schrift  der  Verf. ,  der  ein  historisches  Werk  ober  jenen  Zeitraum  be- 
absichtigt, kritische  Forschungen  über  dip  Quellen  anstellt,    sich  aber  < 
begnijgt,    die  Monographien  Meierotto  's,    Krause's,    Wilmans  n.  8. 
zusammenzustellen  ,  ohne  selbst  in  die  Quellen  tiefer  einzugehen ;  ja 
manche   Quellenschriftsteller  sipd  ganz  übergangen.      Am  10.  Angost 
Hr.  Otto  Heinrich  feetzmann  aus  Magdeburg  (copiment.  de  natura  reü- 
ghnW) ;  am  1.  December  Hr.  Rudolph  Traug.  Schmidt  aus  Crussow  in 
der  Mark ,   der  vorläufig  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Abhandlung^ 
die  unter  dem  Titel;  Stoicorum  grammatfcß%  historische    und   philoso- 
phische Untersuchungen  über  die  Verdienste  der  Stoiker  um  die  Gram« 
matik  enthaltend»,   demnächst  erscheinen  wird  ,   hat  drucken    lassen, 
Endlich  am  22.  December  Hr.  Albert  Dryander  aus  Halle:  cammenta~ 
tionis  de  Antiphontis  Rhatnnusii  vita  et  ecriptie  seleeta  eapita  ($4  S.  in  8.), 
die  wegen  der  Besonnenheit  und  Umsicht,    mit  welcher  die  Untersu- 
chungen geführt  werden ,    wohl  verdient  sorgfältiger  besprochen  in 
werden,    —    Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  am  5.    Juni  den 
ausserordentlichen  Prof.  in  der  medicinischen  Facultät  Dr.  Schweigger- 
Seidel,    am  28.  Juni  den   Musiklehrer  Karl  Helmholz  und  am  29.  Juli 
den  Universitäts-StaÜmeister  Andre,  einen  sehr  thätigen'und  tüchtigen 
Meister  seiner  Kunst.      Befördert  würde  blas  der  bisherige  Privatdo- 
cent  in  der  philosophischen   Facultät  Dr.  JuU  Schauer  zum  ausseror- 
dentlichen Professor;  dem  ausserordentlichen  Regierung*- Bevollmäch- 
tigten Geh.  Reg.  Rathe  Dr.  Delbrück  ist  der  Charakter  eines  Geheimen 
Ober-Regierungsrathes  mit  dem  Range  eines  Ministerialraths  2.  Classe 
verliehen.  —  Von  den  in  dem  Bereiche  der  Francbeschen    Stiftungen 
erschienenen  Programmen  ,  die  zum  grosseren   Theile  sehr  unbedeu- 
tend sind,    und  von  den  Veränderungen  im  Lehrerpersonale,  die  eben 
■o  zahlreich  als  für   die  einzelnen  Schulen  empfindlich  waren,    bei 
einer  andern  Gelegenheit.  [F.  A.  15.] 
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ffra»,  4m  aasige*  Gymnasium  habea  derDirector  Kapp,  de* 
Oberlehrer  Hempel,  4er  Lehrer  Hädenkamp  und  der  Conrector  J7ep/ 
eine  Gehaltszulage  von  je  100  Rthlrn.  erhalten.  [Jt] 

Hsavoap.  Am  dasjgen  Gymnasium  ist  der  Canjor  Bergmann  pea- 
sjoairt  und  dessen-  Lehrstelle  dem  Schulamtseandidaten  Heinrieh  Irrem» 
trvp  übertragen  worden.  [J.] 

HaasFau».     Das  dntige  kurhessisehe  Gymnasium  ha$  im  Schal« 
jähr  von  Ostern  1887  bis  dahin  1838  in  seinen  vier  Glasten  noch  eine 
fünfte  erhalten ,  welche  am  11  Mo? ember  188?  eröffnet  wurde ,    nnd 
war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  108,  nach  nfichaelis  1887  von  107, 
am  Ende  des  Schuljahrs  Ton  101  Schulern  besucht.     9  Schüler  warea 
während   des  ganzen  Jahres  xur  Universität  entlassen  werden.      Von 
den   Lehrern  [s.  NJbb,  XXI,  230.]  war  zu  Ostern  1837  der  Dr.  Georg 
Be%zenberger  geschieden  [s.  NJbb.  XXIV,  £31.],  und  sein  Nachfolger 
werde  der  Lehrer  Gustav  Jf,  J.  Ph.  Volhmar  (geboren  in  Hersfeld   1800) 
vom  Gymnasium  in  Cassbi».      Ausserdem  wurde  der  Dr.  fVilh.  Mick. 
Jiichenaver  au*  Friedewaid  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  ange- 
stellt,   der  Hülfclehrcr  Dr.   Wiskemann  zum  ordentlichen  Lehrer  er-  < 
nennt,    der  Candidat  Karl   Jfii*,  Piderit  (geboren  in   Witzenhausea 
)815)  sa  seiiler  praktischen  Ausbildung  interimistisch  hierher  versetzt, 
und  der  Lehrer  Dr.  Deichmann  erhielt  eine  jährliche  Gehaltszulage  von 
100  Rthlrn.     Dem  so  Ostern  1868  von  dem  Director  Dr.  Wi\h.    Man- 
idter  herausgegebenen   Jahresbericht    ist  als  Abhandlung  beigegeben : 
Speehnen  quaestionum  lexilogiearum  de  vocibns  Graeeis  ctrm  «.  Syiog  ra- 
dieitus  eognaüs.    Scrrpsit    Gust.  Hf  J.  Ph.  Volhmar ,  [Gassei  gedr.  bei 
Hotop.  50  (32)  S.  gr.  4.]  und  mit  derselben  hängt  genau  zusammen 
eine  «weite  Schrift,   welche  derselbe  Verfasser    zur  Erlangung    der 
philosophischen  Doctorwurde  an  der  Universität  in  Marburg  geschrie- 
ben, aber  auch  unter  folgendem  Titel  besonders  herausgegeben  hat: 
Deverbi  legendi  natura  atque  progenie,  praeeipua  verborum  relegendi  et 
nHgendi  ratione  habita ,  Commentatio  lexilogica,  Scripsit  Gtisf .  Volbnar. 
[Hersfeld  gedr.  b.  Schuster.  1838. 111  S.  8.]  Beide  Abhandlungen  brin- 
gen etymologische  Erörterungen  über  Ableitung  und  Bedeutung  der 
Wörter  äyiog  und  religio.     Das  erstere  Wort  wird  auf  den  Stamm  «y 
in  ctyco  zurückgeführt ,    den  der  Verf.  zunächst  von  den  Stämmen  äf 
in  iyvvpi,  aiy  in  dtooco,  alytg,  <*f£,  dnzccivca  etc.,  a%  in  ago/icu,  «yxoc, 
conj  ete. ,,  et  jn  &ij(ii  und  ds-oog  und  at  in  ctlvog  scheidet ,  aber  mit  dea 
Stimmen   ctya  und  dy  verwandt  sein  lässt.     Diesem  Stamme  cty  legt 
er  die  Grundbedeutung  des  Bewegen*  -  (movere  et  motum    esse)    bei, 
welche  sich  specleller  durch  die  Bedeutung  Fähren  in  den  WW.  dyog, 
«yjj»a,    TJyioftcu,     aymyog,     dyivä,    vielleicht  auch   in    ayeUtr\  und 
«jsXtj,  durch  Tragen  in  ayyog  und  dyyeXXoo ,  durch  Anregen  in  dyeiom, 
fyciv ,    irad  durch  Bewegen  und  Treiben  in  den  Stämmen  ayct  und  dy 
aasgeprägt  habe.       Vom    Stamme    ctyu   kommen    aya(i€ti9   uydofuti, 
uyccCopai,  dydfrficu  (lauter  Passivformen  in  der  Bedeutung  von  gefrie- 
kn  werden   und  bewegt  sein ;   aya£a>  bei  Sophokles  ist  alleinige  Aus- 
nahme), die  Adjectiva  dyqzog,   dyetvog ,.  dyaatog ,   dyccftog,   die  Sab- 
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etantiva  oyij ,  «fcuifut  und  der  alt  Partikel  gebrauchte  Accusativ  ccyav 
(erstaunlich,  von  £yq,  »uerst  von  Piodar  gebraucht,  woher  seine  do- 
rische Form).  Alle  diete  Wörter  haben  gemeinsam ,  dass  sie  nur  von 
der  innern  Bewegung  der  Seele  gebraucht  sind.  Eben  so  ist;  es  bei 
dem  Stamme  ay,  von  welchem  «£opat,  ayiog,  to  Syog  und  ccyog, 
ayrig  und  dyvog  kommen.  Sytog  ist  also  in  seiner  Grundbedeutung  is 
cjui  animum  agitat  siv e  terrendo  sive  ad  revereatiam  compellendo.  Dies 
Alles  setzt  der  Verf.  im  1.  Capitel  seiner  Abhandlung  S.  4  —  21  aus« 
fährlich  auseinander,  und  lässt  dann  im  2.  Capitel  eine-  raisonnirende 
Uebersichl  der  Ansichten  früherer  Sprachforscher  von  diesen  Wörtern 
feigen.  Die  zweiteSchrift  beginnt  in  Cap.  I.  von  den  beiden  Wortstaminen 
'  ligare  und  legere  9  von  denen  das  Wort  religio  abgeleitet  worden  ist, 
.  stellt  die- Wertstamme  lig  und  leg  ^Unwesentlich  von  einander  verschie- 
den auf ,  sucht  die  au  beiden  gehörigen  ähnlichen  Stämme  auf ,  und 
gehiiesst  mit  der  Bemerkung ,-  dass  ein  dritter. Stamm,  von  dem  sich 
religio  ableiten  lasse,  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  finden  sei. 
Die  folgenden  3  Capitel  S.  9  — 111.  beschäftigen  sich  dann  mit  einer 
überaus  sorgfältigen  Untersuchung  über  den  Stamm  leg  oder  das  Wort 
legere  und  dessen  Composita  und  Derivata.  Der  Verf.  beginnt  von 
dem  Stamme  lee ,  der  mit- dem  griechischen  Stamme  te%  uad  dem 
deutschen  liegen  (ligan)  und  legen  (lagjan)  harmoairt,  in  den  Wörtern 
lectns,  leetica,  lectkternium,  supeüex  etc.  sich  repräsentirt  und N  als  von 
legere  wesentlich  verschieden  bezeichnet  wird.  Auch  der  Stamm  leg 
in  lex ,  legare  etc.  wird  von  legere  getrennt ,  und  ihm  die  Bedeutung 
des  ssu  Grunde  hegen»  vindicirt.  Legere  aber  vom  Stamme  leg  oder 
lec  soll  die  Grundbedeutung  haben  hintereinandernckmen ,  Theil  vor 
IheU,  Stück  nach  Stück,  punktweis  nehmen,  was  der  Verf.  dadurch 
darzuthun  sucht,  dass  er  den  gesammien  Sprachgebrauch  des  Wortes 
durchgeht  und  in  ziemlich  natürlicher  Weise  die  .einzelnen  Formeln 
auf  jene  Bedeutung  zurückführt«  Zugleich  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, dass  man  bei  der  Handlung  des  Nacheinandernehmens  Object, 
Mittel  und  Zweck:  derselben  zu  scheiden  habe .  und  bahnt  sich  so  den 
Weg  zu  den  Bedeutungen  ausnehmen  oder  wählen,  sammeln,  lesen, 
"  aufwickeln  etc.  und  zu  der  Bemerkung,  dass  in  den  Formeln  sensibus 
(oculis,  nuribus,  auribui)  und  mente  (animo)  legere  jenes  Nacheinander- 
nehmen  natürlich  in  die  Bedeutung  des  Beachtens  übergehe.  Ehen  so 
Verden  die  abgeleiteten  Wörter  legio  (Soldatenausnahme,  Soldatenlese, 
passivisch),  legumen  (Lesefrucbt),  legitare,  lector,  lectio,  aquile*, 
elegant  (was  noch  die  Nebenrichtung  des  Eifers  in  die  Bedeutung  auf- 
genommen hat)  dahin  zurückgeführt,  und  die  in  der  Grundidee  zu- 
sammenstimmenden,  aber  in  der  Entwickelnng  etwas  abweichenden 
griechischen  und  deutschen  Wörter  "Xiysiv  und  lesen  verglichen.  Die 
Composita  von  legere  sind  in  drei  Clussen  getheilt:  1)  solche,  welche 
in  der  ersten  Sylhe  des  Stammwortes  das  e  beibehalten ,  wie  praelego. 
interlego  etc.,  und  in  denen  die  Grundbedeutung  des  Wortes  legere  am 
reinsten  bewahrt  ist.  2)  diejenigen ,  welche  das  e  in  i  verwandeln, 
aber  im  Perfect  legi  bilden ,  eligo,  deltgo  ,   seligo,   eolligo;   iu  ihnen 
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ist  die  Üe'deutnng  nehmen  vorherrschend,  uad  keines  derselben  wird  mit 
den  Begriffen  litJeras'iind   loca  verbanden;  3)  diejenigen,  welche  die) 
Verwandlung  in  i  haben  und  das  Perfecta m  lexi  bilden:   intelljgo,  ne- 
gUgo  ,   diligo,      Sie  bedeuten  nur  das  legere,  welches  durch  geistige 
Mittel,  sensibns  ae  mente ,  geschieht,    und  haben    daher    die   abstra- 
ctere  Bedeutung  beachten,  näinlich  intelligere:  iwischen  andern  Dingea 
Etwas  nach  seinen  Momenten 'mit  Sinn  und  Denken  nehmen,  megligere: 
nnachtsam  sein ,  diligere ;  Einen  getrennt  von  Andern ,   vorzugsweise, 
.Besonders  genau  beaditen.  %  Sie  allein  haben  die   Eigenthümlicbkoit» 
dass  ihre  Participia  intelligent,    negligen*,  diligens  (wovon   Substaa« 
tiva  auf  — entia  stammen)  reine  Adjectiva  werden,  während  die  übri- 
gen Participia  praes.  von  legere  und  dessen  Compositis  immer  ein  Ob- 
ject  bei  sich  haben.      Dieser  dritten  Classe  steht    der  Gebrauch  de* 
griechischen  %iya>  und  seiner  Derivata  am  nächsten.     Um  aber  dem  ei- 
gentlichen Zwecke  der  Abhandlung  näher  au  kommen ,   behandelt  dar 
Verf.  in  Cap.  IV.  noch  besonders  die  mit  re  gemachten  Gomposita  von 
legere  und  will  die  beiden  Wörter  relegere  und  religere  (gebraucht  voa 
Nigidios  Fig.  bei  Gellius  IV,  9.)  geschieden  wissen,    von  denen  daa 
erster«  mehr  auf  das  Nehmen  äusserer  Dinge  sich  besiehe,  das  letstero 
aber  nur  obenerwähnten  dritten  Classe  gehöre  and  der  Stammbegriff 
tu  religio  sei.     Die  speciellere  Begründung  des  Einzelnen   lätst  sieb 
hier    nicht  weiter  ausziehen;   allein   versichern  darf   Ref.,    dass  sie 
fiberall  höchst  sorgfältig,  allseitig  uad  genau  ist,    und    dass  das  Buch 
eben  so  eine  umfassende  Untersuchung  über  den   Wortstamm   leger* 
aad  dessen  Sprachgebrauch  enthält ,  wie  auch  über  die   Ableitung  des 
Wortes  religio  eine  bei  weitem  vollständigere  und  grundlichere  sprach- 
liche   Erörterung  bietet,    als    sie    neuerdings  von  Kitsche,    Müller» 
Bahn  ,  Paulus ,  Dietrich ,  Leidenroth ,  Bräunig  u.  A.  gegeben  worden 
ist      Uebrigens  ist  des  Verls  Untersuchung,    wie  es  scheint,   noch 
lieht  vollendet ,  denn  es  fehlt  noch  die  Erörterung  des  Wortes  reUgan 
and  die  specielle  Zurückführung  der  Bedeutungen   des  Wortes  religio 
aaf  den  Stamm  religere.     Auch  hat  der  Verf.  in  dem  oben  erwähnten 
Programm  noch  eine  dritte  Schrift :  Notio  vocts  religionis  Romana  per 
•c  tpeciata ,    UM  duo9    von  sich  angekündigt,   welche  in  Cassel  und 
Leipzig  bei  Fischer  erscheinen  soll«       Das  allgemeine  Ergebniss  der 
beiden  obigen  Schriften  aber   ist,    dass  der  Verf.  zu  den  besonnenem 
Etymologen  gehört ,  welche  nicht  Alles  unter  einander   mengen ,  son- 
dern sich  streng  innerhalb  der  Grenzen  derjenigen  Sprache  halten ,   za 
der  das    Wort  gehört,   und  andere  Sprachen  nur  erläuterungsweisa 
benutzen;    dass  er  ferner  seine  Etymologieen  mit  guter  Sprachkennt- 
aiss  und  mit  viel  Scharfsinn  und  Besonnenheit  durchgeführt,  und   end- 
lich  seine  Ansichten  ziemlich  probabel  gemacht  hat«      Doch  hat  er 
nicht  eine  schlagende  und  von  selbst  als  wahr  sich  aufdrängende  Bo-  \ 
wekfnhrung  erstrebt :  wovon  der  Grund  freilieh  grossentheils  in  den 
behandelten  Worte  religio  selbst  liegt,    dessen    Ableitung   vielleicht 
immer  zweifelhaft  bleiben  wird.     Indess  scheint  dar  Verf.  zwei  Hanpt- 
richtuogen   des  Etymologen,   die  ihm  vielleicht  seinem   Ziele  noch 
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•aber  .brachten  y  nicht  scjsfrf  genug  aufgefasst  zu  haben.  Die  eine 
besteht  in  schärferer  finfwickeiung  der  äussern  Bildungsgesetze  der 
Sprache.  So  wie  sich  nämlich,  vielleicht  schon  aus  der  Form'  religio 
darthun  lies*,  dass  es  von  rtligare  nicht  abgeleitet  werden  kann, (den« 
optio ,  poetuUo  und  internedo  beweisen  nichts  dafür) ;  so  hätte  na- 
mentlich das  s  in  religere  noch  mehr  beachtet  nnd  tiefer  untersucht 
werden  sollen  v  welchen  Gesetzen  überhaupt  die  Verwand eiung  de«  e 
in  t  in  den  Zusammensetzungen  der,  lateinischen  Sprache  unterliegt, 
Zweitens  aber  musste  auch  die  Grundbedeutung  von  legere  wohl  noch 
tiefer  gesucht  werden,  weil  das  Bintereinandernehtnen  im  Gänsen 
echon  ein  au  abstrakter  Begriff  ist,  als  dass  man  ihn  für  den  Urbegriff 
dee  Wortes  halten  könnte.  Ueberhanpt  hat  wohl  der  Verf.  zu  sehr  an 
den  schon  entwickelten  nnd  abstracten  Sprachgebranch  des  Wortes  sich 
gehalten ,  während  er  die  Untersuchung  zunächst  auf  die  conereteren 
Bedeutungen  desselben  hatte  zurückfuhren  tollen.      Doch  bleiben  bei 

-  eile  dem  seine  Leistungen  vorzüglich,  und  Ref.  wünscht  sehr,  ihm 
■•eh  öfterer  auf  diesem  Felde  der  Sprachforschung  fcu  begegnen.  [J.] 
Hildmjrghausbw.  Das  Ende  Augusts  vorigen  Jahres  erschienene 
Jahresprograofra  des  Gymnasiums  führt  den  Titel:  ExaminU  publici  et 
jic&ts  oratorii  Solemnia  ..♦.  indicit  Frid.  Gust.  Kiessling ,  Ph;  Dr.  AA. 
LL.  M.  etc.  Praemissa  sunt  Fireiliana  1)  De  Antonio.  MancineÜo;  2) 
De  Georgiern  I,  IL  21 — 23.  47—49.  [Hildborghaustn  gedr.  bei 
Gadow.  1838.  38  (28)  S.  4.]  Die  lateinische  Abhandlung  hat  den  Prof. 
Dr.  TA.  F.  G.  Reinhardt  zum  Verfasser ,  und  beginnt  mit  einigen  lite- 
rarhistorischen Nachweisaugen  aber  Antonio  M ancinelll ,  den  ältesten 
and  von  dem  Hrn.  Verf.  wahrscheinlich  zu  hoch  gestellten  Erklärer  der 
Baeolica  und  Georgien  Virgils,  und  über  den  literarischen  Zustand  ItaV 
liens  in  jener  Zeit ;   woran  sich  dann  die  Erörterungen  über  die  er* 

~  wähnten  Stellen  der  Georgica  anschliessend  Die  letztern  sind  gegen 
Wagners  Bearbeitung  des  Virgil  gerichtet ,    nnd  sollen  in  den  beides 

'ersten  Stellen  das  Ansebn  der  medieeischen  Handschrift  bekämpfen, 
ans  welcher  man  zwei  Lesarten  aufgenommen  habe,  welche  an  Elgans 
und  Richtigkeit  den  Lesarten  der  altern  Aasgaben  nachständen.  In  der 
ersten  Stelle  nämlich  will  der  Verf.  geschrieben  wissen  t  Et  vos,  agr'estum 
pr,  numma,  Fauni,  Ferte  pedem,  Fauniquepedem^Dryadesque puellae,  d.i; 
„  Auch  ihr  näheren  Mächte  der  Landbewohner ,  o  Faunen ,  Hebet  den 
Fass,  ihr  Faunen ,  den  Fuss,  ihr  dryadischen  Mädchen,"  und  vornan« 
delt  umständlich  über  die  Eleganz  .der  Wiederholung  des  Wortes  pe- 
rfem,  and  aber  die  Müssig-  and  Bedeutungslosigkeit  des  von  dem 
Codex  Medic.  •  gebotenen  Fette  eimul  Faunique  pedem  etc.  Nur  hat 
derselbe  dabei  nicht  bemerkt ,  dass  er  durch  die  gebilligte  Lesart  dem 
wiederholten  pedem  einen  Nachdruck  giebt,  welchen  es  in  dieser 
Stelle  nimmermehr  haben  darf ,  da  der  Ton  des  Satzes  offenbar  auf 
voe  and  dem  dazu  gehörigen  Fauns  and  Dryade»  puettae  liegt;  aad  dass 
ferner  dadurch  das  dem  zweiten  Fauni  angehängte  que  geradezu  sinn  - 
and  sprachwidrig  wird.  Vielmehr  ist  der  Sinn  der  Stelle :  *  Ihr  auch, 
o  Faunen,  Faunen  und  Dryaden  zugleich,  hebet  den  Foss , '  und  die 
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Anadiplosis  sowie  die  Eleganz  der  Stelle  beruht  vielmehr  In  der  Wie« 
tterheluug  und  Steigerung  des  Worte«  Faüni,    welche    in    ähnlicher 
Weite  gebildet  ist,    wie  dae  Aen.  XII,   866.    vorkommende   PaAhu$9 
Partkus  eine  Qfden,    und   et   ist  also  das  Ton  Cod.  Med*  gebotene 
•iaml  schon  darum  netb  wendig,  weil  sonst  das  doppelte  que  (siraul  et 
fanai  et  Dryade«)  anstößig  »ein  wurde.     Die  von   Hrn.  K.  angeführ- 
ten Beispiele  der  Anadiplosis  sind  ton  gani  verschiedener  Art.     Nicht 
gelungener  ist  die  Erörterung  der  zweiten  Stelle ,  wo  für  das  gewöhn- 
liche mm  ullo  semine  die  verdorbene  Lesart  non  nvllo  semine  gebilligt 
and' dies  durch   minutissimö,   tanlutn  non  nullo  erklärt,  überhaupt  der 
fers  äbersetzt  wird :  „  die  ihr  das  neue  Getreide  in  winsigem   Santa  ea 
erhaltet."     Der  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  deutlich,    dass    die 
FelderaettgnSsse »  welche  ungesäet   wachsen   (das  nämlich  sind  frugeß 
asm  ullo  semine  natae)  den  wirklichen  Saaten  (satie)  entgegengesetzt 
sind ,  und  dass  also  non  uüo  semint  fast  soviel  ist  als  non  Ulla  satione  t 
*,qoi  frnges  non  satas  alitis  et  qui  satis  imbrem  demittifo.  •*     Ja  selbst 
Ja  der  so  Hälfe  gerufenen  Stelle  Georg.  II.  400.  darf  nicht  nonnuüa 
est  eieis  cultura  geschrieben  werden*     Obschon  nämlich  dort  der  Ge- 
danke ,  dass  der  Oelbanm  mir  geringe  Wartung  und   Pflege  brauche, 
an  sich  nicht  falsch  ist*  so  wird  doch  niemand  in  einem  solchen  Falle, 
#o  die- geringe  Wartung  des   Oelbaums  der  grossen  Arbeit,   welch« 
der  Weinstock  macht,   entgegengestellt  werden  soll*    dieses    gering 
durch  »e*  nnllus  ausdrucken ,  ebensowenig,  als  man  in   dieser  Yer» 
aindnng  aUqua  cultura  engen  konnte.     Beides  nämlich  giebt  einen  ijide- 
feiten  Begriff,  während  der  Gegensatz  einen  defioiten  verlangt.  Dem« 
nach  mute  auch  dort  non  uUa  stehen  bleiben.  Recht  glücklich  aber  hat 
Hr.  R«  die  dritte  Stelle,.  Georg.  I,  48.  f.  erläutert*  nnd  nachgewiesen, 
dass  die  Brachäcker  in  fettem  Boden  das  erste  Mal  in  der  Mitte  des 
Januars  gepflügt  (gestürzt,  prescindebantur),  dann  im  Man  gewendet 
(offringebantur  sive  iterabantur) ,  hierauf  im   September  noch  einmal 
gewendet  (gerührt,  tertiabantur)  und  zwischen  October  und  December 
endlich  zur  Saat  geackert  wurden  (lirabantur),  so  dass  demnach  die  An- 
gabe  Virgils  durchaus  richtig  ist«      Umständlich  ist  auch  der  unbe- 
gründete und  an  sich  nicht  glaubliche  Einfall  Wagners  znrüekgewiesen, 
dass  der  Dichter  Vs*  47—49.  erst  in  späterer  Zeit  dem  Gedichte  bei- 
gefugt und,  sie. mit  den  übrigen  Versen  in  Einklang  zu  bringen,   ver- 
gessen habe.     Es  genügte  zu  dessen  Widerlegung  sehen  die  Nachwei- 
ssng,    dass  in   der  ganzen  Stelle  kein  Widerspruch  enthalten  ist.  — — 
Das  Gymnasium   entliess   in  dem   vergangenen  Schuljahre  2  Schüler 
tor  Universität   und  war  überhaupt  in  seinen  fünf   Classen    von   04 
Schülern  besucht,  welche  Von  12  Lehrern,  nämlich  dem  Consisforial- 
rith  nnd  Dir.  Dr.  F.  G.  Kiessling,  den  Proff.  Dr.  L.  Reinhardt  nnd  Dr. 
H.  Fischer,  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  W.  Büchner, 
den  ordentlichen  Lehrern  A.  Weidemann  y  Dr.  Rt  Diesseh  nnd  Dr.  A. 
Doberenz,   und  vier  Hölfslehrern ,   unterrichtet  wurden,      vgl.  NJbb. 
XXI,  230.  [J.] 

LiieaiTZ.     Die  zu  Ostern  vorigen  Jahres   erschienene  Ankundi- 
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gungs  -  und  Einladungsschrift  su  der  öffentlichen  Prüfung  der  Sehnler 
der  Rttterakademie  enthalt  statt  der  Abhandlung  unter  dem  Titelt 
Abraham  van  Bibran,  geine  Studien,  seine  Reisen  9  sein  Briefwechsel, 
nach*  gleichseitigen  Urkunden  und  Quellen  aus  der  Bibliothek  der  kön. 
Riiterakademie  au  Liegnitz ,  von  Dr.  Friedr.  Schuhe,  Professor  und 
Bibliothekar,  [1888.  XVI  S.  u.22  S.  Jahresbericht.  4.]  eine  tiemlich  un- 
bedeutende Biographie  des  genannten  Herrn ,  welche  sich  eigentlich 
nur  über  dessen  Schul-  und  Studienzeit  [an  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts] verbreitet,  und  in  folgender  altfränkischen  Weise  geschrieben 
ist:  „Dass  es  recht  und  billig,  anch  Gott  gefallig,  vorrfehmer  hoch- 
begabter Leute  lange  nach  ihrem  Absterben  anfs  ehrlichste  und  beste 
su  gedenken,    ist  offenbar,   weil   die  Heilige  Schrift    selbst  solches 

thut:  und  Sirach  tagt  (44,  l.)i •  .  .     Also  wollen  wir  nun 

auch  erzählen  und  bedenken  Abkunft ,  Leben ,  Wandel  und  seligen 
Abschied  des  weiland  Herrn  Abraham  von  Bibran  ;  ist  der*  Ehren  und 
des  Haukes  wohl  würdig,  das«  seiner  nimmermehr  vergessen  werde." 
etc.  etc.  Die  Akademie  war  im  Schuljahr  von  Ostern  183?  bis  dahin 
1888  von  100  Zöglingen  besucht  und  entliess  7  zur  Universität*  Wäh- 
rend dieser  Zeit  gab  der  Superintendent  Müller  den  öffentlichen  Reli- 
gionf Unterricht ,  welchen  er  seit  20  Jahren  in  2  wöchentlichen  Stun- 
den besorgt  hatte ,  wegen  vergerückten  Alters  auf  und  es  wnrde  der- 
selbe dem  Diacouus  Peters  übertragen.  Ende  Octobers  188?  wurde 
der  bisherige  Lehrer  am  Stadtgymnasium  Joh.  Karl  Christian  Mauer 
(geboren  in  Magdeburg  am  12  Juli  1?99)  als  Inspeetor  und  Lehrer  an- 
gestellt. Im  neuen  Schuljahr  ist  bekanntlich  der  Studiendirektor  Dr. 
Christ.  Fürchteg.  Becher  gestorben  und  der  Schnlamtscandidat  Friedrich 
Blau  als  Inspeetor  definitiv  angestellt  worden,  vgl.  NJbb.  *  XIX,  802. 
Der  Lehrplan  der  Anstalt  ist  sehr  reich,  und  war  im  vorigen  Jahre 
folgendermaassen  gestaltet: 

in       LH.  III.  IV.  V. 
Griechische  Sprache    5,    5,    4,    4,  —  wöchentl.  Lehrstund. 


Lateinische    N 

9,    o,    ö,    o,    8 

Deutsche 

»,1,1,1,1 

Hebräische 

*>          9   "" "»   "*~*    

Französische 

4,    6,    6,   4,    t 

Religion 

2,    *,    8,    «,- 

Philo».  Propädeutik 

1,    — ",   — ,   •— ,    — 

Mathematik 

4,    4,    4,    4,- 

Physik 

2»  ""-»  — ■»       )  -^ 

Geographie 

-,■,•,•,- 

Naturgeschichte 

-,«,«,«,- 

Geschichte 

t,  ■,  ■,  i,— 

Gesang 

1,1,1,1,- 

Kalligraphie 

-, -,  a,  a,- 

Handseichnen 

8,    1,    2,    8,- 

Planaeichnen 

9      ~  9       *,    — ,    —  r 

• 

87,  86,  41,  85,  12 

[J.] 
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Lissa.   .  Das  dasige  Gymnasium  war  in  Schuljahr  von  Ostern  1837 
bis  dahin  1838 von 284 Schalern  besucht,  von  denen  aiu  Ende  noch  264 
anwesend  waren.     Zur  Universität  gingen  3  Schuler.  vgl.  NJbb.  XXII, 
228*      Im  Lehrerpersonal  ging  kein«  Veränderung-  vor,   ausser  das« 
der  provisorische  Lehrer  Biarme  im  Januar  1838  definitiv  als  Lehrer 
der  untern  Gymnasialclassen  angestellt  wurde.  Die  zu  dem  am  Schlag« 
des  genannten  Schuljahres  erschienenen  Programm  gehörige  Abhand- 
lung ist  als  besondere  Schrift  unter  dem  Titel :  die  Wiedereinführung 
dir  Leibesübungen  in  die  Gymnasien ,   betrachtet  vom  Professor  E,  C. 
Olawsky,   [Lissa  bei  Günther.  1838.  72  S.  8.]  herausgegeben  worden, 
und  behandelt  einen  in  der  jüngsten  Zeit  vielbesprochenen  und  mit  den 
Gymnasien  in  enge  Berührung  gebrachten  Gegenstand ,   welcher  dem- 
nach allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmanner   in  besonderra 
Grade  auf  sieh  ziehen  muss.     Der  Verf.  hat  den  Gegenstand   ziemlich 
allseitig  behandelt  und  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  erörtert,  und  da 
er  neben  ausführlicher  Nachweisung  der  Hemmnisse    und    Ungunst, 
welche  diesen  Leibesübungen  im  Wege  stehen ,  und  neben  der  Andeu- 
tung ihrer  möglichen  Beseitigung  die  Dringlichkeit  einer  solchen  Kör- 
perpflege bei  der  Jagend ,  die  Art  und  den  Gang  einer  sachgemässen 
Ausführung  und  den  daraus  erwachsenden  Nutzen  recht  gut  erörtert, 
so   verdient  seine  Schrift  allseitige  Beachtung  und  wird   nicht  ohne 
wohlthätigen  Einfluss  bleiben.  Nur  hat  Hr.  O.  den  Gegenstand  zu  sehr 
ans  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  betrachtet,  und  darum  zum  Theil 
aar  wiederholt ,  was  schon  oft- und  im  Einzelnen  selbst  treffender  ge- 
sagt ist.     Wünschenswerther  war  es  jedenfalls,  dass  er  die  gymnasti- 
schen  Uebungen  entweder  aas  dem  Gesichtspunkte   des  Staates'  und 
seiner  Einwirkung  auf  dieselben  ,  oder  noch  besser  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Schule  betrachtet  hätte.     Die  letztere  Idee  liogt  zwar   der 
Schrift  zum  Theil  mit  zu  Grunde,  ist  aber  nicht  scharf  und  gnügend 
genug  herausgestellt.     Da  übrigens  die  Schrift  theilweise  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz   zu  einigen  Aeusscrangen  des  Referenten   in  diesen 
NJbb.  geschrieben  ist,  und  der  Gegenstand  überhaupt  der  weitern   Er- 
örterung noch  bedarf;    so  scheint  es   nicht  unzweekinässig  hier  noch 
einige  weitere  Bemerkungen  folgen  zu   lassen.       Die  weitverbreitete 
Abneigung  gegen  gymnastische  Uebungen  leitet  Hr.   O.  im  Gegensatz 
zu  dem  in  den  NJbb.   XVIII,  434  gegebenen  Bemerkungen  sehr  weit 
her,  and  meint,  dass  schon  die  ganze  Weltanschauung  der  germanischen 
Völker,  im  Gegensatz  zu  der  griechisch-römischen,    die  entschiedene 
Richtung  anf  das  geistige  Leben  bedinge, und  dass  dieser  von  der  christ- 
lichen Religion  hervorgerufene  Gegensatz  durch  die  Kirche  und  Theo- 
logie und  durch  die  zu  Hülfe  genommene  Philosophie  vollständig  aus- 
gebildet  worden  sei ,  weil  die  Scholastiker  durch  die  als  eigene  Di* 
sciplin  ausgebildete  Psychologie    die  veränderte   Weltanschauung  be- 
gründen   halfen,    und     nun    durch    die  Theologie  alle  Wissenschaft 
immer  mehr  zur  Ueberschatzuog  der  geistigen  Thätigkeit  sich    hin- 
neigte ,  bis  in  den  zuletzt  verflossenen  Jahrhunderten  .der  Mensch,  we- 
nigstens der  Gelehrte,  den   Gebrauch  seiner   Gliedmassen  fast  £<vwl 
N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  £oYXXV.  H/1. 1.  *] 
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verlernte.  Die  Universitäten  and  Schalen,  00  wie  äussere  Verhältnisse, 
namentlich  die  Einführung  stehender  Heere  und  die  Entfremdung  vom 
Kriegswesen,  das  durch  den  80jährigen  Krieg  erweckte  allgemeine  Be- 
dürfnis* nach  Rahe  und  der  immer  schärfere  Gegensatz  des  Mos  m\( 
'  der  Feder  wirkenden  Gelehrten  haben  jene  Richtung  vollends  ent- 
schieden. Bei  dieser  im  Allgemeinen  richtigen  Erörterung  ist  nur  der 
Einflass  der  theoretischen  Wissenschaften  au  hoch  angeschlagen,  und 
das  weit  wesentlichere  Einwirken  des  praktischen  Lebens  au  wenig 
hervorgehoben.  Die  Ritterschaft  und  die  Kirche  bilden  von  Anfang 
an  einen  scharfen  Gegensatz ,  und  während  jene1  'die  körperliche  Aus* 
bildung  als  eigen  thämliche  adelige  Kunst  in  ausschliesslichen  Besitz 
nahm,  so  sicherte  sich  die  Kirche  den  Besitz  der  Wissenschaft,  und 
in  Bezug  auf  das  Leben  und'  den  Staat  blieben  körperliche  und  geistige 
Thatigkeit  zu  allen  Zeiten  so  sehr  getrennt,  dass  wechselseitig  die  eine 
von  der  andern  verachtet  wurde.  Ja  jemehr  das  wissenschaftliche 
Leben  gerade  in  den  nichtadeligen  Ständen  sich  herausbildete ,  je 
mehr  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  adelige  Vorrecht  der 
Körpergewandtheit  zurückzutreten  und  bedeutungsloser  zu  werden 
anfing ,  zuletzt  nur  noch  in  dem  Kriegshandwerk  eine  ^tb  eil  weise  Gel- 
tung behielt,  je  mehr  die  immer  steigende  Ausdehnung  der  Wis- 
senschaft und  das  Beschranken  des  Staatsdieners  auf  rein  geistige 
Thatigkeit  fast  nothwendig  zur  Vernachlässigung  der  Körperbildung 
drängte ;  desto  näher  lag  es ,  dass  die  Schul  -  und  Unterrichtsanstalten 
der  gymnastischen  Bildung  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten.  Was 
von  derselben  ja  noch  blieb ,  das  nahmen  die  Universitäten  als  Ei- 
genthum  in  Anspruch,  stellten  sich  aber  auch  allmälig  auf  den  Stand- 
punkt! dass  die  auf  blosse  Reit-  und  Fechtübungen  beschränkte  Gym- 
nastik nur  als  geduldete  Kunst  erschien.  Uebrigens  hätte  Hr.  O. 
nicht  übersehen  sollen ,  dass  in  dem  16.  Jahrhundert  allerdings  das 
Bedurfniss  gymnastischer  Uebnngen  gefühlt  worden  ist.  In  der 
Zwickauer  Schulordnung  vom  Jahre  1523  sind  sie  geradezu  vorge- 
schrieben, und  es  wäre  vielleicht  der  Untersuchung  werth,  ob  und 
wie  weit  damals  Versuche  Zur  Ausführung  dieser  Vorschrift  gemacht 
worden  sind.  Nächstdem  -empfahl  Hieronymus  Mercurlalis  diese  Ue- 
bungen  durch  sein  weit  verbreitetes  Bach  de  arte  gymnastica  [Venedig 
1569,  zuletzt  Amsterdam  1612.)  „und  dasselbe  thateir  nach  ihm  Nico- 
laus Wtnmann  Golumbetes  und  Heinrich  von  Guaterodt.  Mit  klager 
Einsicht  bauten  diese  Männer  ihre  Empfehlung  auf  die  alte  griechi- 
sche Gymnastik ,  und  benutzten  die  einreissende  Ueberschätzung  des 
Alterthums  für  ihren  Zweck.  Dennoch  aber  blieb  die  Empfehlung 
ohne  Erfolg,  —  und  allerdings  konnte  sich  auch  der  entschiedenste 
'  Bewunderer  des  Alterthums  nicht  verbergen ,  dass  zwischen  Zweck 
-und  Ziel  der  griechischen  Gymnastik  und  der*  griechischen  Jagendbil- 
dung überhaupt  und  dem  der  neuern  Zeit  ein  gewaltiger  Unterschied 
sei.  Nächstdem  hatten  jene  Gelehrten  auch  die  Darstellung  der  alten 
Gymnastik  nicht  genug  ihrem  Zwecke  angepasst,  und  den  Gegensatz 
Mwischen  Gymnastik,  Agonistik  und  Athletik  und  die  verschiedenen  Bettref- 
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bongen  dar  einzelnen  grircjb.  Staaten  eben  so  wenig  scharf  geschieden, 
wie  den  Gegensatz  des  Alterthums  and  der  nenern  Zeit,  und  die  nur 
•ehr  relative  Brauchbarkeit  der  alten  Gymnastik  für  unsere  Bestrebun- 
gen  fast  gar  nicht  beachtet.     Wie  leiebt  überhaupt  die  Benutzung  der 
alten  Gymnastik  der  Empfehlung  der  Sache  mehr  schaden  als  nutzen 
kann,  laset  sich  schon  aus  der  hierher  gehörigen  neusten  Schrift:  Die 
Gymnastik  der  Hellenen,   ein  Vereueh  von  Gerhard  Lobker,   [Munster, 
Deiters.  1885.  104  S.  8.  12  gr.]  ersehen.      Auch  dort  soll  durch  die> 
alte  Gymnastik  und  durch  die  Beschreibung  ihrer  wesentlichsten  Ein- 
richtung die  Turnkunst  empfohlen  werden.     Allein  obschon  der  Verf. 
seine  Darstellung  der  griechischen  Gymnastik  nur  nur  Belehrung  der 
Laien  geschrieben  hat,   so  kann  doch  auch  denen  kaum  verborgen 
bleiben ,  dass  er  nur  die  Lichtseiten  derselben  hervorgehoben  und  alle 
Schattenseiten  unbeachtet  gelassen  hat.     Nächstdem  ist  es  auch  nicht 
so  gar  schwer  au  bemerken ,  dass  der  Verf.  die  alte  Gymnastik  nicht 
zureichend  gekannt ,  und  namentlich  die  der  Spartaner  ganz  verkannt 
hat,  weil  er  die  mit  ip,r  wenig  zusammenhängende  Diamastigosis,  eine 
uralte  religiöse  Feierlichkeit,  zum  Mittelpunkte  der  Gymnastik  macht ; 
dass  er  ferner  die  Gymnastik  und  Athletik  nicht  genug  scheidet ,  und 
dass  er  endlich  den  Fehler  begeht,  die  Gymnastik  des  weiblichen  Ge- 
schlechts als  weitverbreitet  dod  viel  gepflegt  bei  den  Griechen  darzu- 
stellen ,  während  sie  doch  bei  den  Ioniern  und  Attikern  unerhört  war. 
Dass  dergleichen  Versäumnisse  und  Irrthumer  den   Gegenstand   nicht 
empfehlen,  sondern  bei  dem  Leser  den  Verdacht  der  Ueberschätzung 
oder   eines   parteiischen  Strebens  nach  Täuschung  erregen ,  liegt  am 
Tage  und  bedarf  nicht  des  weitern  Beweises.     Doch  um  zu  Hrn.  O* 
sarnckzukehren,   so  wollen  wir  nicht  mit  ihm  über  die  Behauptung 
rechten ,  dass  vor  100  oder  150  Jahren  die  Möglichkeit,  der  Einführung 
der  Leibesübungen  in  die  Schulen  noch  viel  unwahrscheinlicher  -gewe- 
sen sei,    als  jetzt,    obschon    wir  anfuhren  könnten,  dass  der  damals 
vorhandene    grössere  oder  doch  blindere  Respect  vor  den  Gelehrten« 
schulen  eine  wesentliche  Erleichterung  geboten  haben  wurde.     Allein  N 
die  gegen    das    Ende  des    vor.  Jahrhunderts  von  Basedow,    Campe, 
8slzmann  und  Gutsmutbs  versuchte  Einfuhrung  gymnastischer  Ausbil- 
dung der  Jugend  hätten*  wir  scharfer  beachtet  gewünscht,  und  gern 
•ach  den  Umstand  geltend  gemacht  gesehen,    dass  der    entstandene 
Zwiespalt  zwischen  den  Philanthropinen  und  den  strengen  Gelehrten- 
schulen  ein  wesentliches  Förderungsmiltel  der  Abneigung  gegen  jene 
Hebungen  wurde.      Eben  so  war  bei  den  von  Jahn  und  Eiselen  seit 
1810  eröffneten  und  nach  den  Kriegsjahren  *ehr  in  Aufnahme  gekom- 
menen Turnanstalten  nicht  blos  die  in  ihnen  eingerissene  demagogi- 
sche Richtung  und  das  Einschreiten  der  Regierungen  zu  erwähnen, 
Mildern   ganz  besonders  hervorzuheben ,   dass  die  unter  den  Turnern 
beförderte  Ungeschlachtheit  und  Abweichung  von  den  Sitten  und  Au- 
■taadsgesetzen  der  Zeit ,  worin  man  unbegreiflicher  Weise  den  Weg 
wir  Wiedererweckung  der  deutschen  Kraft  finden  wollte  ,  jenen  Turn- 
tchalen  in  der  öffentlichen  Meinung  weit  mehr  geschadet  hal,  %ta  e&* 
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Verbote  der  Regierungen.  Ueberhaupt  wird ,  veno  einmal  von  de» 
Hindernissen  der  Einführung  gymnastischer  Uebungen  im  Allgemeinen 
die  Rede  sein  soll ,  die  dem  Zeitgeist  and  der  herrschenden  Volksan- 
sicht  widerstrebende  Richtung,  welche  man  bei  der  Einführung  und 
Ausübung  dieses  Bildnngsmittels  häufig  zu  schroff  hervortreten  lies«, 
nicht  als  das  geringste  Hemmniss  anzusehen  sein ,  und  darf  von  dem, 
welcher  eben  auf  Beseitigung  der  Hindernisse  hinarbeitet ,  nicht  un- 
beachtet bleiben.  Wie  mancherlei  gegründete  Ausstellungen  sich 
gegen  die  Turner  des  vorigen  Jahrzehends  einwenden  lassen ,  Kann 
man  unter  Anderem  aus  Joh.  Casp.  Ihlings  Programm :  Ueber  das  Tur- 
nen und  Fechten  auf  Gymnasien.  Ein  zeitgemäßes  Wort ,  [Meiningen 
1829.  4.}  ersehen.  Obgleich  nämlich  dieser  Gelehrte  seine  Ausstellun- 
gen bis  ins  Extrem  getrieben  und  überall  Bedenken  gefunden ,  des- 
halb auch  schon  damals  vielfachen  und  bittern  Tadel,  [vgl.  die  Wider- 
legung von  Wippert  im  Hesperus  1832  Nr.  132— -144]  erfahren  hat; 
so  ist  dennoch  dies  und  jenes  unwiderlegbar  geblieben ,  und  mag  wenn, 
auch  nicht  als  Gegenbeweis  gegen  den  Nutzen  gymnastischer  Uebun- 
gen, doch  als  Warnungsmittel  angesehen  werden,  dass  man  diejenigen 
nicht  sofort  verdammt,  welche  davon  das  Heil  unserer  Jugend  nicht  so  . 
unbedingt  erwarten.  Was  nun  die  Notwendigkeit  und  Dringlichkeit 
gymnastischer  Körperpflege  der  Jugend  anlangt,  so  hat  Hr.  O.  dieselbe 
vielseitig  und  treffend  därgethan ,  und  namentlich  auch  darauf  hinge- 
wiesen ,  dass  nicht  blos  die  studirende  Jugend ,  sondern  vornehmlich 
auch  die  meisten  Handwerker  derselben  recht  dringend  bedürfen.  Zu- 
gleich legt  er  den  Aerzten  die  Pflicht  auf,  das  Publicum  von  derNoth- 
wendigkeit  der  Gymnastik  zu  überzeugen,  und  wundert  sich,  dass  dies 
von  denselben  bisher  nicht  fleissiger  geschehen  sei ,  und  dass  nament- 
lich Lörin8er  bei  seiner  Anklage  der  Schulen  der  Gymnastik,  als  des 
zuverlässigsten  Abhülfsmittels  der  von  ihm  gerügten  Jngendentkräftung, 
mit  keiner  Sylbe  gedacht  habe.  Erst  in  Folge  des  ,Lorinserschea 
Streites  sei  von  mehrern  Aerzten  und  besonders  auch  von  den  Gymna- 
sialrectoren  die  Notwendigkeit  der  Gymnastik  allseitig  in  Anregung 
gebracht  worden.  Hierbei  ist  wohl  die  S.  50  ausgesprochene  Behaup- 
tung nicht  ganz  richtig ,  dass  man  von  dem  Anfange  des  dritten  De- 
cenniuras  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  Erscheinen  der  Lorinserschen 
Schrift  angstlich  vermieden  habe ,  die  körperliche  Erziehung  zur 
Sprache  zu  bringen ,  und  ihr  erst  in  der  neusten  Zeit  wiederum  ein« 
ziemlich  ausgedehnte  Theilnahme  und  die  verdiente  Berücksichtigung 
geworden  sei.  Vor  Lorinsers  Streit  fällt  ja  C.  F.  Koch? 8  ausgezeich- 
nete Schrift:  die  Gymnastik  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Diätetik  und 
Psychologie  [Magdeburg,  Creuz.  1830.  8.],  welche  bisher  immer  für 
das  gediegenste  ärztliche  Gutachten  über  diesen  Gegenstand  ange- 
sehen Worden  ist,  und  anderes  Hierhergehörige  haben  Merkel  in  der 
Vorrede  zu  Elias  KaUisthenie  [Bern  1829.],  Bresen  in  der  Schrift:  die 
öffentliche  Erziehung  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staates  [1831] ,  Wurzer 
in  dem  Versuch  über  die  physische  Erziehung  der  Kinder  [3.  Aufl.  Mar- 
bargl8Z2.]  und  Andere  geliefert.    Waa  aber  die  Aufmerksamkeit  der 
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Gymnasien  auf  diesen  Punkt  anlangt,  §o  gab  ja  1829  Stras»  sein  aus- 
gezeichnetes Gutachten  Ueber  die  Nothwendigkeit  geordneter  Leibes- 
Übungen  für  die  Gelehrtenschulen  [Erfurt,  4.]  heraus,  und  das  Jahr 
darauf  erschien  Kirchner»  gleich  nachdrückliche  Oratio  de  gyumattices 
in  gymnasiig  restituendae  necessitate.  [Stralsund,  Löfler.  8.]  Nicht  min- 
der führte TÄ.  F.  G.  Reinhardt  in  dem  Programm :  Juvenilem  audaciam 
ei  quis  meUorem  ad  «mm  diseiplina  conformet ,  feritatem  e  sc&uh's,  dueÜa 
ex  academiis  tantum  non  omnia  espulsum  iri ,  [Saalfeld  1829.  4.]  den 
Grundsatz  durch ,  dass  Geistesstärke  die  erste  und  wichtigste  Tugend 
des  Menschen  sei,  und  auf  ihre  Erlangung  vorzüglich  die  erste  Er- 
siehung, vornehmlich  auch  durch  zweckmässige  Leibesübungen,  hin- 
wirken müsse;  und  A.  Gerhardt  stellte  in  dem  Speytrscben  Programm 
vem  Jahr  1829  die  Gymnastik  als  Beilmittel  gegen  Genusssucht  und  Ver- 
weiehliehung  der  studirenden  Jugend  dar.  Desgleichen  waren  vor  dem 
Lorineerechen  Streit  an  mehrern  deutschen ,  namentlich  auch  preussi- 
schen  Gymnasien  bereits  neue  Turnübungen  eingeführt .,  und  von  Paris 
aus  versicherte  sogar  Froissent  in  der  VArt  d?  elever  les  enfan»,  consi- 
derations  sur  Veducation  physique  et  morale  [1833.  8.] ,  dass  in  der  gym- 
nastischen Normalschule  des  Obersten  Amoros  in  Paris  nicht  nur  alle 
Gefahr  des  Turnens  durch  Turngürtel  und  ausgespannte  Netze  besei- 
tigt «ei ,  sondern  dass  man  auch  durch  dasselbe  in  der  Jugend  mora- 
lische Gesinnungen  zu  wecken  verstehe.  Ueberhaupt  hat  der  Lorin- 
sersche  Streit  nur  bewirkt,  dass  man  entschiedener  und  allseitiger  dar- 
an dachte,  gymnastische  Uebungen  wieder  in  die  Gymnasien  aufzu- 
nehmen; die  allgemeine  Nützlichkeit  derselben  aber  war  schon  längst 
▼on  Peter  Frank ,  Gutsmuths,  Jahn,  Passow,  Tbiersch,  Niemeyer, 
Friedr.  Jacobs ,  Weiss ,  Natorp  ,  Zerrenner ,  Zarnack  u.  A.  dargethan. 
Darum  haben  auch  die  neuesten  Schriften  über  die  Notwendigkeit  der 
Gymnastik  im  Wesentlichen  nichts  weiter  gebracht ,  als  was  man  bei: 
jenen  schon  findet.  Wir  wollen  uns  hierbei  nicht  auf  Schriften  beru- 
fen, wie  :  die  Wiederaufnahme  der  Gymnastik,  ein  Wert  an  Deutschland» 
biedere  Volksschullehrer ,  von  J.  Schmitt  [Mainz,  Wirth.  1837.  47 S.  8. 
6gr.],  weil  deren  Verfasser  eben  den  Zweck  hat,  die  Nützlichkeit  der 
Gymnastik  nur  durch  die  zusammengestellten  Zeugnisse  von  Gutsmuths, 
Jahn,  Passow,  Zeller,  Weiss,  Natorp,  Zerrenner,  Zarnack  etc.  zu  be- 
weisen ,  und  von  seiner  Seite  nur  das  excentrische  Lob  hinzufügt,  dass 
allein  in  dem  Turnen  Rettung  für  die  entmannte  und  entnervte  deut- 
sche Jugend  zn  finden  sei.  Aber  selbst  die  umfassende  Schrift  des  eif- 
rigsten Vertheidigers  der  Gymnastik  in  unserer  Zeit,  nämlich  die 
Zwölf  Lebensfragen  y  oder,  ist  da»  Glück  eine»  cultivirten  und  wohlge- 
ordneten Staates  allein  'durch  eine  geregelte  geistige  Erziehung  zu  be- 
gründen, oder  muss  nicht  unbedingt  auch  die  physische  damit  ver- 
bunden werden ,  pur  Beherzigung  gestellt  von  J.  Ad,  Ludw.  Werner 
[Dresden,  Arnold.  1836.  XVI  und  96  S.  gr.  8.  14  grj,  giebt,  wenn 
man  die  Uebertreibungen  abrechnet ,  blos  dasjenige ,  was  von  Peter 
Frank  und  Gutsmuths  an  bis  auf  Koch  und  Kirchner  herab  gesagt  ist, 
nur  in  neuem  Kleide  wieder ,  und  meist  lange  nicht  so  gut  wie  jene,. 
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weil  tfe  bei 'allem  Eifer  das  wahre  Wesen  der  gymnastischen  Uebnngen , 
doch  nicht  herauszustellen  weiss,  weil  die  Darstellungsweise  nicht  krau- 
tig und  fiiesiend  ist;  weil  so  viel  in  die  Gymnastik,  and  namentlich  za  viel 
Spielereien,  hineingetragen,  viel  zu  viel  für  sie  gefordert,  and  ihr  Nutzen 
so  hoch  angeschlagen  ist.  Man  sieht  dies  schon,  wenn  man  jene  zwölf  Le- 
bensfragen selbst  überblickt,  welche  in  folgender  Form  dargelegt  sind  s 
1)  Welche  Nachtheile  werden  im  Allgemeinen  durch  die  physische' 
Erziehungsweise  vermieden  und  welche  Vortheile  erlangt?  2)  Wel- 
che sind  die  Ursachen,  wodurch  die  so  häufig  überhandnehmende  Engt* 
brustigkeit ,  schiefe  Körperhaltung  und.  ähnliche  Uebel  herbeigeführt 
werden,  und  wie  sind  sie  za  erkennen?  3)  Welchen  Einfluss  haben 
die  Verkrümmungen  auf  die  Gesundheit  des  Körpers  und  Geistes? 
4)  Welche  Mittel  stehen  jedem  Lehrer  an  Gebote,  ohne  gerade  förm- 
lichen gymnastischen  Unterricht  nehmen  and  ertheilen  za  dürfen ,  an- 
gehende Verwöhnungen  des  Körpers  za  unterdrücken,  am  den  häufi- 
gen Vorwürfen  der  Eltern  za  begegnen?  5)  Wenn  gymnastische  Ue- 
bnngen in  einem  Staate  eingeführt  werden  sollen,  ist  es  wohl  dann  auch 
hauptsächlich  nöthig,  dass  eine  der  Sache  allseitig  kundige  Oberauf- 
sicht bestellt  werde,  und  wie  hat  alsdann  diese  bei  der  Wahl  und 
Prüfung  der  Lehrer,  welche  jene  Uebnngen  leiten,  zu  verfahren? 
6)  Welchen  Nutzen  gewährt  die  Gymnastik  für  den  Krieger  und  wel- 
chen für  den  Gewerbstand  ?  7)  Sind  Leibesübungen  ein  notwendi- 
ger Theil  weiblicher  Körperbildung?  8)  Welche  Stelle  nimmt  da» 
Tanzen  unserer  Zeit  unter  den  nothwendigen  Leibesübungen  bei  der 
weiblichen  Körperbildung  ein?  9)  Kann  das  fteiten  als  eine  der 
weiblichen  Jugend  angemessene  Leibesübung  anempfohlen  werden? 
10)  Wie  kann  ein  Lehrer  in  Hinsicht  des  Anstände»  erfolgreich  auf 
seine  Zöglinge  wirken?  11)  Welchen  moralischen,  politischen  und 
pädagogischen  Nutzen  gewähren  Spiele?  12)  Auf  welche  Weise  ist 
der  jetzt  so  sehr  zunehmenden  Entartung  der  Jugend ,  welche  schon 
frühzeitig  zu  Verbrechern  wird  f  entgegen  zu  arbeiten  ?  Es  ist  wahr, 
dass  in  dem  Wernerschen  Buche  gar  Manches  steht ,  was  jene  frühern 
VerthenHger  der  Tnrnkunst  und  Gymnastik  nicht  gesagt  haben ;  allein 
wenn  man  auch  hierbei  die  Uebertreibungen  (z.  B.  dass  in  Chelson  von 
277  kranken  Kindern  in  6  Wochen  233  durch  gymnastische  Uebnngen  ge- 
heilt worden  sind)  und  überspannten  Forderungen  (z.  B.  dass  der  Staat 
ein  allgemeines  Landesdireetorium  für  Leibesübungen  einführen  müsse) 
noch  übersehen  will,  so  geholt  das  Uebrige  meistentheils  nicht  zur 
Sache  oder  muss  wenigstens  ganz  anders  begründet  werden.  Uebri- 
gens  ist  es  an  sich  recht  Jobenswcrth ,  die  Resultate  der  frühern  Ver- 
th eidiger  immer  wieder  vorzuführen ,  damit  sie  im  Volke  mehr  Ein- 
gang finden ,'  und  darum  ist  dem  Wernerschen  Boche  eine  recht  weit 
verbreitete  Beachtung  zu  wünschen.  Allein  vom  rein  wissenschaftli- 
chen Standpunkte  aus  darf  man  den  allgemeinen  Beweis  von  der  Nütz- 
lichkeit und  Notwendigkeit  gymnastischer  Körperpflege  für  abgemacht 
ansehen,  und  Ref.  kann  daher  nicht  läugnen,  dass  er  von  dem  Herrn 
Prot  Olawsky  vielmehr  ein  Eingehen  auf  speeiellere  Fragen  erwartet 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen*       103 

* 

bitte.     Die  twt  den.  Schulmann  zunächst  liegende  Trage  ist,  wie  weit 
die  Schulen  Fug  und  Recht  haben ,  oder  wie  weit  ihnen  die  Verpflich- 
tung aufgelegt  werden  darf,  gymnastische  Uebnngen  zu  einem  inte- 
grirenden  Theile  ihrer  Erziehung*-   und  Bildungsmittel  an  machen* 
Diener,  soviel  Ref.  weiss,   noch  nirgends  gnugend   erörterte  Funkt 
hängt  übrigens  nothwendig  mit  dem  aweiten  zusammen*,    wie  weit  der 
Staat  sieb  veranlasst  sehen  müsse ,  diese  eigentlich  der,  häuslichen  Er- 
ziehung zufallende  Körperpflege  der  Jngend  besonders  au  bewarben, 
und   sie  nicht  nur  zum  Gegenstände  der  Sanitatspolizei  zn  machen, 
sondern  sie  selbst  nur  öffentlichen  Ausübung  und  Betreibung  in  den 
Schulen  anzubefehlen.     Bekanntlich  hat  das  kön.  Preuss.  Ministerium 
des  Unterrichtswesens  die  Gymnasien,  so  weit  sie  niejit  Alumnenschu- 
len sind,   von  der  Verpflichtung,  für  die  körperliche  Ausbildung  der 
Jagend  an  sorgen ,  freigesprochen  und  dieselbe  der  elterlichen  Erzie- 
hung überlassen  (vgl.  NJbb.  XXII,  121.);  und  es  ist  diese  Entscheidung 
am  so  wichtiger,  da  ja  Preussen  hei  der  Verpflichtung  aller  seiner 
jungen  Bürger  zum  Militärdienste,  ein  besonderes  Interesse  hat ,  der 
Korperpflege  der  Jugend    eine  grosse  Aufmerksamkeit  zn  schenken. 
Indees  für  abgemacht  darf  man  diese  Fragen  darum  noch  nicht  anse- 
fien,  sondern  sie  sind  noch  sehr  der  weiteren  Prüfung  werth,  und  pä- 
dagogisch mag  dabei  namentlich  auch  der  Umstand  ins  Auge  gefasst 
werden,  4>b  nicht  das  Interesse  vieler  Eltern  für  die  körperliche  Aus- 
bildung ihrer  Kinder  und  die  Neigung  der  Jugend  selbst  eben  durch 
Einführung  der   Gymnastik  von  Seiten    des    Staats  und  der  Schulen 
wenigstens  für  den  Anfang  weit  mehr  geschwächt,  als  befördert  werde, 
weil  ja  ^bekanntlich  in  der  ganzen  öffentlichen  Erziehung  das  Gebotene 
leicht  den  meisten  Widerstand  findet,  und  weil  es  jedenfalls  schneller 
som  Ziele  führen  wird ,   wenn  man  die  öffentliche  Meinung  für  'diese 
Uebnngen  vorher  auf  anderem  Wege  erwecken'  und  verbreiten  kann. 
Nächstdem  darf  auch  das  Gymnasium  nicht  unerörtert  lassen,  ob  es 
durch  Einführung  geregelter  Leibesübungen  den  Zweck  erreicht,  wel- 
chen es  zunächst  erreichen  will.     In  dem  Lorinserschen  Schulstreite 
hat  sich  die  Meinung  geltend  gemacht,  dass  zwar  die  gegenwärtige 
grosse  Erweiterung  der  wissenschaftlichen  Studien  auf  den  Gymnasien 
und  das  dazu  tretende  Streben  vieler  Eltern,  diese  Studien  möglichst 
so  beschleunigen  und  darum  die  geistige  Anstrengung  des  Knaben  noch 
ausserhalb  der  Schule  durch  Privatunterricht  zu  vergrössern,  für  die 
Gymnasiajjugend  zu  wenig  Zeit  zur  körperlichen  Erholung  übrig  lasse 
und  also  zur  Schwächung   des  Körpers  führe,    dass    aber  eine  weit 
grössere   Schwächung  desselben  durch  die  unglückselige  Neigung  der 
Kinder  und  Eltern,  die  Körpererholung  nicht  in  angemessenen  Jugend- 
ipielen,    sondern  in  unzweckmässigen  Gfenüssen  und  Vergnügungen  zu 
finden,  herbeigeführt  werde ,  und  dass  gerade   diese  Richtung  es  sei, 
welche  die  Jugend  am  meisten  entnervt  und  die  Uebertreibung  dersel- 
ben noch  besonders  dadurch  befördert,    dass  sie  Unlust  zum  Lernen 
erweckt  und  Versäumnisse  herbeiführt ,  die  zuletzt  durch  ungeordnete 
and  darum  doppelt  entkräftende  Anstrengung  ergänzt  werden  müssen 
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Wahrscheinlich  wird  nun  das  Gymnasium  durch  Einführung  regelmäs- 
sige« Leibesübungen  allerdings  denjenigen  Schulern,   welchen  durch 
übertriebene   wissenschaftliche  Thätigkeit    die   körperliche  Erholung 
verkümmert  wird,  ein  entgegenwirkendes  Stärkungsmittel  bieten ;  aber 
sehr  bleibt  es  die  Frage,   ob  man  bei  der  weit  grossem  Zahl  genuss- 
und  vergnügungssüchtiger  Schüler  dadurch  das  Uebel  nicht  ärger  macht 
oder  doch   ein  anderes  Uebel  herbeiführt«     Schwerlich  nämlich  sieht 
dfefer  Theil  der  Gymnasia  {Jugend  die  von  der  Schule  gebotenen  und 
in  regelmässige  Ordnung  gebrachten  Leibesübungen  für  eine  Erholung, 
sondern  vielmehr  .für  ein    Geschäft  an,   und  wird  daher  auch  neben, 
ihnen  noch  nach  den  ausgedehntesten  Vergnügungen  streben-,  demnach 
der  geistigen  Ausbildung  soviel  Zeit  entziehen ,   dass  endlich  die  Er- 
reichung des  wissenschaftlichen  Gyronasiälziels  unmöglich  oder  dessen 
Erstrebung  für  das  öffentliche  Wohl  noch  verderblicher  wird  als  gegen- 
wärtig. Man  darf  den  erwähnten  Umstand  nicht  als  einen  Gegengrund 
gegen  die  gymnastischen  .Uebungen  überhaupt  geltend  machen;  allein 
darauf  weist  er  allerdings  hin,  wie  sehr  die  Schule  nöihig  hat,*  sich  die 
Sache  erst  von  allen  Seiten  zu  überlegen,  bevor  sie  zur  Einführung  der- 
selben schreitet.  Und  aus  dem  Grunde  muss  Ref.  selbst  die  Frage  noch 
zur  weitern  Beachtung  empfehlen,  ob  es  denn  grade  Gymnastik, vornehm- 
lich aber  Turnen  sein  muss,  was  die  Schule  zur  körperlichen'  Kraft!-* 
gung  ihrer  Zöglinge  zu  benutzen  hat,   und  ob  für  sie  nicht  andere 
t  Mittel  ausreichen  ,  welche  in  ihren  nächsten  Zweck  minder  gewaltsam 
eingreifen  und    doch  auch  von  dem    Vorwurfe    befreien,     dass  das 
körperliche  Wohl  der  Jugend  zu  wenig  beachtet  sei.      Mit  dem  ge- 
wöhnlichen Grunde,    dass  die  Gymnastik  heilsam  sei,  ist  die  Frage 
nicht  abgemacht ,    denn  nicht  alles  Heilsame  und  Nützliche  hat  die 
Schule  zu  erstreben ,  sondern  muss  gar  Vieles  andern  Anstalten  über- 
lassen.    Nehmen   wir  nun  aber  die   Gymnastik  als  ein  nothwendiges 
Erforderniss  der  Schulen  an ,  und  kümmern  wir  uns  auch  darum  nicht 
weiter ,  dass  viele  Aerzte  zur  Körperkräftigung  der   Jugend  nicht   so- 
wohl das  Turnen ,    als  vielmehr  andere    Kräftigungsmittel  empfehlen, 
oder  doch    manchem  Schüler   seiner  Körperbeschaffenheit  wegen  die 
Theil  nähme  an  der  Gymnastik  untersagen  und  darum  die  Schule  in  die 
jederzeit  nachtheilige   Noth wendigkeit  des    Dispensirens  bringen:    so 
bleibt  endlich   die  Erörterung  übrig,    wo  die  Gymnastik  anzufangen, 
wie  weit  sie  auszudehnen,    und  wie  sie  methodisch  zu  gestalten  und 
abzustufen  sei.     Hr.  Olawsky,  der  nur  von  der  Gymnastik  in  Gymna- 
sien handelt ,  hat  diese  Punkte  nicht  allseitig  erörtern  können  ,    deutet 
aber  allerdings  an ,   dass    neben  den  Gymnasiasten  alle  Handwerks- 
zöglinge, welche  viel  sitzen  müssen,   derselben  Kräftigung   bedürfen, 
während  sie  bei  der  Jugend  entbehrlich  sei ,  deren  künftiges    Geschäft 
in    bedeutender  Körperanstrengnng   bestehe  oder  ein  vorherrschendes 
Leben  in  der  freien  Natur  erfordere.      Unbeachtet  ist  dabei  natürlich 
die  Frage,  ob  auch  für  die  Mädchen  gymnastische  .Uebungen  nöthig 
sind.     Als  Vertheidiger  derselben  ist  in  der  jüngsten  Zeit  besonders 
J.  A.  L.  Werner  aufgetreten ,  und  hat  sie  in  den  obenerwähnten  Zwölf 
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Lehensfragen  sehr  nachdrücklich  empfohlen,   und  gut  nachgewiesen, 
warum  sie  nicht  durch  die  gegenwärtig  gewöhnlichen  Tanzübungen 
oder  dnrch  Reiten  ersetzt  werden  können.     Die  Ansführungsweise  hat 
er  in  der  Gymnastik  für  die  weibliche  Jugend  etc.  [Meissen,  Gödsche. 
1834.  126  S.  8.  lRthlr.  16  ^r]  gelehrt,  und  wiederum  in  der  Schrift: 
Amöna  oder  das  sicherste  Mittel ,  den  weiblichen  Körper  für  seine  natur- 
gemäße Bestimmung  zu  bilden  und  zu  kräftigen  ,  nach  den  Grundsätzen 
der  Anatomie  und  Aesthetik  bearbeitet   und  durch  86    Figuren  erläutert 
für  Aeltern  und  Erzieher ,    welchen  das  Wohl  der  Jugend  wahrhaft  am 
Herzen  liegt.  [Dresden ,  Arnold.  1837.  X  u  101  S.  gr.  8. 1  Rtlilr.  8  Gr.] 
Was   nun  die  allgemeine  Notwendigkeit  der  Körperübung  auch  bei 
den  Mädchen,  vornehmlich  höherer  Stände,    und   die  Unmöglichkeit, 
sie  durch  das  gewöhnliche  Tanzen  und  Retten  zu  ersetzen,  anlangt, 
so   wird  man  dieselbe  gern  zugeben ;   allein  die  Von    Hrn.  W.    ver- 
föchte Ausführung  dürfte  vielfache  Anfechtungen   finden  und  wesent- 
lichere Eigenschaften  und  Tugenden  der   Jungfrau  zerstören.      In  der 
Amöna  lehrt  er  ausser  den  allgemeinen  Uebungen  in   Haltung,    Balan- 
eirurig,    Drehung  und   Umschwung  des  Körpers   und  ausser  Gang-, 
Lauf- 9    Spring-   und  Stabübungen  auch  ästhetische   Stellungen  (mit 
Kränzen ,    mit   Shawls)  xund   Anstandsübungen    (im   Stehen ,    Sitzen, 
Gehen,    Complimentemachen    und    allgemeinem  Benehmen)   und  zu- 
letzt Uebungen  an  den  Barren,  im  Klettern  am  Knotenseile,    im  Zie- 
hen und   Schwingen  am  schwebenden  Stabe  und  im  Heben,  Hängen, 
Stützen  und  Wippen  am  Reck.     Viele  von  diesen  Uebungen  sind  recht 
tweckmässig,    wenn  auch   ein   gutes  Theil '  derselben   nicht 'so   recht 
eigentlich   zur  Gymnastik  gehört;    allein  mehrere  Verstössen  offenbar 
gegen  die  feinere  weibliche  Zucht   und  Scham ,    und  im   Allgemeinen 
wird   ein  solcher  gymnastischer  Unterricht  sehr  leicht  zur  Spielerei, 
Ziererei  und  Unnatur  führen  und  nur  Theatermädchen ,    Koketten  und 
Zierpuppen  bilden.  Ueberhaupt  bat  weibliche  Gymnastik,  welche  sich 
der  Knabengymnastik  oder  gar  dem  Turnen  nähert ,  vieles  Bedenken 
gegen  sich,   und  weit  leichter  kann  man  de»  in  der  Schrift:    lieber  die 
Sorge  der  öffentlichen  Erziehung  für  körperliche  Entwickelung    und  Aus- 
bildung der  Jugend ,  ein  Wort  zur  Beherzigung  für  Eltern  und  Erzieher^ 
von  Dr.    J.  A.   Toggenburg  [Winterthur,    Steiner.  1834.8.]  gerecht- 
fertigten Ansicht  beitreten,    dass  das    Mädchen    durch   gymnastische 
Uebungen   nur  zur  Eitelkeit  verführt  "Verde ,    und    dass  daher  dessen 
Körperstärkung  vielmehr  durch   Hinausführen  in  die   freie  Natur  und 
durch  Beschäftigung  im  Hanswesen  zu  erstreben   sei.       Dagegen  hat 
Hr.  Toggenburg  eine  andere  Ausdehnung  der  Gymnastik  empfohlen. 
Kicht  genug  nämlich ,  dass  er  als  Arzt  überhaupt  die  Notwendigkeit 
der  körperliehen   Ausbildung   bei  den  Kindern  nachweist,  und  sie  bei 
den  Knalicn  durch  Gymnastik  erstrebt  wissen  will ;  so  verrangt  er  auch, . 
dass  diese  Gymnastik  bereits  in  den  Elementarschulen  getrieben  werde, 
weil  sie  eben  als   Leiterin    der   gesammten    Körperentwickelung   des 
Knaben  dienen  soll.     Die  Forderung  ist  nicht  gerade  auffallend ,  son- 
dern anch  von  Schulmännern  mehrfach  gemacht  worden  (vgl*  Dtatet- 
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wegs  Rhein.  Blätter  Bd.  4.  St.  4.  S.  358  —  398);  indes»  verändert  sin 
doch  den  Standpunkt  der  Frage  am  ein  Bedeutendes.  Bei  der  Forde- 
rung nämlich.,  die  Gymnastik  in  Gymnasien  einzuführen,  ist  man  zu- 
meist von  der  Hoffnung  ausgegangen ,  dass  sie  der  durch  Sitzen  unÄ 
geistige  Anstrengung  beförderten  Körperschwächung  entgegentreten 
und  die  Kräftigung  des  körpers  gewähren  soll,  welche  zur  Ueberwin- 
duug  jener  Anstrengungen  nöthig  ist.  Man  hat  also  dieselbe  nicht  als 
absolutes  Bildungsmittel  der  Jugend ,  sondern  nur  als  unterstützendes 
Hülfsmittel  angesehen  wissen  wollen ;  und  nach  diesem  Grundsatze  würde 
ihr  auch  in  die  Elementarschulen  nur  ein  bedingter  Eingang  zu  ge- 
währen sein.  Hr.  Toggenburg,  aber  hat  sie  offenbar  in  ihrem  Ge- 
brauche fürs  Leben  überhaupt  gedacht,  und  schreibt  sie  daher,  allen 
Knaben  vor,  ja  er  will  sogar,  dass  die  gymnastischen  Uebungen  der 

.  Elementarschulen  im  Turnen  und  Fechten  bestehen  sollen.  Pos  Letz- 
tere dürfte  Vielen  anstössig  sein,  ist  aber  bei  dem  Schweizer,  der  sich 
jeden  künftigen  Maon  als  Landesvertheidiger  denkt,  gar  nicht  so  un- 
natürlich, obschon  dem  Charakter  der  Rinder,  und  vielleicht  auch 
dem  allgemeinen  Staatswohl  nicht  recht  angemessen.  Was  nun  end- 
Jich  die  Uebungsmittel  zur  Betreibung  der  Gymnastik  anlangt,  so 
sind  dafür  vorherrschend  die  Uebungen  gewählt  worden ,  welche  man 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  des  Turnens  umfasst,  ohne  dass  hier- 
bei eine  ganz  strenge  Abgränznng  stattfindet.  Auch  kann  es  genau 
genommen  eine  solche  nicht  geben,  da  die  Verschiedenartigkeit  des 
Zweckes ,  der  Gymnastik  und  des  Alters  der  Zöglinge  mancherlei  Ab- 
änderungen nöthig  macht«  Am  weitesten  und  umfassendsten  dürfte 
die  Gymnastik  neuerdings  wohl  aufgefasst  worden  sein  in  der  Schrift : 

.  das  Ganze  der  Gymnastik  oder  ausführliches  Lehrbuch  der  Leibesübungen 
nach  den  Grundsätzen  der  bessern  Erziehung  zum  öffentlichen  und  beson- 
dern Unterricht  bearbeitet  von  J.  d.  L.  Werner.  [Mit  einem  Titelbilde 
und    274  Figuren.    Meiosen ,    Gödscbe.  1834.  543  S.  8.  3  Rthlr.  4  Gr.] 

-  Der  Verf.  behandelt  und  erklärt  darin  fast  alle  möglichen  Uebungen, 
durch  welche  der  Knabe  und  Jüngling  «ine  gewisse  kunstgemässe  Kör- 
perhaltung und  Körpergewandtheit  sich  aneignen  kann;  und  da  er 
eben  das  Ganze  der  Gymnastik  beschreiben  will ,  so  darf  man  die.se 
Vollständigkeit  recht  lobenswerth  finden ,  zumal  da  auch  die  Abstu-? 
füng  und  Beschreibung  der  einzelnen  Uebungen  im  Ganzen  recht  ver- 
ständlich und  umfassend  ist.  Wenn  man  aber  freilich  festhält,  dass 
das  Buch  nach  den  Grundsätzen  der  bessern  Erziehung  geschrie- 
ben sein  soll ;  so  wird  man  vieles  Aufgenommene  für  fremdartig 
oder  wenigstens  auf  fremdes  Gebiet  hinübergeführt  ansehen  müssen. 
Namentlich  scheint  der  Verf.  viele  Uebungen  zu  sehr  aus  dem  militai- 
rischen  Gesichtspunkte  aufgefasst  zu  haben ,  und  überdem  hat  er  sich 
vor  den  Uebertreibungen  und  Extravaganzen    nicht  gehütet,  welche 

'  vor  kurzem  von  H.  F.  Massmann  in  der  Schrift:  die  öffentliche  Turn- 
amtalt  in  München,  nebst  Beilagen  über  Einrichtung  von  Turnanstalten 
etc.  [München,  Lindau  er.  1838.  X  u.  84  S.  8.  8  Gr.]  eben  so  gerecht 
al»  nachdrücklich. gerügt  worden  sind.     Derselbe  lässt  nämlich ,  nach  . 
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eine»  erfreulichen  Berichte  über  die  seit  10  Jahre«  in  Manchen  beste- 
hende Toraanstalt  und  deren  gegenwärtige  Gestaltung ,  noch  allge- 
meine Bemerkungen  über  das  rechte  .Betreiben  des  Turnens  folgen, 
und  warnt  ingleich  vor  den  schiefen  und  unnaturlichen    Richtungen, 
welche  dasselbe  so  häufig  genommen  hat ,  namentlich  vor  den  drei  ge- 
fährlichen Klippen,  dass  man  entweder  zu  sehr  die  seiltänzerische  Ei« 
telkeit  befördert  und  Jongleurs  au l  bilden   sucht ,    oder  dass  man  mit 
tu  vieler  tansmeisterlichen  Süssigkeit  Alles  nach  dem  Anstände  der 
Convenieni  und  der  sogenannten  vornehmen  Bildung  berechnet,  oder 
dass  man  endlich  eine  corporalmässige  Elercirsteifheit  einfuhrt.     So 
sehr  nun  auch  Ur.  Werner  bewiesen  hat,  dass  er  die  praktische  Aus- 
übung der  Gymnantik  recht  tüchtig  versteht ,    so  lassen  sich  doch 'na- 
mentlich für  die  beiden  ersten  Vorwürfe  aus  seinem  Buche  gar  manche 
Belege  zusammenstellen.     Nächstdem  hat  derselbe  die  Gymnastik  eben 
aar  als  Gymnastik,  nicht  abor  als  Erziehungsmittel  betrachtet,  und 
sarusn  ist  folgende,  von  Hrn.  Olawsky  gemachte  Ausstellung  sehr  ge- 
gründet: „der  Vorschlag  Werners  durch  gewandte,  körperlich  ausge- 
bildete Militairs  der  untern  Grade  für  den  Augenblick  befähigte  Lehrer 
4er  Gymnastik  su  gewinnen ,  verdient  an  sich  Berücksichtigung ;  doch 
scheint  es  wenigstens  für  die  Gymnasien  bedenklich ,  die  körperliche 
Ten  «Ter  geistigen  Erziehung  so  schroff  zu  trennen ;  abgesehen   davon, 
dass  ein  Lehrer  ohne  wissenschaftliche  Bildung  zn  einer  geistig  streb- 
samen Jugend  immer  eine  üble  Stellung  haben  wurde.      Denn  wie 
könnte  man  auch ,    ohne  die  Charakterbildung  gänslich  zu  ersticken* 
von  Knaben  und  Junglingen  verlangen ,  was  der  Ernst  des  Lebens  erst 
Ton  wehrhaften  Männern  fordert*     Eine  Mannszucht ,  wie  sie  in  dem 
Heer  stattfindet ,   wurde   auf  dem  Turnplatze  das  einreissen ,  was  die 
Schule  mühsam  aufbaut«      Vielmehr  wird  sich,  die    Disciplin    in  der 
Mitte  halten    müssen  zwischen  den  Neigungen,    Wünschen  und  dar 
Freiheit  der  Zöglinge  und  zwischen  dem  unabänderlichen  Zwange  des 
äussern   Gesetzes.     Dass  die   Möglichkeit  einer   solchen  Zucht  aber 
einzig  und  allein  in  der  Liebe  zu  dem  Lehrer  wurzelt ,  und  alle  Be- 
lehrungen über  Methode  für  jeden,    dem  jene  mangelt,   unfruchtbar 
und  nutzlos  sind  _,  bedarf  eben  so  wenig  eines  Beweises ,  als  dass  eine 
eiaseitige,  blos  körperliche  Ausbildung  des, Lehrers  jene  Anhänglich- 
keit nnr  im  glücklichsten  Falle  hervorrufen  wird. **      Neben  Werners 
Schrift  findet  man  die  Turnkunst  am  allseitigsten  aufgefasst  in  den 
▼an  E.  tV.  B.  Eiselen  herausgegebenen   Turntafeln,   d.  i.  sämmtlichen 
Turnübungen  auf  einzelnen  Blättern  zur   Richtschnur  bei  der  Turnschule 
md  zur  Erinnerung  de»  Gelernten  für  alle    Turner,    [Berlin ,    Reimer. 
1837;  24^  Bogen  gr.  Fol.  1  Rthlr.]     Es  sind  bildliche  Darstellungen 
aller  der  Turnübungen ,  welche  Eiselen  seit  1810  mit  •  und   ohne  Jahn 
auf  dem  Turnplätze  praktisch  eingeübt  hatj  und  sie  sind  streng  nach 
dem  eigentlichen  Zwecke  des  Turnens  berechnet,,  frei  von  den  Spiele- 
reien', zu  denen  Werners  Theorie  sich  neiget,  und  durch  die  Erfahrung 
bewährt     Allein  sie  sind  für  die  höchste  Ausbildung  zum  vollendeten 
Tarner  berechnet,  und  für  den  Gymnasialzweck  nur  brauchbar)  wenn 
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der  kehret  genugsam  versteht,  was  er  gerade  daraus  auswählen  darf. 
Wenig  taoglich  ist  die  Anleitung  zu  den  sweckmässigsten  gymnastischen 
Uebungen  der  Jugend  von  J.  Seegers ,  ordentlichem  Lehrer  der  Fecht- 
kunst zu  Bonn.  [Mit  10  erläuternden  Figuren.  Bonn,  Habicht.  1838.- 
XII  und  152  S.  gr.  8.  1  Rthlr.] ,  weil  man  darin  ebensowohl  Zweck- 
mässigkeit der  Auswahl  wie  der  Aufeinanderfolge  der  Uebungen  ver- 
misst,  und  zwar  Einzelnes  gut  nennen ,  aber  die  ganze  Anlage  nicht 
billigen  kann.  Andere  hierher  gehörige  und  früher  erschienene  Schrif- 
ten übergehen  wir,  um  nur  noch  das  ganz  eigentlich  für  die  Gymna- 
sien bestimmte  Lehrbuch  der  Gymnastik ,  zum  Gehrauch  für  die  gelehr- 
ten Schulen  in  Dänemark ,  von  F.  Nachtegaü ,  aus  dem  Dänischen  über-' 
setzt  von  K.  Kopp,  [Tondern  (Altona,  Aue)  1837.  VIII  und  166  S.  8. 
20  Gr.]  zu  erwähnen.  Allein  so  gut  man  auch  aus  dem  Bliche  lernen 
kann,  wie  das  Turnen  in  Dänemark  betrieben  wird,  so  durften  doch 
unsere  Gymnasien  dasselbe  noch  mehrfach  anders  gestaltet  wünschen, 
als  es  hier  gelernt  wird ,  und  jedenfalls  haben  wir  bessere  deutsche 
Turnbücher.  Eine  recht  brauchbare  specielle  Anweisung  für  die  Gym- 
nasien scheint  übrigens  bis  jetzt  zu  fehlen;  aber  recht  verständige 
Winke  über  Abstufung ,  Umfang  und  Methodik  dieser  Uebnngen  hat 
Hr.  Olawsky  in  seiner  hier  besprochenen  Schrift  S.  57  ff.  gegeben, 
und  neben  der  Körperkräftigung  namentlich  auch  den  Einfluss  auf  die 
Charakterbildung  des  Schülers  streng  im  Auge  behalten.         [J.j 

Löwsif.  Die  das  ige  katholische,  von  Mecheln  dahin  verlegte 
und  am  1.  December  1835  eingeweihte  Universität  besteht  aus  5  Facul- 
täten,  einer  theologischen  mit  6  Professoren,  einer  juristischen  mit 
8  Professuren ,  einer  medicinischen  mit  9  Professuren ,  einer  philoso- 
phischen mit  9  Professuren  und  einer  mathematisch- physikalischen  mit  5 
Professuren.  Nächstdem  bestehen  bei  der  Universität  3  Colleges, 
nämlich  das  des  heiligen  Geistes  für  Theologie- Studirende,  das  College 
du  Pape  Adrien  VI.  für  Studirende  der  philosophischen  und  der  Rechts- 
facultät,  und  das  College  de  Marie  Triarese  für  Studirende  der  ma- 
thematisch-physikalischen und  der  medicinischen  Facultat.  In  den 
beiden  letztgenannten  Colleges  muss  der  Pensionair  jährlich  500  Fr> 
für  Wohnung  und  Tisch  zahlen.  Im  Jahre  1838  hat  man  dazu  noch 
ein  College  des  humanStes  oder  de  la  haute-colline  errichtet ,  weichet 
eben  so  eine  Vorbereitnngsanstalt "  für.  die  Universitätsstudien  wie  für 
solche  sein  soll ,  die  sich  den  Künsten ,  Gewerben  oder  dem  Handels« 
stände  widmen  wollen.  Die  Studentenzahl  ist  seit  der  Reorganisation 
immer  gestiegen  und  betrug  im  Jahre  1834 — 35  zusammen  86,  im 
zweiten  Jahre  261 ,  im  dritten  362,  und  416  im  Studienjahr  1837  —  38. 
Die  Iriscription  findet  jährlich  am  ersten  Dienstag  des  Octobers  statt, 
muss  jahrlich  erneuert  werden,  und  kostet  das  erste  Mal  10,  dtfnn  je- 
desmal 5  Franken.  Nur  Katholiken  können  inscribirt  werden.  Die 
philosophische  und  die  mathematisch  -  physikalische  Facultat  ge- 
währen  die  Vorbereitnngsstudien  für  das  Studium  der  Rechte  (die  er- 
stere)  und  der  Medicin  (die  letztere),  und  haben  jede  einen  zweijäh- 
rigen Cursus,  wobei  genau  vorgeschrieben  ist,    über   welche  Gegen- 
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stände  der  «Stndirende  -Vorlesungen  xa  besuchen  hat.    Die  Vorlegungen 
terfallen  in  ordinairet    oq   obligatoires  uud  extraordinaires   ou  facul- 
tatifs  und  da«  Honorar  für  den  Besuch  dieser  ordentlichen  und  ausseror- 
dentlichen Vorlesungen  beträgt  jährlich  l'ii)  Franken.       Die  Honorar- 
gelder  werden  jährlich   hei  der  Inscription  entrichtet,    und    init    der 
Quittung  erhalt  der  Studirende  eine  Eintrittskarte  zu  den  Vorlesungen 
•eines    Cursus,   auf  welcher  zugleich  die  Kummer  seines  Platzes  im 
Auditorium  angegeben  i»t.     In  der  niedicinischen  und    in  der  juristi- 
schen Facultat  ist  der  Cursus  dreijährig,  und  in  der  ersteren  werden 
für  das  erste  Jahr  150,  für  die  beiden  folgenden  je  240,  in  der   letz- 
teren   für   das    erste  Jahr  200 ,  für  das  zweite  240,  für  das  dritte  230 
Franken  Honorar  bezahlt.     Für  die  Studirenden  der  Theologie  sind  in 
einem  besondern  Beeret  specielle  Vorschriften    über    ihre  Studien  und 
ihr  Verhalten  in  nnd  ausserhalb  des  College  gegeben.     Hat  der  Theo- 
Isg  mindestens  4  Jahr  studirt,  und  kann  er  gute  Zeugnisse  seines  Wohl- 
vtrbaltens  beibringen,-  so   kann  er  das   Baccalaureat   der  Theologie 
oder   des   canonischen  Rechts  erlangen,    wofür   er  in   Clausur    eine 
schriftliche  Arbeit  fertigen,    einem  Examen  von  sämmtlicben  Profes- 
Nren   der  Facultat  sich  unterwerfen  und  14  von  ihm  einzureichende 
Thesen  vertheidigen ,  für  die  Promotion  aber  150  Franken  an  die  Uni- 
versität bezahlen  ronss.      Wer  als  Baccalaureus  der  Theologie  oder 
des  canonischen  Rechts  noch  das  zweite  Baccalaureat,  jener  das  dea 
canonischen  Rechts,    dieser  das   der  Theologie,  erlangen  will,  zahlt 
110  Franken  an  die  Universität  und  an  die  Pedelle  jedesmal  20  Franken. 
Nach  siebenjährigem  Studium  kann  die  Licentiatenwürde  erlangt  wer- 
den,  wozu  der  Candidat    dieselbe  dreifache  Prüfung  in  geschärftem. 
Grade  besteht  nnd  an  die  Universität  250 ,  an  die  Pedelle  20  Franken 
Wählt.     Alle  Prüfungen  der  theologischen  Facultat  werden  in  latei- 
nischer Sprache  gehalten,   vgl.  NJbb.  XXIV,  227.      In  der  medicini- 
•chen   Facultat   werden  die   Studirenden ,    nachdem   sie    vorher    den 
Corsue.  der  mathematisch -physikalischen  Facultat  gemacht  und  dann 
2  Jahr  wirklich  Medicin  studirt  haben,   zur  Candidatenprüfung  zuge- 
lassen,   welche  erst   schriftlich  und  dann  mündlich  vor  5  Professoren 
geschieht,  und  deren  Resultat  durch  die  Censuren  suffleienter,  cum  laude, 
awgna  cum  laude,  summa  cum  laude  bezeichnet  wird.  Zwei  Jahr  später 
findet  in  geschärftem  Maasse  das  Examen  pro  doctoratu  statt,  und  der  Can- 
didat hat  ausserdem  einige  Tage  vor  der  feierlichen  Promotion  14  Thesen 
in  lateinischer  oder  französischer  Sprache    zu    vertheidigen,    welche 
nebst  einer   wissenschaftlichen  Abhandlung    gedruckt    werden.      Das 
Prfifungshonorar  für  die  Candidatur  beträgt  80 ,  für  das  Doctorat  180 
Franken  ausser  5  und  10  für  die  Pedelle.    .  Will  der  Dr.  der  Medicin 
auch  diesen    Grad  in   der  Chirurgie  oder  Geburtshülfe  erlangen ,  so 
hat  er  in  jeder  dieser  Wissenschaften  eine  besondere  Prüfung ,  deren 
jede  50  Franken  kostet,    zu  bestehen.      Aehnliche  Bestimmungen  be- 
tonen bei  den  übrigen  Facultäten.     Für  die  Candidatur  in  der  philo- 
topkischen  Facultat  sind  50,  in  der  mathematisch  -  physikalischen  80, 
**  der  juristischen  100  Franken,   für  das  Doctorat  in  der  philosophi- 
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•eben  und  matbematlach  -  physikalischen  je  100,  in  der  juristischen  300 
Franken  zu  bezahlen.  Alle' Promotionen  vollzieht  def  Rector  magai- 
ficut  der  Universität  [Aus  Gersdorfs  Repert.  der  gesummten  deutschen 
Literatur.] 

LucKAtr,  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahres  erschienene  Jahrespro- 
gramm des  Gymnasiums  ist  ganz  von  dem  neuen  Director  desselben 
Dr.  Rudolf  Lorenz  geschrieben ,  und  enthält  als  Abhandlung :  Disquisi- 
tionis  de  veterum  Tarentinorum  rebus  gestis  spec.  I.  [Luckau  gedr.  bei  . 
Entleutner  1888.  41  (28)  S.  gr.  ,4-]  Diese  Untersuchung  schliefst  sich 
an  drei  frühere  Schriften  des  Verfassers  an  ,  "worin  er  über  die  Grün- 
dung Tarents,  dessen  Staatsverfassung  und  das  religiöse  und  geistige 
■Leben  (Künste  und  Wissenschaften)  seiner  Bärger  verhandelt  hatte 
[s.  NJbb.  XIX,  234  f.],  beginnt  die  Darstellung  der  politischen  Ge- 
schichte und  nmfasst  in  der  gegenwärtigen  Abtheilung  Wie  Kriegsge- 
schichte der  Tarentiner  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zur  Ankunft, 
des  Pyrrhus.  Der  Verfasser  berichtet,  also  über  die  Kriege  der  Ta- 
rentiner gegen  die  Iapyger  mit  Einwebung  einer  Untersuchung  über  ' 
den  Künstler  Ageladas,  über  die  geringe  Theilnabme  an  dem  Peraer- 
kriege,  die  Kämpfe  um  Siris,  wobei  zugleich  die  Geschichte  vonSiris 
eingewebt  ist,  den  Krieg  um  Heraklea,  die  Theilnabme  an  dem  Pe- 
loponnesischen  Kriege,  die  Kriege  mit  den  beiden  Dionysiern  aus  Sy- 
rakus  und  die  gegen  die  Lucaner  und  Bruttier.  Bei  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  Quellen  sind  allerdings  diese  Mittheilongen  oft  fragmen- 
tarisch, zumal  da  mit  Recht  alles  ausgeschieden  ist,  was  nicht  unmit- 
telbar da's  politische  Leben  und  die  Kriegsthaten  der  Tarentiner  be- 
rührt; allein  da  Hr.  L.  mit  grosser  Sorgfalt  alle  Notizen  gesammelt 
hat  und  sie  geschickt  und  mit  Umsicht  zu  combiniren  weiss ,  ohne  in  i 
kühne  and  unbegründete  Hypothesen  zu  verfallen  und  sich  von  dem 
Standpunkte  des  Gegebenen  zu  entfernen,  so  ist  die  Untersuchung  sehr 
wichtig,  und  berichtigt  nicht  nur  eine  Reihe  früherer  Irrthümer,  sondern 
lässt  zuerst  deutlich  erkennen,  was  wir  von  der  Tarentinischen  Ge- 
schichte mit  Sicherheit  wissen.  —  Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse- 
des  Schuljahres  (zu  Ostern  1838)  in  seinen  4  Gymnasialclassen  von  110 
und  in  den  3  Bürgerschulclassen  von  219  Schülern  besucht,  und  hat 
zu  Miofiaelis  1837  und  Ostern  1838  im  Ganzen  12  Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen.^  vgl.  NJbb.  XIX,  36*3.  Ans  dem  durch  die  im  Octbr. 
1837  erfolgte  Einführung  des  neuen  Directors  wieder  vollständig  ge- 
wordenen Lehrercollegium  ist  zu  Ostern  1838  der  Archidiaconus  Kräh-  ~ 
ner~  ausgetreten  und  hat  den  seit  mehrern  Jahren  ertheilten  französi- 
schen Unterricht  aufgegeben.  [«*•] 

Nürnberg.  Der  Stndienrector  und  Professor  Karl  Ludw.  Roth 
ist  wegen  seiner  Augenleiden  vou  der  Lehrstelle  der  vierten  Glasse  des 
Gymnasiums  enthoben ,  und  statt  seiner  der  Professor  Dr.  E.  WUh. 
Fabri  zum  Professor  der  vierten,  der  Professor  Friedr.  Nägelsbaeh 
zum  Professor  der  dritten ,  und  der .  Snbrector  Wolfg.  Georg  Karl 
Lochner  zum  Professor  der  zweiten  Gymnasialciasse  ernannt  worden«  .■ 

Pas* au.     Am  dasigen  Lyeeum  ist  der  Dr.  Mich.  Moser  zum  Pro- 
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femor  der  Dogmatil ,  Dogmengeschichte  and  Exegef  e  aad  der  bishe- 
rige Docent  des  Kirchenrechtf  und  der  Kirchengeschichte  zum  Pro- 
fessor dieses  Discipliae*  ernannt  worden. 


Zur    Nachricht. 

Au>  Erleichterung  des  Geschäftsverkehrs  ersuchen  wir  alle  die- 
jenigen Herrn  Gelehrten  und  Buchhändler,  welche  Zusendungen, 
Mittheilungen  und  Anfragen  an  uns  zu  machen  haben ,  dieselben, 
sofern  sie  das  eigentliche  Gebiet  der  Jahrbücher  (d.  i.  Recensio- 
nen ,  Sfchulnachrichten ,  Zusendungen  von  Büchern  und  Program- 
men, und  darauf  bezügliche  Anfragen)  betreffen,   an  den  Hrn. 
Conrector  M.  Jahn  zu  richten,  dagegen  Aufsätze  und  Abhand- 
lungen für  die  Supplementbände  (das  Archiv)  und  dahin  gehörige 
Briefe  an  den  Hrn  Prof.  Klotz  zu  adressiren,  und  endlich  Anti- 
kritiken und  Buchhändleranzeigen  unmittelbar  an  die  Verlags- 
buchhandlung einzusenden,  und  von  eben  daher  für  jeden  die- 
ser drei  falle  die  etwa  nöthige  Antwort  zu  erwarten.     Uebrigens 
kann  Alles  unter  der  allgemeinen  Adresse:  An  dieRedaction 
der  Neuen  Jahrbucher  f.  Phil.  u.  Päd.  in  Leipzig,  an 
die  Verlagsbuchhandlung  gesandt  werden.     Doch  bitten  wir  in 
diesem  Falle  die  specielle  Bestimmung  des  Zugesendeten  noch 
besonders  auf  dem  Couvert  zu  bemerken.^  In  Bezug  auf  die  Schul- 
end Universitätsnachrichten,    welche  in  den  einzelnen    Heften 
der  Jahrbücher  mitgetheilt  werden ,  sehen  wir  uns  in  Folge  meh- 
rerer Anfragen  und  Anträge  noch  zu  der  wiederholten  Erklärung 
veranlasst;  dass  wir  in  denselben  keineswegs  Beurtheilungen  der 
einzelnen  Anstalten  und  der    an  ihnen  wirkenden  JLehrer  geben 
wollen,  ja  im  Gegentheil  alle  subjeetive,  lobende  oder  tadelnde, 
Urtheile  über  individuelle  und  innere  Zustände  der  Lehranstalten 
und  über  die  Persönlichkeit  der  Lehrer  soviel  als  möglich  aus- 
suschliessen  suchen ,  weil  deren  Beaufsichtigung  und  Beurthei- 
long  nicht   unsere  Sache  ist,  sondern  den  Schulbehörden  des 
Landes  zukommt     Diese  Nachrichten  sollen  vielmehr  blos  eine 
fortlaufende  Geschichte  des  allgemeinen  höhern  Schulwesens  sein, 
und  daher  auch  nur  über  äussere    Zustände ,    allgemein  wichtige 
Ereignisse  und  äusserlich  hervortretende  Bestrebungen  der  An- 
halten und  ihrer  Lehrer  berichten ,  d.h.  die  Thatsachen  einfach 
erzählen.    Urtheile  werden  nur  über  solche  äussere  Erscheinun- 
gen und  Richtungen  eingewebt,  welche  vom  allgemeinen  pädago- 
gischen  Gesichtspunkte  aus   als   besonders    zweckmässig   oder 
»weckwidrig  erscheinen ,  und  sollen  auch  so  durchaus  kein  Prä- 
judiz über  die  Anstalt  oder  Person  begründen ,  da  ja  bekanntlich 
tiu  Gegenstand  nach  allgemeiner  Theorie  oft  ganz  anders  er- 


«/ 


112  Zur  Nachriebt. 

scheint,  als  er  sich  in  der  speziellen  (dem  Referenten  meist  un- 
bekannten) Ausführung  zeigt.  Dagegen  verschmähen  wir  nicht 
kritische  Urtheile  über  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  <Jer 
Programme  abzugeben,  weil  diese  in  das  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  gehören ,  und  nicht  die  Person  und  Anstalt, 
sondern  einen  Gegenstand  der  theoretischen  Wissenschaft  betref- 
fen. Indess  begnügen  wir  uns  auch  hier  in  den  meisten  Fällen, 
über  den  Inhalt  solcher  Abhandlangen  blos  zu  referiren.  Sollten 
übrigens  diese  Urtheile  über  manche  Abhandlungen  wirklich  zu  mild 
gewesen  sein ;  so  mag  man  dies  entweder  aus  einer  individuellen 
Ansicht  der  Referenten  oder  noch  mehr  aus  der  Rücksicht  ent- 

■  schuldigen,  dass  dergleichen  Abhandlungen,  welche  oft  mehr 
aus  äusserer  Notwendigkeit  als  aus  wissenschaftlichem  Drange 
geschrieben  sind ,  nicht  jederzeit  nach  den  strengeu  Forderungen 
der  Kritik  gemessen  werden  dürfen.  Ist  eine  solche  Abhandlung 
wirklich  streng  wissenschaftlich ,  $6  suchen  wir  dies  schon  durch 
die  Form  der  Relation  oder  durch  tiefere  Prüfung  ihres  Inhaltes 

'  darzuthun.  Da  übrigens  diese  Relationen  und  Nachrichten  zur 
'Erstrebung  einer  grössern  Conformität  und  Einheit  meistenteils 
von  Einem  Referenten ,  dem  Conrector  Jahn,  verfasst  werden, 
und  diese  Einrichtung  aus  vielen  Gründen  nicht  gut  abgeändert 
werden  kann ;  so  mag  man  es  diesem  verzeihen,  wenn  er  manche 
Abhandlungen  dieser  Programme  nur  ihrem  Titel  nach  anführt, 

,  weil  ersieh  wissenschaftlich  nicht  für  befähigt  hält,  auf  ihren  Inhalt 
tiefer  einzugeben.  Unter  die  mitgetheilten  Schulberichte  je- 
desmal den  Namen  der  Verfasser  zu  setzen,  ist  von  uns  nicht  für 
nöthig  erachtet  worden;  indess  erklären  wir  wiederholt,  dass 
fast  alle  Berichte ,  welche  mit  keiner  besondern  Chiffre  versehen 
sind,  den  Conrector  Jahn  zum  Verfasser  haben.  Auch  wird 
derselbe  vom  neuen  Jahre  an  seinen  Namen  wenigstens  durch  ein 
untergesetztes'[J.j  angeben,  zum  Zeichen,  dass  bei  dieser  Na- 
mensverschweigung  wenigstens  keine  Gcheimthuerei  oder  irgend 
eine  unlautere  Absicht  obwaltet.  Uebrigens  pflegen  wir  über 
jedes  Programm,  das  uns  zugesendet  wird ,  eine  Mittheilung  iu 
den  Schulnachrichten  zu  geben ,  nur  Üass  sich  dieselbe  bisweilen 
etwas  verspätigt,  weil  der  gewöhnlich  reiche  Vorrath  von  Pro- 
grammen nicht  allemal  erlaubt,  dieselben  sofort  zu  erwähnen. 
Die  mehrfach  gemachte  Anforderung,  über  Programme  zu  be- 
richten, die  uns  nicht  zugesandt  sind,  sondern  die  wir  zu  dem 
Zwecke  von  da  und  dorther  entlehnen  sollen ,  kann  selten  be- 
friedigt werden,  weil  der  reiche  Vorrath  an  andern  Programmen, 
(die  wir  durch  liberale  Mittheilungen  vieler  Anstalten  und  Schul- 
behörden für  unsere  Schuhiachrichten  erhalten ,  uns  zu  solchem 
ängstlichen  Zusammensuchen  weder  ermüssigt  noch  geneigt  macht. 

[Die  Medaction.] 
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Kritische  Beurtheilungeii, 


Pifthea8   und    die   Geographie  seiner  Zeit.     Von 

Joachim  Lelewel,  herausgegeben  von  Jo$eph  Stratzewicz.  Nebet 
A.  J.  Letrenne's  Untersuchung  über  die  Erdmesfnngen  der 
Alton  und  detten  Beurtheilung  der  Anficht  des  Hipparchos  ober 
die  südliche  Verbindung  Afrika*!  mit  Asien.  Au»  dem  Franzö- 
sischen übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  vermehrt  top  Dr. 
S.  F.  W.  Hoffmann.  Mit  drei  Karten  nnd  Munzabbildungen.  Leip- 
zig 1838. 

\v  enn  es  verdienstlich  igt,  die  Resultate  der  Forschungen  aus* 
ländischer  Gelehrten,  die  entweder  in  fremden  Sprachen,  deren 
Kenntniss  wenigstens  nicht  allgemein  verbreitet  ist ,  geschrieben, 
t>der  die  in  einzelnen,  oft  schwer  m  erlangenden  ausländischen 
Zeitschriften x  niedergelegt  sind,  durch  Uebertragung  in  die 
deutsche  Sprache  den  deutschen  Gelehrten  zugänglich  zv  ma- 
chen, so  hat  sich  Hr.  Hoffmann  unstreitig  ein  Verdienst  dadurch 
erworben ,  dass  er  es  unternahm ,  die  oben  genannte  Schrift  von 
Lelewel  und  die  beiden  Abhandlungen  von  Letronne  m  über- 
setzen.^ Der  Gegenstand  der  ersten  Schrift  ist  für  die  Geschichte 
der  alten  Geographie ,  und  für  diese  selbst  von  grosser  Wichtig- 
keit, und  besonders  interessant  ist  es,  einen  Mann ,  wie  Lelewel, 
der  die  Geschichte  und  Geographie  des  Alterthums  zu  dem  aus- 
schliesslichen Gegenstand  seiner  Jugendstudien  gemacht  hat, 
über  eine  wichtige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Entdeckun- 
gen, welche  wie  bekannt,  die  entgegengesetzten  Meinungen 
hervorgerufen  und  eben  so  entgegengesetzte  Beurtheilungen  er- 
fahren hat,  sein  Urtheil  fallen  zu  hören  und  das  Ergebniss  seiner 
Forschungen  zu  lesen.  Es  mag  jedoch  vorläufig  eine  Darlegung 
des  Inhalts  dieser  Schrift,  in  welcher  der  Verf.  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit, oft  aber  auch  mit  Kühnheit,  die  sparsam  erhaltenen 
Notizen  über  Pytheas  combinirt,  und  daraus  seine  Resultate 
zieht,  und  eine  Beurtheilung  derselben,  unterbleiben,  um  so 
mehr  als  vielleicht  bald  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  weit- 
läufiger diesen  Gegenstand  zu  besprechen;,  und  kh  wende  mich 

8* 
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gleich  zu  der  Abhandlung  von  Letronne.  Dieselbe  handelt  von 
den  Erdmessungfen  der  alexandrinischen  Mathematiker  und  beson- 
ders von  der  dem  Eratosthenes  zugeschriebenen  Erdmessung, 
von  einem,  zwar  schon  oft  behandelten,  noch,  aber  nicht  er- 
schöpften Gegenstände,  welcher  in  der  Geographie  und  ihrer 
Geschichte  zu  einem  der  wichtigsten  gehört  *). 

Bekanntlich  ist  die  einzige  ausfuhrliche  Quelle,  aus  welcher 
die  Nachrichten  über  die,  dem  Eratosthenes  zugeschriebene  Erd- 
messung geschöpft  werden  können,  die  Schrift  des  Kleomedes, 
Kvxkixr]  to&gia  ^sridgcDV.  Desshalb  halt  es  der  Verf.  für 
durchaus  nothwendig,  sich  ein  treues  Bild  zu  entwerfen  von 
dem  Zeitalter ,  und  sich  -genau  zu  unterrichten  über  das  Land, 
in  welchem  Kleomedes  schrieb.  Der  Verf.  lässt  seine  Abhand-» 
hing  in  5  Abschnitte  zerfallen,  welche- folgende  Ueberschriften 
tragen : 

1)  Kleomedes  und  seih  Werk.    (&  83—91.) 

2)  Ueberdie  Erdmessung  des  Eratosthenes,  nach  dem  Be- 
richt des  Kleomedes:     (S.  91  —  96.) 

3)  Worin  bestand  das  Verfahren  des  Eratosthenes?    (S.  96 
.  bis  117.)-' '  '         *  .-•*  s*  •  ■  .'■■» 

und  zwar  §  1.  Die  Entfernung  von  5000  Stadien  ist  kein  geodä- 
tisches Maass. 
.       §  2.  Die,  Breite,  ftM»  Alexandrfen, 
.,  -     §  3.  Die  Schiefe  der. Ekliptik  nach  den  Alexandrinern. 
§  4.. Nahm  man  das. Stadium,    das  Eratosthenes    ge- 
i  brauchte ,  250000  oder  252000  mal  ia  dem  Um- 

fange des  Meridians  enthalten  an? 

4)  Ueber  die  Messung  der  Erde,  ?n  300000  Stadien,  die 
man  im  Kleomedes  zu  finden  glaubte.     (S..  117 — 121.) 

5)  Ueber  die  beiden  Messungen  der  Erde,  die  man  dem 
Ppsidonios  zuschreibt.     (S.  121— 128.) 

Die  Resultate  jedes  Abschnittes  und  der  einzelnen  Paragra- 
phen sind  am  Schlüsse  derselben  angegeben  und  erleichtert  dieses 
Verfahren  die  Uebersicht  des  Inhalts  ausserordentlich.  Wir 
glauben  uns -den  Pank  der  Leser  zu  erwerben,  wenn  wir  dem 
Verf.  in  seinen  Untersuchungen  folgen ,  da  nicht  zu  erwarten  ist, 
dass  Jeder  die  Abhandlung  selbst  zur  Hand  habe,  und  werden 
dann  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen  über  die  gewonnenen 
Resultate  hinzufugen. 

In  der  Einleitung,  zeigt  der  Verf.  schon  darauf  hin _,  dass  die 
Ton  ihm  gewonnenen  Resultate  von  den   bisherigen   Annahmen 


• 


*)  Die  Abhandlung,  welche  der  Verf.  am  30.  Mai  1817   in   einer 
Sitzung  der  Akademie  las,   befindet  sich  in  den  Memoires  de  l'Institut 
Royal  de  France,  Acadlmie  des  Inecriptjpng  et  Beiles  Lettre».     Toms 
slxleme.     ä  Paris  182?.  4.  p.^ftl— 02*%  [Anm.  des  Ueberi.J 
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ganz  und  ^sr  abweichen- <ir&i<deh  und  zWar  fit  folgenden  Worten? 
„  Die  strenge  Prüfung  dieses  Zeugnisses  (des  Kleomedes)  ist  das 
Einzige,  was  zu  einem  sichern  Ergebnfes  führt;  denn  ist  es  er- 
wiesen ,  dass  Kleomedes  sich  beinahe  in  allen  Punkten  geirrt  hat, 
wenn  durch  die  Analyse  seines  Textes  der  Ursprung  seines  Irr- 
Uran»  klar  wird,  wenn  endlich  die  genaue  Kenntniss,  die  wir 
von  der  Lage  der  vorzüglicheren  Punkte  haben,  uns  in  den  Stand 
setzt ,  einzusehen,  dass  die  Philosophen  der  alexandrinischen 
Schule,  und  insbesondere  Eratosthenes,  keineswegs  durch  das 
Verfahren,  das  man  ihnen  leiht,  die  Maasse  gewinnen  konnten,  die 
man  ihnen  zuschreibt;  so  muss  sich  auch  ergeben,  dass  jene  Ver- 
suche niemals  gemacht  wurden ,  oder  dass  die  Ergebnisse  der- 
selben untergeschoben  waren;  und  in  beiden  Fallen,  dass  die 
vorhandenen  Maasse,  seien  dieselben  nun  abgeleitet,  oder  müss- 
ten  sie  vorher  auf  ihren  Ursprung  zurückgeführt  werden ,  einer 
bei  weitem  frühem  Zeit  als  dieser  berühmten  Schule  angehören." 
Das  Zeitalter  des  Kleomedes  wird  ton  Verschiedenen  verschie- 
den angegeben ;  Einige  setzen  seine  Lebenszeit  in  das  Jahr  427  nach 
Christi  Geburt  (Voss.-  de  scient.  math.  IH.  24.  34.)  ^  Andere  in 
das  zweite  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  (Saxe  Oriomast.  litt. 
1.  p.  294;  Sainte-Croix  in  den  Mtim.  de  TAcadü  des  Inscr.  T* 
XLIX  p.  463.) ;  endlich  soll  derselbe  in  der  Zeit'  des  Augustua 
gelebt  haben  (Bailly  Astronomie  mod.  Ed.  II.  §  21.  —  Delam- 
bre  bist,  de  Fastr.  ancienne  T.  I:  p.  218.).  Der  Verfasser  beweist 
aus  einer,  bisher  unbeachtet  gebliebenen,  Stelle 'dies  Kleomedes 
(1. 1.  p.  69^)  i  wo  derselbe  von  der  Stellung  der  beiden  Sterne 
Antares  und  Aidebaran  handelt,  dass  Kleomedes  keinesweges  so 
alt  ist,  als  man  geglaubt  hat,  und  dass  derselbe  nicht  früher  als 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  aber  wahrscheinlich  auch 
nicht  später,  als  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  gelebt  haben  kann.  Aus  dem  Stillschweigen 
des  Kleomedes  über  Ptolemaus  folgert  der  Verf.,  dass  jener 
nicht  zu  Alexandria  schrieb ,  und  dass  er  diese  Stadt  niemals  be- 
sucht  hat  Eben  so  schliesst  der  Verf ,  dass  Kleomedes  die  Schrif- 
ten des  Eratosthenes  nie  gesehen  habe,  sondern  nur  die  Resultate 
der  Forschungen  dieses  Geographen,  yqm  Hörensagen  kenne.  Aus 
dem  Umstände,  dass  Kleomedes  bedeutet,  Eratosthenes  habe 
sich  bei  seinen  Beobachtungen  nur  der  Skaphe  bedient ,  obgleich 
auch  Marc.'  Capella  1.  VI.  p,  194.  cd.  Grot.  dieselbe  Erzählung 
wiederholt  v  folgert  der  VerfJ,  dass  Kleomedes  in  der  Astronomie 
sehr  unwissend*  War,  und  dass  er,  äls'Fofge  dieser  Unwissenheit, 
die  Thatsachen,  zu  deren  K^nntniss  er  gelangte ,  sehr  entstellte, 
oder  doch  wenigstens  nicht  merkte,  dass  sie  sehr  entstellt  waren. 
Bndlich  schliesst  der  Verf.  aus  dem  Stillschweigen ,  welches 
Kleomedes  über  Ptolem&ns und  Hippardhns  beobachtet,  von  de- 
nen er  letztem  mir"  Einmal  und  zwar  nach  Hörensagen  {p.  83.  ed. 
Wolf)  erwälwt ,  .dass  er  entweder,  zu,  KaitslaiUiuopel  oder  an 
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irgend  einem  unbekannten  Orte  Griechenland*  öder  Kleinasiens 
lebte ,  und  nur  von  einer  sehr  kleinen  Anzahl  Bucher  Gebrauch 
machte.  Diese  lotste  Behauptung  stutzt  der  Verf.  auf  den  Um- 
stand, dass  Kleomedes  nur  die  Namen  des  Aristoteles,  Eratosthe- 
nes, Hipparchu«,  Epikurns  und  Posidonius  anfuhrt  und  zwar, 
wie  es  augenscheinlich  ist,  hat  er  diese  Anführungen  nicht  einmal 
aus  der  ersten  Quelle  geschöpft.  Wenigstens  für  die  vier  erst 
genannten  Schriftsteller  soll  diese  Behauptung  gelten,  dagegen 
soll  Kleomedes  die  Werke  des  Posidonius  und  einiger  Schüler 
desselben  benatzt  haben.  Kleomedes  gesteht  selbst ,  dass  er 
einen  grossen  Theil  seiner  Behauptungen  aus  Posidonius  ge- 
schöpft habe  (tue  nokXä  xcSv  uQtipiv&v  Ix  xov  Iloöeiöiovlov 
üktptxcu).,  und  zwar  hat  er,  wie  der  Verf.  vermuthet,  haupt- 
sächlich aus.  der  Schrift  des  Posidonius  %bq\  flarecoQcav  (Diog. 
Laert..  VII.  §  135.  144.),  welche  vielleicht  mit  der,  unter  dem 
•Btel  JtswDtfQAoj'Mttj  6TOi%si(o6ig  angeführten,  identisch  ist; 
seine  Gelehrsamkeit  .geschöpft.  Ebenso  zeigt  sich  Kleomedes 
unwissend  in  der  Astronomie;  indem  er,  um  nur  Einiges  zu  er- 
wähnen* den  Durchmesser  des  Kreises  gleich  hält  dem  dritten 
Theil  des  Umfang* ,  ferner  den  periodischen  Umlauf  des  Mondes 
zu  27£  Tagen!,  und  den  synödischen  Umlauf  desselben  zu  der 
runden  Zahl  von  30  Tagen  annimmt  Schon  Joannes  Pediasimos 
hat  in  seiner  Erklärung  des  Kleomedes  (Comment.  iii  Oleom,  in 
Cod.  n.  2385.  Fol.  341.  1.  5.  der  König!.  Bibl.  zu  Paris)  dessen 
Unkunde  und  Unwissenheit  gerügt  in  folgenden  Worten:  iv  &k- 
iloig  piv  xolXolg  xoxd  xijv  otpatQLxijv  xccvttjv  &e<DQLccv>  6  Kkeo- 
ftq'dqg  ivqIöxbxcci  äxoxa  Xeyov,  tyevdrj  xb  xal  ädiavorjrd. 

Die  Ergebnisse  des  ersten  Abschnittes,  die  der  Vßrf.  vor- 
züglich hervorhebt ,  um  sich  derselben  in  der  Folge  bedienen  zu 
können,  sind: 

1)  Kleomedefe  schrieb  wahrscheinlich  im  3.  Jahrhundert. 

2)  Er  war  niemals  in  Alexandria.     Den  Eratosthenes   und 

Hipparchus  fuhrt  er  nach  den  Berichten  Anderer  aii, 
und  scheint  ausserdem  kein  Werk  aus  der  alcxandrini- 
schen  Gelehrtenschute  gekannt  zu  haben. 

'  3)  In  der  Astronomie  .war  er  unwissend.  Der  grösste  Theil 
dessen,  was  er  berichtet,  ist  durch  ihn  verunstaltet 
worden,  oder  war  schon  durch  Andere,  Von  denen  er 
es  entlehnte ,  verunstaltet. 

.An  die  Spitze  des  zweiten  Abschnittes  setzt  der  Verf.  die 
bekannte  Stelle  des  Kleomedes,  in  welcher  derselbe  das  Verfah- 
ren des  Eratosthenes  bei  der  ihm  zugeschriebenen  Erdmessung  be- 
schreibt Aus  dieser  Stelle  geht  hervor  *  dass  Eratosthenes  von 
folgenden. zwei  Voraussetzungen  ausging: 

1)  Syene  und  Alexandria  liegen  unter  Einem  Meridian ; 

2)  Syene  liegt  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses. 
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Auf  diese  beides  fatalen  Voraussetzungen  gründet  er  zwei 
Breitenbeobachtungen,  mittelst  der  Skaphe  Darausfolgt,  tagt 
er,  dass  der  Bogen  «wischen  jenen  beiden  Städten  den  50sten 
Theti  des  Meridians  einnimmt,  oder  7°  12';  die  Ausdehnung  des-» 
selben  nach  der  Wegentfernung  ward  auf  5000  Stadien  angege- 
ben. Da  nun  Eratosthenes  glaubte,  50  mit  5000  multipliziren  an 
müssen ,  so  erhielt  er  250000  Stadien  als  Umfang  des  Meridians. 

Ohne  sich  auf  die  Wiederholung  der  gelehrten  Untersuchun- 
gen Anderer  über  diesen  Bericht  des  Kieomedes  einzulassen,  be- 
merkt der  Verf. ,  dass  sich  ans  der  oberflächlichsten  Prüfung  der 
Thatsachen  ohne  mögliche  Widerrede  ergiebt,  dass  ein  Verfah- 
ren, wie  es  Kieomedes  beschreibt ,  mir  eine  sehr  ungenaue  Mea~ 
sung  geben  könne. 

Eratosthenes  irrt  in  seinen  Annahmen,  denn  Alexandria  und 
Syene  liegen  nicht  unter  demselben  Meridian;  da  der  Lingenuav- 
terschied  dieser  Orte  fast  drei  Grade  betragt  Dann  bezeichnet 
die  su  5000  Stadien  angenommene  Wegentfernung  zwischen  je> 
nen  Orten,  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  einen  bei  weiten* 
grössern  Zwischenraum,  als  er  dachte,  da  dieselbe  die  Hypote- 
nuse eines  rechtwinklich  -  sphärischen  Dreiecks  ist,  in  welchem 
die  eine  Kathetiis  7°  12'  und  die  andere  ungefShr  3°  betraft, 
folglich  ist  die  Hypotenuse  =3  7°  48'  und  dieses  wäre  folglich  die 
Linge  des  Bogens  eines  grössten  Kreises  zwischen  Alexandria  und 
Syene,  die  demnach  um  36'  grösser  ist,  als  der  Bogen  des  Me- 
ridians zwischen  den  Parallelen  dieser  beiden  Städte.  Der  Irr« 
thnm  des  Eratosthenes  ist  sehr  gross  und  zwar  so  beschaffen»  dass 
man  sieht,  er  konnte  sich  keine  genaue  Vorstellung  von  der 
Grösse  der  Erde  gebildet  haben.  Nach  dem  Texte  des  Kieome- 
des konnte  das  Verfahren  des  Eratosthenes  zu  keinem  andern  Er- 
gebnis* fuhren,  als  das  Verhältnis  kennen  zu  lernen  zwischen 
dem  Umfang  der  Erde  und  irgend  einem  Stadium ,  durch  welches 
die  Entfernung  von  5000  Stadien  ausgedruckt  war,  welche  Era- 
tosthenes ohne  Berichtigung  zur  Grundlage  seiner  Rechnung  ge- 
macht hat.  Hieraus  folgt,  dass  dieses  Stadium  ein  in  Aegypten 
gebräuchliches  Wegmaass  war,  dessen  genaue  Grösse  man  kannte. 
Hiernach  hangt  die  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultats  Tort  der 
Genauigkeit  des  Verfahrens  des  Astronomen  ab.  Dieses  ist  aber 
ungenau ,  denn  jene  5000  Stadien  entsprechen  auf  einer  ebenen 
Flache  einem  Bogen  von  7°  48',  nicht  von  7°  12';  dann  musste  zu 
jenen  5000  Stadien  als  Wegmaass  wenigstens  noch  -^  für  die 
Krümmungen  des  Nilthals  hinzu  gerechnet  werden,  dann  wurden 
sich  8°  35'  als  Entfernung  ergeben  haben«  Angenommen  die  Ent- 
fernung von  5000  Stadien  ist  genau  gemessen  gewesen,  so  betrug  die 
Grösse  des  zu  dieser  Messung  gebrauchten  Stadiums,  von  denen 

582 1  Einen  Grad  ausmachen  (denn  ^^  =  582£),  188  oder 

ungefähr  190  M&trcs.  Eratosthenes  glaubte  aber,  in  Folge  seiner 
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Irrthünier,  dass  dieses  Stadium  ungefihr  700nml  anf  fiinen  Grad 
ginge  und  tauschte  sich  also  über  die  wahre  Grosse  eines  Grades 
um  22340  Metres,  oder  um  £.  Hierdurch  wird  man  gezwungen 
anzunehmen,  es  habe  niemals  ein  Maass  gegeben,  das  700mai 
in  Einem  Grade  enthalten  war,  weil  sonst  jene  Nachricht  reine 
Erdichtung  und  nur  ein  Erzeugniss  ungeheurer  von  Eratosthenes 
begangener  Irrthümer  sein  würde. 

-:!  Diesen  Folgerungen  setzt  der  Verf.  die  Thatsache  entgegen, 
dass  sich  in  dem  Maasssysteme  Aegyptens  ein  in  allen  seinen 
Theilen  ausgebildetes  Stadium  befindet,  von  denen  700  Einen 
Grad  ausmachen,  und  behauptet,  die  Berechnung  einer  grossen 
Äahl  geographischer  Entfernungsmaasse  finde  sich ,  besonders  in 
Unterägypten,   in  diesem  Stadium  ausgedrückt.     Dieses  Stadium 

'  jwar  folglich  in  Aegypten  im  Gebrauch,  lange  vorher,  ehe  Era-, 
iesthenes  die  ihm  zugeschriebene  Erdmessung  ausfülirte»  Es  fol- 
gert der  Verf. ,  dass  Kleomedes  verschiedene  Angaben  unter  ein«- 
«nder  gemischt,  dieselben  aus  Unwissenheit  und  Mangel  an  Ur- 
zheü  verwirrt,  und  völlig  falsche  Folgerungen  aus  ihnen  gezogen 
•bat;  uud,  nach  des  Verf.  Ansicht,  hat  Eratosthenes  nie  jene 
(Messung  ausgeführt,  deren  Resultat,  nämlich  das  Stadium ,  zu 
,7(tt  auf  Eineri  Grad,  in  der  alten  Geographie  eine  so  bedeutende 
•Solle  gespielt  hat. 

Den  ersten  Paragraphen  des  dritten  Abschnitts  beginnt  der 
Verf.  mit  der  Anfuhrung  der  Thatsache ,  dass  Eratosthenes ,  ob- 
gleich er  die  von  Kleomedes  berichtete  Unternehmung  nicht  aus- 
führen konnte,  doch  sicher  der  Erste  unter  den  Griechen  war, 
der  das  Stadium  von  700  auf  Einen  Grad  bei  der  Bestimmung 
eiues  Bogens  des  Meridians  gebrauchte.  Nach  der  Behauptung 
des  Verf.  soll  von  den  beiden  Sätzen,  die  aus  dem  Berichte 
'des  Kleomedes  folgen,  nämlich  1)  die  Beobachtung  der  Breite 
von  Syene  und  Alexandria  zeigt  die. Grösse  des  Bogens  des  Me- 
ridians zwischen  jenen  beiden  Orten  und  2)  das  Wegmaass  zwi- 
schen denselben  wird  zu  5000  Stadien  angenommen ,  der  erste 
•dem  Eratosthenes  angehören,  der  zweite  aber  nur  als  eine  be- 
kannte Thatsache  erscheinen.  Diese  Entfernung,  als  auf  dem 
Meridian  gemessen ,  wurde  von  mehreren  Geographen  angenom- 
men ,  und  man  brauchte  demnach  nur  5000  durch  700  zu  dividi- 
ren,  so  erhielt  man  7°  8'  34",  und  dieses  ist,  wie  der  Verf.  be- 
hauptet, unstreitig  die  Entfernung,  die  zwischen  jenen  Orten 
angenommen  wurde.    Aus  den  neuern  Beobachtungen  kaum  man 

.  die  Genauigkeit  dieser  Annahme  beurtheilen  und  das.  Wesen  die- 
ses Wegmaasses  erkennen.  Nach  Nouet's  Beobachtung  ist  die  Breite 
des  Punktes  in  Alexandria,  wo  die  Alten  beobachteten  31°  12'  17" 
die  Breite  von  Syene    .    .    • .    24°    5/23" 

y  mithin  Breitenunterschied  ........      7°    6'  54" 

Dieser  Unterschied,  betrug  nach  den  Alexandrinern      7°    8'  34', 
sie  irren  folglich  um ;   .    /  0°    l'# 
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Als  etwas  ganz  Bemerkenswerthes  erscheint  daB  Maass  von 
5000  Stadien  zwischen  zwei  Orten  unter  verschiedenen  Meridia* 
nen.  Es  ist  dasselbe  eine  ziemlich  genaue  Bezeichnung  der 
Lange  des  Bogens  zwischen  jenen  Orten,  oder  die  einfache 
Schätzung  des  Breitenunterschieds  der  Parallele  von  Syene 
und  Alexandria,  -  welche  Eratosthenes  in  dem  Stadium  machte, 
dessen  Verhältniss  zu  der  Länge  eines  Grades  schon  längst  be- 
kannt war. 

Ehe  der  Verf.  diesen  Thatsachen  bis  in  ihre  entfernten  Fol- 
gen nachgeht  ^  untersucht  er ,  wie  die  Mathematiker  der  alexan- 
drinischen  Schule  zu  der  Kenntniss  eines  so  genauen  Breiten- 
unterschiedes gelangten,  und  desshalb  handelt  er  im  zweiten-  Pa-  * 
ragraphen  von  der  Breite  von  Alexandria.  Etwas  über  allen 
Zweifel  Erhobenes,  so  beginnt  diese  Untersuchung,  ist  die  That- 
sache ,  dass  die  Alexandriner  niemals  eine  genaue  Breite  zu  er- 
mitteln verstanden,  weil  sie  bei  ihrem  Verfahren  den  Halbschat- 
ten nicht  berechnen  konnten,  und  desshalb  mussten  ihre  Brer- 
tenangaben ,  da  sie  nur  den  von  dem  Nordrand  der  Sonne  her- 
vorgebrachten Schatten  beobachteten ,  immer  um  14  bis  15'  zu ' 
gering  sein.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Breiteubestimmun- 
gen  der  Alten  und  der  Neuern  findet  sich  zwischen  den  Angaben 
der  Breite  von  Kanopus,  Hcroopolis  und  Alexandria  ein  Unter- 
schied, und  zwar  bei  der  ersten  von  14'  14t",  bei  der  zweiten 
▼on  14'  50"  und  bei  der  dritten  von  14'  17",  und  wird  hierdurch 
der  Irrthum  der  Alexandriner  bei  ihren  Breitenbeobachtungen  als 
ganz  unbezweifelt  dargestellt.  Da  Eratosthenes  und  Hipparchus 
Sie  Breite  von  Alexandria  zu  30°  58' ,  die  von  Sycne  zu  23°  51' 
20"  annahmen ,  so  müssen  sie  auch  die  Grösse  des  Meridianbo- 
gens  zwischen  jenen  Orten  zu  30°  58'  —  23«  51'  20"  =  7°  6' 40*' 
angenommeil  haben,  und  giebt  dieses  4977,7  Stadien,  deren 
700  auf  Einen  Grad  gehen.  Diese  Zahl  verursachte  in  der  An- 
wendung zu  viel  Schwierigkeiten,  desshalb  setzten  sie  dafür 
5000.  Wenn  demnach  die  Alexandriner  als  Länge  des  Meridian- 
bogens  zwischen  Alexandria  und  Syene  7°  &  40"  annahmen,  wäh- 
rend dieselbe  dennoch  7°  6'  54"  beträgt,  so  irrten  sie  nur  um 
O°0/14//.  Diese  Genauigkeit  ist  allerdings  sehr  gross;,  doch 
seigt  der  Verf. ,  dass  mau  über  dieselbe  in  keinem  Falle  stau- 
nen dürfe. 

Die  Schiefe  der  Ekliptik  nahm  Eratosthenes  zu  23°  51' 20" 
au,  und  irrte  in  dieser  Annahme  um  ungefähr  6',  da  dieselbe 
mir  23°  45'  20"  sein  konnte.  Da  er  jedoch  Syene  unter  dem 
Wendekreis  gelegen  glaubte,  so  folgt  daraus,  dass  er  sie  um 
20*6"  zu  weit  südlich  ansetzte.  Dieselbe  Schiefe  der  Ekliptik 
nahm  auch  Hipparchus  au,  wahrscheinlich  ohne  weitere  Prüfung, 
wie  er  denn  wahrscheinlich  auch  nie  die  Breite  von  Alexandria 
bestimmt  hat.  Dieselbe  Grösse  der  Schiefe  der  Ekliptik  behau p 
tet  Ptolemäus  durch  Beobachtungen  gefunden  zu  haben.    Sic  be 
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trug  aber  zu  seiner  Zeit  nur  23ö41'7",  mithin  der  Abstand  der 
Wendekreise  47«  22'  14";  er  nimmt  aber  47°  42' 40"  und  irrt  da« 
her  um  20'  oder  um  %  eines  Grades.  Ptolemäus  kann ,  wie  der 
Verf.  beweist ,  diese  Grosse  nicht  durch  Beobachtung  gefunden 
haben ,  er  entlehnte  dieselbe  aus  den  Schriften  des  Hipparchus, 
der  sie  von  Eratosthenes  nahm.  Aber  auch  Eratosthenes  hat  die 
Angabe  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  nicht  aus  Beobachtung  der 
Sonnenhöhe  an  den  Solstitien  geschöpft ,  sondern  vielmehr  aus 
der  Annahme* gefolgert,  welche  im  ganzen  Alterthum  verbreitet 
war ,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise.  Diese  Meinung  war 
aber  weit  alter  als  Eratosthenes ,  man  hatte  aber  zu  dessen  Zei- 
ten, wie  der  Verf.  zeigt,  gar  keinen  genügenden  Grund,  der 
alten  Bf  einung  über  die  Lage  von  Syene  zu  entsagen.  Eratosthe- 
nes hat  somit  diese  Meinung  nicht  nur  nicht  in  Aegypten  zuerst 
aufgebracht,  sondern  er  nahm  dieselbe  an  und  benutzte* sie  als 
ein  vorzügliches  Element  in  allen  seinen  Beobachtungen.  Durch 
sinnreiche  Combinationen  zielet  der  Verf.  den  Schluss ,  dasa  die 
angeblich  beobachtete  Schiefe  der  Ekliptik  nichts  anders  sei,  ab 
die  wahre,  jedoch  ungefähr  um  den  halben  Durchmesser  der 
Sonne  zu  gering  angegebene  Breite  von  Syene.  Am  Schlüsse 
des  Paragraphen  weist  eine  Tabelle  nach,  dass,  obgleich  die 
Alten  bei  der  Bestimmung  der  Breite  von  Alexandria  um  0°  14' 17" 
und  bei  der  von  Syene  um  0°  14'  3"  irrten,  der  Fehler  in  der 
Länge  des  Meridianbogens  zwischen  den  Parallelen  dieser  Städte 
doch  hur  0°  0'  14"  betrag. 

In  dem  4.  Paragraphen  beantwortet  der  Verf.  die  Frage,  ob 
man  das  Stadium,  dessen  sifch  Eratosthenes  bediente,  250000 
oder  252000  mal  im  Umfange  des  Meridians  enthalten  annahm.  Es 
ist  gewiss,  dass  Kleomedes  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  die 
Zahl  der  Stadien  zu  250000  angiebt ,  wahrend  das  ganze  Alter- 
thum in  der  Zahl  252000  übereinstimmt,  und  es  scheint  schwer, 
dieses  so  isolirt  dastehende  Zeugniss  mit  den  übrigen  Zeugen  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Um  dieses  zu  thun,  nahm  man 
an ,  dass  das  von  Eratosthenes  wirklich  gefundene  Resultat  des 
Verhältnisses  des  Stadiums  zu  dem  Meridian  dasjenige  von 
1 :  250000  sei ,  dass  aber  Eratosthenes  diese  Zahl  auf  252000 
erhöht  habe,  um  auf  Einen  Grad  genau  700  Stadien  zu  erhalten, 
da  jene  Zahl  die  Länge  eines  Grades  auf  die,  für  die  Rechnung 
unbequeme  Zahl  von  694$  (2V^°)  Stadien  festgesetzt  haben 
würde.  Dagegen  sagt  der  Verf.,  Kleomedes  verdiene,  wie  er 
bewiesen,  bei  weitem  nicht  das  Zutrauen,  welches  man  ihm 
schenke ,  und  dann  konnte  Eratosthenes  die  Länge  eines  Grades 

' auf  jene  Art  gar  nicht  bestimmen,  da  von  ihm,  wie  der  Verf. 
anderweit  bewiesen  hat,    unsere  Eintheilung .des  Kreisumfangs 

;  in  360  Grade  gar  nicht  gebraucht  wurde.  Um  den  Gegenstand 
zu  entscheiden,  untersucht  der  Verf.,  tob  nicht  der  Text  des 
Kleomedes  den  Beweis  enthält,    dass  dieser  durch  eins  seiner 
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Beinahe  oder   Ungefähr,    du  wirkliche  Verhiitniss  verändert 
hat,  and  er  behauptet,  dass,  da  die  von  Kleomedea  angegebene 
Zahl  5000  ganz  richtig  sei,  wohl  die  andere,  daag  nämlich  der 
Bogen  «wischen  Syene  und  Alexaudria  ^  des  Ümfangs  des  Meri- 
dians betrage,  nicht  genau  sei,  und  soll  Kleomedes  statt  iu  sa- 
gen 3^,  den  etwas  unbequemen  Bruch  um  ein  Geringes,  und 
swar  in  -fa  verändert  haben.  Obgleich  dem  Verf.  dieses  Resultat 
ganz  zuverlässig  erscheint,  so  giebt  er  dennoch  noch  einen  Um- 
stand aus  dem  Texte  des  Kleomedes  an ,  um  dasselbe  iu  bestati- 
gen.     An  mehreren  Stellen  seines  Werkes  nennt  Kleomedes  das 
Maaaa  von  250000  Stadien,   nur  an  einer  einsigen  (II,  p.  80) 
nennt  er  den  Eratosthenes  dabei :  ixd  ovv  r\  yr^  nevrs  xai  rfxo- 
0t  pvQiddtov  xai  cradiav  tBööaQaxovta  xaxd  xtjv  'EQatoQfii- 
90vg  iq>odov,  x.  r.  A. ,  wo  das  Wort  ztööaQaxovta  den  Heraus- 
gebern Schwierigkeiten  macht.  Aus  der  Aehrilichkeit  der  Schrift- 
seichen ß  und  p  in  den  Handschriften,  welche  alter  sind  als  das 
14.  Jahrhundert ,  folgert  der  Verf. ,  dass  statt  fi  (r$66aQaxovta) 
in  lesen  sei  ß  (digxMav),  wodurch  die  Zahl  252000  auch  von 
Kleomedes  dem  Eratosthenes  zugeschrieben  wird.    Es  folgert  der 
Verf. ,    1)  dass  Kleomedes  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  von 
einem  Stadium  spricht ,  das  250000mal  in  dem  Umfang  des  Meri- 
dians enthalten  ist;  2)  dass  diese  Zahl  nur  das  Resultat  der  Mul- 
tiplikation ist,    welche  Kleomedes  mit  der  Zahl  5000  durch 
50  =  7°  12'  machte  und  3)  dass  die  Zahl  252000,  die  Erato- 
sthenes, Hipparchus  und  Strabo  gebrauchten,  die  einzige  rich- 
tige ist. 

Nash  dem  Urtheil  des  Verfassers  hatte  die  alexandrinische 
Schule  niemals  im  eigentlichen  Sinne  die  Schiefe  der  Ekliptik? 
gemessen,  da  die  dafür  angenommene  Zahl  nur  die  Breite  von 
Syene  bezeichnet,  Jedoch  nach  der  falschen  Annahme,  dass  diese 
Stadt  unter  dem  Wendekreise  läge.  Um  die  Schiefe  der  Ekli- 
ptik zu  finden,  die  sich  aus  der  gnomonischen  Beobachtung  des 
Eratosthenes  ergiebt ,  muss  man  weder  von  jener  Bestimmung  der 
Schiefe,  noch  von  der  des  Bogens  zu  7°  12',  wie  ihn  Kleomedes 
xwischen  Syene  und  Alexandria  annimmt,  ausgehen,  weil  sie 
falsch  ist;  sondern  man  muss  die  Erfahrungen  der  Beobachtung 
sum  Grunde  legen,  und  dieselben  von  den  wahrscheinlichen  Feh- 
lern befreien.  Hiernach  stellt  der  Verf.  folgende  Berechnung  auf: 
Eratosthenes  fand  zu  Alexandria  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums 

den  Zenithalabstand  der  Sonne  zu     ....      7°    6'  40" 
Berichtigt  man  diesen  durch  den  halben  Durchmesser 

und  die  Refraction  weniger  der  Parallaxe  um      0°  15'  58" 

»o  erhalt  man    ... 7°  22'  38" 

Dieses  subtrahirt  von  der  Breite  von  Alexandria    .     31°  12'  17" 
i     giebt  als  Schiefe .    23°  49'  39" 

Als  Besultat  des  ganzen  Abschnittes  stellt  der  Verfasser  Fol- 
gendes auf: 
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1)  Eratosthenes  hat  nur  den  Zenithalabstand  der  Sonne'  in 
Alexandria  an  dem  Sommersolstitium  gemessen  und  denselben  zu 
70  6'  40"  gefunden ; 

2)  er  hat  ■■  denselben  Abstand  zu  Syene  an  den  Aeqninoctien 
gemessen  oder  messen  lassen,  und  hieraus  bildete  er  sieb  im 
Vergleich  mit  der  ermittelten  Breite  von  Syene  seine  Ansicht  von 
der  Schiefe  der  Ekliptik  und  fand  sie  zu  ^^  des  Meridians  oder 
23°  51'  20"; 

3)  nahm  die  Breite  von  Alexandria  zu  ungefähr  30°  58*  an ; 

4)  erhielt  er  durch  Verwandlung  des  Bogens  von  7°  6 '.40" 
in  Stadien ,  deren  700  Einen  Grad  ausmachten ,  als  Abstand  der 
Zenithe  von  Alexandria  und  Syene  5000  Stadien  in  runder  Zahl. 
Es  bestimmt  aber  Eratosthenes  das  Stadienmaass  von  252000 
nicht  nach  dem  angenommenen  Wegmaass  von  5000  Stadien, 
sondern  dieses  Maass  ist  die  Folge  von  Annahmen ,  deren  eraich 
bediente :'  nämlich  ein  Unterschied  in  der  beobachteten  Breite, 
nebst  dem  bekannten  Vcrhältniss  des  wahren  Stadiums  zur  Grösse 
der  Erde ;  und  er  verfuhr ,  um  die  Entfernung  Sycne's  von  Ale- 
xandria zu  finden,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Ermitte- 
lung der  Entfernung  zwischen  Aiexandria  und  llhodus,  worüber 
Strabo  II.  p.125.  Cas.  (p,  187.  D.  ed.  Alm.)  berichtet       .-.  ,. 

Ueber  die  Erdmessung,  nach  welcher  der  Umfang  der  Erde 
300000  Stadien  betragen  soll ,  und  welche  man  bei  Kleomedes  zu 
finden  glaubte,  handelt  der  vierte  Abschnitt.  Da  diese  Zahl  sich, 
schon  in  dem  tpccpulTTjg  des  Archimedes  befindet,  so  kann  die- 
selbe nicht  der  alexandrinischeu  Schule  angehört  haben.  Auch 
geht  aus  der  Stelle  des  Kleomedes,  an  welcher  von  dieser  Zahl  . 
die  Rede  ist,  deutlich  hervor,  dass  in  derselben  nur  von  dem 
Maasse  des  Erdumfangs  die  Rede  ist,  welches  ihn  zu  250000 
Stadien  ansetzte ,  die  Zahl  900000  drückt  nur  die  Grösse  aus, 
welche  man  für  den  Himmel  annehmen  müsste,  wjenn  die  Erde  ■ 
eine  Scheibe  wäre,  und  die  übrigen  Annahmen,  des  Kleomedes 
richtig  wären.  Von  diesen  Annahmen- aber,  nämlich  1)  Lysima- 
chia  und  Syene  liegen  unter  demselben  Meridian ,  2)  der  Kopf" 
des  Drachen  steht  im  Zenitli  von  Lysimachia,  3)  der  Krebs  steht 
im  Zenitli  von  Syene ;  4)  der  Krebs  und  der  Kopf  des  Drachen 
sind  um  den  fünfzehnten  Theil  des  Krcisumfangst  oder  um  24°, 
:  Und  5)  Lysimachia  und  Syene  sind  20000  Stadien  von  einander 
entfernt,  ist- nur  die  letzte  richtig ,  da  der  Stand  des  Sternes  */ 
\a\  Drachen  im  Zenith  einer  Breite  von  ungefähr  51<?.  48'  40",  also 
einem  Abstände  von  ungefähr  28°  von  Syene  entspricht,  t^Wean 
man  diesen  Meridianbogen  in: Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  ver- 
wandelt, so  erhält  man  19600,. oder  in  runder.  Zahl  200ÖO  Stad. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  beiden-  Messungen  der 
Erde,  welche  man  dem  Posidouius  zuschreibt.  Nach  der  Nach- 
richt des  Kleomedes  (p.  51  sq.)  fand  Posidonius  den  Umfang  der 
Erde  zu  240000  Stadien,  und  zwar,  wieder  Verf.  sagt,  durch 
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Combination,  die  tein  Eigeiithum  war,  also  wfirde  diese«  Sta- 
dium nicht  alter  sein  als  Posidonius.     Da  aber  Gosselin  bewie- 
sen hat,  dass  drei  der  vorzüglichsten  Maasse  Indiens  in  dieser 
Grösse  ausgedruckt  sind,  so  kann  Posidonius  dieses  M aass  nicht 
erfunden  haben,   folglich  muss  die  Wahrheit  der  Angaben  des 
Kleomedes  besweifelt  werden.     Unter  den  von  ihm  berichteten 
Thatsachen  ist  nur  eine  einsige  genaue  Bemerkung,  jedoch  ver- 
bunden mit  andern  Annahmen,    von  denen  Posidonius  wusste, 
dass  sie  falsch  waren.    Nach  Kleomedes  setzte  Posidonius  voraus, 
dass  derJBreitenunterschied  zwischen  Rhodus  und  Alexandria  fo 
des  Meridians  oder  7°  30'  betrug,  während  er  nur  5°  16'  oder 
3*0-  betragt.     Zu  dieser  offenbar  falschen  Annahme  führte  ihn 
die  schon  längst  vor  ihm ,   von  Hipparchus  und  Andern  gekannte» 
verbreitete  Meinung,  der  Stern  Kanopus  erschiene  in  Rhodus  ge- 
nau im  Horizont,   erhöbe  sich   aber  in  Alexandria  um  7°  30'. 
Diese  letztere  Angabe    ist  ziemlich  genau ,  in  Rhodus  jedoch 
•   steht  der  Kanopus  2°  50'  oder  fast  3°  über  dem  Horizont    Es 
ist  aber  geradezu  unmöglich ,  dass  Posidonius .   der  zu  Rhodus 
kbte  und  heobachtefte,  dieses  nicht  gewusst  habe.     Und  dennoch 
beruht  die  ganze  Berechnung  des  Posidonius  auf  der  Vorausse- 
tzung, dass  der  Kanopus  in  Rhodus  nur  im  Horizont  erscheine; 
desshaib  sind  nur  drei  Fälle  des  Ursprungs  jener  Annahme  zu 
denken;    entweder  ist  sie  ein  Irrthum,    oder  eine  Lüge,  oder 
eine  Hypothese.    Für  dieses  letzte  entscheidet  sich  der  Verf., 
und  da  Posidonius  keineswegs  zwei  ganz  verschiedene  Grössen 
für  den  Umfang  der  Erde  angegeben  hat,  und  er,   wie  Strabo 
berichtet,  denselben  zu  180000  Stadien  bestimmte,   so  findet 
der  Verf.  es  augenscheinlich,  dass  Posidonius  in  folgender  Weise 
seine  Erklärung  aufgestellt  habe:     „Um  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Grösse  der  Erde  zu  machen,  ist  es  nothwendig ,  einen 
Bogen  des  Meridians  zu  messen,  und  diesen  Bogen  so  viel  mal 
su  nehmen,  als  er  im  ganzen  Kreise  enthalten  ist.     Auf  diese 
Weise  hat  man  zwei  Maasse  des  Erdumfangs  gefunden,  von  de- 
nen oft  gesprochen  wird ;  nach  der  einen  enthält  die  Erde  240000 
Stadien  im  Umfang,  nach  der  andern  180000.    Wir  wollen  durch 
angenommene  Sätze  zeigen,   wie  man  dasselbe  Resultat  findet. 
Der  Stern  Kanopus  erhebt  sich  in  Alexandria  um  J^  des  ganzen 
Kreises,  während  er  in  Rhodus  im  Horizonte  steht,  was  zwar 
nicht  der  Fall  ist,  worauf  aber  hier  wenig  ankommt ;  und  schlies- 
sen  wir  hieraus ,  dass  der  Bogen  zwischen  diesen  Städten  ^g  des 
Meridians  beträgt.    Nun  ist  aber  die  Entfernung  zwischen  den- 
selben, nach  Einigen  5000,  nach  Andern  4000,  nach  Eratosthe- 
aes  3750  Stadien;  nehmen  wir  die  erste  und  letzte  als  wahr  an 
und  multipliziren  beide  mit  48,  so   erhalten  wir  240000  oder 
180000  Stadien.    Diese  Zahlen  werden  sich  verändern,  sobald 
man  die  hypothetisch  angenommenen  Sätze ,  die  wir  gewählt  ha- 
ben ,  verändert" 
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Ata  allgemeine  Folgerungen,  die  eich  aus  der  ganzen  Ab- 
handlung ziehen  lassen,  gicbt  der  Verf.  Folgendes:  Die  Alten 
haben  uns  das  Andenken  von  fünf  Schätzungen  der  Erde  be- 
wahrt: 1)  die  zn  400000  Stadien,  von  Aristoteles  überliefert; 
2)  die  von  300000  Stadien,  von  der  Archimedes  spricht,  und 
welche  die  Chaldäer  scjton  kannten  (welche  beiden  mit  der  alex- 
andrinischen  Schule  in  gar  keiner  Verbindung  stehen);  3)  die  von 
252000  Stadien,  die  zwar  dem  Eratosthenes  zugeschrieben  wird, 
aber  schon  längst  vor  ihm  bekannt  war;  4)  die  beiden  von  240000 
und  von  180000  Stadien,  die  man  dem  Posidonius  zuschreibt, 
aber  ebenfalls  schon  längst  vor  ihm  bekannt  waren«  Seit  der 
Gründung  der  alexandrinischen  Schule  ist  gar  nichts  gethan  wor- 
den, was  der  Messung  eines  Bogens  des  Meridians  gliche,  indem 
sie  nothwendig  astronomisch  und  geodätisch  ermittelt  werden 
mnss;  denn  Eratosthenes  hat  nur  Eins  von  diesen  beiden  Mitteln, 
Posidoiiius ' aber  weder  das  eine,  noch  das  andere  angewendet. 
Die  verschiedenen  Bestimmungen  der  Grösse  der  Erde  sind  viel 
alter  als  die  alexandrinische  Schule,  und  es  ist  klar,  dass  vor 
der  Zeit  dieser  Schule,  ein  oder  mehrere  Versuche,  sei  es  in 
Asien  oder  in  Aegypten,  gemacht  worden  sind,  um  die  Grosse 
der  Erde  kennen  zu  lernen« 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  der  reiche  Inhalt  dieser  nicht 
sehr  umfangreichen  Abhandlung  ersichtlich,  und  man  muss  es  mit 
Dank  gegen  den  gelehrten  Verf.  erkennen>  dass  er  diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  einer  neuen,  gründlichen  Prüfung  unterworfen 
hat.  Wir  erlauben  uns  nun  einige  Bemerkungen  über  dieselbe 
folgen  zu  lassen.  Nicht  leicht  wird  sich  gegen  das  Resultat  des 
ersten  Abschnittes  und  gegen  die  Art  und  Weise ,  wie  der  Verf. 
zu  demselben  gelangt  ist,  irgend  Etwas  mit  Grund  einwenden 
lassen.  Dagegen  möchte  es  wohl  erheblichen  Zweifeln  unterwor- 
fen sein,  ob  die  Resultate  der  folgenden  Abschnitte  sich  dersel- 
ben Zustimmung  zu  erfreuen  haben.  Besonders  möchte  die  von 
#  dem  Verf.  als  Thatsache  aufgestellte  Behauptung  (S.  94.  fg.) : 
dass  in  dem  Maasssysteme  Aegyptens  sich  ein  Stadium  befinde, 
von  denen  700  ziemlich  genau  einen  Grad  ausmachen,  nicht  über« 
all  als  solche  aufgenommen  werden.  Wenn  es  gleich  nicht  un- 
bekannt ist,  dass  viele  Gelehrte  Stadien  von  verschiedener  Grösse 
angenommen  haben ,  und  namentlich  die  Franzosen  noch  immer 
dieser  Annahme  huldigen ,  so  wird  dennoch  diese  Voraussetzung 
lange  nicht  überall  Anerkennung  finden,  besonders  seitdem  Ukert 
und  Ideler  mit  bisher  noch  nicht  widerlegten  Gründen  die  Unzu- 
länglichkeit dieser  Annahme  dargethan  haben.  Angenommen 
aber  auch,  es  habe  in  Aeg'ypten  ein  Maass  gegeben  Ton  der 
Länge,  dass  700  derselben  ziemlich  genau  einen  Grad  ausma- 
chen ,  so  wird  doch  wohl  Niemand  im  Ernste  behaupten  wollen, 
dieses  Verhältniss  des  Maasses  zu  der  Länge  eines  Meridiangra- 
des sei  den  Alten  durch  Versuche  bekannt  geworden,  oder  die 
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Unge  dieses  Mattet  sei  iir  ähnlicher  Weise  festgesetzt  worden, 
wie  die  LSnge  de«  französischen  Mctre  bestimmt  ist,  denn  In 
beiden  Fillen  hatte  doch  vorher  ein  Grad  sehr  genau  gemessen 
sein  müssen ,  sei  es  nun,  um  tu  sehen,  wie  oft  das  schon  vor- 
handene Mtass  in  der  Länge  eines  Grades  enthalten  war,  oder 
um  irgend  einen  aliquoten  Theil  der  Linge  des  gemessenen  Gra- 
des als  Länge  des  Maasses  tu  bestimmen.    Auch  scheinen  die 
Franzosen  selbst  schon  nach  und  nacK  dahin  in  kommen,  dass  es 
Im  griechischen  Alterthura  nur  Ein  Stadium  gegeben  habe,  we- 
nigstens verwirft  Saigey  in  seinem  Tratte  de  me*trologie  ancienne 
et  moderne  (p.  57  fgg.)  durchaus  die  Annahme  von  verschiedenen 
Stadien.     Zwar  weiss  ich  wohl,    dass  es  erst  der  neuern  Zeit 
vorbehalten  war,  genauere  Untersuchungen  über  die  Maasse  der 
Aegypter  anzustellen,  und  es  ist  möglich,  dass  Letronne  in  sei- 
nem Werke  über  diese  Maasse ,  von  dessen  Erscheinen  mir  je- 
doch noch  keine  Kunde  zugekommen  ist,  mit  wichtigen  Gründe« 
die  Existenz  eines  solchen  ägyptischen  Stadiums  bewiesen  und 
ans  den  vorhandenen  Angaben  über  ausgeführte  Messungen  ein 
solches  nachgewiesen  hat;   so  lange  aber  dieser  Beweis  nicht  ge- 
liefert ist,  wird  es  erlaubt  sein,  diese  Annahme  des  Verf.  in 
Zweifel  au  riehen.    Hiernach  scheint  auch  das  Resultat  des  er- 
sten Paragraphen  des  dritten  und  wichtigsten  Abschnittes   der 
ganzen  Abhandlung  erheblichen  Zweifeln  Raum  zu  lassen;    Ea 
ist,  wie  der  Verf.  in  diesem  Paragraphen  behauptet,  die  zu  5000 
Stadien  angegebene  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandrin 
kein  geodätisches  Maass,  dieselbe  sei  vielmehr  gefunden,  indem 
man  den  beobachteten  Breitenunterschied  dieser  beiden  Städte  in 
Stadien  verwandelte.    Diesen  nimmt  der  Verf.  zu  7°  8'  34"  an, 
welche«  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  verwandelt,  allerdings 
5000  giebt.    Viel  natürlicher  erscheint  die  Annahme,  die  Ent- 
fernung von  Syene  nach  Alexandria  sei  schon  lange  vor  Erato- 
sthenea  gemessen  oder  geschätzt  worden,  eben  so  wie  die  von 
ihm  angegebene  von  Syene  nach  Meroe,  welche  mit  jener  über- 
einstimmend ebenfalls   zu   5000  Stadien  angegeben  wird,    und 
mag  die  Zahl  doch  wohl  nicht  ganz  genau  geweseu  sein ,  sondern 
man  wird  sich,  der  Bequemlichkeit  wegen,  wohl  nur  der  runden 
Zahl  bedient  haben.    Ueberhaupt  scheint  die  Zahl  von  5000  Sta- 
dien vielfach  als  runde  Zahl  gebraucht  worden  an  sein  statt  der 
genauem,  so  z.  B.  sind  von  Meroe  bis  Syene  5000  Stadien,  von 
Syene  bis  Alexandria  wieder  5000  Stadien,   nach  Eratosthenes 
bei  Strabo  U.  p.  114,  von  Rhodus  bis  Issus  wieder  5000  Stadien 
(Strabo  II.  p.  106.  126.},  ist  die  Rreite  von  Taprobane  5000  Sta- 
dien nach  Plin.  VI.  24,  dann  sind  wieder  5000  Stadien  von  de* 
Einfahrt  des  Arabischen   Meerbusens    bis  zur   Cinnamomküste 
(Strabo  XVI.  p.  768.) ,  die  grösste  Rreite  lberien*  betragt  5000 
Stadien  (Strabo  II.  p.  128;  III.  p.  137.),  es  sind  5000  Stadien  von 
Rhodus  bis  aur  Proponüs  (Strabo  XIV.  p.  655.) ,  oder  bis  zun 


128      ,  -     Alte  Geographie. 

/ 
# 

JJeftespont  (Cleomcdes  1.  II.  c.  3.),  der  östliche  Theil  des  Pon- 
tus  .Euxinus  misst  5000  Stadien  (Strabo  II.  p.  125.);  Tbebae  ist 
vom  Mittelmeere  5000  Stadien  entfernt  (Strabo  I.  p.  35.)  u.  e.  w. 
Der  zweite  Paragraph  handelt  von  der  Breite  von  Alexan- 
dria und  der  dritte  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  nach  den  Alex- 
andrinern« Aus  der  Art  der  Beobachtungen,  deren  sich  die 
Alten  bedienten,  um  die  Breite  eines  Ortes  zu  bestimmen,  welche 
<eie  durch  gnomon  ische .Beobachtungen  fanden,  folgt,  dass  ihre 
Breitenangaben  alle  gegen  14  bis  15  Minuten  zu  gering'  sind. 
Denn  da  der  Schatten  des  Gnomon  nur  von  dem  obern  Sonnen- 
rande herrührt ,  so  muss  die  hieraus  abgeleitete  Aequatorhöhe 
um  den  halben  Durchmesser  der  Sonne,  d.  h.  ungefähr  um  15', 
su  gross  und  die  Polhöhe  oder  die  Breite  folglich  um  eben  so 
viel  zu  klein  werden.  Dieses  Resultat  findet  sich  auch  in  den 
von  dem  Verf.  mitgetheilten  Breitenbeobachtungen  der  Alten, 
verglichen  mit  den  der  Neuern  bestätigt,  und  zeigt,  dass  die  Alex- 
andriner durch  Hülfe  dieses  Instruments,  des  Gnomon,.  beobach- 
tet haben  müssen.  Es  lässt  sich  aber  auch  denken,  dass  die 
Breitenbestimmung  von  Alexandria  aus  Beobachtungen  abgeleitet 
ist,  welche  an  den  beiden  grossen  Kreisen,  die  in  Alexandria 
standen,  angestellt  worden  sind,  wenn  man  annimmt,  dass  diese 
Kreise  in  der  Gradeintjieiluiig  nicht  bis  auf  15'  genau  waren. 
Ptolemäus,  welcher  in  seinem  Alinagest  die  Breite  von  Alexan- 
dria zu  30°  58',  in  seiner  Geographie  zu  31°  angiebt,  konnte  in 
diesem  Werke  nicht  anders  verfahren,  da,  wie  bekannt,  seine 
Breiten-  und  Längen  -  Angaben  in  demselben  nur  Grade  und 
Zwölftel- Grade  enthalten.  Er  konnte  also  nur  30°  55'  oder  31° 
setzen,  und  wählte  die  letztere  Angabc,  da  der  Fehler  hierbei 
geringer  war,  als  wenn  er  die  erste  genommen  hätte.  Er  folgte 
dem  Verfahren,  welches  er  im  Abnagest  öfter  anwendet,  für 
einen  Bruch,  der  grösser  ist  als  ein  Halbes,  ein  Ganzes  zu  se- 
il* 
tzen,  und  setzte  statt  -^  Grad  31°.  Aus  der  auch  von  dem  Ver- 
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fasser  angerührten  Stelle  des  Abnagest  (I.  c.  10.  Vol.  I.  p.  49) 
ist  es  bekannt,  dass  Eratosthenes  die  Schiefe  der  Ekliptik  in  fol- 
gender Art  bestimmt :  es  verhält  sich  der  Abstand  der  Wende-; 
kreise  zu  dem  Umfange  des  Meridians,  wie  11:  83.  Nach  der 
Angabe  des  Ptolemäus  nahm  auch  Hipparchus  denselben  Werth 
an,  und  auch  Ptolemäus  versichert,  diesen  durch  wiederholte 
Beobachtungen  gefunden  zu  haben.  Wenn  irgend  Etwas  unmög- 
lich ist.,  so  ist  es  diese  Behauptung  des  Ptolemäus.  Er  konnte 
bei  seinen  Beobachtungen  die  Schiefe  der  Ekliptik  nur  zn  £3° 
41'  7"  ungefähr  finden,  während  jenes  von  Eratosthenes  angege- 
bene Verhältniss  dieselbe  zu  23ö  51'  19,  5"  ansetzt  Wenn  aber 
Ptolemäus  zu  diesen  Beobachtungen  das  von  ihm  beschriebene 
und,  wie  erscheint,  selbst  erfundene  Instrument  angewandt  hat, 
so  ist  es  möglich,  dass  er  bei  dieser  Beobachtung  um  10',  ja  wohl 
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noch  um  mehr  frrtöVddm*iirl3«firC  sich  nicht  lacht  ein  welli- 
ger flhr  ^aueBetfb^ttthgen  /eingerichtetes  Werkzeug  denken, 
als  dieses  vo*  i^moe  schrieb  ehe  (Ahn.  I.  c.  10.  p.  46.). 

Vtenä  der  Verf.  behauptet^  Ptolemäus  nehmein  seiner  Geo- 
graphie an,  der  Abitand  des  Wendekreises  vom  Aequator  sei  24°, 
so  irrt  er  hierin,-  wie  Viele  gethan  haben.  Nach  den  ausdrück« 
liehen  Worten  dies  PtölemSus  in  seiner  Geographie  (1.  I.  c.  21. 
p.  24.  B.  und  1.  VIH.'p.  407.  ed.  1546.) ,  liegt  Syene  unter  dem 
Wendekreise  und  er  giebt  dieser  Stadt  (1.  IV.  c.  5.  p.  122.  B. 
[p.  108.  ed.  Hont.])  eine  Breite  vor '23°  50',  wahrend  er  im  AI- 
magert  (I.  II.  Vol.  f.  p.  81  und  öfter)  diese  Breite  genauer  zu 
23°  51'  bestimmt.  Nicht  'im  Widerspruche  mit  dieser  Angabc 
-ist  die  de«  ftoietnäus  (t.lp.  59.),  wodurch  er  die  Schiefe  der 
Ekliptik  zu  23°  51'  20"  feststellt,  da  er  nur  die  Sekunden  weg- 
lässt,  weil-  dieselben  weniger  bis  eine  halbe  Minute  ausmachen. 

Wie  aber  kam  Eratostheiies  zu  seiner  Angabe  vöh  der  Schiefe 
der  Ekliptik  t  Ohne  mit :  dem  Verf.  anzunehmen,  die  Breite  von 
Syene  und  somit  ;die 'Schiefe  der  Ekliptik  sei  aus. dem  schon 
ttngst  vor  EratostHeiies  bekannten;  Breitemraterschiede  von  Syene 
und  Alexandria  abgeleitet,  der  zu  7*  8/  34''  gef imden/  und  dann 
in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad / verwandelt  Vörtlen  sei,  Ksrt 
es  sich  leicht  zeigen,7  Welchen  Ursprung  diese 'Zählen  haben.  Es 
ist  eine  nicht  ku  bestreitende  Thatsache,1  dass  die'Grfetehfen  zur 
Bestimmung  der  Polhöhe,  oder  der  Breite1  emes  Örttö ,  sicli  deä 
Gnomon  bedient  haben;  wie  ja  schon  Pytheas  dieses  Irtstfuliient 
anwandte,  um  die'  Breite  von  Massilia  zu  bestimmen.'  Nach  den 
Worten  des  ffleomede^  geijrau'clWe  feratös^hehes  zu  semer  soge*- 
nannten  'Brdmetoung  die  Skaphe,  ein  Inst rnmerit,i:  dessen' Erfind 
düng  mau  dem  Berqsus  zuschreibt,  'ihfd  welches  in  seiner  Anwen- 
dung der  des  Gnomon  sehr  ähnlich'  ist.  '"Eratosthenefi iwird  bei 
seinen  Beobachtungen  iii  Alexandra  den  <*nomoii  gebracht  iiucl 
hiernach  die  Breite  Vota  Äle&nüfria  zu  81* '•  bestimmt  nahen.  Sein 
Talent  mag  ihm  aber  wt>hi  ba4dLgezfei£t  haben ,  dass  ein  Gnomoft  ' 
oder  eine  Skaphe  ttlrgctfiatteii  Beobachtungen  nicht  dienlich  war1, 
und  bo  'richtete  er  in»  dar  sögeiiamrteh  'öyoq  tetgÜym^'o'g  in  Älex- 
andrf fr  *Re  beiden  grökseif  ehernen  Kreise  an  f\  dertn/ Einrichtung 
PtofeAiftfs  (Alm.- Vol.  I.  p.  47  lind  p;  103.)  beschreibt ,:  Von  dcäeu 
der  eine  dazu  diente ,  um  den  Eintritt  der  •  Aerfuinoctfeti  -J  detail* 
dere,  um  den  Zenithafebstand  der" Sonne  an  den  Solötrtien  zu 
beobachten. c  Man  erzählt  wenigstens,  dass  Eratosthenes  diese 
Kreise  durch  die  Freigebigkeit  des  Königs  Ptolemaus  Euergetes 
erhalten  habe.  Wenn  aber  diese  Instrumente  -zur  Erreichung  ih- 
res Zweckes  dienen  sollten,  so  ist  es  nöthig,  dass  das  erste  genau 
die  Aequatorhohe ,  das  zweite  genau  die  Richtung  des  Mändiäus 
des  Beobachtungsortes  angab ,  indem  .  ohne  die  Erfüllung  dieser 
Forderungen  diese  Instrumente  ganz  und  gar  nicht  ihren  Zweck 
erfüllen  konnteil;  -  Sollten  ferner  mit  diesen  Instfmmeiiten  genaue 
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Beobachtungen  angestellt  werden,  *a  mupsten  dieselben  ton 
grossen  Durchmessern  sein.,,  wenigstens. ia3$ur, Beobachtung  .des 
Zenithalabstandes ,  damit  die  Eintheilung  fler  Kreisbogen  mehr 
al*  die  Theilung  in  Grade  angab.  Es  scheint  aber  gerade  nicht, 
dass  diese  und  ähnliche  Instrumente  der  Alten  eine  Eintheilung 
der  Kreisbogeu  in  Miuuten  zugelassen  haben!  wenigstens  kann 
das,  oben  erwähnte,  von  Ptolemäug  con^truirte^  nicht  in  Minuten 
getheilt  gewesen  sein,-  wie  aus  seinen  eigenen  Worten  (Alm.  Vo- 
lum. T.  p.  48.)  hervorgeht.  Es  sind  folglich  auch  Unsicherhei- 
ten von  einseinen  Minuten  in  den  Beobachtungen  und  den  hieraus 
abgeleiteten  Angaben  gar  nicht  zu  vermeiden,  ohne  zu  geden- 
ken, tlass  die  aus  der  Schattenlange  abgeleiteten  Bestimmungen 
gegen  genaue  Beobachtungen  einen  konstanten  ..Fehler  zeigen 
müssen« 

Es  ist  ferner  «ine  durch  das  ganze  Alterthujn  hindurch  ver- 
breitete Annahme,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise,  und  be- 
kannt ist,  dass  der  Grund  dieser  Annahme  in  ^er  Meinung  liegt, 
in  Syene  sei  ein  Brunnen  gewesen ,.  der  an  dem  Sommersolstitium 
gänzlich  erleuchtet  war.  Jeder,  der  nur  mit  den  ersten  Anfangs*- 
gründen  der  Astronomie  sich  beschäftigt  hat ,  weiss,  dass  nichts 
Ungeschickteres :  ausgedacht  werden  kann ,  als  aus  der  Erleuch- 
tung dieses  Brunnens,  wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  auf  \lie 
Breite  von  Syene  zu  schliesseii. .  Wenn  aber  weder  Eratosthenes, 
noch  irgend  ein  anderer  der  spätem  Astronomeu  bis  auf  Ptole- 
mäus  Grund  zu  haben  glaubte,  von  dieser  Annahme  abzuweichen, 
wenn  sie  folglich  diese  Beobachtung,  für  hinreichend  genau  hiel- 
ten, so  werden  auch  die  andern  von  ihnen  angestellten  Beobach- 
tungen und  die  aus  diesen  hergeleiteten  Resultate  nicht  mehr 
Glauben  verdienen,  oder  auch  nicht  genauer  gewesen  sein. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Alterthums  fand  Eratosthenes  in 
Alexandria  den  Zenithalabstand  der  Sonne  an  dem  Sommersol- 
Btitium  zu  TV  des  Umfangs  des  ganzen  Kreises.  Man  wird,  ohne 
dem  Eratosthenes  Unrecht  zu  thun,  befugt  sein,  diesen  Bruch 
nicht  für  ganz  genau  *u  halten,  und  mithin  statt  7°  12'  auch 
7°  10'  zu  setzen.  Nun  ist  aber  der  Unterschied  der  Breite,  eines 
Ortes  und  ü>s  Zenithalabstandes  der  Sonne  an  dem  Sommersol- 
atitium  gleich  der  Schiefe  der  Ekliptik ,  und  es  ergiebt  sich  folg- 
lich für  diese  der  Werth  von  31°  —  7°  10'  =  23?  50'.  Folglich 
verliäJt  sich  die  Schiefe  der  Ekliptik  zu  dem  Meridianhalbkreise, 
oder  die. Entfernung  der  Wendekreise  von  einander  zu  dem  Um- 
fang des  ganzen  Meridians  wie  23$  :  180  oder  wie  143 :  1080, 
oder  wie  11 1.83^,  wofür  Eratosthenea  unbedenklich  die.  ganzen 
Zahlen  11 :  83  gesetzt  hat 

Somit  fand  Eratosthenes  die  Schiefe  der  Ekliptik  ganz  ein- 
fach aus  der  Annahme,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise  und 
aus  den  beiden  Beobachtungen  1)  4er  Breite  von  Alexandria  und 
2)  des  Zenithalabstandes  der  gouue  an  dem  Sommersolstitium. 
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Wie  wandte  nun  Eratosthenes  die  gefundenen  Resultate  ajfr, 
rnn  den  Umfing  der  Erde  in  berechnen.  Nach  der  Annahme  des 
Eratosthenes  lagen  Syene  und  Alexandria  unter  demselben  Meri- 
dian; da  Syene  unter  dem  Wendekreis  lag;,  so  stand  die  Sonne 
an  dem  Sommersolstitium  Im  Zenith  dieser  Stadt,  in  Alexandria 
war  aber  dann  der  Zenithalabstand  der  Sonne  gleich  ^  des  Um« 
fanga  des  Meridians,  er  brauchte  also  nur  die  in  Stadien  bekannte 
Entfernung  dieser  Orte  50mal  au  nehmen ,  so  war  dieses  Pro* 
dokt  der  Umfang  der  Erde.  Und  das«  Eratosthenes  diesen  Weg 
eingeschlagen  hat,  geht  deutlich  aus  den  Worten  des  Kleomedes 
hervor.  Eratosthenes  wusste  ohne  allen  Zweifel  besser ,  als  ir- 
gend Jemand ,  dass  sein  Instrument  unmöglich  ein  ganz  genaues 
Resultat  geben  konnte ,  dass  mithin  auch  das  Maass  des  Bogcna 
des  Meridians  zwischen  Syene  und  Alexandria,  oder  der  Zeni- 
thalabstand der  Sonne  in  Alexandria  an  dem  Sommersolstitium, 
nieht  ganz  genau  ^  des  Umfang«  des  Meridians  war.  Eben  so 
sieher  ist  aber  auch,  dass  Eratosthenes  den  Umfang  der  Erde 
su  252000  Stadien  schätzte,  wie  das  ganze  Alterthum  und  selbst 
auch  Kleomedes  (I.  II.  £.  1.  p.  63.  ed.  Schmidt)  nach  der,  ohne 
allen  Zweifel  richtigen,  Emendation  von  Letronne  bezeugt  Wz* 
nun  die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandria  genau  5000 
Stadien,  so  ist  dieses  nicht  genau  -fa  des  ganzen  Umfangs ,  son- 
dern CT?,?  oder  ffi$.  Wenn  aber  Eratosthenes  seine  Beobach* 
tung  rar  genau  hielt,  so  konnte  er  doch  unmöglich  jenes  Maass 
von  5000  Stadien  für  genau  halten  (wie  er  denn  selbst  sagt 
[Strabo  XVII.  p.  786.  1134.  ed.  Alm.],  die  Entfernung  betrage 
5300  Stadien),  denn  erstens  nahm  er  nur  an,  Syene  und  Alex- 
andra lagen  unter  demselben  Meridian,  denn  selbst  gefunden 
hatte  er  ea  nicht,  da  er,  wie  sein  berüchtigter  Meridian  durch 
Syene,  Alexandria,  Rhodus,  Karien,  Ionien  etc.  zeigt,  vielleicht 
wohl  im  Stande  war,  den  Meridian  eines  Ortes  zu  ziehen ,  ge- 
wiss aber  nicht  bestimmen  konnte,  ob  zwei,  und  dazu  noch  weit 
von  einander  entfernte  Orte  unter  demselben  Meridian  lagen; 
zweitens  wusste  er  sehr  genau,  dass  der  Weg  zwischen  diesen* 
Orten  nicht  eine  gerade  Linie  bildete,  dann  wusste  er  auch  sehr 
gut,  dass  ein  Stück  der  Erdoberfläche  von  ^  des  Umfangs  nicht 
genau  eine  sphärische  Flache  bilden  kann;  mehrere  andere  Be- 
denken nnd  Einwürfe  nicht  zu  erwähnen.  Er  nahm  demnach  an; 
die  Entfernung*  dieser  Orte  betrage  5040  Stadien  und  fand  folg* 
lieh  für  den  Umfang  der  Erde  50.  5040  d.  h.  252000  Stadien1. 
Dass  übrigens  Eratosthenes  die  Entfernung  von  5000  Stadien  nicht 
für  genau  hielt,  geht  aus  Strabo  (I.  II.  p.  114.  p.  174  D.)  hervor^ 
wo  es  von  der  Entfernung  zwischen  Meroe  und  Alexandria  heisst 
Oxidtoi  Ö9  Blölv  oizoi  »sqI  pitylovs'  natu  piöov  di  vd  diatixrf- 
fia  rrjv  Uvijvijv  T8qv6&cci  övpßaiveu  Wfenn  aber  von  Meroe 
bis  Alexandria  ungefähr,  nicht  genau,  10000  Stadien  sind,  und 
in  der  Mitte  Svene  liegt ,  so  sind  auch  von  Syene  nach  /üsianr 
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4rf*  nfbltttfenaW'SOOO^-Stadien.  Hat,  **»  ^er  Verf.  an  einem 
andern  Orte  beulen  hat,  Efatosthenes  die  Eintheilung  des 
Kreteumfangs  in  MO  Grade  noch  nicht  gekannt,  so  kann  er  auch 
durchaus  nicht  den  Grad  des  Meridians  auf  700  Stadien  bestimmt 
haben,  es  kann  aber  dann  auch  nicht  vor  seiner  Zeit  der  Grad 
desJErduiftfangs  zu  700  Stadien  bekannt  gewesen  sein. : 
ylr.i  Nach  den  Angaben  <fes  Sträbo  Scheint  Eratosthenes  den 
Kreis  in4>0  gleiche  Theiie  getheilt  zu  haben.    Ist' dieses  richtig, 

so  ist  ^  des  tfrei^mfoi]£S  =  (X*  folglich  auch  der  ZenithaJab- 

■     | ;      .    •  , »  i    '  •  «•  -.<».■.■■•  i  ■  Jl 

ataitf  de*  STpoße  an  dem  Sommers^ÄÜtium  au  Alesandria  =2j7y> 

'•      ■       .  *■-.■"  • 

und  die  Breite  von  Alexandria -aa  *|L    mithin  auch   die  Schiefe 

ttir'EkMptifc  ■—  ^feit  ä fjjj f.  folglich  rerhäR  sich  die  ScMefe 

« ■ .   ■  ■ •  ■      ■•«■■..      ■  ■  ■  ■ 

de^  Ekliptik  z\\\\\  Qferidianhatbkreise  wie  3§J  :  30*  oder  wie 
Xföy.  900  oder  wie  10fr :  81£r,.  dem  das  Verhältniss  11 :  83  so 
q$kfi  kommt,  dass  sich  iu  kleinem  ganzen  .Zahlen  keiq;  genaueres 

.•im ;  A^emiiwir  das  Resultat  verstehender  Bemerkungen  zusammen 
fasset^  ,30  folgt  fiif  idas  Verfahren  de?  Bratosftlien.es  Folgendes: 
twMffi  .M^H  dießreite  vqji  Alexandria,  als  Folg>e  seiner  £nomo- 
i«L  SJWhenjBeqba^^ 

:».■*):*£  Vwh^tete  de*i  Z««}tfi^ai)siSa|i^;  deT  Qoime. «an  dem  Som- 
.;.   ;n^^titU^ii^uA.lexai)dri^Ä^^  ^es^rafa«^  de&JVIeridians, 

*  r  ,3)  «r, nahm,  die  E(itfeffliuqg<  zwischen  Alexaqdria  und  Svene  zu 
.  ,     ungefähr ;  5000   (gepau  5Q4Q)  Slacjieu  an.  und  ^berechnete 
;"' ■  hieraus  j:,  ...-  .  .   .;.        .  ..;.f:  ■  ..:.   ...:.  ........  ■ 

.  4)  den  Umfange  fler  Erde  zu  252Ö00  Stadien , und. 
j^j  die  Schiefe  der  Ekliptik  na^h  dem  Verhältitfsp  11  :  83.  ■ 
Mi"  J?raff*  maa»  hat  Eratosthenes  die  Entfernung  von  Alexandra 
pack  Svene,  oder  irgqtUl  eine  apder&Eptfernnpg,  weiche  er  als 
(fruflfjiage  jiei  sei^w^ftern,  Berechnung  d^s  Umfang? üJef, Erde 
ge^audienipnssiß,  selbst  gemesse&,j.«Q  kapu  map  diese  Frage 
UjAedeqWic^  mit  DfeTn  beantworte« 4' /ij^irgen.d wo  im  ganzen  Al- 
tßrtjpjpa,  findet  «ich  hierfür  ejp  Bew/e^.:jDre  Entfettung  von.  Syene 
iuc^\  ^.lexandrift,  weiche  die  Basis  der  ganzen  Berechnung  des 
$ra^ihenes  ist,;:wnrijzu  sawer %ffo  ijqcJ  aych  später  uur  durch 
Ifccssung  der  Wege,z^vi$che,n  diesen.  Qrten  bejeauot,  wie  denn 
Überhaupt  wqhl  alle  geographisch  Maasse  Jn  den  .Schriften  der 
/tltqi  nur  auf  dieser  Grppdla^p  nihpn  und  .v.qb,  Jdaa&sep  der.  RM- 
senden  zu  Lande  pder^der  Schiffer  herrühren.  Selir  deutlich 
3$uf$  iüerfüfStrabö  (1.  Hf  p..Q5  [p,  151.]),  wo  ejc  von  der  Eut- 
fernuifg  yqn^  Syene  ,wpd.  Merß$.,üpd.  von  da  zu  dem  Parallel  der 
JCUiinamoiiikäsie  ßpriqbt.und  l^B^uß^tzt:  zovvo  jikv  <>vy  xo  9}d- 
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_6vqfia  *ov  p  €  y Qijxo*  fort ; ' nlilxal  Xß  yap xhl  odsvttcu ,  w<f*r 
ans  hervorgeht,  dass  aa  ein  eigentliches  Messen  solcher  Butter- 
nüngen,  welche  als  geographische  Massse  dienen  sollten,  gar 
nie  gedacht'  wordeu.  ist.  Selbst  der  Behauptung  des  Ptolemiua 
(Geogr.  L  VII.  c.  5.):  ein.  Grad  des  Meridians  nähe  500  Stadien* 
nach  den.  genauesten  Messungen ,  liegt,  unbeachtet  der  Behaup- 
tung Theons  in  seinem  .Commfcntaf  zum  Almbgest,  keine  wirkli- 
che Messung  mm  Grunde;  Alle  Versuche:  der- Alten,  die  Grosse 
der  Erde  zu  bestimmen*  beruhen  auf  Schätzungen,  und  könneli 
daher,  wenn  die  von ;ihne# Angewandte  Methode  richtig  ist,  nur 
in  so  fern  ein.  richtiges  Resultat  liefern,  ate  jene  Schätzung. rich-r 
tig  ist,  und  müssen  je  nach  der  vcrscluedencnj Schätzung  de* 
Grösse  der  Basis  ein  ganz  verschiedenes  Rtisüitat'lieferm  Dtfhec 
spricht  auch  Kleoinedes  nur  von  Meinungen  (do£cu)  der  Physi- 
ker über  die  Grösse  der  Erde  (1. 1.  c;  10  inifc).  -.  Er  selbst  glaubt 
nicht  daran ,  dass  die  Eutfernung  zwischen  Syene  und  Aiexandri* 
5000  Stadien  betrage,,  sondern  er  nimmt  es  nur  an:  V7CöXbla&& 
riiiiv* . . .  to  diaöttjiia  zo  p  tragt;  x<3v  oofcoV  (Syene  und  Alex-: 
audfia)  xevxccxig%iil&v'  özadiav  slvcu  (p.  40  sq.  ed.  Schmidt). 
Eben  so  wenig  glaubt  Kleoraedes  bei  seinem  Berichte  über  da« 
Verfahren  des  Posidonius  die  Grösse  der  Erde  zu  bestimmen,  dam 
an,-  dass  -durch  Messung  erforscht  sei,  Rhodus  und  Alexandria 
seien  5000  Stadien  von  einander  entfernt,  er  sagt  vielmehr  (p.39 
1.  17  sq.):  xat  %6  dtdöx7]fia  xo  fiexä^v  xciv  xöiicov  nsmcauezi- 
Xlav  öxccdltov  slvcu  doxeZ.  Kai  vnoxs iöft o  ' oih&g  $%HV* 
Eben  so  wenig  als  die  Griechen  und  die  Astronomen  der  alexan- 
drinischen  Schule  einen  Grad  des  Meridians,  oder . irgend  eiste 
astronomisch  vielleicht  bekannte  Entfernung  zweier  Orte»  welche 
auf  demselben  Meridian  liegend  angenommen  wurden,  mit  alter 
ihnen  möglichen  Genauigkeit  gemessen  haben ,  um  dieses  Msa^ft 
als  Grundlage  bei  der  Bestimmung  des  Umfangs  der  Erde  za  ge-; 
brauchen,  eben  so  wenig  ist  es  vor  ihnen,  von  den  Aegypterft 
oder  einem  andern  Volke  geschehen;  es  fehlten  denselben  die 
Mittel  und  die  Kenntnisse  dazu.  Das  sehr  grosse  Verdienst  dea 
Eratosthcftes,  welches  die  Alten  gebührend  anerkennen  (Ukert, 
Geogr.  1. 2.  p.  42),  besteht  darin,  dass  er  den  Weg  gezeigt  hat, 
wie  die  Berechnung  des  Umfangs  der  Erde  geschehen  müsse  und 
zwar  auf  einfache  geometrische  Weise,  wofür  Posidonius  später 
eiu  einfacheres  Mittel  angab;  au  dessen  Stelle,  als  sich  die  ma- 
thematischen Kenntnisse  der  Alten  erweitert  hatten ,  Ptolcmäusj 
(Geogr.  I.  c.  3.)  ein  theoretisch  sehr  einfaches,  aber  in  der  Prar 
xis  wohl  nicht  leicht  ausführbares  Verfahren  angegeben  hat.  t  , 
Es  ist  möglich  uud  sogar  wahrscheinlich ,  dass  Eratosthenes 
dennoch  die  Einthoilung  des  Kreises  hi  360  Grade  gekannt  hat* 
da  dieselbe  zu  den  Zeiten  des  Hipparchus ,  der  doch  nicht  viel 
später  als  jener  berühmt  war,  schon  als  etwas  ganz  allgemein 
Bekanntes  gebraucht  wurde ,   wie  die  Angaben  von  Graden  uud 
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Minuten  in  dem  Commentar  de«  Hipperchos  Über  Aratua  bewei- 
ten. Ist  dieses  der  Fall,  so  bestimmte  Eratosthenes  auch  die 
Llnge  eines  Grades  auf  700  Stadien,  wie  auch  Hipparch  dieselbe 
Grösse' annahm.  Wahrscheinlich  wird  es,  dass  Eratosthenes 
unsere  Kreiseintheilung  kannte,  daher,  weil  er  die  Entfernung 
von  Rhodus  nach  Alexandria  zu  3750  Stadien  schätzte,  welches 
Maass  er,'  wie  Strabo  (II.  p.  187  Alm.)  berichtet,  durch  gnomo- 
nische  Beobachtungen  haben  soll.  Wie  leicht  einzusehen  fand 
Eratosthenes  diese  Zahl  von  Stadien  nicht  durch  gnomonisdhe 
Beobachtungen ,  wohl  aber  wird  er  den  Breitenunterschied  dieser 
Orte  zu  5°  20'  ungefähr  gefunden  haben,  und  diesen  Unterschied 
Verwandelteer  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad  gerechnet!  und 
fand  in  runder  ziemlich  genauer  Zahl  3750. 

Man  hat  in  der  Schrift  des  Kleomedes  noch  eine  Nachricht 
finden: wollen  über  eine  Schätzung  des  Erdumfangs  zu  300000  Sta- 
dien, und  diese  behandelt  der  vierte  Abschnitt.  Ein  blosser  Blick 
in  die  Stelle  des  Kleomedes  (I.  c.  8.  p.  42.  43.  ed.  B.)  zeigt,  dass 
in  derselben  gar  nicht  von  einer  Messung  des  Erdumfangs  die 
Bede  ist,  und  Kleomedes  will  Mos  beweisen,  dass  die  Erdober- 
fläche nicht  eine  Ebene  ist.  Auch  gegen  das,  aus  diesem  Ab- 
schnitte von  dem  Verf.  gezogene  Resultat  Hesse  sich  mancherlei 
bemerken,  doch  möchte  dieses  zu  weit  fähren,  und  ich  verweise 
lieber  auf  .die  gründliche  Erörterung  dieser  Stelle  des  Kleome- 
des, welche  sich  bei  Delambre  in  seiner  Histoire  de  l'astronoinie 
ancienne  (Vol.  I.  p.  XLIII  u.  fgg.)  findet. 

-  Ohne  mich  jetzt  auf  die  Beurtheilung  des  5.  Abschnittes 
einzulassen,  schllesse  ich  diese  Bemerkungen  über  jene  schätz- 
bare Abhandlung  und  ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  aller  der 
Minner,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  alten  Geographie  be- 
schäftigen, auf  die  folgende  Abhandlung  richten,  welche  dersel- 
ben im  hohen  Grade  würdig  ist,  und  es  bedarf,  um  dieses  Ur- 
theil  zu  begründen,  nur  der  Hinweisung  auf  den  Ausspruch  Alex- 
and.  v.  Humboldts  über  dieselbe,  in  dessen  Kritischen  Untersu- 
chungen u.  s.  w.  Bd.  I.  p.  557.  der  deutschen  Uebersetzung. 

Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  bin  ich  nicht  im  Stande, 
über  die  Treue  derselben  ein  mit  Gründen  belegtes  Urtheil  zu 
fallen,  weil  mir  das  Original  nicht  zur  Hand  ist  Unwilikührlich 
dringt  sich  aber  beim  Lesen  die  -Bemerkung  auf,  dass  der  Hr. 
Cebersetzer  weder  der  französischen  Sprache  ganz  machtig,  noch 
"auch  mit  dem  abgehandelten  Gegenstande  ganz  vertraut  Bein  muss. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich  regelmassig  wiederkehrend  zu  sagen : 
der  Stern  des  Kanopus  (S.  123.  124),  oder  der  Stern  von  Kano- 
pus  (S.  127) ,  nach  dem  französischen  lMtoüe  de  Canobus ;  Mari- 
nus  von  Tyr  (Marin  de  Tyr),  neben  Mar.  von  Tyrus;  oder  wie 
ist  es  möglich  zu  übersetzen  (S.  123  ):  „desshalb  ist  es  unmöglich, 
dass  Po8idonius,  der  zu  Rhodus  lebte,  den  Unterschied  in  der 
Breite  zweier  Orte  grösser  als  2£°,  wie  er  es  meht  ißt,  gehalten 
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haben  soll;'1  wo  man  deutlich  sieht,  däsa  dter  Uebersef icr  das 
französische  Idiom  nicht  kennt  Oder  ist  es  wohl  richtig  über- 
setzt (S.102),  wenn  die  Worte  des  Originals  (die  ich  hier  ans 
dem  Ptolemaus  von  Halma  p.  XVI.  entnehme) :  Elle  e*tait  donc 
dimimufede  ce  qu'elle  aväit  iti  dans  les  premiers  temps  del'astro- 
nomie  grec<fue,  auf  folgende  Art  wiedergegeben  werden:  „Sie 
wfcrmlso  um  so  Viel  geringer,  als  sie  in  die  frühesten  Zeiten  der 
griechischen  Astronomie  fiel;"  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass 
der  Uebersetzer  der  Sache  nicht  mächtig  war.  Eben  so  übersetzt 
Hr.  H.  die  Stalle  aus  Delambre  (Hist.  de  l'astr.  anc.  T.  I.  p.88): 
Ccpendant  en  adoptant  robiiquite'  d'Eratosthene,  il  est  naturel 
de  supposer  quil  a  pris  aussi  la  latitude,  qui  se  d^duisait  de  ßes 
Observation*,  et  qui  sans  doute  avait  servi  a  placer  l'armille  äqua- 
toriale a  la  hauteur.qu'oo  eroyait  exaete:  Da  (Ptolemäus)  die  von 
Eratosthenes  berechnete  Schiefe  annahm,  so  ist  die  Vorausse- 
tzung natürlich,  dass  er  auch  die  von  demselben  nach  Beobach- 
tungen bestimmte  Breite  angenommen  habe,  die  er  ohne  Zweifel 
auch  bei  der  Bestimmung  der  Lage  des  Gleicherltreises  auf  der 
als  genau  gehaltenen  Höhe  benutzt  hat."  Was  mag  Hr.  H.  sich 
wohl  gedacht  haben v  als  er  diesen  Satz  niederschrieb?  Was 
dachte  er  sich  wohl  unter  dem  Gleicherweise  \  Was  dachte 
sich  Hr.  H.,  als  er  S.  98.  schrieb:  „Dies  Maass  ...  zeigt  sich 
als  eine  ziemlich  genaue  Bezeichnung  der  Breite  des  Bogeng  zwi- 
schen jenen  beiden  Orten",  wohl  unter  der  Breite  des  Bogens? 
Wie  mag  wohl  das  Original  heissen  von  folgenden  Worten  (S. 
102):  „sei  es,  dass  sie  dieselbe  im  60°  des  ganzen  Umfangs 
ausgedrückt  haben"  1  Undeutsch ,  um  nicht  zu  sagen  falsch, 
ist  Folgendes  (S.  107  fg.):  „Die  Sonne  war  vom  Zenith  entfernt 
in  einem  Bogen  des  Meridians,  der  dem  7°  6'  40",  oder  dem 
7°  8'  34"  nach  unserer  Gradmessung  entspricht46  und  (S.  108) 
„nämlich  statt  die  Meridianhöhe  von  24°  5',  oder  kaum,  zu  fin- 
den, musste  man  sie  im  23°  50<  bis  51'  finden."  Steht  da  viel- 
leicht im  Original  hauteur  meVidienne,  sowie  (S.  108  u.  115) 
distance  meVidienne,  welches  Hr.  H.  durch  Meridianhöhe  und 
Meridian-  Abstand  der  Sonne  übersetzt?  Was  heisst  (S.  116) 
„Eratosthenes  hat  nur  den  Meridian- Abstand  der  Sonne  von 
Alexandrien  wahrend  d^s  Solstitiums  gemessen"?  Was  dachte 
Hr.  H.,  als  er  S.  113  schrieb:  „Ich  habe  gezeigt ,  dass  Erato- 
sthenes ,  der  Alexandrien  in  den  30°  58'  oder  höchstens  in  den 
31°,  und  Syene  in  den  23°  51'  20"  des  Aequators  (de  Fixa- 
teur?) setzte?,  oder  ist  es  richtig,  was  S.  127  steht:  „Der 
Stern  von  Kanopus  erhebt  sich  £«■  des  ganzen  Umfangs  im  Hori- 
zont (dans  rhorizonl)  von  Alexandrien."  Regelmässig  spricht  der 
Hr.  Uebersetzer  von  gnomischen  Beobachtungen ,  statt  von  gno- 
monlschen ;  sagt  er  die  Radie  statt  der  Radius ,  der  Zenith  etc. 
Nach  diesen  Proben,  die  noch  leicht  vermehrt  werden  können, 
wird  die  oben  ausgesprochene  Vermutbung  fast  zi^r  Gewissheit. 
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Druckfehler  sind  einige  aufgefallen.,  sa  z.B.  S.$4,  wp>eg 
wohl  heissen,  muss :  188 :  oder  ;ung$£ähri  lßiO  Metres,,  s^att :  oder 
ungefähr  190  Metre$,  18$*  was  keinen  Sinn,  gicbt;.  und  ebenda-, 
seibat  sieht:  „täuschte  sich  als  über  die; wahre  Grades"  statt; 
tauschte  sich  aUo  über  die  wa^  Grijss^  omis  Grades"?;  8.-11,5* 
Somiemolttitium  statt  Sommersolsti^WK^  -Dahin  ist  auch,  wohl  der, 
stets  wiederkehrende  Bruch  ^  ^ViVfr  zu  Wjhneü.  .,  Eben  sq 
Steht  ^.  124;  länger  als  vier  Stadien  statt  SUmd^y  xwfr&Atä: 
Ein  Grieche  konnte  wr  sagen  sta^t  m>..  j ...        :,  .r.;.,    ... ..;.,  ;  ..  j;| 


*        •  ■  -  ■ 

Lateinische  Grammatik  für  diu  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien.    Nach  der  Anlage  der  Bjtlrottiscften  Grammatik  bearbeitet 
'      Ton  Dr.   Friedrich  Etleiidt,  Dit^ckör  dei1  körijgl.  Gymnasfiims  zu. 
Eidleben;  Leipzig,  18S8,  bei  Weidmann.  (8  Gr.) 

Unter  den  Grammatiken  der  lateinischen  Sprach^  nimmt  die 
von  Billroth,  deren  zweite  von  Hrn.. EUendt besorgte  Auflage  vor 
kurzem  erschienen  ist,. einen  bedeutenden; Rang  ein.  4n?r^eiK" 
uung  fand, zuerst  die.  Einfachheit  de&  System«,  we^es  Billroth 
seinem  Buche  zum  Grunde  legte  und  wodurch  er  bewies,  dasg 
die  bis  jetzt  übliche  Form  der  Grammatik  noch  einer  bedeuten- 
den Ausbildung:  fähig  sei  und  nicht  ohne  weiteres  gegen  die  von 
Karl  Ferdinand  Becker  empfohlene  aufgegeben  werden, -müsse. 
Zweitens  aber  hatte;  fiUlroth  -mit  einem  ausgezeichnet  feinen 
Sinne  für  die  Eigentümlichkeit  der.  Sprache  gearbeitet  und  eine 
Menge  geistreicher.  'Bemerkungen  in  seinem  Buche  niedergelegt. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  auch  wieder  an  der  Bilirothschen 
Grammatik  manches  vermissL  Das  System  ist  im  ganzen  noch 
nicht  scharf  genug  bestimmt  und  eingetheilt;  «die  .einzelnen  Defi- 
nitionen der  Wörterklassen  sind. nicht  pracisc  genug  aufgestellt: 
in  der  Formenlehre  fehlt  die  oft  unentbehrliche  Stützung  an! 
Sprachvergleichung;  die  Wprtbildungslehre  endlich, ,  welche  bis 
jetzt  in  der  lateinischen  Grammatik  so  sehr  vernachlässigt  und 
erst  in  der  Weissenbornschen  Grammatik  nach  genügenden  wis- 
senschaftlichen Priucipien  behandelt  ist,  fehlt  gänzlich.  Dennoch 
hatte  die  Billrothsche  Grammatik -mehr  geleistet,  als  die  meisten 
andern,  und  ersetzte  jene  Mängel  durch  die  Feinheit  der  syntak- 
tischen Bemerkungen. 

Billroth  wollte  aber  seine  Grammatik  auch  schon  in  den  un- 
teren Gymnasialklassen  gebraucht  wissen  und  diesen  Zweck  hatt^ 
er  nicht  erreicht,  weil  die  Formenlehre  zu  weitläufig,  die  Syn- 
tax zu  philosophisch  behandelt  war*  Aus  diesem  Grunde  ent- 
schloss  sich  Hr.  EUendt  y  eine  kleine  Grammatik  für  die  unteren 
Klassen  zu  schreiben,  welche  sich  an  die  in  den  oberen  Klassen 
zu  gebrauchende  Billrothsche  anschliessen  könnte. 

Es  leuchtet  ein ,  wie  vorteilhaft  für  den  ganzen  Unterricht 
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im  .Lateinischen  die-  Bildung  des  Schülers  nach  einem  bestimm- 
ten Lehrgange  wirken  muss.  Die  Richtigkeit  der  unteren  Bil- 
dungsstufen, wird  freilich  oft  nicht  genug  gewürdigt;  sie  allein 
aber  sind  es,  welche  eine  feste  Basis  für  alle  späteren  Fort- 
schritte in  gewähren  vermögen  un*)L,au£  eine  solche. ist  jetzt  von 
früh  auf  um  so  mehr  hinauar^elten,  als  .gerade  dadurch  eine 
Menge  Zeit  gespart  werdet  kann,  .welche  der  Lehrer  einer  hö- 
heren Klasse  sonst  damit  hinbringen  muss*  das  in  den  unteren 
Klassen  Gelernte  iu  ein  richtiges. Verhältuiss  gegeneinander  zu 
setzen  und  grössere  Lücken  auszufüllen.  Abgesehen  von.  allen 
Gründen  vernunftgemässer  Pädagogik  verlangt  jetzt  schon  die 
Menge  der  Unterrichtsgcgcnstande ,  dass. so  viel  als  möglich  Zeit 
erspart  und  alles  von  vorn  herein  so  gelernt  werde ,  dass  in  hö- 
heren Klassen  das  Gelerute  nur  zu  ergänzen,  niemals  geradezu 
umzustossen  sei. 

*  ■ 

Aus  diesen  Gründen  verdient  Hrn.  Ellendts  Plan  gewiss  Bei- 
fall. Hr.  EUendt  hat  sich  nun  in  seiner  ganzen-  Behandlung  durch- 
schnittlich streng  an  das  Billrothsche  Werk  gebunden. 

Aber  es  fragt  sich  vor  allen  Dingen.,  ob  die  Billrothsche 
Grammatik  überhaupt  den  Anforderungen,  welche  man  an  ein 
Schulbuch  zu  machen  berechtigt  ist,  entspricht.  Wenn  sie  dies» 
nicht  thut,  so  ist  es  natürlich  ein  missliches  Unternehmen,  eine 
Ergänzung  dazu  zu  liefern.  Vergleichen  wir  sie. mit  der  Zumpt-: 
sehen  Grammatik,  welche  leider  mit  jeder  neuen  Auflage  immer 
wortreicher  und  dadurch  nicht  brauchbarer  wird ,  so  hat  sie  vor 
dieser  den  Vorzug  grösserer  Uebersichtliclikcit  und  Wissenschaft- 
lichkeit voraus.  Dagegen  ist  Zumpt  praktischer  und  berücksich- 
tigt mehr  die  Bedürfnisse  der  Schüler.  Er  ist  also  durch  Billroth 
nicht  überflüssig  geworden,  hl  beiden  Büchern  herrscht  ferner 
hinsichtlich  der  Grundbegriffe ,  z.  B.  in  der  Erklärung  der  Hede« 
tlieiie  eine  ziemlich  gleiche  IJngeuauigkeit ;  in  der  Feinheit  ein- 
zelner Bemerkungen  stehen  sie  sich  ebenfalls .  ziemlich  gleich.  In 
so  fern  halten  sich  also,  beide  Bücher  hinsichtlich  des  Gymnasial- 
Unterrichts  die  Waage,  Andern  Theils  steht  aberBiüroth  dadurch 
hinter  Zumpt  zurück  9  dass  er  gar  keinen  Abschnitt  über  die  Ety- 
mologie enthält;  es  wird  z.  B.  im  Billrothschcn  Buche  häutig  vou 
Compositum  gesprochen  *  ohne  dass  überhaupt  eine  genaue  Erklä- 
rung der  Cemposition  gegeben  ist  Desshalb  glaubt  Recenseut 
nun  mit  Grund  behaupten  zu  können,  dass  die  Billrothsche  Gram- 
matik mehr  für  den  Gelehrten  passe,  als  für  die  Schule,  und 
dies  scheint  sich  auch  schon  durch  die,  Erfahrung  bestätigt  zu  ha- 
ben. Daraus  geht  denn  auch  hervor,  oass  Hr.  Ellendt  besser  ge- 
Ulan hätte,  wenn  er  sich  nicht  so  eng  an  Billroth  gehalten,  son- 
dern lieber  einen  selbstständigeren  Plan  befolgt  hätte;  er  hätte 
sich  dann  in  der  Haltung  des  Ganzen  der  Billrotbschen  Gramma- 
tik an8chliessen ,  im  einzelnen  dagegen  dessen  Mängel  vermeiden 
können,  was  jetzt  nicht  immer  geschehen  isU 
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Dies  allgemeinere  Urtheil  modificirt  sich,  wenn  wir  das 
Einzelne  genauer  betrachten;  jedenfalls  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dass  Hrn.  Ellendts  Grammatik  vor  dem  Zumptschen  Auszüge 
sehr  vieles  voraus  hat  und  besonders  in  Sexta  und  Quinta  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  kann.  In  beMen  Klassen  kann  man 
nicht  gut  über  die  Formenlehre,  von  der  noch  dazu  die  Etymo- 
logie ausgeschlossen  bleiben  ifcusfe,  hinausgehen;  von  der  Syntax 
können  in  Sexta  nur  die  einfachsten  Grundbegriffe  des  Satzes,  in 
Quinta  höchstens  die  Casuslehre  behandelt  werden.  Das  vorlie- 
gende Buch  behandelt  jedoch  für  beide  Klassen  die  Formeidehre 
noch  etwas  zu  ausführlich,  namentlich  sind  die  Ausnahmen  von 
den  Regeln  in  zu  grosser  Vollständigkeit  angegeben.  '  Dies  ist  ein 
Fehler,  welcher  den  meisten  lateinischen  Schulgrammatiken  an- 
haftet. Die  Gränze  ist  hier  freilich  sehr  schwer  zu  ziehen,  aber 
es  ist  gewiss  einzugestehen,  dass  man  den  Schüler,  wenn  auch 
die  Frische  des  Gedächtnisses  in  den  unteren  Klassen  sehr  gross 
ist,  doch  nicht  mit  zu  vielen  Einzelnheiten  beschweren  muss. 
Recensent  glaubt,  dass  die  Formenlehre  der  Bröd ersehen  Gram- 
matik sich  nur  desshalb  noch  jetzt  in  Ansehen  erhält,  weil  sie  in 
dieser. Hinsicht  nur  sehr  weniges  giebt.  Wesshalb  soll  auch  der 
Schüler  unter  den  Ausnahmen  eine  Menge  von  Wörtern  lernen, 
welche  gewöhnlich  kaum  der  Philologe  braucht,  z.  B.  tradux, 
varix ,  sorix  etc.  Eine  solche  mikrologische  Gelehrsamkeit  ist 
ihm  ganzlich  unnütz  und  der  blossen  Vollständigkeit  halber  soll 
man  so  etwas  nicht  lernen  lassen. 

Pagegen  wird  sich  die  vorliegende  Grammatik  für  Quarta 
schon  weniger  eignen.  Recensent  hält  es  für  noth wendig,  dass 
in  Quarta  der  Unterricht  in  der  Formenlehre  so  zu  sagen  abge- 
schlossen wird.  Von  der  Syntax  hält  er  in  dieser  Klasse  nur  die 
Lehre  vom  einfachen  Satze  ganz  passend;  hinsichtlich  des  zu- 
sammengesetzten Satzes,  glaubt  er,  wird  es  hinreichend  sein, 
wenn  die  verschiedenen  Satzarten  namhaft  gemacht  und  in  all- 
gemeinerem Sinne  erläutert  werden.  Ein  speciellercs  Eingehen 
in  diesen  Theil  der  Syntax  muss  der  Tertia  vorbehalten  bleiben. 
Dagegen  muss  der  Quartaner  mit  den  hauptsächlichsten  Abwei- 
chungen von  den  Grundregeln  der  Formenlehre  genauer  bekannt 
sein ,  namentlich  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Compositum 
der  Verba.  Er  muss  z.  B.  wissen ,  welche  Composita  von  lego  im 
Perfectum  lexi  haben ,  welche  Composita  von  do  in  der  ersten 
Cohjngation  bleiben;  er  muss  die  Participia  Practeriti  kennen, 
welche  active  Bedeutung  haben  (coenatus  etc.)  und  die  anderen 
Punkte  dieser  Art.  Wenn  alles  dieses  dem  Schüler  genau  be- 
kannt ist,  dann  wird  es  den  oberen  Klassen  leicht,  die  Syntax 
ordentlich  einzuprägen ,  denn  dann  sieht  sich  der  Lehrer  nicht 
durch  die  Unbekanntschaft  mit  den  Elementen  bei  jedem  Schritte 
gehindert  und  braucht  nicht  jeden  Augenblick  nachzuhelfen.  Auch 
die  Gruudzüge  der  lateinischen  Etymologie  fallen  billig  dieser 
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Klasse  anheim.  Grade  in  diesen  Partieen  hat  im  Ganzen  der 
Zuraptsche  Auszug  ziemlich  das  richtige  getroffen  ,  so  mangel- 
halt er  sonst  ist  Von  der  Syntax  verdienen  nach  der  Meinung 
des  Recensenten  in  Quarta,  auch  die  Präpositionen  und  €onjun- 
ctionen  eine  sorgfältige  Behandlung.  In  allen  diesen  Punkten  ge- 
währt Hrn.  Ellendts  Grammatik  nur  wenig ,  so  wie  auch  die  Bill- 
rothsclic  Grammatik  hier  der  nöthigen  Genauigkeit  ermangelt. 

Dagegen  rerdient  wieder  im  allgemeinen  die  Präcision  Lob, 
mit  welcher  Hr.  Ellendt  die  Regeln  aufgestellt  hat.  Sie  sind  alle 
auf  Auswendiglernen  berechnet  und  in  der  Vorrede  hat  der  Verf. 
den  gewiss  richtigen  Grundsatz  aufgestellt ,  das«  das  empirische 
Lernen  für  die  Schule  durchaus  nothwendig  sei.  Dies  scheint 
jetmt  wieder  lebhafter  anerkannt  zu  werden  und  unsere  Lehr- 
bücher werden  dadurch  nicht  schlechter  werden  ,  sondern  mit 
der  Zeit  jene  praktische  Haltung  erringen ,  welche  viele  fran- 
zösische Lehrbücher  auszeichnet.  Sie  fehlen  häufig  genug  darin» 
dass  sie  dem  Schüler  eine  Auffassungsweise  gewähren  wollen, 
weicheis  er  noch  nicht  gewachsen  ist.  Betrachten  wir  aber  nur« 
genau  dasjenige ,  was  wir  mit  ausgebildeterer  Methodik  und  zu- 
gänglicheren Hülfsmitteln  erreichen ,  und  vergleichen  wir  es  mit 
dem,  was  die  frühere  Zeit  erreichte ;  so  werden  uns  die  Resul- 
tate nicht  alliuerfreulich  scheinen.  Früher  lernte  man  durch 
Routine,  oft  unwissenschaftlich;  jetzt  gelangen  wir  gewöhnlich 
erst  durch  eine  weitläufige  Grammatik  zur  Lectürc  der  Alten. 
Dafür  aber  las  man  früher  mehr ,  machte  sich  unmittelbarer  mit 
den  Alten  bekannt,  und  das  Latein  wurde  fast  zur  zweiten  Mut- 
tersprache. Jetzt  verschwindet  dagegen  die  Geläufigkeit  der  frü- 
heren Zeit  im  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben  immer  mehr 
und  mehr.  Unser  Jahrhundert  scheint  hier  von  Extrem  zu  Ex- 
trem gegangen  zu  «ein  und  wir  werden  wohl  von  unserer  oft  zu 
philosophischen  Sprachauffassung  in  der  Schule  wieder  etwas  zu- 
rückgehen müssen.  Der  Unwissenschaftlichkeit  kann  Recensent 
damit  nicht  das  Wort  reden  wollen,  das  aber  kann  er  mit  Fug 
und  Recht  behaupten,  dass  in  der  Schule,  und  namentlich  in 
den  unteren  Klassen ,  die  Wissenschaftlichkeit  mehr  in  der  Dispo- 
sition des  Unterrichts  und  in  dem  Zusammenhange  zu  suchen  sei, 
in  welchem  die  einzelnen  Data  gegeben  werden ,  als  in  ausführ- 
licheren Erörterungen  über  Einzelnes.  Diese  müssen  dem  Leh- 
rer überlassen  bleiben ,  der  sie  an  einzelne  schärfer  hervortre- 
tende Ffilie  knüpfen  kann.  Man  führe  den  Schüler  nur  zur  Le- 
etüre der  Alten ,  dann  wird  nicht  blos  der  Verstand,  sondern  zu- 
gleich auch  das  Gefühl  gebildet  werden.  Recensent  hat  nie  be- 
greifen können,  wie  man  die  Bekanntschaft  mit  der -Grammatik 
för  höher  halten  kann.  Im  deutschen  Unterrichte  freilich  miiss 
es  anders  sein ;  die  Gründe  dafür  hat  Rec.  in  der  Vorrede  zu 
seiner  eben  erschienenen  neuhochdeutschen  Schulgrammatik  an- 
gegeben. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  an  einer  spezielleren  Benrtheilung  des 
vorliegenden  Buches,  so .  müssen  wir  noch  behaupten  ,  das«  der 
Verfasser  das  vorgesteckte  Ziel  besser  in  der  Syntax  erreicht 
habe,  als  in  der  Formenlehre.  Wir  müssen  «jedoch  gleich  an- 
fangs noch  einige  allgemeinere  Ausstellungen  machen. 

Wenn  der  Verfasser  .  auch  Sehr  recht  ■  daran  gethan  hat, 
nichts,  über  Attraction,  Pleonasmus  und  Anakoluthie  zu  sagen, 
so  konnte  er  doch  einige  gebräuchliche  Ellipsen  wenigstens  unter 
den  Adjectiven  auffuhren,  z.B.  geäda,  cani,  hiberoa  und  einige 
andere.  ■'..■'.■/.  '.  i    ■ 

Zweitens  herrscht  in  der  Bezeichnung  der  Quantität  durch- 
aus keine  (Konsequenz  und  besondere  Regeln  darüber  fehlen  ganz* 
So  sind  z.  B*  Seite  62  die  Conjugationsendungcn  genau  bezeichn 
net,  dagegen  S.  11  die  Declinatiousendungen  wieder  gar  nicht 
Die  Bilrrdthsche  Grammatik  enthält  dagegen  diese  Bezeichnungen 
vollständig.  Auch  die  einzeln  angeführten  Wörter  sind  in  dieser 
Hinsicht  höchst  schwankend  behandelt;. so  bat  sinapi  §  61  eine 
Bezeichnung,  der  Genitiv  des  eben  so.  seltenen  halec  im  §  42, 5* 
wieder  kein  Zeichen,  u.  s.  w.  Grade  in  diesem  Funkte  muss 
ein  Schulbuch  mehr. geben,  als  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist 
Denn  eines  Theils  lernt  der  Schaler  zu  Hause  manches  auswen- 
dig, was  vom  Lehrer  noch  nicht  in  den  Stunden  durchgenommen 
wurde ;  er  wird  also  manches  Wort  falsch  aussprechen  und  diese 
Aussprache  seinem  Gedächtnisse  einprägen.  Dann  aber  bedarf 
es  erst  vieler  Erinnerungen ,  da  der  Schüler  das  Wort  noch  lange 
Zeit  so  liest ,  wie  er  es  sich  zum  ersteh  Male  eingeprägt  hat. 
Auch  die  der  Jagend  inwohnende  Neigung  zum  Rhythmus  wird 
bei  mehreren  auswendig  zu  lernenden  Wörtern  den  Schule«  zu 
falscher  Quantität  verleiten  (so  z.  B.  bei  den.  im  §  69  stehenden 
Adjectiven  auf  er,  is,  <e;  wie  Rec.  dies  aus  Erfahrung  weiss). 
Andern  Theils  ist  es  aber,  wahrlich  an  der  Zeit ,  dass:  die  Schulen 
auf  eine  richtigere  Aussprache  des  Lateinischen  ihr  Augenmerk 
.richten;  denn  die  jetzt  übliche  kurze  Aussprache  namentlich  der 
langen  Endsilben  widerstreitet  doch  zu  sehr  unserem  besseren 
Wissen,  als  dass  wir  sie  .beibehalten  dürften.  Für  jemand,  der 
nur  einigermassen  an  eine  richtigere  Aussprache  gewöhnt  ist, 
wird  das  Lesen  eines  Verses ,  in  welchem  die  kurz  gelesenen 
Silben,  wie  man  es  jetzt  fast  immer  hört,  Längen  ausmachen 
sollen,  bald  unangenehm,  da  es  allem  rhythmischen  Gefühle 
widerstrebt  Wie  sollen  wir  auf  diese  Weise  jemals  dahin  kom- 
men, Accent  und  Quantität  zu  unterscheidend  Wir  können  jetzt 
freilich  nicht  alles  auf  einmal  ändern,  denn  sonst  würden  wir  in 
einigen  Jahren  ein  Latein  sprechen,  welches  mancher  aus  der  al- 
teren Generation,  der  nicht  Philologe  wäre,  kaum  verstehen  könn- 
te; es  wird  aber  schon  ein  bedeutendes  gewonnen  werden,  wenn 
nur  die  Endsilben  erst  einmal  richtig  gelesen  werden.. 

Drittens  lönnte  die  Einrichtung  des  Druckes  übersichtlicher 
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sein.  DebereichtiichkeU  ist  ein  ITaupterfordernig8:  eines  guten 
Schulbuches  und  die  Rücksicht  auf  Wohlfeilheit  darf  hier  nicht 
su  sehr  leiten.  Ini  vorliegenden  Buche  ist  die  Syntax ,  weil  sie 
einfacher  behandelt  ist,  viel  übersichtlicher,  als  die  Formen- 
lehre. Lob  verdient  es,  dass  vielfach  die  auswendig  zu  lernen* 
den  Wörter  reihenweise  untereinander  gestellt  sind ,  wie  im  § 
22,  456;  auf  der  anderen  Seite  ist  dies  wieder  bei  den  plnralibus 
täntum  (§  65,  2)  und  einigen  anderen  nicht  geschehen.  Die  in 
dem  Buche  angewandte  Paragrupheneintheilnng  hat  keinen  prakti- 
schen -Nutzen.  Seitenparagraphen  und  eingerückte  Ueberschrif- 
ten  würden  mehr  Licht  und  Schatten  bewirkt  haben.  So  steht 
s.  B.  §  54  die  Ueberschrift  su  den  UnterabtheilHiigen,  welche 
mit  den  §§  55 — 58  bezeichnet  sind,  in  fortlaufender  Reihe.  In 
dieser -Hinsicht  ist  dieZnmptsche  Grammatik  weit  mehr  su  loben. 
Die  Anmerkungen  über  ..die  griechischen  Wörter  der  einseinen 
Declinationen  wären  der  Uebersichtlichkeit  halber  besser  mit 
Petit  gedruckt,  da  jene  Bemerkungen  im  ersten  Unterrichte  über- 
schlagen werden  mosseto. 

Viertens  endlich  iü  bei  den  wörtlich  zu  lernenden  Ausnah- 
men der  Geschlechtsifegeln  und  an  anderen  Stellen  nicht  die  für 
ilen  Anfanger  so  nötliige  Rücksicht  auf  das  Rhythmische  genommen. 
Wenn  Reo«  auch  nicht  unbedingt  für  Verse  ist,  weil  dem  Schüler 
oft  die  ganze  Regel  fehlt,  Wenn  er  den  Vers  nicht  anzufangen 
weiss;  8*6  hält  er  doch*  eine  reihenweise  rhythmische  Abtheilung 
für  seh^Vortheilhäft,  namentlich  wenn  die  Reihen  ohne  die  deut- 
sche. Bedeutung  hingestellt  und,  wie  es  in  den  Zumptscnen 
Gemisregeln  .geschehen  igt, '  unter  denselben  die  Wörter  noch 
einmal  mit  der  Bedeutung  wiederholt  werden. '  So  werden  s. '  B. 
im  hiesigen  Gviunasiuife  die  Präpositionen,  welche  den  Ablativ 
regieren  nach  folgendem  Verse  gelernt : 

absque,  a,  *b,  abs  und  de, 
coram,  dam,  cum,  e*  und  e,  . 

....  tjCiHis,  sine*. pro  undprap  ■ 

ntid  Ree.  kann  aus  Erfahrung  sagen,   dass  die  Schüler  sie  sehr 
sehen  wieder  Vergessen  haben. 

Wir  -gehen  jetzt  aur  Beurteilung  des  Einzelnen  über. 

Gleich  im  Anfange  hat  sich  Hr.  Ellendt  durch  die  Rücksicht 
anf  die  Billrothsche  Grammatik  leiten  lassen  und  eine  dreifache 
Eratheilung  der  Grammatik  in  Elementarlehre,  Formenlehre  und 
Syntax  angegeben.,  welche  dem  Schüler. nicht  deutlich  genug  ge- 
macht werden  kann.  In  solchen  Grundbegriffen  muss  grössere 
Bestimmtheit  herrschen.  Billroth  hatte  nür.gesagt-  der -For- 
menlehre gelit  eine  Elementarlehre  voran.  Hr.  Ellendt  erklärt 
nun:  die  Elementarlehre '  handelt  von  den  Bestandteilen  der 
Wörter.    Dies  ist  unklar,  weil  auch  die  Flexion  ein  Bestandtheil 
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des  Worte«  ist  *),  Besser  wSre  etwa:  die  Element,  handelt  Tod 
den  einzelnen  Buchstaben  und  Silben.  Ueberhaopt  aber  ist  keine 
andere  Eintheihiiig,.  als  in  Formenlehre  nnd  Synta*  statthaft. 
Sie  Wort-  oder  Formenlehre  behandelt  das  einzelne  Wort,  die 
Satzlehre  behandelt  das  Wort  in  seiner  Verbindung  mit  anderen 
Wörtern.  Die  Elementarlehre  ist  nur  ein  Theil  der  Formeulehre. 
Wie  nun  diese  Eintheilung  gehörig  begründet  und  an  sich  noth- 
wendig  ist,  so  ist  sie  auch  für  den  Schüler  am  deutlichsten.  Die 
Beuarysche  Bedeutungslehre  ist  unstatthaft,  weil  sie  theils  der 
Wortbildung  v  theils  dem  Lexicon,  theils  der  Syntax  (Präposi- 
tionen , .  Conjunct.)  zufallt. 

§  8«  is.t  s  zu  den  liquidis,  v  zu  den  mutis  gerechnet,  beide 
sind  aber  Spiranteu.     Es  ist  gewiss. nicht  gut,  wenn  solche  Un- 
richtigkeiten früh  eingeprägt  werden,  und  eine  passende  Metho- 
dik kauh  Rec.  nicht  darin  finden.     Die  griechische  und  deutsche  - 
Grammatik  wind  dies  gleich  wieder  umstossen« 
.    .    §  9.  Lonjus  ist  doch  eine  zu  sehr  loeale  Aussprache,  als 
dass  sie  in   einer  Schulgrammatik  Erwähnung   verdiente.      So 
etwas  bleibt  besser  dem  Lehrer,  überlassen. 
11, 3.  ist  die  Fassung  zu  weitläufig.  . 
14.  ist  kurz  und  gut  abgefasst  und  die  sich  noch  in  den 
Friedemannschen  Büchern  findende  falsche  Lehre,    der  kurze 
Vocal. (statt  Silbe)  werde  durch  Position  lang,  vermieden.. 

§  16.  Die  Defiuition  des  \ erbums  ist  zu  ungenau,  denn  das 
Verbum  giebt  ja  nicht  Bestimmungen  des  Subjects  an.  Dies 
fälty  mehr  dem  Adjectivum  zu.  Besser  sagt  hier  Aug.  Grotefend: 
das  Verbum  sagt  aus ,  dass  etwas  ist  oder  geschieht.  .  Uebrigens 
bat  Ilr.  Eilend  t  liier  die  Redetheile  ganz  passend  gleich  unter  ein- 
ander aus  dem  Satze  erklärt.  Nur  im  §  17.  stände  besser  das 
Nomen  proprium  dem  appellativum  nach  ,  jenes  ist  Bezeichnung 
der  Gattung,  dieses  eine  oft  zufällige  Benennung  des  einzelnen 
Wesens.  Grade  durch  das  Nomen  proprium  wird  der  Gegenstand 
aus  der  Gattung  herausgehoben.  —  Auch  die  Bedeutung  der  Par- 
tikeln ist  ungenau  angegeben,  sie  dienen  nicht  blos  zur  Verbindung 
des  Verbums  und  Subjects,,  sondern  die  Adverbia  auch  zur  Be- 
stimmung des  Adjectivs  und  Adverbs.  Dadurch  steht  nun  §  16. 
schon  im  Widerspruche  zu  §  20,  1,  wo  richtig  gesagt  ist,  dass 
das  Adverbium  auch  zur  Bestimmung  des  Adjectivs  diene.  '  Hier 
ist  *ber  wieder  das  erste  Beispiel  falsch ,  denn  in  dem  angeführ- 
ten. Satze:  der  Baum  ist  jetzt  grün,  dient  jetzt  nicht  zur  Be-i 
Stimmung  des  Adjectivs,.  sondern  zur  Bestimmung  des  Verbal- 
begriffs., welcher  in  grün  sein  liegt.  Besser  wäre  ein  Beispiel, 
wie:  der  sehr  grüne  Baum.  Es  können  übrigens  ja  nicht  alle 
Adverbia  zum  Adjectivum  treten. 


<! 


;    *)  Zwischen  Stamm    und   Wnrcel  ist  In  diesem  Buche  gar  nicht 
unteftchiedea. 
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In  allen  hier  angegebenen  Definitionen  ist  Hr.  Ellendt  zu 
sehr  den  Billrotfaschen  Worten  gefolgt  and  hätte' dies  nicht  thuii 
sollen ,  da  grade  diese  Seite  des  Billrothschen  Werkes  eine  der 
mangelhafteren  ist.  Leider  herrscht  fast  in  allen  Schulbüchern 
in  diesen  Begriffsbestimmungen  grosse.  Unge natiigkeit ,  der  Schü- 
ler kann  dadurch  nimmermehr  zur  klaren  Einsicht  in  die  Bedeu- 
tung der  Wörterklassen  gelangen.  —  In  Rücksicht  auf  die  Me- 
thodik waren  die  Wörterk lassen  zum  Auswendiglernen  besser 
einmal  reihenweise  unter  einander  gestellt. 

I.  Vom  Subatantivum.  §  21 — 29.  bandeln  vom  Geschlechte 
und  sind  sehr  gut  bearbeitet.  Sie  behandeln  das  Geschlecht 
nach  der  Bedeutung  der  Wörter.  Dabei  sind  die  Ausnahmen 
gleich  unter  den  Gattungen  aufgeführt,  z.  B.  unter  den  Bäumen 
acer,  suber  etc.,  wodurch  diese  Wörter  sich  leicht  dem  Ge- 
dichtnisse einprägen  und  in  den  Regeln  nach  den  Endungen  der 
Wörter  wegfallen  können.  —  §  28  hätte  sich  jedoch  nicht  blos 
auf  die  Thiernamen  bezichen,  sondern  mit  den  mobilibus,  §  27, 
zusammengefasst  werden  müssen.  Sodann  musste  von  §  28.  die 
2  der  1  vorantreten.  Grimm  in  der  deutschen  Grammatik  III, 
S.  219  kann  hier  überall  als  Muster  dienen.  —  Im  §  26.  hätte 
das  §  67,  4.  angeführte  supremum  vale  als  besonders  deutliches 
Baispiel  wohl  eine  passende  Stelle  gefunden. 

Declination.  §  29.  In  der  Erklärung  der  Declination  herrscht 
wieder  Ungenauigkeit.  Die  Erklärung  z.  B. ,  welche  Kühner  in 
der  gr.  Elementargrammatik  von  den  Casus  giebt ,  ist  einfacher 
und  besser.  Der;  Genit.  ist  Casus  des  Woher  ?  u.  s.  w.  —  Der 
Vocativ  ist  nicht  mit  als  casus  rectus  angegeben  und  doch  be- 
zeichnet er  ao  gut  die  Unabhängigkeit  des  Gegenstandes ,  wie 
der  Nominativ.  —  §  33  ist  sehr  kurz  und  bündig  hingestellt. . 

Die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Declinationen  verdienen 
Lob,  die  Anmerkungen  besonders  sind  im  allgemeinen  mit  Flejsa 
und  Bedachtsamkeit  gearbeitet.  Doch  sind  Rec.  einige  Auslas- 
tungen unangenehm  aufgefallen,  welche  sich  in  einem  Schul- 
buche  nicht  linden  sollten.  So  fehlt  z.  B.  im  §  39.  die  Bemer- 
kung gänzlich,  dass  deus  im  Pluralis  du,  deorum,  diis,  deos 
habe;  eben  so  wenig  ist  unter  den  Genitiven  Pluralis  auf  um  statt 
ium  in  der  dritten  Declination  grex  und  pauis  aufgeführt.  Dann 
konnte  wohl  noch  erwähnt  werden ,  dass  auch  nichtgriechische 
Völkernamen  im  Accusat  Pluralis  as  haben.  —  Einzelne  Flüch- 
tigkeiten finden  sich  in  diesen  Bemerkungen  ebenfalls.  So  ist 
s.  B.  in  den  Geschlechtsregeln  der  Substautiva  inquies  als  Ad-< 
jeetivuna  aufgeführt,  §  59,  5 ;  ebenso  später  §  66;  dieses  seltene 
Wort  fehlte  überhaupt  lieber  gänzlich.  Ferner  werden  der  Re- 
gel ,  dass  un  Genitivus  Pluralis  alle  Wörter  ium  haben  ,  welche 
im  Ablat,  Sing,  i  und  e  annehmen ,  auch  andere  Klassen  unterge- 
ordnet, welche  im  Ablativ.  Sing,  beständig  nur  e  haben,  §  51.  — 
Ioconsequenzen,  namentlich  hinsichtlich  dfft  Quantjtatsbezeich- 
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nungen,  kommen  ebenfalls  tot;  so  h'etart  es  z;  B.  §58,  „der  Nom. 

Plur.  endigt  sich  zuteilen  auf  £s  statt  des  kchtlateinischen  es,u 

es  ist  aber  nie  vorlier  gesagt,   dass  diese  Endung  lang  sei    So 

ist  z.  B.  auch  die  Regel  §  42,  7  unnütz:  „die  auf  en  haben  etrita, 

die  auf  Sn,  inis;u  woher  soll  denn  der  Schüler  die  betreffenden 

Wörter  kennen  lernen?--—   So  stehen  ferner  §  51.  c.  unter  den 

Worten  auf  es,  is,  er,  auch  senex  und  mugil;  dies  wird  aber  doch 

kein  Schüler  zu  deuten  wissen.  -— 

Im  §  59,  4.  konnten  die  Pflanzennamen  fehlet!',  da  sie*  ja 
besser  aus  §  25,  3  gelernt  werden  können,  doch  wollen  wir  dies 
nicht  tadeln,  da  ein  Schulbuch  wohl  eine  Regel  zweimal  anfah- 
ren darf.  —  Seitehe  Wörter,  wie  §  51  Anm.  anfeile  und- tbrcular, 
§  63.  quinquatrus  fehlten  besser  ganz;  dageged'  konnte  §  68  am 
Ende  noch  wohl  juventä  neben  Juvental«  angeführt  Wer  den' ,  da  ei 
bei  Cicero  nicht  selten  ist  ■  •    V  5  ■■■■■' 

IL  Die  Aufstellung  und  Behandlung  de*  Aäjeclwa  ist  gut  und 
für  den  Zweck  der  Schulgrammatik  -äehr  passend.  Neben  aiterlus 
konnte  die  kürze  Forint  noch  Platz  finden  und  §  72;%  einige  Bei- 
spiele ztr  nequantünd  frugi.  —  Tad ein  müssen  wir  über1,  dass  die 
Zahlwörter  zum  Adjectivum  gezogen  sind  ;;  sie  bilden  entweder 
zusammen  eine  eigene  Wirferklasse.,  oder  die  "atfrerbianußiera* 
lia  mnssten  erst  unter  den Adverbien  stehen,  liier  hat  wieder 
die  Rücksicht  auf  Billreth  gar  zu  sehr  vorgeherrscht.  Bei  unus 
fehlt  eine  kurze  Notiz  über  •  den  Plüralig  in  der  Bedeutung*  einzig) 
bei  de^  Distributiven  konnte  wohl  erwähnt  werdet  ,'da*£  sie  gertt 
feto  den  pluralibus  tantum  trete».  "Lbbehswerth  i^t'eäs,  dterdie  ör^ 
dlnalia  den  cardiflälibüs  gegenüber^  gestellt  simf.  ;,;  '  {_:  *  ' 
"•■'  Hl.  Fronomina.  Dieser  kurze  Abschnitt  tst^t  den  Zweck 
des  Buches  sehr  gut  behandelt,  ef  stellt  gar  nichts  übfcrfKissfgei 
darrin.  Das  refleiivum  ist  ganz ;  ans  Endfc  gerückt,  was  grosse 
Deutlichkeit  gewährt.  Anderntheils  ratheitäber  doch  ÄefW 
schlechtsloisigkeit  (desselben  und  -die  gleiche  ÖeclihationsrWetie. 
ihm  seinen  Platz  neben  ego  und  tu  anzuweisen.  Da  indessen  bei 
hie  von  der  Verstärkung  dureh  ce  gesprochen  wird,1  *o  müssen 
auch  bei  ego  und  tu  das  fegomet,  tneme"  «r. -s.  w.  erwähnt  werden; 
das  letztere  um  so  eher,  da  e«  teur  ErklaYunff  des  gebräuchlichen 
dese  dielieW  katiii.  Nebet*  dem  fragenden  quis  Wäre  wblA  die  Be- 
merkung ftir  den  Schüler  tfm  Orte  geweöen,  dass  von  Substahtiverf. 
der  Genitiv  dabeistehe.    '':,i  :  -l     ' \       :l:'-      l':    »*"*••'■ 

IV.  Vom  Verbüm.  Auch  in  diesem  'AlfcchnÄte  zeige)*  ;*jefr 
Partieen,  welche  die  sichere  Hand  des  gewandte^  Schnlm*niiei?er^ 
kennen  lassen;  doch  ist. dfe  Behandlung  desCFanzen  weAr£er  zu 
loben,-  als  die  dar  früheren  Abschnitte. 

• "  Unter  döm  genus  verbi  fehlt  eine  kurze  Erwähnung  des  jtk- 
flexivs  :  sie  ist  <des  griechischen  Mediums  halber  nützlich;1  Dann 
konnten  wohl  §85,  4.  die  sämmtlicheu  Neutro-Pässffva  anfgeftArf 
werden.    Wenn  überhaupt  in  einem  -Sclmlbuche'eirie  Erscheinung* 
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erwähnt  wird,  welche  sich  auf  wenige  Falle  beschränkt,  go  bt  es 
gewin  allemal  besser ,  wenn  sämmtiiche  Falle  aufgeführt  wer- 
den. Hier  steht  nun  audeo  angeführt,  §  106,  2  und  3  stehet  es 
noch  einmal  mit  den  übrigen.  Es  ist  doch  gut,  wenn  der  Schuler 
weiss,  dass  ausser  diesen  Verben  keine  anderen  Neutro-Passiva  da 
sind.  —  Eben  so  lägst  der  andere  Satz  über  die  Neutralia  passiva* 
den  Schuler  vermuthen,  dass  es  ausser  vapulo  und  veneo  noch 
viele  andere  gebe. 

Die  Tempora  des  Verbums  wären  besser,  wie  es  seit  Dissens 
Abhandlung  allgemein  angenommen  ist,  nach  Dauer  und 'Vollen- 
dung geschieden.  Dies  giebt  gleich  eine  klare  und  jedem  Schüler 
fassliche  Uebersicht.  Wir  würden  dies  hier  nicht  erwähnen,  wenn 
in  der  Syntax  ein  Wort  davon  gesagt  wäre.  —  Eine  Bedeutung, 
wie  die  von  amaturus  sum  angegebene:  ich  liebe  noch  nicht, 
verdient  Tadel,  weil  sie  eigentlich  gar  nichts  enthält. 

Die  §§  88 -r- 92  handeln  über  das  Verbum  infiniten,  die 
Personen  des  Verbs  und  die  Bildung  der  Verbalformen  nach 
praktischen  Regeln.    Sie  sind  sehr  gut  und  kurz  behandelt. 

Die  Paradigmata  sind  nach  Art  des  griechischen  Verbums 
aufgestellt,  was  nur  Lob  verdient.  Doch  konnte  in  amaverimus 
das  i  als  anceps  bezeichnet  sein ,  wenn  Hr.  Ellendt  die  Länge 
nicht  als  das  ursprünglichere  ansehen  mag. 

Der  §  97 ,  Anmerkungen  zu  allen  vier  Conjugationen,  ist  ein 
Muster  kurser  und  passender  Abfassung.  Nur  unter  7  bei  dem 
Part  Fut  Pas«,  auf  undus  hätte  Rec  noch  die  Bemerkung  ge- 
wünscht, dass  diese  Form  gern  von  Verben  auf  io  gebildet  wird. 
In  den  folgenden  §§  98—100  herrscht  nicht  die  nöthige  Klar- 
heit, was  wieder  besonders  an  der  Einrichtung  des  Druckes  liegt 
Die  Lehre  über  Bildung  der  Tempora  scheint  sich  bloss  auf  die 
Consonantstimme  beziehen  zu  sollen,  aber  unter  Nr.  4  kommt 
doch  wieder  die  Perfectbildung  der  Vocalstämme  hinzu. 

Tadeln  müssen  wir  aber  dieUnsorgfältigkeit  und  Ungleichheit 
in  dem  Verzeichniss  der  Vcrba,  §  102—107.  Hier  musste  hin- 
sichtlich der  Composita  weit  grössere  Genauigkeit  herrschen  und 
diese  war  um  so  leichter  zu  erreichen,  da  die  Zumptsche  Gram- 
matik hierin  so  sorgfältig  gearbeitet  ist.  Grade  dieser  Theil  der 
Grammatik  ist  für  Quarta  besonders  wichtig.  —  So  fehlt  z.  B. 
bei  do  die  Bemerkung,  dass  die  meisten  Composita  in  die  dritte 
Gonjngation  übergehen  ;  auch  unter  der  dritten  Conjug.  ist  kein 
einziges  dieser  Composita  erwähnt.  Ueber  die  Composita  von 
plico  ist  hinsichtlich  des  seltenen  Gebrauches  des  Supinums  auf  - 
itum  nichts  gesagt  Sisto  fehlt  ganz ,  ebenso  plaudo  mit  seinen 
abweichenden  Compositis ,  bei  pango  ist  die  verschiedene  Be- 
deutung nicht  angegeben,  über  die  mit  einander  wechselnden 
Formen  der  Composita  von  sedeo  und  sido  findet  sich  ebenfalls 
nichts ,  bei  quatio  ist  die  Veränderung  in  cutio  nur  nebenher  an- 
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{regelten  find  dem  Schaler  desshalb  nicht  deutlich  gemacht.  — 
Wir  würden  dies  alles  nicht  tadeln,  wenn  Conseqnenz  in  den 
Bemerkungen  herrschte.  So  aber  findet  «ich  bei  den  Compositis 
von  lego  die  Angabe,  dass  diligo  n.  8.  w. lexi  haben.  Ebenso 
ist  es  angegeben,  dass  viele  Composita  von  facio  im  Passivnm 
fio  bekommen,  dass  von  pario  die  Composita  perio,  ui,  itum 
haben  n. a.  w. 

Die  §§  117  und  118  über  die  Impersonalia  und  Abundantia 
sind  kurz  und  dem  Zwecke  entsprechend  abgehandelt. 

V.  Von  den  Partikeln.  Hier  verdient  die  Behandlung  der 
Adverbia  grosses  Lob.  Die  §§  enthalten  alles ,  was  der  Schüler 
der  unteren  Classen  wissen  muss.  —  Die  Präpositionen  und  Con- 
junctionen  hätten  indessen  hier  auch  stehen  können ,  damit  der 
Anfänger,  mit  dem  doch  die  Syntax  nicht  durchgenommen  wer- 
den kann,  nicht  in  einen  ihm  fremden  Theil  des  Buches  verwie- 
sen zu  werden  brauchte. 

Fassen  wir  nun  unser  Urtheil  über  die  in  dieser  Grammatik 
gegebene  .  Behandlung  der  Formenlehre  zusammen ,  so  ist  es 
folgendes.  Hr.  EUendt  hat  das  Nothwendigste  gut  zusammenge- 
stellt und  namentlich  die  Kegeln  mit  der  nöthigen  Kürze  und 
Präcision  gegeben,  so  dass  sich  dadurch  das  Werk  für  den  ersten 
Unterricht  eignet.  Mehrere  Abschnitte  sind  bei  weitem  besser 
gearbeitet,  als  es  in  den  meisten  Schulgrammatiken  der  Fall  ist. 
Auf  der  andern  Seite  zeigt  sich  aber  in  der  Haltung  des  Buches 
nicht  die  nöthige  Consequenz  und  der  Verfasser  scheint  von  vorn 
herein  sich  keinen  ganz  festen  Plan  gebildet  zn  haben.  Mit 
einem  Worte,  die  Behandlung  des  Stoffes  verdient  Achtimg  und 
Anerkennung,  aber  die  Auswahl  desselben  ist  nicht  sorgfaltig 
genug.  So  fehlt  z.B.  auch  eine  Notiz  über  die  Participia  coenatus, 
juratus  u.  s.  w. ;  potus  ist  unter  poto  angegeben.  Der  grösste 
Mangel  besteht  aber  darin,  dass  über  die  Wortbildung  gar  nichts 
gesagt  ist.  Es  wird  von  Compositis  gesprochen ,  ohne  dass  ein 
Wort  über  Composition  im  ganzen  Buche  steht ;  die  sogenannten 
praepositiones  inseparabiles  z.  B.  sind  nirgends  aufgeführt.  Die 
Inchoativa  sind  Seite  98  erwähnt,  über  ihre  Ableitung  findet  sich 
jedoch  keine  Bemerkung;  die  Frequentativa  u.  s.  w.  'sind  nir- 
gends erwähnt.  Geben  wir  auch  zu,  dass  die  einzelnen  hierher 
gehörigen  Wörter  in  den  Wörterbüchern  stehen,  so  ist  doch  ein 
'so  bedeutender  Theil  der  Grammatik  nicht  ganz  mit  Stillschwei- 
gen zu  übergehen.  Mangelhaft  und  ungenau  sind  ferner  die  Er- 
klärungen der  Grundbegriffe.  In  diesen  Punkten  hatte  Hr.  EUendt 
der  guten  Sache  halber  von  Billroth  abgehen  sollen. 

Während  die  Formenlehre  112  Seiten  einnimmt,  umfasst  die 
Syntax  deren  nur  52.  Sie  ist  kurz  und  mit  grosser  Gewandtheit 
behandelt  und  unterscheidet  sich  durch  ihre  Einfachheit  vortheil- 
haft  von  der  Syntax  anderer  Schulgrammatiken. 

Die  Syntax  war  von  Billroth  in  zwei  Haupttheile  getheJlt, 


EDendts  lateinische  Grammatik.  147 


1.  Der  Satz  und  seine  Theile.  2)  Vom  Verhältnisse  der  Sal 
zu  einander.  Es  ist  dies  unter*  anderem ,  jedoch  nicht  besserem 
Namen  die,  so  viel  Rec.  weiss,  zuerst  von  Thiersch  gemachte 
Eintheilung  in  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz.  Dem 
letzteren  hatte  Billroth  die  oratio  obliqua,  die  Fragesätze  und 
einen  Abschnitt  über  das  pronom.  reflexmim  untergeordnet.  Rec. 
halt  dies  für  keine  genaue  Unterscheidung  und  ist  desshalb  in  sei- 
ner deutschen  Grammatik  davon  abgegangen.  Das  reflexivum  ge- 
'hört  dem  einfachen  Satze  zu,  die  oratio  obüqua  dem  mehrfachen, 
die  Fragesatze  bilden  besser  noch  einmal  einen  eigenen  Abschnitt, 
da  de  sowohl  abhangig  als  unabhängig  sind.  Rec.  hält  es  für 
nöthig,  dass  beiden  Abschnitten  der  Syntax  noch  ein  dritter  zu- 
gefugt werde,  welcher  die  Erscheinungen  umfasst,  die  beiden 
Abschnitten  gemeinsam  sind:  die  Frage,  die  Conjunctionen ,  die 
verkürzten  Sätze,  die  Wortstellung.  Hr.  Ellendt  ist  der  Billroth- 
schen  Abtheilung  gefolgt. 

i 

L  Vom  Begriffe  des  Satzes  und  seinen  Theilen. 

Der  Satz  wird  hier  nach  Billroth  in  Subject,  Prädicat  und 
Gopula  getheilt    Besser  ist  die  Beckersche  Eintheilnng  in  Sub- 

ßund^Prädicat  Sie  &t  erstens  einfacher  und  desshalb  fass- 
er; zweitens  liegt  der  Begriff  der  Copula,  das  Sein,  schon 
an  sieh  im  Subjecte ,  da  jeder  genannte  Gegenstand  schon  durch 
das  Nennen  als  seiend  gesetzt  wird. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Eintheilung,  welche  aus  dem  von 
Hrn.  Ellendt  angegebenen  Begriffe  des  Satzes  folgt,  nicht  für 
gut  halten  können;  so  müssen  wir  doch  der  Klarheit  und  Sicher- 
heit, womit  die  Abschnitte  behandelt  sind,  im  ganzen  unsern 
grössten  Beifall  zollen.  So  z.  B.  ist  namentlich  der  Abschnitt  vom 
Verhältnisse  des  Subjects,  Frädicats  und  der  Copula  ein  Muster 
bündiger  Behandlung«  Der  Begriff  des  erweiterten  Satzes  hätte 
sich  durch  eine  Anführung  und  Untereinanderstellung  aller  mög- 
lichen Umkleidungen  bestimmter  erklären  und  deutlicher  machen 
lassen,  Billroth  hatte  dies  auch  gethan  (276).  Grössere  Deut- 
lichkeit würde  sich  ferner  für  die  Schüler  haben  erreichen  lassen, 
wenn  der  einfache  Satz,  wie  bei  Billroth,  in  die  Theile:  vom 
Nomen,  vom  Verbum,  von  den  Partikeln  zerlegt  wäre.  Wir  be- 
greifen nicht,  wesshalb  Hr.  Ellendt  grade  in  dieser  Hinsicht  von 
Billroth  abgegangen  ist  und  die  Casus  ohne  weiteres  bloss  den 
Umkleidungen  des  einfachen  Satzes  untergeordnet  hat.  Dagegen 
sind  die  übrigen  Nomina  wieder  für  sich  und  ohne  jene  Bezie- 
hung aufgestellt.  Es  ist  klar ,  dass  die  Uebersichtlichkeit  hier- 
durch leidet. 

Casuslehre.  Hier  sind  die  Grundbedeutungen  der  Casus  den 
einzelnen  Casus  vorangestellt.  Es  fehlt  indessen  die  kurze  Be- 
merkung, dass  dieselbe  örtlich  sei.  Rec  kann  hier  nicht  über- 
all der  gegebeneu  Entwickdung  beistimmen.    Eine  Verbesserimg 


» 
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der  bisherigen  Kintheihmg  scheint  ihm  in  det  von  Jacob  Grimm 
gegebenen  zu  liegen,  wonach  bei  den  einzelnen  Casus  wieder 
nach  Verbal-,  Nominal-,  Partikelrection  unterschieden  wird. 
Dann  müssen  freilich  die  Grundbedeutungen  der  sfmmtlichen 
Casus  vorher  abgehandelt  werden.  Was  die  Behandlung  der  ein- 
zelnen £asos  im  vorliegenden  Buche  anlangt ,  so  ist  sie  mit  Be- 
dachtsamkeit hingestellt  und  bietet ,  was  bei  einem  Schulbuche 
so  unentbehrlich  ist,  dienothige  Menge  von  Beispielen  dar.  Auch 
in  der  Auswahl  derselben  herrscht  Sorgfalt  und  Gewandtheit.  So 
zeigt  z.  B.  das  ganz  einfach  hingestellte  und  aus  Cäsar  genommene 
Beispiel  via  tridui  (§  142.),  dessen  Begründung  dem  Lehrer  über- 
lassen bleibt,  den  praktischen  und  doch  feinen  Sinn  des  Verf. 
unwiderleglich.  Die  Beispiele  sind  nijr  aus  guten  Schriftstellern 
genommen;  zu  einem  solchen,  wie  das  eben  angeführte  ist, 
hätte  wohl  ein  Citat  gesetzt  werden  können. 

Tadeln  müssen  wir  aber ,  dass  die  Präpositionen  nicht  gleich 
hinter  den  Casus  stehen,  vfo  sie  am  einfachsten  und  sichersten 
ihren  Platz  linden.  Sie  sind  erst  am  Ende  des  einfachen  Satzes 
aufgeführt;  überhaupt  aber,  wie'  auch  in  der  BÜlrothschen- Gram- 
matik, zu  kurz  behandelt 

Unter   dem  Adjectivum  vermissen  wir  eine  /  sorgfältigere 
Aufführung  der  Umschreibungen -und  Verstärkungen  des  Super*' 
lativs,  wie  facile  primus  u.  s.  w.    Mit  wenigen  Worten  war*  hier 
dem  Schüier  viel  genützt. 

Lob  verdient  es,  dass  der  Verf.  unter  den  Pronominibus 
gleich  einige  Beispiele  aus  dem  mehrfachen  Satze  genommen  hat.' 
Dies  ist  in  der  Praxis  durchaus'  nothwendig.  .      " 

Auch  die  Lehre  vom  Verbum'Ut  im  Ganzen  sehr  klar  und 
einfach  behandelt,  noch  besser  als  die  Casuslehre.    Die  BehancV 
lung  des  Conjunctivs  hätte  jedoch  noch  mehr  Klarheit  und  Be- 
gründung gewonnen,  wenn  gleich  zwischen  Haupt- und  Neben- 
zeiten  unterschieden  wäre;  dies  ist  schon  der  griechischen  Gram- 
matik halber  nöthig.  Es  konnte  auch  wohl  über  den  Conjunctivas 
Perfecti  in  non  dixerim  u.  a.  eine  Notiz  gegeben  werden.     Der. 
mehrfache  Satz  ist  ferner  in  diesenn  Abschnitte  wohl  zu  häufig 
berücksichtigt.  —  Beim  Imperativ  konnten  einige  geläufige  Um- 
schreibungen angeführt  werden.  —  Der  Infinitiv  und  das  übrige 
Verbum  infinitum  lassen  in  der  Behandlung  wenig  zu  wünschen  . 
übrig.  '  . 

IL  Vom  Verhältnisse  der  Sätze  zu  einander. 

Dieser  Theil  ist ,  wie  billig ,  noch  kürzer  behandelt  und  zei&t 
wiederum  grosse  Klarheit. 

Ueb^r  die  Coordination  ist  etwas  zu  kurz  gehandelt.  In  der, 
Erklärung  des  Begriffs :  „coordinirt  sind  diejenigen  Sätze,  welche 
def  Bequemlichkeit  wegen  zwar  durch  Conjunctionen  verbunden, 
aber  an  sich  seibststindig  und ,  so  dass  die  Verbindungspartikeln 
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weggelassen  und  die  verbundenen  Sitze  in  lauter  einzelne  aufge- 
löst werden  könnten, "  herrscht  wieder  nicht  genug  Bestimmtheit 
ha  Deutschen  würde  man  mit  diesen  Worten  ausreichen,  weil 
die  Wortstellung  des  subordinirten  Satzes  gebundener  ist;  allein 
sage  ich  im Xatein  laude  te,  quia  diligens  es,  so  blejbt  nach  Weg- 
laasung  des  quia  doch  noch  ein  selbstständiger  Satz  übrig.»  Die 
in  der  obigen  Definition,  cursiv  gedruckten  Worte  erinnern -fer- 
ner doch  zu  sehr  an  die  Bröderschen  Regeln. 

Auch  die  verschiedenen  Formen  der  Coordination  sind  nur 
unvollständig  angegeben.  Unter  dieser  Rubrik  sind  ferner  die 
hierher  gehörenden  Conjunctionen  aufgeführt ,  haben  aber  eben 
so  wenig»  wie  die  Präpositionen,  eine  genügende  Berücksichti- 
gung und  Erklärung  gefunden;  es  konnte  hier  wohl  mit  kurzen 
Worten  über  sed,  at,  autem,  vero;  über  den  Unterschied  von 
et  —  et,  tum  —  tum,  cum  —  tum  u.  s.  w.  gesprochen  werden. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  Zunjpt  genauer. 

Die  Behandlung  der  subordinirten  Säfcte  ist  im  ganzen  so 
durchsichtig ,  wie  sie  bis  jetzt  in  keiner  lateinischen  Schulgram- 
matik  für  die  untern  Klassen  gefunden  wird.  Hr.  Ellendt  ist  hier 
der  grösseren  Deutlichkeit  halber  von  der  Billrothschen  Einthei- 
hmg  abgegangen  und  hat  statt  des  von  Billroth  gegebenen  Ab- 
schnittes: „Sätze  mit  relativen  Adverbien  und  Conjunctionen ," 
welcher  Sich  zu  sehr  an  die  Form  der  Rede  hält  und  nicht  ge- 
nau von  den  eigentlichen  Relativsätzen  geschieden  werden  kann, 
einen  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift:  relative  Causalsätze  ge- 
geben. Die  Ueberschrift  Causalsätze  hätte  hingereicht.  Auch 
Rec.  hat  sich  in  seiner  deutschen  Grammatik  hier  von  Billroth 
abgewandt.  Hr.  Ellendt  hat  jedoch  eine  ganze  Classe  von  sub- 
ordinirten Sätzen  übersehen,  die  Comparativsätze  (ut,  quam, 
quomodo)  auf  welche  sich  im  Lateinischen  die  Folge-,  Absicht- 
und  Goncessivsätze  (  z.  B.  ut  in  der  Bedeutung  gesetzt  dass) 
vielfach  zurück  beziehen.  «Dies  ist  ein  Mangel,  welcher  sich 
aar  dadurch  erklären  lässt,  dass  Hr.  Ellendt  den  oben  erwähnten 
Billrothschen  Abschnitt  nicht  genau  genug  betrachtet  hat.  —  Auch 
die,consecutio  temporum  hätte ,  während  sie  jetzt  im  einfachen 
Satze  behandelt  ist  (§  205,  wobei  jedoch  eine  Notiz  über  den  bei 
Nepos  so  häufigen  Gonj.  Perfecti  vermisst  wird),  besser  vor  den 
subordinirten  Sätzen  ihre  Stelle  gefunden.  Weniger  wollen  wir 
es  tadeln,  dass  die  modi  des  Nebensatzes  unter  den  einzelnen 
Satzjen  berücksichtigt  sind. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  angegebenen  Satzarten  ver- 
dient wieder  besonders  Lob ,  so  ist  z.  B.  der  §  238,  über  den 
Cönjunctiv  der  Relativsätze ,  ein  Muster  gedrängter  Darstellung. 
Doch  zeigen  sich  auch  in  diesem.  Theile  der  Syntax  einige  nicht 
zu  rechtfertigende  Auslassungen.  Unter  den  Relativsätzen  z.  B. 
hatte  dignus  qui  laudetur  u.  s.  w.  wohl  eine  besondere  Anführung 
verdient.  —  So  hätte  auch  anter  den  Finalsätzen  eine  verglci- 
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cbepde  Uebersicht,  nach  welchen  Wörtern  ut,  nach  welchen 
der  Acc.  c.  Inf.  stehe,  und'  bei  welchen  Wörtern  beides  ge- 
braucht werde,  "gewiss  allgemeine  Billigung  gefunden.  Zumpt 
hatte  eine  solche  gegeben.  Ueber  ut  ne  hätten  einige  Beispiele 
beigerügt  werden  können.  Auch  über  ut  non  ist  nicht  genügend 
gehandelt;  der  Unterschied  desselben  von  ne  mnsste  für  die 
Schule  genauer  bezeichnet,  und  die  einzelnen  Fälle  beider  Ver- 
bindungen muästen  näher  bestimmt  werden.  —  Unter  den  Con- 
cessiv^ätzen  hätte  zu  ut  in  der*  Bedeutung  gesetzt  dass  wenig- 
stens ein  Beispiel  angeführt  werden  können ;  ne  in  dieser  Bedeu- 
tung ist  ganz  übergangen.  Der  Indicativ  bei  quamquam  konnte 
leicht  durch  eine  Verweisung  auf  quisquis ,  utut,  §  211,  'erläu- 
tert werden.  Die  Temporalsätze  konnten  noch  übersichtlicher, 
nach  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  unterschieden 
werden. 

Die  Conjunctionen  der  untergeordneten  Sätze  haben  eine 
genügendere  Erklärung  gefunden,  als  die  coordinirenden.  Doch 
wäre  •  eine  bestimmtere  Angabe  über  die  Bedeutung  von  an  nach 
den  formulis  dubitanter  decernendi  wünschenswerth  gewesen, 
ftfecne  und  an  non  sind  ganz  übergangen* 

Recensent  hat  es  bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Grammatik  nicht  vermeiden  können ,  zuweilen  auf  eine  Beurthei- 
lung der  Billrothschen  Grammatik  einzugehen.  Er  musste  es 
tadeln,  dass  Hr.  Ellendt  sich  in  der  Formenlehre  zu  sehr  an  Bill-  m 
roth  angeschlossen  hat;  er  hat  es  ebenfalls  tadeln  müssen ,  dass 
der  Verf.  in  der  Syntax  einige  Male  zu  oberflächlich  von  demsel- 
ben abgewichen  ist.  Die  Ungenauigkeiten ,  welche  hierdurch  für 
das  Buch  entstanden  sind ,  hätte  Hr.  Ellendt  vielleicht  vermieden, 
wenn  er  ganz  nach  eigenem  Plane  gearbeitet  hätte.  '  Dann  hatte 
er  häufig  besseres  geben  können. 

Wie  das  Buch  nun  jetzt  vorliegt ,  kann  Rec.  es  nicht  unbe- 
dingt für  lobenswerth  •  erklären.  Der  grössere  Theil  desselben 
zeigt  den  praktisch  richtigen  Blick  des  Verfassers,  dagegen  lassen 
sich  wieder  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  nicht  verkennen.  Die 
Auswahl  des  Stoffes  muss  nothwendig  mit  grösserer  Sorgfalt  ge- 
schehen und  Rec.  ist  überzeugt,  dass  Hr.  Ellendt  bei  einer  ,  ge- 
wiss bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  die  angeführten  Män- 
gel, von  denen  er  die  meisten  wohl  schon  selbst  entdeckt  hat, 
verbessern  werde.  Dann  wird  sich  das  Buch  freilich  nicht  mehr 
so  eng  an  Biilroth  anschliessen ,  aber  eine  grössere  Brauchbar- 
keit und  Verbreitung  erlangen.  Möge  der  als  tüchtiger  Gelehrter 
rühmlich  bekannte  Hr.  Verf.  in  unseren  Bemerkungen  nichts  wei- 
t  ter  sehen ,  als  das  Streben  nach  Wahrheit.  Rec.  ist  sich  bewusst, 
nur  zum  Besten  der  Sache  gesprochen  zu  haben. 

Gelle.  C.  A.  J.  Hoffmann. 
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atnmatik  der  fr  an*ö*i  sehen  Sprache  ffir  Pädago- 
gien und  Gymnasien.  Von  AI.  Kreisner  ^  aosserordentl.  Q'etzt  or- 
dentl.)  Profeteor  am  Gymnasium  au  Weilborg.  XIV  und  441  S. 
gr.  8.  Maina ,  Verlag  ron  Flor.  Kopferberg.  1836*  (Ladenpteie 
20  Gr.  oder  1  Fl.  80  Kr.) 

Es  ist,  besonders  neuerdings,  mehrfach  die  Ansicht  ausge- 
sprochen worden,  dass  der  Unterricht  in  neueren  Sprachen,  na- 
mentlich der  französischen,  keine  Sache  der  gelehrten  Schule 
sei,  und  Rec.  kann,  obgleich  er  selbst  zufolge  höhereu  Auftrags 
im  Französischen  unterrichtet  —  wozu  er  sich  nicht  verstand«! 
haben  wurde ,  wenn  er  nicht  dadurch  den  Zweck  des  Gymnasi- 
ums zu  fordern  glaubte  —  dieser  Ansicht  nur  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen widersprechen* 

Wenn  nämlich  der  Umstand,  dass  die  weite  Verbreitung 
der  französischen  Sprache,  als  Sprache  des  höheren  Umganges, 
die  Bekanntschaft  mit  derselben  an  und  für  sich  wünschenswerth 
machen  muss,  als  Hauptbestimraungsgrund  für  die  Einführung 
derselben  in  das  Gymnasium  geltend  gemacht  wird,  so  lässt  sich 
mit  Tollem  Rechte  erwiedern,  dass  das  Gymnasium,  das  zur  Wis- 
senschaftlichkeit, nicht  zu  einer  allgemeinen  Wehbildung,  hin- 
fuhren soll ,  einem  solchen  Bedürfnisse'  höchstens  gelegentlich 
entgegen  kommen  kann. 

Mehr  Berücksichtigung  mochte  ein  zweiter  Grund  verdie- 
nen, dass  durch  die  Erlernung  neuerer  Sprachen  dem  Studirenden 
Mittel  und  Wege  an  die  Hand  gegeben  würden,  sieh  für  das 
Fach,  dem  er  sich  widmet,  möglichst  vielseitig  zu  bilden,  indem 
er  nicht  nur  auf  die  literarischen  Erzeugnisse  seines  Vaterlandes 
beschränkt  wäre ,  und  dass  ihm  dadurch  allein  möglich  würde, 
die  ganze  Bildung  der  jetzigen  Zeit,  die  in  ihrer  Entwiekeiung 
mit  den  neueren  Sprachen  so  eng  verwachsen  wäre,  in  ihrem 
wahren  Wesen  zu  erkennen;  was  doch,  wenn  auch  nicht  vom 
Jünglinge,  doch  vom  Manne,  der  auf  Selbstständigkeit  Anspruch 
mache,  gefordert  werden  könnte.  Wollte  man  einwenden,  mit 
gleichem  Rechte  würde  ein  umfassender  Unterricht  in  den  Na- 
turwissenschaften verlangt  werden  können,  so  Messe  sich  entgeg- 
nen, dass  hier  die  Universität  ergänzend  einträte,  die  neueren  ' 
Sprachen  aber,  wenn  sie  bis  zur  Universitätszeit ,ganz  fremd 
blieben ,  nicht  wohl  mehr  erlernt  werden  könnten. 

Allein ,  wenn  auch  darauf  hin  den  neuern  Sprachen  der  Ein- 
gang in  das  Gymnasium  verstattet  würde ,  so  würden  sie  doch  in 
demselben  nur  als  ein  nothwendiges  Üebel  zu  betrachten  sein, 
als  ein  Lehrgegenstand ,  der  ^em  eigentlichen  Gymnasialstudium 
so  ferne  liege,  dass  er  entweder,  was  leider  das  Gewöhnliche 
ist,  ganz  ohne  den  erwünschten  Erfolg  betrieben  wurde,  und  ge- 
rade bei  den  besseren  Köpfen  am  wenigsten  Anklang  fände,  oder, 
was  freilich  weniger  zu  befürchten  ist,  dem  Studium  der  alten 
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Sprachen  Eintrag  thun  konnte.  Sie  werden  daher  von  einem  an* 
dem  Gesichtspunkte  aus  «ufgefässt  werden  müssen ,  wenn  sie 
sich  als' Gymnasial- Lehrgegenstand,  wenn  auch  nur  von  unter- 
geordneterem Range,  behaupten  sollen. 

Soll  dies  aber  der  Fall  sein ,  so  muss  jene  Bedeutung  für 
das  Leben  ganz  zurücktreten,  und  eine  solche  Behandlung  dersel- 
ben in  Anwendung  gebracht  werden,  durch  welche  dieser  Unter* 
rieht  mit  dem  übrigen  in  eine  enge  Verbindung  gebracht  wird« 
Dieses  geschieht  aber  dadurch,  dass  die  neuere  Sprache  durch- 
aus in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  alten,  aus  der  sie  hervorgegan- 
gen ist,  betrachtet  wird,  wodurch  sich  zwar  die  Sprache,  wel- 
N  che  den  Namen  einer  lebenden  in  Anspruch  nimmt,  weil  sie  dem 
Munde  lebender  Menbchen  entnommen  ist,  ihrem  innern  Organis- 
mus nach  als  die  abgestorbene  darstellen  wird,  oder  wenigstens 
als  eine  Zwitterpflanze,  welche  das  Leben,  das  ihr  inwohnt,  dem 
Stamme  verdankt,  auf  weichem  sie  grünet;  es  wird  aber  doch 
das  Studium  der  Sprache  von  den  Schülern  einer  gelehrten  An- 
stalt mit  mehr  Eifer  betrieben  werden ,  als  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist.  Auch  ist  durchaus  nicht  zu  besorgen,  dass  bei  dieser 
Verfahrungsweise  unverhältnissmässig  viel  Zeit  aufgewendet  wer- 
den würde;  es  lasst  sich  vielmehr  so,  vorausgesetzt,  dass  die 
Schüler  bei  dem  Beginn  des  französischen  Unterrichte^über  die 
ersten  Elemente  im  Lateinischen. hinaus  sind,  durch  eine  kurze 
Andeutung  oft  mehr  bezwecken,  als  sonst  durch  seitenlange  Re- 
geln, und  es  wird  einerseits  eine  Einsicht  in  die  Sprache  gewon- 
nen, wie  sie  selbst  unter  den  Gebildeten  des  Volkes,  welches 
jsie  spricht,  nur  Wenige  besitzen,  und  andrerseits  *—  dehn  wer 
sollte  nicht  wünschen,  dass  ein  Studium,  wenn  es  nur  nicht  von 
der  Wissenschaftlichkeit  abführt,  auch  nützlich  werde  für  da» 
*Leben  —  wird  der  Schüler  sicherer,  als^ durch  die  blosse  Uc- 
bung,  die  an  Gymnasien  nie  so  weit  ausgedehnt  werden  kann, 
dass  sie  ohne  andere  Stütze  zum  Ziele  führen  könnte ,  zur  Ver- 
ständnis jedes  Schriftwerkes  und  zu  Abfassung  kleiner  Aufsatze 
in  der  erlernten  Sprache  befähigt,  und  ihm  Gelegenheit  gegeben, 
bei  hinzutretender  Uebung  ausser  dem  Kreise  des  Gymnasiums, 
sich  leicht  die  für  das  Leben  nöthige  Fertigkeit  im  Schreiben  und 
Sprechen  zu  verschaffen.  Ja,  es  wird  mit  der  Erlernung  der  ei- 
nen neuern  Sprache  der  Schlüssel  für  die  Erlernung  der  andern 
gegeben.  Namentlich  wird  bei  einer  solchen  Behandlung  des 
Französischen  das  Italienische,  das  so  oft  als  Mittelglied  beigezo- 
gen werden  muss,  gelegentlich  halb  mitgelernt,  und  da  die 
Grundzüge  der  Umbildung  aus  dem  Lateinischen  gegeben  sind, 
reichen  wenige  Monate  hin,  dieser  Sprache  der  Hauptsache  nach 
auch  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  mächtig  zu  werden. 

Diese  Bemerkungen  mussten  vorausgeschickt  werden,  um 
den  Standpunkt  zu  bezeichnen ,  von  dem  das  vorliegende  Buch 
beurtheilt  werden  soll.    Bei  näherer  Betrachtung  desselben  wird 
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•ich  ergeben,  dass  der  Hr.  Verf.  einen  Versuch  gemacht  hat, 
die  französische  Grammatik  auf  die  angedeutete  Weise  in  behan- 
deln ,  der  im  Allgemeinen  wohlgelangen  genannt  werden  kann, 
so  das«  nach  nnsrer  Ansicht  kaum  eine  andere  Grammatik  dieser 
Spreche  dem  Zwecke  des  Gymnasiums  mehr  als  diese  entspra- 
chen möchte,  wenn  gleich  strenge  Consequenz,  Bestimmtheit 
im-  Ausdrucke  und  Genauigkeit  im  Einseinen  nur  zu  häufig  *er- 
misst  werden. 

Die  Anordnung  ist  folgende :  Zur  Einleitung  dient  zweckmäs- 
sig eine  kurze  Geschichte  der  französischen  Sprache,  die  im  Gan- 
zen dem  Zwecke  angemessen  ist,  doch  wäre  zu  wünschen ,  das» 
die  nicht  zu  verkennenden  Veränderungen,  welche  die  französische 
Spreche  seit  der  Revolution,  bis  zu  welcher  jene  Geschichte 
reicht,  erfahren  hat,  wenigstens  im  Allgemeinen  angedeutet  wür- 
den. Hierauf  folgen  die  vier  Haupttheile,  Elementarlehre,  For- 
menlehre, Etymologie  und  Syntax,  an.  welche  sich  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Metrik  und  eine  Auswahl  poetischer  Stücke  anschlichst. 
Mit  der  Haupteintheilung  können  wir  uns  nur  einverstanden  er- 
Uiren ;  denn  wenn  sich  auch  eine  strenge  Trennung  vonFormenlehr^ 
und  Syntax  in  den  neuern  Sprachen,  wo  sich  sehr  wenige  bestimmt 
ausgeprägte  Formen  finden,  beim  Unterrichte  kaum  durchführen 
lisst,  was  auch  Hrn.  Kr,  bewog,  den  einzelneu  Redetheilen  syntakti- 
sche Bemerkungen  folgen  zu  lassen :  so  ist  es  gewiss  an  und  für 
rieh  der  UebersichtUchkeit  und  an  der  gelehrten  Schule  schon  der 
Gewohnheit  wegen,  besser,  die  Syntax  für  einen  höhern  Curs  be- 
sondere zu  behandeln. 

Bei  dem   ersten  Thehe,    der  Elementar  lehre,    haben  wir 
Hehreres  zu  erinnern.     Die  allgemeinen  Regeln  über  die  Aus- 
sprache der  Buchstaben  sind  unpassend  zusammengestellt,  da  es 
in  der  ersten  heisst ,  harte  (?)  Konsonanten ,  als  b,  p,  g,  c,  d,  t, 
x,  s,  s,  am  Ende  eines  Wortes  wurden  in  der  Regel  nicht  ausge- 
sprochen, uud  erst  in  der  vierten  das  Hinüberziehen  des  Konso- 
nanten zum  folgenden  Worte ,  sofern  dieses  mit  einem  Vokal  an- 
fangt, gelehrt  wird.    In  der  zweiten  ist  ganz  unrichtig,  dass  von 
Doppelkonsonanten  in  der  Mitte  eines  Wortes,   namentlich  mn, 
pt,  der  letzte  unbeachtet  bliebe;  das  Richtige  steht  S.  23.   Diese 
allgemeinen  Regeln  könnten  übrigens  wohl  ganz  gestrichen  und 
etwa  durch  folgende  wenige  Worte  vor  der  Lehre  von  der  Aus- 
sprache der  Konsonanten  ersetzt  werden:    „Einfache  und  Dop- 
pelkonsonanten ,  ganz  am  Schlüsse  des  Wortes,  werden  gewöhn- 
lich nicht  gehört,  wenn  nicht  ein  mit  einem  Vokal  anfangendes 
Wort  darauf  folgt,  das  nicht  durch  den  Sinn  vom  Vorhergehen- 
den getrennt  ist."    Dagegen  möchte  die  Aufzahlung  der  Accente 
dem  Paragraphen  über  die  Aussprache  der   Vokale  vorauszu- 
schicken sein,   da  sie  ja  eigentlich  nur  dieser  dienen.    Hr.  Kr. 
fahrt  sie  erst  §  8  bei  der  Lehre  von  den  Silben  auf;  allein  schon 
§3  werden  sie  erwähnt,  und  überhaupt  wird  bei  dieaer  Anord- 


/. 


154  Fransöiiichfc  Sprache. 

nung  dem  Irrihom  nicht  hinlänglich  vorgebeugt,  als  seien  sie  den 
griechischen  ähnliche  Wortaccente  zur  Bezeichnung*  der  Tonsilbe, 
wahrend  doch  ein  Wort  so  gut  mehrere  Accente,  als  keinen,  ha- 
ben kann ,  und  sehr  oft  bei  einem  oder  mehreren  Accenten  auf 
einem  Worte,  der  Hauptton  auf  einer  nicht  accentuirten,  näm- 
lich der  letzten  bedeutsamen  Silbe  liegt ,  die  im  Allgemeinen  als 
Tonsilbe  zu  heseichnen  wäre.  Die  ausführliche  Entwicklung  des 
Gebrauchs  der  Accente  könnte  immerhin  stehen  bleiben,  wo  sie 
steht,  da  dieselben  allerdings  den  Silben,  auf  welchen  sie  stehn, 
einen  gewissen ,  vom  Hauptton.  des  Wortes  unabhängigen  Nach- 
druck verleihen.  Bei  N,  1.  genügten  die  Worte:  „Der  scharfe 
Accent  steht  nur  auf  dem  eu.  Das  Uebrige  ergiebt  sich  aus  §3. 
Die  Accente  sollten  überall ,  wie  S.  31.  3.  der  Circumflex  allein 
in  Klammern  gesetzt  sein  (')  ('),  um  den  Irrthum  zn  vermei- 
den, als  gehörten  alle  Accente  dem  e,  das  als  Träger  erscheint, 
vorzugsweise  an.  Bei  dem  Accent  grave  sollte  es  heissen,  er  stehe 
auf  e,  a,  ou  (denn  auf  n  findet  er  sich  nirgends),  und  zwar  (statt 
dass  der  einzelne  Fall  angeführt  wird,  wo — es  aus  — essus  ent- 
standen sei)  ausser  bei  folgendem  stummen  e  meistens  zur  Be- 
zeichnung einer  Apokope,  ä  aus  ad,  dejäausjam,  oü  ausübt 
Uebrigeng  musste  das  etymologische  Element ,  wenn  es  an  ein- 
zelnen Stellen,  wie  es  geschehen  ist,  beigezogen  werden  sollte, 
allgemein  berücksichtigt  werden.  Es  durfte  also  nicht  S.  30. 
parle*  und  parle*-je  zusammengestellt  und  dann  unter  b.  angegeben 
werden ,  dass  die  Substantivendung  te ,  als  aus  dem  lateinischen 
tas  entstanden,  diesen  Accent  habe,  sondern  es  musste  angeführt 
werden,  dass  e*  als  Endung  gebraucht  werde,  wo  ein  vorher 
stummes  e  lautbar  gemacht  werden  sollte,  wie  in  parle -je,  dann 
für  die  lateinischen  Endungen  as,  atus,  atum  und  adum,  z.B. 
liberte'  (libertas),  airne*  (amatus,  amatum)  gue  (vadum),  und  e*e 
für  ata,  z.  B.  aime*e  (amata),  namentlich  (neben  ade)  bei  den 
in  dem  Italienischen  auf  diese  Endung  ausgehenden  Substantiven, 
z.  B.  journe'e  (giornata).  Ferner  musste  der  Fall  hervorgehoben 
werden ,  wo  e  am  Anfang  eines  Wortes  ans  dem  lateinischen  s 
vor  einem  oder  mehreren  andern  Konsonanten  entstanden  ist, 
z.  B.  e'crire  (scribere),  e*cu  (scutura,  seudo),  ete  (status,  stato)  und 
dtant,  e'tais.  Bei  e*teindre  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
es  von  stinguere  oder  exstingucre  herkäme;  doch  spricht  die  Sel- 
tenheit des  Verbums  für  das  Kompositum;  ganz  falsch  ist  es 
aber ,  t£treindre  als  Kompositum  von  einem  erloschenen  Worte 
streindre  zu  betrachten ,  wie  es  S.  173  geschehen  ist ;  denn  es 
lässt  sich  die  Präposition  ex  dem  Sinne  nach  hier  gar  nicht,  den- 
ken, es  ist  also  jene  Umwandlung  aus  stringere  anzunehmen, 
dessen  Komposita  astringere,  restriugere  im  Französischen  das  s 
beibehalten  haben ,  astreindre,  restreindre,  wogegen  constringere 
mit  veränderter  Orthographie  zu  contraindre  geworden  ist. 

Am  besten  wäre  es  gewesen,  wenn  solche  durch  den  Ueber- 
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t 
gavg  der  lateinischen  Wörter  ins  Französische  hervorgerufene 
Veränderungen  der  Konsonanten  und  Vokale  eine  selbstständige 
Behandlung  gefunden  hätten.  Statt  dessen  ist  §  6. 1.  auf  den 
Abschnitt  über  die  Etymologie  hingewiesen,  wo  man  vergeblich 
danach  sucht  Auch  mussten  die  allgemeineren  Veränderungen 
hier  schon  angegeben  werden ,  weil  sie  zur  Erklärung  der  For- 
menlehre vielfach  nöthig  sind,  so,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
etre,  ferner  bei  den  Verben  auf  oir.  Wir  verweisen  der  Kürze 
wegen  auf  die  Lautlehre  in  Diez's  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen,  aus  der  sich  das  hierher  Gehörige  leicht  zusammen-  < 
stellen  lässt 

Bei  Anfuhrung  der  Konsonanten,  welche  den  Verbalfor- 
men, die  sich  auf  Vokale  endigen,  vermittelst  des  Bindestrichs 
angehängt  werden,  wenn  ein  darauf  folgendes  Pronomen  mit  ei- 
nem Vokal  «anfangt  (§  6.  2.),  hätte  wohl  gesagt  werden  dürfen, 
warum  gerade  diese  Konsonanten  eingeschaltet  werden,  mit  Ver- 
weisung auf  die  Konjugation.  Auffallend  ist  es,  'dass  in  jenem 
Fangraphen  das  d ,  das  des  Wohllauts  wegen  so  oft  zwischen  n 
und  r  eingeschaltet  wird,  wie  in  moindre,  viendrai,  auch  statt 
eines  g,  wie  in  feindre  (fingere)  und  dem  erwähnten  dtreindre 
(stringere)  gar  nicht  erwähnt  ist.  —  Vom  Trema  auf  dem  stum- 
men e  (§  7)  sollte  nicht  so  allgemein  gesprochen  werden ,  da  es 
sich  ja  nur  in  gue  findet,  um  das  u  lautbar  zu  machen.  Gelegent- 
lich bemerken  wir  dabei  noch,  dass  S.  20.  auch  hätte  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen,  dass,  wenn  das  euphonische 
e  vor  u  zu  stehen  kommt,  die  verschiedene  Aussprache  des  e-u 
and  eu,  z.  B.  in  gage-ure  und  gag-eur  beim  Schreiben  nicht  be- 
zeichnet wird ,  und  also  nur  aus  der  Etymologie  des  Wortes  ab- 
genommen werden  kann.  —  Bei  §  13  sollte  ausser  tiret  auch 
der  von  der  Akademie  gebrauchte  Ausdruck  trait  d'union  er« 
wähnt  sein. 

Im  zweiten  Theile,  der  Formenlehre ,  wurde  Rcc.  den  er- 
sten und  zweiten  Abschnitt  von  dem  Artikel  und  dem  Substantiv 
vereinigt  und  etwa  den  ersten  Absatz  von  §  19  vorangestellt  ha- 
ben, mit  der  aligemeinen  Bemerkung,  dass  nur  der  Numerus 
eine  Veränderung  an  dem  Worte  selbst  hervorrufe.  Die  Anfüh- 
rung eines  Theilungsartikels  mag  sich  in  einer  Schulgramma- 
tik aus  praktischen  Gründen  wohl  rechtfertigen  lassen;  doch  ist 
es  nicht  zweckmässig,  ihn  so  nackt,  ohne  Substantivum ,  hinzu- 
stellen.—  <  Bei  den  Substantiven,  die  nur  im  Plural  vorkommen 
(§  22,  B.),  hätten  auch  diejenigen  Erwähnung  verdient,  welche 
im  Plural  dieselbe  Bedeutung  haben  als  im  Singular,  bei  2)  les 
noce»  les  vendanges ,  bei  3)  wo  falsch  les  armoires  für  les  armes 
oder  les  armoiries  steht:  les  adieux,  les  de'crottoires,  les  tenailles. 
Zu  denen ,  die  im  Plural  verschiedene  Bedeutung  haben ,  Hesse 
sich  hinzufügen:  l'aboi  —  les  abois;  l'appointemcnt  —  les  ap- 
pointements;  lelegume — lcslegumes;  lavergette  —  lesvergettes. 
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Sehr  mangelhaft  sind  die  Geschlechtsregeln,  bei  denen  ganz 
vorzüglich  auf  die  Abstämmling  aus  dem  Lateinischen  hatte  ver- 
wiesen werden  sollen ,  •  mit  besonderer  Hervorhebung  der  hier 
und  da  eintretenden  Aenderungen  des  Geschlechts,  wie  bei  den 
.Substantiven  auf  eur,  die,  obgleich  sie  von  masculinis  auf  or  her- 
kommen,   wohl  ihrer   abstrakten  Bedeutung  wegen,  Feminina 
sind.     Statt  dessen  ist  diese  Endung  gar  nicht  erwihnt;  andere 
sind  ganz  willkürlich  zusammengestellt;   so  ist  ure  wegen  mur- 
mure   den  Endungen  für  das  männliche  Geschlecht  beigezählt, 
während  doch  die  eigentliche  Endung  ure  dem  weiblichen  ange- 
hört.   Die  Endung  age  wird  ohne  Weiteres  dem  männlichen  Ge- 
schlechte zugetheilt;    und  doch  gilt  dies  nur  von  dieser  Endung, 
sofern  sie  der  italienischen  agio  (im  Latein  des  Mittelalters  agium) 
entspricht;  in  allen  andern  Fällen  kommt  es  auch  hier  auf  die 
Bedeutung  oder  die  Abstammung  an..  Daher  sind  männlich :  page 
als  Bezeichnung  eines  Knaben  {ncudtov  vgl.  Diez  a.a.O.  LS. 
41  f. ,  nicht  aus  paedagogianus  zusammengezogen ,  wie  Hacduin 
'   zu  Fun.  N.  H.  XXXIII.  s.  54.  not.  7  will)  und  age  (aevum);   da- 
gegen weiblich   page    (pagina),    cage  (cavea),    rage  (rabies), 
image  (imago)  und  nage  (natio  oder  von  nager  abgeleitet,   als 
Abstraktum).  —    Bei  der  Motion  der  Substanüva  wäre  §.  27.  2.b. 
mit  procureur  —  procuratrice  besser  empereur  —  imp&atrice  zu- 
sammengestellt worden  (da  in  beiden  das  männliche  Wort  eigent- 
lich französisch ,   das  weibliche  aber  nach  dem  Lateinischen  ge- 
bildet ist),  als  ambassadcur,  ambassadrice,  wobei  zu  bemerken 
war,   dass  das  unlateinische  Wort  (das  nach  Diez  a.  a.  O.  S.  24 
von  dem  althochdeutschen  Worte  ambaht,  Amt,  herkommt)  trotz 
der  eigentümlichen  Endung  auf  deur  eine  der  lateinischen  ähn- 
liche Bildung  des  Femininums  erhalten  hat,  nach  Vorgang  des 
italienischen  ambasciatore  (älter  ambasciadore)  ambasciatrice.  — 
Daselbst  (c.)  findet  sich  Etien  —  Etienne  für  Chr&ien  —  Chr£- 
tienne.  — ■    Bei  der  Motion  der  Adjektiva  sollte  wohl  S.  67  schon 
auf  den  erst  S.  112  angegebenen  Umstand  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  plusieurs ,  beL komparativischer  Bildung  (pluriorea 
vgl.  Mehrere)  keine  Motion  erleidet.  —     S.  74  wiederholt  sich 
zweimal  der  Fehler  „Komparatfra".  —    Bei  der  Behandlung  der 
Pronomina  dürfte  wohl  ihre  Ableitung  nachgewiesen  werden.    Es 
würde  sich  ergeben ,  dass  die  pronoms  conjoints  alle  aus  dem  La- 
teinischen herüber  genommen  sind,  doch  so,  dass  der  Dativ  nur 
in  der  dritten  Person  im  Singularis  lui  dem  lateinischen  illi  nach- 
gebildet, im  Pluralis  aber  leur  aus  dem  lateinischen  Genitiv  illo- 
rum  (vgl.  im  Italienischen  di  loro,  a  loro)  entstanden  ist,  und  in 
den  beiden  ersten  Personen  die  Dative  den  Akkusativen  gleich, ' 
und  endlich  die  Formen  le  und  les  ähnlich,  wie  bei  dem  Artikel 
geschwächt  sind.    Die  pronoms  absolus,  moi,  toi,  lui  und  soi  wür- 
den ferner  als  verstärkte  Formen  von  me,  te,  le,  se  erscheinen, 
,  bei  denen ,  ausser  in  lui ,  wo  die  Analogie  des  Dativs  vorwaltete. 
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daa  gewöhnliche  Gesetz  gilt,  das«  e  zu  oi  verstärkt  wire.  Woher 
diese  Bildung  kommt,  darauf  werden  wir  spater  zurückkommen« 
Im  Plural  liesse  sich  der  Nominativ  durchaus  aus  dem  Lateini- 
schen herleiten  (eux  [eis]  kommt  eben  so  wie  ils  von  illi,  und 
eile«  von  illae  mit  französischer  Bezeichnung  des  Plurals);  die 
übrigen  Kasus  würden  aber  durchaus  nach  franzosischer  Weise 
vom  Nominativ  gebildet  erscheinen,  so  dass  sich  am  Pronomen 
recht  deutlich  zeigte ,  wie  die  französische  Sprache  aller  eigent- 
lichen Kasusbildung  widerstrebt  — -    $44  sind  en  und  y  richtig  ' 
als  Pronominaladverbia  behandelt,  doch  ohne  Angabe  der  Ablei- 
tung von  inde  und  ibi ;  die  gegenüberstehenden  Relativadverbien, 
dodt,    dessen  Ableitung  von  unde  §  61.  1.  b.  richtig  angegeben 
wird,  und  oü  von  ubi,  von  dessen  Gebrauch  §  63.  3.  gehandelt 
wird,  sind  aber  nirgends  damit  in  Beziehung  gesetzt;  vielmehr 
wird  SL  281  und  282  dont  ausdrücklich  als  Kasus  von  qui,  en  und 
y  dagegen  als  stellvertretende  Partikeln  bezeichnet.  —     §  47. 
3«  Anm.  dürfte- die  Ableitung  des  Pronomens  meine  von  met,  ver- 
mittelst der  Superlativbildung  metesimus  (ital.  medesimo,  vgl. 
ipsiisimus)  erwähnt  sein ;  denn  daraus  erklärt  sich  sein  Anschües- 
sen  an  andere  Pronomina  am  besten.  —    Die  Regel  (§  63.  4) : 
„Das  mit  dem  Relativ  verbundene  Verbum  stimmt  in  Person  und 
Zahl  nicht  mit  diesem ,  sondern  mit  dem  Subjekte  des  Haupt- 
satzes  überein,  z.  B.  c'est  moi  qui  en  ai  parle*,  c'estvousqui 
m'avez  donne*  un  asile",    sollte   folgenderraassen  gefasst  sein: 
„Das  Relativum  gehört  in  der  französischen  Sprache  nicht,  wie 
in  der  Deutschen  der  dritten  Person  ausschliesslich  an ,  sondern 
es  kann  sich,  wie  in  den   alten  Sprachen,  auch  auf  die  beiden 
andern  Personen  unmittelbar  beziehen,  und  es  hat  demnach,  ohne 
dass  die  Hinzufugung  eines  Personalpronomens  nöthig  wird,  alle    , 
drei  Personen  des  Verbums,  nach  sich ,  je  nachdem  es  sich  auf 
die  eine  oder  die  andere  Person  bezieht. u    In  der  obigen  Regel 
ist  nämlich  einmal  falsch,  dass  in  c'est  vous  qui,  das  Relativ  als 
in  der  dritten  Person  stehend,  und  zweitens,   dass  es  alsSingu- 
kris  betrachtet  wird.    Hiernach  ist  auch  die  Regel  §  90.  5.  ab- 
zuändern. —    Wenn  S.  115.  Anm.  tous  les  deux  als  adverbiali- 
scher Ausdruck  gefasst  werden  soll,  so  muss  es  mit  „zusammen", 
nicht  mit  „alle  fieide"  erklärt  werden. 

Die  Eintheilung  der  Verba  ist  ganz  ungehöriger  Weise  fol- 
gende: „Es  gibt  dreierlei  Verba,  a)  Aktiva,  b)  Passiva,  c)  Neutra 
(ein  Ausdruck,  der  ausser  hier  nirgends  in  der  Grammatik  vor- 
kommt). Die  Aktiva  sind  ferner  a)  Transitiva,  b)  Intransitivs,  c) 
Reflexiva.  Von  diesen  müssen  die  Reciproka  unterschieden  wer- 
den, statt  dass  die  Eintheilung  in  Transitiva  und  Intransitiva  (verba 
ictifs  und  neutres)  vorangestellt  und  dann  angegeben  sein  sollte,  . 
dass  die  erstem  ein  Aktiv  und  Passiv  haben  können,  und  dass 
aus  ihnen  vorzugsweise  Reflexiva  und  Reciproka  gebildet  werden, 
von  denen  es  jedoch  manche  giebt,  welche  auf  ein  intransitives, 
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oder  auf  kein  französisches  einfaches  Verbum  zurückzuführen 
sind.  —  Das  Conditionnel  ist  ganz  unrichtig  zu  den  Zeiten  des 
Konjunktivs  gerechnet;  es  sollte  vielmehr  als  eigener  Modus  be- 
handelt sein,  da  weder  Form  noch  Bedeutung  dem  Konjunktiv 
entspricht.  —  Ais  ein  Versehen  ist  es  zu  betrachten ,  wenn 
S.  121.  das  Parfait  de'fini  mit  dem  Praesens  historicum  der  La- 
teiner verglichen  wird;  denn  §L  312.  steht  richtig  Perfectum  hi- 
storicum. —  Die  Verba  avoir  und  &tre  sind  gut  etymologisch 
entwickelt;  doch  sollte  serai  nicht  auf  er o,  sondern  auf  den  ro- 
manischen Infinitiv  essere,  der  sich  im  Italienischen  findet,  wäh- 
rend er  im  Provencalischen  esser  lautet,  zurückgeführt  sein.  — r 
Die  Conjugationen  sind  von  der  gewöhulichen  Weise  abweichend 
geordnet  indem  die  auf  re  die  dritte,  und  die  auf  oir  die  vierte 
ist  Als  Gründe  dafür  liest  man  in  der  Anmerkung  zu  S.  150: 
„theils  weil  sie  spätem  Ursprungs  ist,  als  die  übrigen  drei  Kon- 
jugationen, besonders  aber,  weil  sie  in  der  Bildung  ihrer  Stamm- 
und  Ableitungszeiten  sich  mehr  von  der  allgemeinen  Regel  ent- 
fernt ,  und  daher  zweckmassig  den  Uebergang  zu  den  unregel- 
mässigen Zeitwörtern  vermittelt."  Bei  einer  Schulgrammatik  ist 
eine  solche  Abweichung  von  dem  Gewöhnlichen  immer  misslich, 
und  betrachten  wir  den  Infinitiv ,  so  schliesst  sich  die  Konjugation 
auf  oir  mehr  an  die  beiden  andern  an,  welche  kein  e  hinter  dem 
r  haben;  in  Betreff  der  übrigen  Flexion  aber  steht  sie  den  Ver- 
ben der  Konjugation  auf  ir  mit  kurzem  Particip,  wie  servir,  men- 
tir,  eben  so  nahe,  als  denen  auf  re;  Rec.  kann  daher  diese  An- 
ordnung nicht  geradezu  billigen.  Um,  was  über  diese  Konju- 
gation zu  sagen  ist,  gleich  hier  zusammenzufassen,  so  ist  bei 
der  Behandlung  des  Hrn.  Kr.  zu  beloben,  dass  er  sich  nicht  ton 
der  Weisheit  einiger  neuern  Grammatiker  hat  verleiten  lassen, 
evoir  als  Endung  zu  betrachten.  Man  bedenke  nur,  dass  von 
devoir  nach  dieser  Annahme  d  den  ganzen  Stamm  bildete ,  und 
vergleiche  damit  debere!  Wie  sollte  auch  so  nur  eine  Erklärung 
dieser  Konjugationsform  möglich  sein ,  die  freilich  auch  Hr.  Kr. 
schuldig  geblieben  ist,  der  nur  S.  134.  zweimal  die  Herauswer- 
fung des  zum  Stamm  gehörigen  ve  (statt  ev)  erwähnt,  was' nur 
zum  Irrthum  hinführen  kann.  Es  lassen  sich  aber  die  sämmtli- 
chen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Konjugation  mit  folgenden  Wor- 
ten darlegen:  Im  Infinitiv. ist  die  ursprüngliche  Endung  er,  da 
auf  dieser  der  Ton  ruht,  zu  oir  verstärkt.  Dieselbe  Verstärkung 
tritt  in  der  Stammsilbe,  die  der  Endung  zunächst  steht,  ein, 
wenn  sie  den  Ton  hat;  und  zwar  wird,  wie  in  servir,  das  v  aus- 
geworfen, das  sich  in  den  für  regelmässig  geltenden  Verben 
überall  am  Ende  des  Stammes,  ausb  oder  p  entstanden,  findet, 
wenn  dasselbe  mit  einem  andern  Konsonanten  zusammenträfe. 
Wo  der  Ton  auf  eine  hinzutretende  Endsilbe  fällt,  bleibt  der 
Stamm  unverändert,  wenn  sie  nicht  i  oder  u  zum  Vokale  hat. 
In  diesem  Falle  werden  aber  die  Buchstaben  evi  oder  evu  in  u  zu- 
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sammeiigezogen.  Das  Fotarum  'wird  von  der  ursprünglichen  In- 
finitivform  mit  Auswertung  des  e  gebildet,  wie  aurai  von  avoir, 
tieudrai  von  tenir  selbst  mit  Einschaltung  des  d,  wo  dieses  110- 
thig  wird,  wie  in  vaudrai,  voudrai.  Es  ist  also  das  Präsens  von 
devoir  in  folgender  Weise  au  erklären. 

Je  deVs  —  doivs  —  dois, 

tu  de*vs  —  doivs  —  dois, 

il  de*vt  —  doivt  —  doit, 

nous  devdns  bleibt. 

vous  devez  bleibt 

ils  devent  —  doivent  bleibt 
Das  Participium  des  Präsens  devänt.mit  dem  davon  abhangigen 
Imperfeetum  deväis  bleibt  durchaus  unverändert;  das  parfait  de"- 
fini,  devis  wird  zu  dus,  ebenso  das  partic.  passe^  devi  oder  devu 
(je  nachdem  man  die  zweite  oder  dritte  Konjugation  zu  Grunde 
legt,  von  denen  die  letztere  allerdings  das  voraus  hat,  dass  sie 
steh  mit  der  auf  oir,  die  ausserdem  noch  Verba  der  lateinischen 
2.  Gonjugation  in  sich  aufgenommen  hat,  in  die  Verba  der  3.  la- 
teinischen Konjugation  theilt,  deren  nur  wenige  in  der  2.  Konju- 
gation zu  finden  sind)  zu  du ;  das  Futurum  deveräi  zu  devrai.  — 
Nicht  zu  billigen  ist,  dass  der  freilich  in  der  franzosischen 
Grammatik  allgemeine  Ausdruck  Temps  primitifs  mit  Stammsei- 
ten wiedergegeben  wird.  Besser  wäre  Stammformen ,  da  ja  nur 
zwei  Zeiten  unter  den  fünf  Formen  sind.  In  Betreff  der  Ablei- 
tung dürfte  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  der 
Plural  des  Präsens  im  Indikativ  und  der  Konjunktiv  desselben 
Tempus  sich  an  das  Participium  des  Präsens  anschliessend  was 
inder  zweiten  Konjugation  am  deutlichsten  ist,  bei  der  auf  oir 
aber  bei  den  Formen  mit  schwacher  Endung  aus  dem  angeführ- 
ten Grunde  eine  Ausnahme  erleidet.  —  Bei  den  Regeln  über 
die  Stellung  des  Subjektes  beim  Verbum  (§  91)  sollte  die  erste 
und  dritte:  „Das  Subjekt  eines  Zeitwortes,  mag  es  durch  ein 
Substantivum  oder  Pronomen  ausgedrückt  sein ,  steht  immer  vor 
demselbenu  und:  „Bei  unpersönlich  gebrauchten  Wörtern  steht 
das  Subjekt  nach  dem  Verbum*,  mit  etwas  veränderter  Fassung 
der  letzteren  zusammengenommen  sein.  —  Wenn  (§  93.  8.)  sech- 
zehn Endungen  des  partieipe  passe*  bei  den  nnregelmässigen  Ver- 
ben angeführt  werden,  so  ist  es  um  nichts  besser,  als  wenn  man 
evoir  als  Endung  von  devoir  ansieht ;  man  betrachte  nur  d-it, 
f-ait,  j-oint.  Es  gibt  in  der  That  deren  nur  fünf:  e*,  i,  u,  s 
und  t  Im  Uebrigen  sind  die  unregelmässigen  Verba  gut  zusam- 
mengestellt, auch  mit  den  nöthigen  Hinweisungen  auf  das  Latei- 
nische versehen ,  an  denen  jedoch  noch  Einiges  zu  berichtigen 
sein  möchte,  z.  B.  dass paraitre  nicht  gerade  zu  auf  parere,  son- 
dern auf  ein  davon  abgeleitetes  Inchoätivum  parescere  zurückzu- 
führen ist.  Auffallender  Weise  werden  S.  173.  als  einfache  la- 
teinische Verba  primere  und  fringere  zur  Erklärung  von  emprein- 
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Are  und,  enfreindre  angeführt  Bei  dem  .entern  konnte  der 
Stamm  auf  m  statt  ng,  besonders  neben  dem  Worte  späterer 
Bildung,  impriiner,  auffallen;  doch  steht  die  Ableitung  fest; 
man  vgL  geindre  (altfr.  geimbre)  von  gemere  und  craindre  (altfr. 
criembre)  von  tremere,  nach  Dies  a.  a.  O.  I.  S.  190  und  II.  S.  195. 
Dass  das  erster  e,  mangelhafte  und  selten  vorkommende  Verbum 
ganz  übergangen  ist ,  ist  nicht  au  tadeln;  eher  könnte  man  die 
Beifügung  des  Stammes  bei  craindre  wünschen,  der,  so  fern  er 
auch  zu  liegen  scheint,  doch  als  sicher  zu  betrachten  ist.  Das 
italienische  und  spanische  tem£re  (timer),  das  nicht  etwa  von 
tiraere  abzuleiten  ist,  wie  das  spanische  temblar  (franz.  trembler, 
ital.  tremolare)  für  tremulare  zeigt,  spricht  für  die  Verwandlung 
des  t  in  c,  für  die  auch  Diez  kein  anderes  Beispiel  hat;  das  gn 
im  part.  pres.  lässt  sich  aus  der  Aussprache  criengbre  für  criem- 
bre erklären,  auf  die  ein  altes  Substantiv  crieng,  die  Furcht, 
(vgl.  Diez  a.  a.  O.  I.  S.  189.)  hinweist,  und  dnrch  changer  neben 
cambiare  noch  erläutern.  —  Wenn  S.  167.  maudissant  eine  re- 
gelmassige Bildung  von  maudire  genannt  Wird,  so  haben  wohl 
Verba  wie  flnir  irre  geführt.  —  In  Betreff  der  Anordnung  ist 
es  eigen,  dass1  Hr.  Kr.  dasPassivum  und  die  verbs  pronominaux 
erst  nach  den  unregelmässigen  Verben  behandelt.  —  Unter  den 
Zeitwörtern  endlich ,  welche  im  Französischen  reflexiv  sind,  im 
Deutschen  aber  nicht,  werden  §  166  mehrere  angeführt,  welche 
auch  eine  Uebersetzung  als  Reflexiva  zulassen,  z.  B.  a'en  aller, 
»ich  fortmachen ,  s'arr&ter,  sich  aufhalten ,  se  promener,  sich  er- 
gehen ,  was  wenigstens  bemerkt  zu  werden  verdiente. 

Bei  der  Behandlung  der  Negation  (§  114  f.)  hätte  der  Um- 
stand, dass  die  eigentliche  Verneinungspartikel  ne  immer  am 
Verbum  haftet,  mehr  hervorgehoben  werden  sollen;  denn  dk- 
durch  hätte  sich  dann  von  selbst  ergeben,  dass  diese  überall  fehlt, 
wo  das  Verbum  wegfällt.  Hr.  Kr.  scheint  darüber  selbst  nicht 
recht  im  Klaren  zu  sein;  denn  sonst  hätte  er  wohl  nicht  S.  299. 
gesagt:  ,,pas,  point  und  plus  können  daher  auch  ohne  ne,  sogar 
ohne  Verbum ,  vorkommen."  Reifere  Schüler  könnten  hier  auch 
wohl  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  diese,  jetzt 
dem  Französischen  eigentümliche  Art  die  Negation  durch  zwei 
Worte  auszudrücken  germanischen  Ursprungs  ist  Man  vgl.  im 
Nibelungenliede  Stellen,  wie:  ich  waen  nie  ingesinde  groezer 
milte  ne  'gepfiac;  oder  daz  si  deheinen  wolte  zc  trüte  ne  hän; 
oder  sine  mohte  mit  ir  krefte  des  schuzes  niht  gestan.  —  Das 
Sprüchwort  point  d'argent,  point  de  Suisse  wird  S.  213.  über» 
setzt:  ohne  Geld  keine  Schweiz;  unsrcs  Wissens  ist  es  aber  wie- 
derzugeben :  ohne  Geld  kein  Schweizer ,  d.  h. ,  wenn  man  es  auf 
die  Schweizerischen  Thürsteher  bezieht:  ohne  Geld  lässt  sieh 
kein  grosses  Haus  machen. 

Bei  jusque  S.  220.  war  auf  das  lateinische  usque  aufmerk- 
sam zu  machen,  mit  dem  es  dieselbe  Bewandtniss  hat.  —  S.  222 
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war  enverg  wie  dercrs  als  Kompositum  von  vers  nach  diesem  zu 
behandeln.  —     In  parmi  ist  mi  nicht,  nie  es  ebendas.  heisst,  das 
verkürzte  milien ,   sondern  dieses  Wort  ist  aus  mi  (medius)  und 
Heu  zusammengesetzt.    Eben  so  wenig  ist  nach  S.  215.  ci  aus 
ici  verkürzt;  sondern  jenes  ist  das  lateinische  ce,  und  dieses  ist 
ans  y-ci  (vgl.  celui-ti  ceci)  zusammengesetzt,  eigentlich  ibicc, 
d.  i.  hie.  —     Bei  der  Erklärung  von  malgr^  S.  223.  ist  mit  dem 
Zusätze  „(gr£  Wille,  wider  Willen)"  wenig  gewonnen;  deutlicher 
wird  die' Sache,  wenn  man  sagt,  es  sei  aus  male  gratum  =  in- 
'  gratum  entstanden.    Proche  ist  auch  eher  auf  prope,  als  auf  pro- 
rime  surückzuf ühren.    Rec.  erinnert  sich  wohl,  eich  selbst  ge- 
wundert zu  haben ,  dass  Diez  a.  a.  O.  I.  S.  17.  das  spätlateinische 
propiare,  und  nicht  approximare,  als  Stamm  von  approcher  auf- 
fahrt ;   allein  die  Richtigkeit  davon  giebt  sich  durch  die  Analogie 
von  la  röche  (rupes) ,  reprocher  (reprobare)   und  coucher  (cu- 
bare)  kund,  wenn  man  auch  das  portugiesische  apropchar  unbe- 
achtet lassen  will.    Nach  dieser  Ableitung  dürfte  proche  als  die 
weniger  und  nur  örtlich  gebrauchte,  aber  von  prope  unmittelbar 
abgeleitete  Präposition  neben  pres,  als  die  dafür  gebräuchlichere, 
aber  nicht  aus  jenem,  sondern  aus  dem  italienischen  presso  ent- 
standene, gestellt  werden.  —    Dass  chez  moi  in  meinem  Hause 
heisst,  erscheint  ohne  Kenntniss  des  Ursprungs  dieser  Präposition 
als  reine  Willkür  des  französischen  Sprachgebrauchs;  die  Sache 
erscheint  aber  ganz  anders,  wenn  man  weiss,  dass  chez  von  casa, 
wie  nez  von  nasus,  kommt,  und  also  chez  nur  in  abgeleiteter 
Bedeutung  bei  heisst,  und  zwar  nur,   wo  der  Begriff  der  Hei- 
math zu  Grunde  liegt,  also  c'est  tout  comme  chez  nous,  eigent- 
lich „wie  bei  uns  zu  Hause";  chez  les  Romains  eigentlich  „in  der 
Heimath  der  Römer,  im  Lande  der  Römer44.  —  Bei  den  mit  de 
zusammengesetzten  Prapositiouen   (S.  224.)   sollte  auch  d'aprös 
stellen ,  was  schon  S.  219.  angeführt  ist ;  bei  den  mit  par  zusam- 
mengesetzten sind  par  dedans  (iutra)  und  par  dehors  (extra)  weg-' 
gelassen.     Es  könnte  wohl  auch  bemerkt  werden,  dass  diese  Zu- 
sammensetzungen den  lateinischen   mit   tra  oder  ter  gebildeten 
Präpositionen  entsprechen,   ausser  den  angeführten  par  dessous 
(subter) ;  par  dessus  (supra) ;  par  de  van  t  (praeter) ;  par  decä  (ci-  ' 
tra);  par  delä  (ultra).  —     Die  Redensart  pour  dans  quinze  jours 
sollte,  iu  Vergleich  mit  dem  lateinischen  in  ante  diem,  nicht  so 
geradezu  fehlerhaft  genannt  werden.  —     Im  Uebrigcn  hätte  bei 
den  Präpositionen  etwas  mehr  auf  ihre  Entstehung  geachtet  wer- 
den dürfen;  namentlich  hätten  S.  226.  unter  denjenigen ,  deren 
Zusammensetzung  kaum  mehr  beachtet  wird,  aufgeführt  werden 
können:  devant  und  avant  von  ante,  derrtäre  und  arriorevonretro. 
Unrichtig  ist  S.  229.  das  dem  lateinischen  quodsi  entspre- 
chende que  si  mit  que  si  in:   L'un  dit  que  non,  lautre  dit  que 
si  zusammengestellt;    denn  abgesehen  davon,  dass  der  Schüler 
durch  diese  Zusammenstellung  veranlasst  werden  könnte,  die  bei- 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed,  od.  KrU.  tiibl.  tid.  XXV.  HfU  2.  H 
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den  8i  (von  si  und  sie)  für  eines  zu  halten,  gibt  das  erstere  que 
nur  eine  relativische  Beziehung  auf  den  vorhergehenden  Satz,  das 
zweite  aber,  bei  que  non,  que  si,  ist  vom  vorhergehenden  Ver- 
buiri  abhängig  und  bezeichnet,  dass  diese  Partikeln  die  Stelle 
anhängiger  Sätze  vertreten. 

Der  dritte  Theil,  die  Etymologie,  gibt  dieser  Grammatik 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  französischen 
Grammatiken,  in  denen  diese  Lehre  ganz  übergangen  ist;  allein 
er  Jässt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig.  In  dem  Vor- 
worte heisst  es:  „Da  Indessen  die  französische  Sprache,  als 
Tochtersprache  der  lateinischen,  ihre  meisten  Wortbildungen  aus 
dieser  macht,  und  da  in  den  wenigsten  Fällen  sich  bestimmte 
allgemeine  Kegeln  darüber  geben  lassen,  so  kann  hier  nur  von 
der  neuen  Formenbild ung  aus  bereits  französisch  gewordenen 
Wortstäinmen ,  insofern  sich  darüber  allgemeine  Regeln  geben 
lassen ,  die  Rede  sein."  Dieser  Satz  scheint  schon  durch  seine 
unlogische  Fassung  darauf  hinzudeuten ,  dass  der  Hr.  Verf.  nicht 
mit  sich  über  das  im  Reinen  war,  was  er  hier  zu  sagen  hatte« 
Nach  dem  Nachsatze  zu  schliessen,  wollte  Hr.  Kr.  schreiben: 
„Obgleich  die  französische  Sprache  ihre  meisten  Wortbildungen 
aus  dem  Lateinischen  macht,  so  kann  doch,  weil  sich  darüber  in 
den  wenigsten  Fällen  allgemeine  Regein  geben  lassen ,  hier  nur 
von  der  Wortbildung  aus  bereits  französisch  gewordenen  Wort- 
stämmen die  Rede  sein."  Allein  er  war  mit  seinem  Vordersatze 
offenbar  auf  einem  bessern  Wege.  Hätte  er  nur  geschrieben: 
„Da  die  französische  Sprache  ihre  meisten'  Wörter  aus  dem  La« 
teinischen  bildet,  so  rauss  hier  zunächst  nachgewiesen  werden, 
wie  die  Umbildung  der  Wörter  aus  der  einen  in  die  andere  Spra- 
che vor  sich  geht,  und  dann  gezeigt  werden,  wie  die  französi- 
sche aus  den  ihr  bereits  Angehörigen  Wortstämmen  theils  ähnli- 
che, theils  eigenthümliche  Bildungen  vornahm."  Wäre  in  der 
Lautlehre  geschehen,  was  wir  oben  angedeutet  haben,  so  wäre 
es  keineswegs  unmöglich^ gewesen,  hier  Regeln  über  die  Bildung 
französischer  Wörter  aus  lateinischen  zu  geben.  Es  hätten  sich 
vielmehr  allgemeine  Normen  vorausstellen  lassen,  und  dann  hat- 
ten die  einzelnen  Wortarten  nach  ihren  Endungen ,  ähnlich ,  wie 
es  Hr.  Kr.  gethan  hat,  durchgegangen  werden  können,  doch  so, 
dass  zuerst  die  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  herübergenom- 
menen Wörter  (die  Hr.  Kr.  nnr  in  den  Anmerkungen  aufführt) 
mit  den  im  Französischen  analog  gebildeten,  dann  die  eigen- 
tümlich französischen  Bildungen  aufgezählt  worden  wären.  Es 
wäre  also  im  Allgemeinen  zu  zeigen  gewesen,  dass  viele  Wörter 
so  aus  dem  Lateinischen  herüber  genommen  worden  sind,  dass 
man  mit  Hülfe  der  Regeln  über  die  Lautveränderung  ihrer  Her- 
kunft aus  der  klassischen  römischen  (lateinischen)  Sprache  nach- 
weisen kann,  dass  aber  viele  andere  sich  ans  dem  spätem  mittel- 
alterlichen Latein ,  wieder  andere  nur  durch  Vermittelung  an« 
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derer  romanischen  Sprachen ,  und  manche  endlich  nnr  ans  ger- 
manischen Stimmen  oder  ans  dem  Griechischen  herleiten  lasten, 
andere  aber  auf  keinem  dieser  Wege  zu  ermitteln  sind,  so  das« 
man  ihnen  einen  andern,  etwa  cettischen,  Ursprung  beilegen 
muss.  Bei  denen ,  die  nicht  durch  blosse  Verkürzung  und  Schwä- 
chung wie  pere,  mere,  fils,  fiile,  oncle  (avunculus) ,  aus  dem  La-  ' 
teinischen  gebildet  sind,  hätte  sich  aeigen  lassen,  welche,  zum 
Theil  schon  durch  das  spätere  Latein  gebotene,  Umwege  genom- 
men worden  sind.  Dahin  gehört ,  dass  bei  Substantiven ,  Adjek- 
tiven, ja  selbst  bei  Verben ,  Deminutivformen  zu  Grunde  gelegt 
wurden ,  so  oeil  (dessen  Plural  »yeux  nicht  etwa  einem  andern 
Stamme  zuzuzählen,  sondern  aus  einer  Bildung,  wie  wir  sie  in 
yieil,  vieux  [von  vetulus,  oder  vielmehr  vetellus]  finden ,  entstan- 
den ist,  bei  der  nur  das  i  als  y  vornhin  gesetzt  wurde,  um  nicht 
die  Form  oeux  zu  erhalten)  von  öcellus,  soleil,  oreille,  meler 
(ital.  mescolare)  von  misculare,  bei  Verben  Frequentativa,  ac- 
cepter,  exaucer  (exaudicare)  oder  Inchoativa,  wie  wir  bei  pa- 
raltre  gesehen  haben ;  dass  aus  Adjektiven  Substantiva  wurden, 
wie  die  Zeitbestimmungen,  mit  Auslassimg  von  tempus,  das  sich 
noch  in  printems  findet,  hiver  (hibernum),  jour  (giorno,  diurnum), 
matin  (matutinum),  soir  (serum),  nnd  ferner  Wörter  in  abgeleite- 
ten oder  ganz  veränderten  Bedeutungen  erscheinen ,  wie  temoin 
(testimonium)  für  testis,  mais(magis)  für  sed.  Diese  Andeutun- 
gen mögen  genügen;  denn  von  einer  Erschöpfung  des  Stoffes 
kann  naturlich  hier  nicht  die  Rede  sein. 

Bei  dem  vierten  Theile,  der  Syntax,  ist  es  nnr  zu  billigen, 
dass  die  Beispiele  alle  aus  französischen  Schriftstellern  entlehnt 
sind,  wenn  gleich  hier  und  da  kleine  Inconvenienzen  daraus  ent- 
stehen, wie  S.  260  les  deux  Antonins  steht,  während  nach  der 
S.  50.  aufgestellten  Regel  das  s  wegfallen  musste.  Man  vgl.  nur 
daselbst  les  deux  Seneque. 

An  der  Fassung  der  Regeln  ist  auch  hier  Manches  auszuse- 
tzen; So  liest  man  S.269:  „In  der  Regel  ist  im  Französischen  das 
Subjekt  besonders  ausgedrückt,  und  nicht,  wie  im  Lateinischen, 
mit  Prädikat  und  Kopula  in  dem  Verbum  finitum  enthalten,"  wo 
.  es  heissen  sollte ,  ,,  und  niemals ,  wie  es  im  Lateinischen  der 
Fall  ist,  wenn  das  Subjekt  schon  vorher  genannt,  oder  an  sich 
bekannt  ist."  Unpassend  ist  auch  §  140  das  Attributivverhält- 
niss  zuerst  nur  auf  das  Subjekt  bezogen,  und  zwar  auf  das  eigent- 
liche Subjekt  des  Satzes,  dann  in  einer  zweiten  Regel  hinzuge- 
fugt: „Aber' nicht  nur  mit  dem  Subjekte,  sondern  auch  mit 
dem  Prädikate  und  dem  von  diesem  abhängigen  Objekte  kongru- 
irt  das  beigefügte  Attribut  in  Geschlecht,  Numerus  und  Kasus." 
Auch  kann  es  leicht  zum  Irrlhum  führen ,  wenn  daselbst  in  der 
3.  Regel  gesagt  wird :  „Das  Substantiv  in  Apposition  congruirt 
mit  seinem  Beziehungsworte  in  Numerus  und  Kasus",  und  dann 
in  einer  Anmerkung  erst  hinzugefügt  wird,  dass  nur  in  wenigen 
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Fällen  de  zur  Apposition  gesetzt  werden  darf ,  und  in  der  vierten 
^  Regel  angegeben  wird ,  dass  anch  der  Numerus  bei  Kollektiven 
'  verschieden  ist.  Die  lRuptregel  sollte  also  hefcsen :  „Die  Appo-» 
sition  schliesst  sich,  meistens  im  Numerus  gleich ,  ohne  Kanu- 
zeichen  dem  Snbstantivum  an ,  zu  dem  sie  gehört."  Auch  ist  es 
ein  Missstand,  dass  schon  vor  der  hier  gegebenen  Erklärung 
S.  265.  die  Apposition  als  etwas  Bekanntet  angefahrt  wird ,  ohne 
dass  auch  nur  auf  diese  Stelle  verwiesen  ist  — .  Bei  der  Um- 
schreibung mit  c  est  (§  141.)  dürfte  gleich  angegeben  sein ,  dass 
die  strenge  Wortfolge  im  Franzosischen,  die  nicht  viele  In« 
Versionen  zuiässt  (vgl.  §  176),  eine  solche  Aushülfe  nöthig  macht. 
-Wenn  S.281  est  ce  que  als  eine  im  Umgange  .häufig  vorkommende 
Form  bezeichnet  wird ,  so  sollte  auch  zur  Verhütung  des  Miss* 
brauche  angegeben ' werden,  welche  Wendung  die  Frage  dadurch 
erhält.  —  Bei  Anführung  der  transitiven  Bedeutung  von  appro- 
cher  (S.  283.)  hätte  auch  erwähnt  werden  sollen,  dass  mehrere 
Verba ,  die  eine  Bewegung  in  einer  gewissen  Richtung  bezeich- 
nen, auch  in  faktitivem  Sinne  als  Transitiva  gebraucht,  werden, 
z*  U.  monier  heraufholen ,  descendre  herunterholen  n.  dgl. 

Die  Kasus  sind  nicht  durchaus  gut  behandelt.  Es  ist  zu  we- 
nig auf  die  eigentliche  Bedeutung  derselben  Rücksicht  genom- 
men, und  so  kommt  es,  dass  dem  Genitiv  Manches  zngetheilf 
ist ,  was  schon  nach  der  Analogie  des  Lateinischen  dem  Ablativ 
zuzuweisen  wäre,  wie  die  Regel  über  abuser,  convenir,  de'cider 
u.  dgl.  und  auch  dem  Dativ  ohne  Weiteres  alles  zuerkannt  wird, 
wo  sich  das  Kasuszeichen  k  findet.,  während  anzugeben  gewesen 
wäre ,  dass  es  in  vielen  adverbialen  Ausdrücken  gebraucht  wird, 
die  im  Lateinischen  durch  den  blossen  Ablativ  gegeben  werden 
und  offenbar  dem  Ablativverhältniss  angehören,  wogegen  die  ei-: 
gentlich c  Ablativpartikel  de  nur  solche  Beziehungen  ausdruckt, 
in  denen  das  Woher,  örtlich,  zeitlich  oder  causal  liegt,  das  Wo 
aber  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  auch  im  Lateinischen  die  Be- 
zeichnung des  Woher  dafür  gesetzt  wird,  z.  B.  de  lautre  cdte\ 
ab  altera  parte.  Der  Ablativ  der  Eigenschaft  tritt  deutlich  her«: 
vor  in  Ausdrucken  wie  k  cheveux  blancs,  au  visage  plat,  als 
eine  Erweiterung  dieses  Verhältnisses  können  Ausdrücke  wie  la 
fille  au  lait  betrachtet  werden.  In  Redensarten ,  wie  on  me  con- 
naissait  une  volonte  ferme  ist  aber  nicht,  wie  es  S.  293  heisst, 
eine  örtliche  Beziehung  anzunehmen,  sondern  sie  sind  zu  erklä- 
ren: „man  erkannte  mir,  der  Bekanntschaft  gemäss,  einen  fe- 
sten Willen  zuu,  worin  das  eigentliche  Dativverhältniss  nicht  zu 
verkennen  ist.  • —  Bei  dem  Genitiv  ist  die  Ilaupteintheilung  in 
Genitivus  subjeetivus  und  objeetivus  eine  unglückliche  zu  nennen, 
da  .sie  mancherlei  Missstände  herbeigeführt  hat' und  namentlich 
.dem  Genitivus  subjeetivus  Manches  zugezählt  wird,  was  nicht 
^dahin  gehört. 

Gegeu  die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Zeiten  ist  nichts 
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Erhebliches  einzuwenden;  ebenso  gegen  die  über  den  Indikativ. 
Bei  dem  Konjunktiv  hafte  mehr  hervorgehoben  werden  können, 
dass  dieser  Modus  übern II  zu  gebrauchen  ist,  wo  eine  Acussemng 
des  Gefühls  oder  des  AVHens  hervortritt.  Bei  dem  Konjunktiv 
nach  qnelqne  que  (S.  >>15)  hatte  noch  einmal  an  den  S.  115 
ohne  besondere  Hervorhebung  angeführten  ludikativ  nach  tont 
que  erinnert  werden  dürfen. 

Bei  der  ErMarung  des  Infinitivs  mit  de  weist  Hr.  Kr.  (S.  329) 
auf  die  deutsche  'Sprache  hin ,  aus  welcher  allerdings  diese  Aus- 
drucksweise entnommen  scheint;  doch  können  wir  nicht  damit 
einverstanden  sein ,  das»  er  die  Benennung  Svpinum  dafür  ein- 
fuhren will.  Er  sagt  selbst:  „Die  neueren  deutschen  Grammati- 
ker nennen  diese  Infinitiv  form  Supinum  (Beckers  Schulgr.  p.  (x*. 
[I.  65.]),  und  man  könnte  diese  Benennung  auch  wohl  für  die 
französische  Sprache  beibehalten ,  obgleich  sie  mit  dem  lateini- 
schen Supinum  ausser  dem  Namen  nichts  gemein  hat."  Eine 
solche  Ansicht  von  einer  neu  aufgekommenen  Benennung  gestat- 
tet'gewiss  nicht,  sie  anzunehmen;  demungeachtet  hat  sie  Hr.  Kr. 
weiterhin  wirklich  an  mehreren  Stellen  gebraucht.  Gehen  wir 
•auf  den  Ursprung  derselben  ein,  so  finden  wir  in  Beckers  Gram- 
matik v.  J.  1829.  S.  125.  ganz  kurz:  „und  wir  nennen  diese 
Form  des  Infinitivs  das  Stipin."  In  der  ausführlichen  Gram- 
matik (Theil  I.  S.  196.)  sagt  er  selbst:  „Hierin  liegt  der  naturli- 
che Grund ,  warum  das  deutsche  Supinum  ebenso ,  wie  das  ihm 
entsprechende  lateinische  Gerundium  in  ein  adjektives  Partici- 
piale  mit  der  Bedeutung  eines  Modusverhältnisses  übergeht." 
Es  fragt  sich  also,  warum  nicht  der  Name  Gerundium  dafür  ge- 
wählt* wurde.  Sehen  wir  uns  weiter  um,  so  finden  wir,  dass 
dieser  im  System  des  Hrn.  Becker  eine  andere  Bestimmung  er- 
halten hat.  Er  sagt  in  der  ausf.  Gramm.  §  185  (vgl.  aY Ausg. 
S.  243.)  nach  Anführung  von  Beispielen,  wie:  Sie  singt  rehend 
und:  Nichts  Böses  ahnend  reiste  ich  ab,  Folgendes:  „Weil  die 
participialen  Adverbien  dieser  Art  sowohl  in  der  deutschen  ak  - 
in  allen' andern  Sprachen  sich  in  ihrön  ganzen  Verhaken,  und 
besonders  in  dem  syntaktischen  Gebrauche  (s.  §  $54)  von  andern 
Adverbialformen  unterscheiden,  -  so  muss  auch  die  deutsche 
'Grammatik  sie  als -besondere  Formen  unterscheiden;  und  wir 
'nennen  sie  Gerundium.  Mari  sieht  jedoch  leicht,  dass- die  durch 
diese  Benennung  bezeichnete  Form  nicht  dem  Gerundium  der  la- 
-teiniscireri  Grammatik,  sondern  dem  Gerundium  der  andern  z.  B. 
der  romanischen  Sprachen  entspricht."  Im  oben  angeführten 
§  254  liest  inan  noch  S.  221  :•  „Die  lateinischen  Gerundien  ha- 
ben nicht  die  Bedeutung  des  hier  bezeichneten  Gerundiums, 
sondern  die  unsers  Supinums."  Man  könnte  also  fragen ,  wozu 
diese  Sprachverwirrung?  wozu  lateinische  Ausdrücke  In  ganz  an- 
derem Sinne,  als  sie- in  der  lateinischen  Grammatik  vorkom- 
men? —  Die  Saclie  verhält  sich  so:  Die  Lateiner  bezeichneten  die 
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Art  und  Weise  oder  das  Zcitverbältniss  einer  Handlang,  wenn 
dieses  wieder  durch  eine  andere  Handlung  (ein  Verbum)  ausge- 
drückt werden  sollte,  durch  das  auf  das  Subjekt  bezogene  Parti- 
cipium. '  Im  Laufe  der  Zeit  ging  man  darauf  aus,  eine  eigne 
Form  dafür  zu  gebrauchen ,  und  wählte  den  Ablativ  des  Gerun- 
diums, der  früher  nur  als  abiativus  instrumenti  gebraucht  wurde, 
man  sagte  also  statt  ridentcm  dicere  verum  später  ridendo,  und 
daraus  entstand  das  romanische  Gerundium,  ridendo,  riant  und 
en  riant,  und  ähnlich  im  Altdeutschen  suftondo  (seufzend).  Die 
neuere  deutsche  Sprache  bedient  sich  wieder'  des  Participiums, 
man  könnte  daher  etwa  den  Namen  Participialadverbium  für 
diese  Verbalform  gelten  lassen.  —  Betrachten  wir  das  französi- 
sche sogenannte  Supinum  im  Vergleich  mit  dem  lateinischen  Ge- 
nindium, so  finden  wir ,  dass  .faciendi  mit  de  faire*,  faciendo  als 
Dativ,  ad  faciendum  (und  ausserdem  factu,  das  Supinum,  was 
sich  übrigens  in  der  äusserlichen  Weise  der  späteren  Zeit  mit  ad 
faciendum  zusammenfallend  denken  lässt)  mit  k  faire  gegeben 
wird.  Es  bleibt  also  noch  der  Ablativ  übrig,  dem  im  Französi- 
schen das  GeYondif  entspricht:  faisant,  en  f aisant  =  faciendo, 
in  faciendo ,  woraus  jenes  abzuleiten  ist ,  wie  das  italienische  fo- 
cendo  zeigt;  so  dass  sich  der  gemischte  Ursprung  der  romani- 
schen Sprachen  in  den  Formen,  die  sie  für  das  lateinische  Ge- 
rundium haben ,  deutlich  kund  giebt,  indem  sietheils  die  Form 
des  germanischen  Gerundiums,  „zu  thun,"  de  faire,  k  faire  (denn 
diesen  Namen  verdient  diese  Ausdrucksform  sicher  eher  als  den 
des  Supins),  theils  die  des. römischen  haben,  faciendo,  faisant, 
en  faisant.  Man  könnte  hier  etwa  einwenden  wollen,  faisant  an 
sich  sei  kein  Gerundium ;  allein  wir  machen  auf  den  Umstand  auf- 
merksam, dass  es  indeklinabel  ist.  Wir  müssen  also  annehmen, 
dass  es  ursprünglich  2  verschiedene  Formen  gab ,  eine  indeklina- 
ble von  faciendo,  und  eine  deklinable  von  faciens,  die  desswegen 
gleich  sind ,  weil  d  in  den  Verbalendungen  ungebräuchlich  ist. 
Die  erste  Form  war  also  ursprünglich  Gerundium,  die  zweite 
yParticipium.  Dass  für  das  Participium  nach  und  nach  die  inde- 
klinable Form  in  Gebrauch  kam,  die  deklinable  aber  nur  für  das 
Verbaladjektivum  blieb,  konnte  nur  durch  ein  Verkennen  des 
Ursprungs  dieser  Formen  herbeigeführt  werden,  und  die  Sache 
steht  auch  nicht  so  ganz  fest,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  denn 
in  Redeweisen  wie  les  cheveux  flottants  ist  doch  wohl  das  Parti- 
cipium, obgleich  die  deklinable  Form  steht,  nicht  zu  verkennen, 
wenn  auch  Hr.  Kr.  mit  Unrecht  den  abiativus  comequentiae  S.353. 
damit  vergleicht  Aehnlich  sagt  man  im  Italienischen  für  chemin 
faisant,  cammino  facente  und  facendo.  Das  Ge*rondif  als  Zusam- 
mensetzung des  partieipe  du  pr&ent  mit  en  zu  betrachten,  und 
die  Behandlung  desselben  ganz  mit  der  der  Participien  zusam- 
menzuwerfen, wie  Hr.  Kr.  S.  351.  Unit,  dient  aber  gewiss  nur 
da%u ,  die  Begriffe  zu  verwirren.  —    Wir  haben  oben  absichtlich 
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die  Fülle  unberücksichtigt  gelassen ,  von  denen  Hr.  Kr.  8.  «329. 
'  Anm.  L  sagt :  „Dieses  de  tritt  nicht  nur  zu  dem  Infinitiv  als  Sub- 
jekt, sondern  auch  zu  dem  Infinitiv  als  Objekt  (§  100.)  und  ist 
nicht  Kasuszeichen ,  sondern  Präposition ,  die  blos  die  Anschlies- 
snng  des  Infinitivs  an  den  dazu  gehörigen  Begriff  zu  bezwecken 
scheint. u  Was  hier  Hr.  Kr.  sagt,  bringt  die  Sache  offenbar  nicht 
ins  Klare*  Fürs  Erste  steht  de  mit  dem  Infinitiv  nie  als  eigentli- 
ches, grammatisches,  sondern  nur  als  logisches  Subjekt;  denn 
für  jenes  steht ,  wie  im  Deutschen  und  Lateinischen  ,  der  blosse 
Infinitiv ,  wenn  aber  ein  impersonaler  Ausdruck  vorausgeht,  findet 
sich  de,  wo  also  schon  eine  allgemeine  Subjektsbezeichniing  vor- 
ausgegangen ist.  A cimlich  ist  es  auch  im  Deutschen;  denn  wenn 
wir  sagen:  „Die  Wahrheit  immer  zu  reden  ist  schwer",  so  ist 
■diess  als  eine  Inversion  zu  betrachten  für  „Es  ist  schwer ,  immer 
die  Wahrheit  zu  reden.  In  diesem  Falle  steht  aber  der  Infinitiv 
mit  de  dem  absoluten  Pronomen  in  Ausdrücken  wie  cest  moi  pa- 
rallel ,  und  es  lagst  sich  demnach  annelunen ,  wie  moi  von  den  in- 
direkten Casu&formen  des  Personalpronomens  gebildet  ist,  weil 
es  nie  eigentlicher  Subjektsnominativ  sein  kann ,  sondern  nur  in 
dem  Sinne:  „mein  Ich",  oder  „was  mich  betrifft^ steht,  so  sei 
diese  Form  vom.  Infinitiv  mit  dem  Kasuszeichen  gebildet,  .und 
urspriinglicli.zu  erklären:  „was  das  Wahrheit-  Reden  betrifft,  de 
dicendo."  Diese  Analogie  mit  dem  absoluten  Personalpronomen 
macht  es  dann  stach  leicht  erklärlich,  warum  bei  Vergleichuugen 
nach  que  der  Infinitiv  mit  de  gesetzt  wird;  beide  vertreten  näm- 
lich hier  die  Stelle  eines  ganzen  Satzes,  wie. die  Satzpartikel  que 
anzeigt,  statt  weicher  de  steht,  wo  Nomina  so  in  Vergleichnng 
treten ,  dass  sich  kein  Satz  an  deren  Stelle  setzen  lägst.  Was 
dann  die  Fälle  .betrifft,  wo  de  die  Stelle  des  Objektes  vertritt,  so 
sind  sie  wohl  auf  Redensarten,  wie  folgende  zurückzuführen: 
quis  poterit  Verre  absoluto  de  transferendis  iudiem  recusare  ? 
Ber.  Infinitiv  nach  den  Verben  der  Bewegung,  der  dem  la- 
teinischen Sqpjnnm  auf  um  entspricht,  und  im  Deutschen  mit 
um  zu  gegehfcn  wird,  sollte  nicht.  (S.  331.  b.)  als  näheres  Objekt 
des  Verhumd  betrachtet  werden;  denn  wenn  dieser  Infinitiv  so 
xu  erklär^  wäre,  so  könnte  er  nicht  bei.  intransitiven  Verben 
und  .nicht  9ach.  transitiven,  stehen,  die  ausserdem  noch  einen  Ak- 
kusativ bei  sich  haben» —  Dass  bei  faire,  voir  u.  dgl.  der  Ak- 
kusativ tJtcr  Person,  wenn  ein  transitives  Verbum  folgt ,  das  auch 
einen  Akkusativ  bei  sich  hat ,  in  den  Dativ  verwandelt  wird,  sollte 
(S.  333.)  mit  dem  oben,  besprochenen  Dativ  bei  voir,  connaitre 
u,  dgl.  «j&ammeiigestellt  sein,  welchen  Hr,  Kr.  örtlich  erklärt. 
Es  liegt»  nämlich  der  Verwandlung  in  den  Dativ  -der  GedaAfte  am 
: Grande:  „ich  lasse,  das  thun,  und  zwar  ihm  übertrage  ich,. es", 
■  oder  „4cU  höre  eine  Arie  singen,  und  ich  niuss  ihm  es  zuerken- 
nen, dass  er  der  Sänger  ist";  und  es  ist  daraus  zu  entnehmen, 
dass  die  ftoagöfttaehe  Sprache  die  Bezeichnung  der  Person,  wenn 
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sie  mit  einem  Akkusativ  der  Sache  zusammentrifft,  desshalb  in 
den  Dativ  setzt,  weil  sie  ihr  die  Sache  oder  auch  eine  Verrich- 
tung mit'  derselben  gleichsam  zueignet.  —  Bei  dem  Infinitivus 
litetoricus  (S.  344.)  hätte  der  Zusatz  von  de  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  wag  nach  dem  Obigen  dazu  dient,  die  Vertretung 
des  Verb  um  finitum  anzudeuten. 

Die  Verbindung  der  Sätze  ist  im  Aligemeinen  auf  eine  klare 
Welse  abgehandelt,  und  auch  im  Einzelnen  findet  sich  hier  we- 
niger zu  bemerken.  ' 

Wenn  es  S.  362.  heisst :  „Relativsätze  wie  Qui  ne  fait  des 
heureux ,  nfest  pas  digne  de  Fetre  gehörten  eigentlich  zu  den  Ob- 
ijektiv8ät%en"i  so  wollte  Hr.  Kr.  wohl  schreiben ,  zu  den  Substan- 
tivsützen ,  denn  in  den  angeführten  Beispielen  vertritt  ja  der  Re- 
lativsatz nicht  die  Stelle  des  Objekts,  sondern  des  Subjekts. -1- 
Das*  in  Sätzen,  wie  Elle  est  plus  belle  que  son  frere  (vgl.  £.  373.) 
die  Zusammensetzung  fehlerhaft  sei,  weil  belle  nicht  generis 
raasculini  sei,  möchten  wir  nicht  mit  Hrn.  Kr.  behaupten;  denn  es 
i  ndet  sich  ja  doch  'fest  in  allen  Sprachen  Aehnliches. 

"   Ddss  die  Metrik  und  die  Eigentümlichkeiten  des  poetischen 
'Aufdruckes  iii  dieser  Grammatik  eine  geeignete  Berücksichtigung 
'gefunden' 'haben,  zeichnet  sie  vor  den  meisten  andern  rfihmlich 
au»,' 'doch  ist  auch  in  diesem  Abschnitt  manche  nicht  unbedeu- 
tende Aonderung  zti  wünschen.     Vor  allem  ist  die  Anordnung  za 
'tadeln ,  Indem  die  Geltung  der  Silben  erst  nach  den  Verstössen  a 
mtd  der  Gasur  behandelt  wird ,   und  zwar  unter  dem  eigenen  Ti- 
tel: ^Metrische  Freiheiten  in  Beziehung  auf  die  Geltung  der 
Silben*4,  wie  auch  §  190.  die  sämmtlichen  Eigenthümlictikeiten 
-des  poetischen  Ausdruckes  poetische  Freiheiten  genannt  werden. 
«Soll  nicht  die  Lehre  vom  Reime  auch  heraufgenommen  werden, 
:6b  müsste  bei  dem  stummen  e -am  Schlosse  des  Wortes  bemerkt 
werden,  dass  es  am  Ende  des  Verses  einen  Nachschlag  zur  letz- 
ten betörten  Silbe  giebt,    welcher   die   weibliche  Enduh^  der 
Verse  erzeugt,  um  dann  kurz  sagen  zu  können,  dass  bei  der  ge-  - 
wöhnlieheu  Zählung  der  Silben^die  weiblich  endenden  Verse  den 
nächst  kürzeren  männlich  endenden,  mit  denen  sie  sich  zu  ver- 
landen pflegen  (wie  1  laubige  mit  lösilbigen  u.  s.w.),  beigezählt 
wurden.    Bei  den  Versfussen  wird  zwar  angegeben,  dass  sie  an« 
sern  Iamben  und  Trochäen  entsprechen ,  aber  nicht',  wo  die  eine 
«tarid  die  andere  Messung  eintritt;    vielmehr  werden  alle  Verse 
ab  iambische  behandelt,  und  es  wird  bei  den  5  und  7silbigea 
Versen  mit  männlichem  Schlüsse  ein  Wegfallen  der  letzten  Ars^B 
angenommen ,  die  also  bei  den  dazu  gehörigen  weiblichen  Versen 
<auf  ftae  den  Nachschlag  bildende  e  fallen  müsste,  was  durchaus 
nicht  denkbar  ist.     Alle  Schwierigkeit  fällt  aber  wegy  wenn  matt 
alle  Versarten,  bei  denen  die  mäUlliich  endenden  Verse  ein«  un- 
gerade SSahl  von  Füssen  haben ,.  trochäisch  misst,   so 'dass  die 
männlichen  katalektisch ,  die  weiblichen  akattttektisofr  siUiL  — 
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Die  Erklärung  der  sogenannten  Cäsnr  in  den  französischen  Ver- 
sen hatte  durch  die  Angabe  erleichtert  werden  können ,  das«  sie 
im  Lateinischen  und  Griechischen  der  Diäresis ,  nicht  der  Cäsur, 
entspreche.  — r  S.  401.  soll  es  wohl  statt:  3)  Dass  nicht  u.  s.  w. 
keissen :  3)  dürfen  nicht  mehrere  solcher  Pausen  in  einem  Verse 
vorkommen. 

Den  Schlo88  des  Werkes  macht  ein  Anhang:  „enthaltend 
eine  Auswahl  poetischer  Stücke  von  Dichtern  der  alten,  mitt- 
lem und  neuern  Zeit,  nach  den  verschiedenen  Dichtunggarten 
geordnet",  der  hier  nicht  recht  an  seinem  Platze  ist ;  er  gehörte 
in  das    — 

Uebungsbuch  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische.  Nebst  einer  Sammlung  von  fran- 
zösischen Lesest  ücketi,  für  Gymnasien  und  Pädagogien,  aunächst  au 
Kreizners  Grammatik  der  französischen  Sprache  gehörig, 
von  welchem  JIr.  Kr.  die  erste  Abtheilung  für  Anfänger  1836  iii 
gleichem  Verlage  mit  der  Grammatik  hat  erscheinen  lassen  (La- 
denpr.  9  Gr.  oder  40  Kr.).  In  diesem  Uebuiigshuche  sind  die 
Beispiele  dem  Inhalte  nach  gut  gewählt*  und  nichts  als  einzelne 
Wörter  angegeben,  was  dadurch  möglich  gemacht  ist,  dass  nir- 
gends vorgegriffen  wird,  ausser  von  vorn  herein,  wo  das  Prä- 
sens, Imperfektum  und  Futurum  der  beiden  Hilfszeitwörter  und 
der  ersten  Konjugation,  deren  vorläufige  Erlernung  vorausgesetzt 
»wird ,  in  den  Uebungsstoff  gezogen  ist.  So  ist  der  Unfug  mit 
unterge8chriebenen  Redensarten ,  der  in  den  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Grammatiken  alle  Selbsttätigkeit  der  Schüler  aufhebt, 
gut  vermieden;  noch  zweckmässiger  würde  es  aber  sein,  wenn 
die  Wörter  am  Schlüsse  des  Buches ,  wenn  auch  ganz  m  gleicher 
Weise  mit  Numern  an  die  Aufgaben  sich  anschliessend ,  zusam- 
mengestellt wären,  damit  bei  mündlichen  Uebersetzungen  das 
Gedächtniss  der  Schüler  noch  mehr  in  Anspruch  genommen  würde. 
Zu  bedauern  ist  es,  dass  in  diesem  Uebungsbuche,  wie  in 
der  Grammatik,  die  Zahl  der  Druckfehler  nicht  gering  fst.  Im 
■Uebrigen  ist  die  Ausstattung  zu  loben.  .  Bei  Abnahme  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Exemplaren  ist  der  Hr.  Verleger,  wie  Rec  aus 
eigner  Erfahrung  versichern  kann,  bereit,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Ermässigung  des  Preises  eintreten  zu  lassen ,  und  es  ist  in 
seinem,  wie  im  Interesse  der  Schule  zu  wünschen,  dass  die  bei- 
den Bücher  eine  hinlängliche  Zahl  von  Abnehmern  finden ,  dass 
das  Uebung8buch  bald  vollendet  und  von1  der  Grammatik  eine 
neue  Ausgabe  veranstaltet  werden  kann ,  wodurch  sie ,  nach  dem, 
in  allen  Theilen  de«  Werkes  sichtbaren ,  wissenschaftlichen  Stre- 
ben des  Hrn.  Verf.  zu  urüieilen ,.  gewiss,  der  Vollkommenheit  um 
Vieles  näher  gebracht  werden  würde.       >, , .  ■ 

\L.  v.  Jan. 
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De    Kuenis    poetis  elegiacis   eorumque   carmini- 
bus.  Scripsit  Fr.  Gu.  Wagner,  Vrutislaviuo  1838.   56  S.   8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  das«  das  lang  genug 
brach  gelegene  Feld  der  elegischen  Poesie  der  Griechen  allmälig 
immer  mehr  urbar  gemacht  und  zu  einer  zusammenhängenden 
Flur  vereinigt  wird.  Ausser  W.  E.  Webers  meisterhafter  Ueber- 
setzung  und  Erklärung  der  elegischen  Ueberbleihsel  hat,  um,  an- 
derer Leistungen  nicht  zu  gedenken ,  vorzüglich  Welckers  Theo- 
gnis  Epoche  gemacht  und  eine  Auffas6ungsweise  dieses  dorisch  - 
aristokratischen  Dichters  begründet,  die  weder  durch  pedantische 
Altklugheit  noch  durch  jugendlich  freche  Naseweisheit  getrübt 
werden  kann.  Sowie  sich  vor  nicht  langer  Zeit  Nieberding  und 
Köpke  an  den.  Fragmenten  des  Chiers  Ion ,  so  hat  sich  kürzlich 
Herr  Dr.  Wagner  zu  Breslau  an  den  Bruchstücken  der  elegischen 
Pichter  Euenos  nicht  ohne  Glück  versucht.  Da  nun  der  unter- 
zeichnete Recensent  vor  zwei  Jahren  ebenfalls  die  elegischen  Der 
berreste  der  Parier  Euenos  'in  einem  Programm  de  symposiaca 
Graecorum  elegia  (Leipzig  bei  Vogel  1837.  4.)  behandelt  hat, 
ohne  von  Hrn.  W.  gekannt  zu  sein ,  so  war  es  für  mich  von  ganz 
eigentümlichem  Interesse ,  dasg  wir  beide,  in  einzelnen  Puukteu 
auf  gleiche  Ansichten  gerathen  sind,  während; andrerseits,  wie 
natürlich,  auch  manche  Verschiedenheit  zum  Vorschein  kommen 
tnusste.  Doch  wir  wollen'  dem  von  dem  Verf.  eingeschlagenen^ 
Weg  etwas  genauer  nachgehen.  .    * 

Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  Abschnitte:.  I.  Euenorum  vitae^ 
II.  Euenorum  carmina.  Der  erste  Abschnitt  ist  wieder  in  7  Pa- 
ragraphen vertheilt,  deren-  erster  sich  über  die  Verdienste  um 
die  Behandlung  der  elegischen  Poesie  im  Allgemeinen  verbreitet, 
wobei  Fr.  Jacobs'  Leistungen  in  der  griechischen  Anthologie,  wie 
billig,  an  die  Spitze  gestellt  werden.  Der  «weite  §  beschäftigt 
sich  hauptsächlich  mit  der  Accentuation  des  Namens,  welche 
zwischen  Evrjvog  und  Evrjvog  schwankt.  Was  nun  zunächst  de» 
Flussnamen  ETHNOE anlangt,  so  findet  sich  zwarauch  bei  des- 
sen Schreibung  in  den  Handschriften  keine  Folgerechtigkeit,  die 
meisten  und  gewichtigsten.  Auctoritäten  entscheiden  sich  jedoch 
für  ein  Proparoxytonon,  so  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  mit  Poppo 
zum  Thucydides  IL,  83  übereinstimmen  und  den  Flussname« :über- 
all  Evrjvog  schreiben  möchten.  Nun  meint  Hr.  W.y  der  Name 
des  Flusses  sei  von  dem  des  Dichters  nicht  verschieden  gewesen, 
fügt  vielmehr  in  einer  Anmerkung  noch  hinzu:  Fortasse  quipri- 
mus  Eueui  nomen  tulit  vir,  id  a  fluvio  ob  certam  aliquam  eaus- 
sam  duxit  Eustath.  ad  Hora.  II.  II,  693;  'Jtfrsoi/  öi  öxt  xovg  *i- 
gqu&vovg,  xov  Mvvrjxa  oealrov  'Elitär goepovs  vlsag  kiyet,  Evij- 
vov  oftcovvfiov  uoTctfxcp  xl vi  aXXa%ov  x£ijj,evcp.  Damit  ist  nun 
freilich  noch  gar  nichts  gewonnen.  Im  Gegentheil,  da  in  der 
Homerischen  Stelle  Evqvoio  accentuirt  ist  (wenigstens  stimmen 
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die  bestell  Auetoritaten  dafür),  könnte  man  sich  veranlasst  se- 
hen ,  nunmehr  auch  den  gleiphnamigen  Fluss  zu  oxytoniren.  Der 
Verf.  giebt  ferner  die  Stellen  an,  wo  der  Name  der  Dichter  Bue- 
nos vorkommt ,  in  denen  zwar  die  Majorität  der  Handschriften 
für  Evrjvog  zu  entscheiden  scheint,  wenngleich  noch  nicht  ge- 
hörig darauf  geachtet  worden  ist,  von  welcher  Qualität  die  be- 
treffenden Codices  sind«  Alle  solche  Auctoritälen  aber  schwin- 
den vor  dem  Gewicht,  welches  der  ausdrückliche  Ausspruchei- 
nes alten  Grammatikers  in  die  Wagschale  legt ,  der  bei  Theogno-  • 
stos  in  Crameri  Anecd.  II.  p.  G7,  34  Evrjvcg  darbietet  Der  Verf. 
sieht  ausserdem  die  Etymologie  zu  llathe,  ohne  gerade  viel  dar- 
auf geben  zu  wollen,  quoniara  non  satis  liquet,  quorum  ex  ver- 
borum  connexione  illud  Evrjvog  coaluerit,  licet  hancvocem  (ne- 
scio  an  ex  %v  et  r^via)  compositam  esse  constet  Das  möchte  ich 
nicht  unterschreiben,  ebenso  wenig  als  ich  mich  jemals  mit  der 
Ansicht  derjenigen  vertragen  konnte ,  welche  Kakklvog  von  %ak- 
Xog  und  voog  ableiten  wollen.  Ich  bin  vielmehr  nach  wie  vor 
fest  jaberzeugt,  dass  Evtjvog  seiner  Bedeutung  und  Etymologie  . 
nach  in  gleiche  Kategorie  mit  den  Gentilnamen  'Aßaörjvog,  'j4ßv- 
drjvog,  BoTQvqvog,  TvQ6rjvog  u.  s.  w.  zu  stellen  und  daher  fast 
gleichbedeutend  mit  Kakklvog  ist,  welches  Nomen  ebenfalls  den 
gleichgeformten  Gentiibezeichnungen  'JxQccyavxivog ,  'PiiyZvog, 
£iQivog9  Taoavxivog  u.  s.  w.  entspricht.  Auch  «die  Nomina 
Eukrjvog  und  'AxBörjvog  schützen  unsre  Behauptung.  Hr.  W. 
thut  gewiss  einen  zu  grossen  Sprung,  wenn  er  zur  Bestätigung 
des  Proparoxytonons  anmerkt:  Ceterum  pleraque  nomina  ab  eil 
incipientia  accentura  in  tertia  a  fine  syllaba  habeut,  velut  Evr^iB- 
Qog,  EvavÖQog,  Evayoog*  EvöaQog,  EvQviog^  Evvtjog,  Evq>r^ 
(iog  etc.  Nichts  ist  natürlicher ,  als  dass  in  diesen  Compositis, 
wo  möglich,  die  Silbe  sv  accentuirt  wird,  weil  ja  auf  ihr  der 
Hanptnachdruck  ruht,  wie  wir  z.  B.  auch  deutsch  richtig  nur 
Weihnachten  betonen ,  falsch  aber ,  wie  es  in  Schlesien  gewöhn* 
lieh  geschieht,  Weihnächten.  Sowie  aber  das  gentile  'Aßväij- 
vog  einen  aus  Abydos  abstammenden  bezeichnet  und  um  diesen 
Begriff  der  Abstammung  auszudrücken  gerade  die  Endsilbe  am 
stärksten  betont,  so  soll  Evrjvog  von  einem  Individuum  gesagt 
werden,  welches  seineu  Ursprung,  ich  weiss  nicht  wie,  der 
Grundbedeutung  von  sv  verdankt,  gleichwie  Kakklvog  von  xa'A- 
Aog,  'Aytölvog  von  äyaftog,  Koatlvog  von  xodrog  u.  s.  w. 

§  3.  wird  zuvörderst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
in  der  Anthologie  erhaltenen  Fragmente  theils  dem  Sikuler,  theils 
dem  Askalonier,  theils  dem  Athenäer,  theils  dem  Grammatiker 
Euenos,  theils  endlich  dem  Euenos  ohne  weitere  Angabe  der 
Herkunft  beigelegt  werden.  Unter  dem  letztgenannten  glaubt 
Hr.  W.  die  beiden  Parier  verstehen  zu  müssen.  Soletenim  in 
■  Antjiologia  clarissimi  cuiusqne ,  ßi  quidem  ßlures  eiusdem  uomi- 
nis  fucre  poetae,  nomiüi  nihil  ainplius*  ceierorum  vero  nomine 
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bus  explicatio  quaedam  adiecta  esse.  Dieser  Umstand  fährt  §  4. 
v.  ").  zu  einer  nähern  Unterscheidung  der  beiden  gleichnamigen 
Dichter  von  Faros,  —  einer  sehr  schwierigen  Frage,  welche 
der  Verf.  folgend ermaassen  zu  lösen  sucht  Nach  unzweideuti- 
gen Zeugnissen  gebe  es  zwei  elegische  Dichter  Namens  Eaenos, 
beide  von  Faros,'  von  -denen  jedoch  nur  der  jüngere  berühmt  ge- 
worden sei.  Nun  erwähne  Piaton  einen  Parier  Euenos  als  Zeit- 
genossen des  Sokrates.  Damit  stimme  die  von  Elisebios  und  Syn- 
keüos  zu  Olymp.  82,  2.  nritgetheilte  Notiz:  Evrjvog  iksyatag 
noirjT^g  iyv&Qi&TO'  'Epnbdoxkrjg  xal  IlaQtievidriQ  iyvni)(%ovvo. 
Nun  aber  sei  diese  chronologische  Notiz  für  Empedokles  und 
Parmeuides  unrichtig,  so  dass  man  einen  gleichen  Irrthüm  in  Be- 
zug auf  Euenos  vorauszusetzen  berechtigt  wäre,  was  jedoch  in 
Betracht  der  Platonischen  Ueberlieferung  als  unstatthaft  zurück- 
gewiesen wird.  In  dieser  chronologischen -Deduction  finden  wir 
keinen  rechten  Zusammenhang.  Die  Erwähnung  des  Euenos  bei 
Platoii  soll  beweisen ,  dass  er  Ölyntp.  82,  2  wirklich  geblüht  habe. 
Es  ist  aber  gerade  aus  Platöns  Phaedon  über  allen  Zweifel  sicher, 
dass  Euenos  zu  der  Zeit,  wo  Sokrates  kura  vor  seinein  Tode  im 
Gefängniss  sass  (Olymp,  95,  2),  noch  am  Leben  war,  also  52  volle 
Jahre  später,  als  wo  er  berühmt  geworden  sein  soll;  das  will 
sich  doch  nicht  recht  reimen ,  und  wird  erst  vollends  unglaublich 
durch  das  S.  7.  fingirte  Geburtsjahr  des  Euenos  Olymp.  -72,  2,  so 
dass  er  Olymp.  95,  2  bereits  92  Jahre  alt  gewesen  wäre. 

Nach  einer  genauen  Prüfung  aller  Stellen  Platons,  welche 
•über  Eaenos  handeln ,  und  mit  Berücksichtigung  des  von  Spengel 
Artium  scriptt.  p.  92.  Bemerkten  gewinnt  der  Verf.  das  unleug- 
bare Resultat ,  dass  Euenos  philosophische  und  rhetorische  Vor- 
schriften metrisch  abgefasst  habe,  so  dass  seine  Poesie -vorzugSr 
weise  ethischer  und  didaktischer  Art  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dadurch:  ist. ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  gethan  und  ein  si- 
cheres Kriterium  für  die  Behandlung-  der  unter  dem  Namen  Eue- 
nos erhaltenenrFragmente  gewonnen.  Dieses  Ergebniss  bestätigt 
ferner  eine  von  mir  vor  Jahr  und  Tag  gemachte  Conjectur,  dass 
das  im  Appendix  zu  Stobaei  florileg.  Vol.  4.  p.  10.  ed.  Gaisford. 
befindliche  Distichon:  - 

'Hyovfiai öotplqg  t lyai  pegog  ovx  lX&%f,6xov 

6q9c5$  ytyvaöxELV  olov*)  ßHccötog  uvtJq.  .  v 

dem  Euenos  vjndjcirt  Werden  müsse ,  indem  die  verdorbene  Les- 
art Z^vov,  jn&J^i/oüzu  verbessern  ist.    Man  denke  sich  nurtten 


■i- 


-  '*)  So  glauben  wir  die  handschriftliche  Lesart  olog  eraendiren  m 
Müssen^  weil  der  Sinn  es  erfordert;  „Meiner  Meinung  nach  ist  es 
''schon  !«id  hoher- Grad  vori -Weisheit ,  wenn  man  die  rechte  Einsicht 
hat  nach  dem  Maassstabe  des  gemeinen*  Menschenverstandes."  Demnach 
hatte  manu  fhuzrcog  dvrJQ  so  sefpliren  ytyva><mei.      ■  >;  ;§     .  , 


-    Wftgntr:  Do  Enenis  poetii  «leglacft.  173 

Diphthong  iv  so  geschrieben,  dass  v  Ober  8  su  stehen  kommt* 
,  so  wird  man  sich  die  Corruption  unter  der  Hand  eines  gedau- 

c 

kenlosen  Abschreibers  leicht  erklären  können.  M it  diesem  Frag- 
ment wäre  demnach  auch  die  vorliegende  Sammlung  noch  zu  be- 
reichern. 

Jenen  Zeitgenossen  des  Sokratcs  hält  Hr.  W.  für  den  älteren 
Buenos,  von  dem  der  jüngere,  nach  dem  Urtheile  des  Eratosthe« 
nes   allein  berühmt  gewordene  Dichter  gleiches  Namens ,   genau 
unterschieden  werden  müsse.     Wann  aber  lebte  dieser  jüngere 
Euenos?  .  Ein  dem  Euenos  beigelegtes  Epigramm  (S.  12  wie  an- 
derswo minder  richtig  vututen  genannt)  thut  des  Praxiteles  Er- 
wähnung,  welcher  erst  um  die  104.  Olympiade  geblüht  hat ,    so 
dass  es  natürlich  von  dem  Zeitgenossen  des  Sokrates  nicht  her- 
rühren kann.     Hr.  W.  meint  daher,  es  müsste  dem  Jüngern  Pa- 
rier Euenos  angehören,  und  folgert  §0.  weiter:  Quare  si  Eucnua 
minor  post  Ol.  C1V.  elegias  scripserit  oportet,   idein  vero  iam  ab 
Eratosthene,  quem  natumscimusOl.  CXXVi,  1.  commemoratus  est, 
habemus  ftnes ,    quos  in  defmiendo  eins  vitae  tempore  transgredi 
noD  licet.   Sed  multo  propius  ad  poetae  aetatem  indagandam  acce- 
dimus  ea  re  satis  perpensa,  quod  Harpocratio  duobus  de  ntroque 
Pario  testibus  usus  est,  Eratosthene  et  Hyperide.     Ilyperides 
autem  occisus  est  Ol.  CX1V,  3.   quare   iam   ante  Ol.  C.  minorem 
Parium  uatum  suspicor.     Diesem  jüngeren  Euenos  nun  werden  die 
von  Artemidor  angeführten  Eqwtikcl  tlg  Eiivopov  zugeschric- 
ben,   deren  Inhalt  nach  einer  andern  Nachricht  nichtsweniger  als 
sittlich  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  dass  diese  Licbesgedichte? 
>on  denen  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  sie  auch  nur  elegisch  ge- 
wesen ,  gerade  dem  allein  berühmten  jüngeren  Euenos  von  Paros 
zugehört  haben  sollen ,  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Nirgends 
findet  sich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines  historischen  Funda- 
mentes, die  uns  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigt.    Ja  selbst, 
wodurch  denn  eben  dieser  von  Hrn.  W.  statuirte  jüngere  Euenos 
allein  derühmt  geworden  sei ,  ist  uns  nicht  klar  geworden.     Denn 
was  darüber  S.  13.  zu  lesen  ist,  ermangelt  jedweder  soliden  Ba- 
sis.    Soll  er  etwa  durch  jene  'Eqcütixcc  berühmter  geworden  sein 
als  sein  Namensvetter  zu  Sokrates'  Zeit*?    Aber  wir  wissen  weder 
dass  er  Urheber  derselben  ist,   nocli  auch  dass  sie  absonderliches 
Aufseh eir gemacht  haben.  Ebenso  unklar  ist  das,  was  am  Schlüsse 
von  §  6.  behauptet  wird :     Simili  modo  Philetam  praeter  elegias 
ctiam  carmina  amatoria  scripsisse  seimus.     Sollte  denn  des  Phile- 
tas  Bittig  oder  Battis  nicht  elegisch  gewesen  sein  *J     Dieses  Bei- 
spiel,  wenn  irgend  eins  ,    war  hier  gewiss  am  ungehörigen  Orte 
angebracht.     Weiter  heisst  es  ebendaselbst:    Ex  Eueni  amatoriis 
fortassis  (sie)   ad  nostra  tempora  pervenit  carmen  IL,  quod  venu- 
stat e  profecto  Mimnermi  carmiuibus  non  cedit  nobisque  Euenum 
minorem,  si   quidem  plures  ciusmodi  versus  fiuxit,  esse  magnam 
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claritudinem  adeptum  affirmare  licet.    Wer  das  fragliche  Disti- 
chon ,  weiches  also  lautet : 

El  \jii6iiv  novog  iözl,  yiXuv  itovog*  Ix  ovo  IvyQav 
aioovtLai  %Qr}6Ttj$  ekxog  £xHV  oovvijg. 

erstlich  mit  den  Ueberblei bsein  des  Mimnermos  genau  vergleicht, 
wird  auch  nicht  den  leisesten  Hauch  von  jener  Anmuth  der  Mi- 
umerraischen  Elegie  darin  wiederfinden.  Sodann  müssen  wir  ent- 
schieden leugnen ,  dass  dieses  Euenische  Distichon  auch  nur  das 
entfernteste  erotische  Gepräge  an  sich  trage:  es  ist  nichts  weiter, 
als  einer  von  jenea  ethischen  locis  communibus ,  wodurch  Sich 
%  die  Poesie  des  zu  Sokrates'  Zeit  lebenden  Euejios  ausgezeichnet 
haben  soll; 

Unter  diesen  Umständen  sehen  wir  uns  genöthigt,  für  so 
gelungen  wir  auch  die  Charakteristik  der  Poesie  des  zuerst  be- 
handelten Euenos  erklären  mussten  ,  den  chronologischen  Theü 
der  Arbeit  als  verfehlt  zu  betrachten ,  und  vermögen  auch,  jetzt 
unsre  früher  bereits  aufgestellte  Vermuthung  nicht  aufzugeben, 
dass  der  berühmtere  Euenos  nur  der  Zeitgenosse  des  Sokrates 
sein  könne ,  indem  gerade  dieses  sein  Verhältniss  zu  dem  berühm- 
testen Weisen  seiner  Zeit  ihn  selbst  bekannter  gemacht  hat,  als 
es  ohnedies  der  Fall  gewesen  sein  würde:  wie  ja  so  mancher  Tra- 
bant erst  von  einer  leuchtenden  Sonne  sein  Lioht  empfangt. 
Hiernach  hätte  es  einen  zweiten  älteren  Elegiker  Euenos ,  und 
zwar  ebenfalls  von  der  Insel  Paros,  gegeben,  von  dem  wir  jedoch 
weiter  nichts  wissen ,  als  dass  er  minder  berühmt  geworden  als 
der  jüngere.  Dieser  ältere  Euenos  scheint  aber  eben  jener  Zeit- 
genosse des  Einpedokles  und  Parmenides  gewesen  zusein,  wel- 
cher nach  Eusebios  schon  Olymp.  82,  2  oder  nach  der  neuesten 
Ausgabe  von  Mai  in  der  Coliectio  Vat.  T.  VIII.  (wie  ich  von  Hrn. 
Dr.  Cäsar  höre)  Olymp.  80,  2.  blühete  (fy/i/opigero).  Nun  geht 
aus  Platoiis  Phaedon  hervor,  dass  der  Zeitgenosse  des  Sokrates 
noch  Olymp.  95,  2,  wo  dieser  starb,  am  Leben  war,  also  52 
oder  gar  60  Jahre  später,  als  wo  er  berühmt  geworden.  Nichts 
scheint* daher  natürlicher  als  die  Annahme,  dass  Eusebios  nur 
den  älteren  Euenos  aufgenommen,  dagegen  den  jüngeren  ganz 
übergangen  habe,  vielleicht  aus  purer  Verwechselung,  wie  das 
ja  in  chronologischen  Angaben  keine  Seltenheit  ist. 

Demnach  muss  der  Erotiker  Euenos  ein  Dritter  gewesen  sein, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  nach  einer  mir  mitge- 
teilten Vermuthung  des  Hrn.  Dr.  Cäsar  derselbe  ist,  von  dem 
Philippos  Epigramme  in  seine  Sammlung,  aufnahm.  Ueber  die 
übrigeu  noch  unbedeutenderen  gleichnamigen  Dichter  handelt 
§  7.  Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zum  zweiten  Abschnitt,  wel- 
cher die  geretteten  Ueberbleibsel  selbst  umfasst.  ( 

Das  erste  der  aufgenommenen  Fragmente  besteht  aus  zwei 
Hexametern  und  rührt  offenbar  aus  einem  philosophisch-   oder 
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ethisch  -didaktische!)  Gedichte  her,  das  aber  gerade  nicht,  wie 
der  Verf.  meint,  längeren  Umfangs  gewesen  zu  sein  braucht. 
Fragm.  2.  wird  die  band  schriftliche  Lesart  rdA/uav  als  Attische 
Form  in  Schutz  genommen  und  gehörig  begründet.  —  Fragm.  4, 
2  hat  Hr.  W.  die  Lesart  i&tisi  aus  Athenaeos  aufgenommen,  die 
er  so  interpretirt:  ovx  I'ri  rovxo  Ifttku  (i.  q.  solet)  t&og  tlvai 
noXXoig.  Aber  >iie  steif!  Wer  möchte  sich  da  nicht  lieber  für 
die  andere  von  Stobaeos  erhaltene  Lesart  entscheiden  sv  l%u  1 
Zumal  da  Stobaeos  überhaupt  in  den  meisten  Fällen  ,  wo  er  glei- 
che Stucke  mit  Athenaeos  aufgenommen  hat,  bessere  und  ältere 
Aactöritäten  befolgt.  Der  Umstand  aber,  welchen  Hr.  W.  gel* 
tend  macht,  dass  V.  3.  bei  Athenaeos  an  bedenklich  die  richtige 
Lesart  ilg  6  xaXaiog  steht ,  bei  Stobaeos  dagegen  eine  verdor- 
bene dg  ditaXaiog,  gehört  in  die  Kategorie  der  znfalligen  Schreib- 
fehler ,  während  in  dem  ersten  Falle  eine  alte  absichtliche  Inter- 
polation zum  Grunde  liegt.  Ich  bin  daher  auch  jetzt  mehr  als 
früher  geneigt  V.  4.  mit  Stobaeos  doxovvz'  eözlv ,  statt  des  von 
Athenaeos  VI II,  4  überlieferten  doxovvz  töxm  zu  schreiben,  zu. 
mal  dm  derselbe  Athenaeos  X,  35,  wo  eben  dieser  Vers  wieder 
vorkommt,  mit  Stobaeos  übereinstimmt.  —  Zu  Fragm.  5.  be- 
merkt Hr.  W.  S.  11.  Carmen  5  nescio  an  cum  Herniia  eidem  poe- 
tae  assignandum  sit;  eq indem  fere  mihi  persuadeo  petitum  esse 
hunc  versum  ex  longiore  carmine,  in  quo  de  pueris  diligenter 
educandis  poeta  verba  fecerir.  Warum  an  der  Angabe  des  Her- 
mias,  dass  der  fragliche  Pentameter  dem  Euenos  angehöre,  auch 
nnr  im  Entferntesten  gezweifelt  werden  könne,  vermag  ich  um 
so  weniger  einzusehen,  als  noch -eine  zweite  und  zwar  gewich- 
tigere Auetori  tat.  die  des  PI uta rcl los,  dafür  spricht.  Dass  aber 
ferner  das  Gedient,  aus  dem  der  Pentameter  stammt,  ein  länge- 
res gewesen  sein  soll,  geht  aus  gar  nichts  hervor.  Im  Gegen- 
theil  thut  die  Art  und  Weise,  wie  Plutarch  de  amore  prolis  c.  4. 
diesen  Vers  citirt  (6g  InsyQaxpiv) ,  deutlich  dar,  dass  er  einem 
Epigramm,  also  einem  kürzeren  Gedichte,  entnommen  ist. 

Es  konnte  dem  llec.  nur  erfreulich  sein ,  dass  nicht  nur  ein 
so  ausgezeichneter  Kritiker  wie  Theodor  tiergk  in  Zimmermanns 
Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft  1837  S.  454,  sondern 
auch  jetzt  Hr.  W. ,  beide  ohne  von  meiner  früheren  Vermuthung 
Kenntniss  zu  haben ,  darin  übereinstimmen ,  das  in  der  Sammlung 
des  Theognis  V.  227  —  231  befindliche  Stück  müsse  dem  Euenos 
zugeeignet  werden.  Ich  glaube  mich  der  desfallsigen  Begrün- 
dung hier  um  so  weniger  entschlagcn  zu  dürfen,  als  sie  sowohl 
in  meinem  Programm  de  symposiaca  Graecorum  elegia  p.  11,  wie 
auch  früher  schon  in  der  Hallischen  Litteraturzeitung  Jahrg.  1828 
S.  646  f.  zur  Geniige  erörtert  worden  ist.  Hr.  W.  geht  ganz  von 
demselben  Gesichtspunkte  aus,  thut  aber  insofern  noch  einen 
Schritt  weiter,  als  er  meint  ein  anderes  Fragment  des  Euenos 
Bdxxov  (litQOV  aqiCtov  x.  r.  L  schliesse  sich  unmittelbar  an  das 
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eben  besprochene  Stack  an:  Nam  quod  dicit  Euenus:  ovtoq 
iyd  (tstQOV  yecg  $%a>  [isfotjösog  oivov ,  aperte  eget  explicatione, 
quae  in  verbis  Bixk%ov  pktgov  ägiövov  sq.  adiicitur.  Hr.  W. 
scheint  aber  das  ganze  letzte  Distichon  mißverstanden  zu  haben, 
obgleich  sein  Sinn  an  und  für  sich  nicht  die  geringste  Schwierig, 
keit  darbietet :  „Ich  will  nach  Hause  gehen  um  zu  schlafen,  weil 
ich  genug  (das  rechte  Mass)  getrunken  habe."  Bedarf  es  da  noch 
einer  weiteren  Erklärung?  —  Glücklicher  dagegen  durfte  die 
Vermuthung  sein ,  dass  wegen  der  Anrede  au  den  Simonides,  die 
sonst  in  der  Theognideischen  Sentenzensammlung  nicht  vorkommt, 
auch  noch  folgendes,  Distichon  V.  667  f.  dem  Euenos  zuzuschrei- 
ben sei : 

i         El  nsv  XQ^ficct  H%oiiii,  Zipcovldr],  old  7CBQ  ydeiv, 
ovic  äv  dvKpfirjv  tolg  dyaftoiöc  öuveov. 

Die  ganze  Stelle ,  sowohl  das  unmittelbar  folgende  Distichon ,  als 
auch  was  ausserdem  bis  Y.  682.  gelesen  wird  ,  bedarf  noch  einer 
genaueren  und  schärferen  Prüfung,  als  ihr  seither  zu  Theil  ge- 
worden. Doch  wir  wollen  mit  Hrn.  W.  nach  demjenigen  zurück- 
kehren, was  uns  zunächst  vorliegt.  V«  1.  behält  Hr.  W.  die 
Theognideische  Lesart:  Mtjdsva  tcov  ffäixovza  bei,  ohne  der 
ältesten  und  wichtigsten  Variante  in  den  Anmerkungen  auch  nur 
zu  gedenken,  geschweige  denn  ihr  den  Vorzug  zu  gestatten,  den 
sie  unbedenklich  verdient :  Mrjöeva  \tr\z  aexovxa,  wie  der  Verf. 
des  Cheiron  schreibt.  Dieses  fällt  um  so  mehr  anf ,  da  Hr.  W. 
\V.  3.  u.  5.  mit  Beziehung  auf  diesen  Cheiron  den  Theognis  einen* 
dirt  wissen  will.  V.  7.  sind  wir  beide  auf  dieselbe  Erklärung  ver- 
fallen: oivo%oeitco,  sc.  6  olvo%6oq.  Wenn  aber  der  Ausdruck 
a/3od  itafteiv  durch  eine  in  anderm  Sinne  verstandene  Stelle  So- 
Ions  erläutert  wird ,  so  kann  dadurch  leicht  eine  unrichtige  Auf- 
fassung des  Euenos  veranlasst  werden.  G.  Flermann  hat  in  Zim- 
mermai ms  Zeitschrift  der  Alterthumsw.  18371  Nr.  39.  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  non  de  bello  puero,  sed  de  sola  bibendi  voluptate 
cogitavit  poeta,  quum  dixit  dßgä  ita%üv,  er  hat  aber  unrecht, 
wenn  er  voraussetzt,  ich  hätte  dabei  an  etwas  Anderes  gedacht: 
ich  wollte  ja  eben  den  päd eras tischen  Gedanken,  welcher  in 
Brunck  aufgetaucht  war,  durchaus  beseitigt  wissen.. 

Fragrn.  7  — 10  sowie  12  — 16  sind  lauter  Epigramme ,  w ess- 
halb man  sich  wundern  muss,  Fragm.  11.  auf  ein  Distichon  su 
stossen*  welches  wenigstens  in  der  uns  überlieferten  Gestalt 
nichts  Epigrammatisches  an  sich  trägt.  Da  wir  über  den  Inhalt 
desselben  schon  oben  unsere  Ansicht  ausgesprochen  haben,  so 
können  wir  hier  unsre  Bemerkungen  schliessen ,  die  dem  gelehr- 
ten Verf.  beweisen  mögen,  dass  wir  seine  Schrift  mit  ungeteil- 
ter Aufmerksamkeit  und  nicht  ohne  eigne  Belehrung  gelesen  und 
gründlich  geprüft  haben.  Möge  er  auf  der  so  ruhmvoll  betrete- 
nen Bahn  weiter  vorwärts  streben  und  das  Gebiet  der  griechischen 
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Elegie  immer  mehr  und  mehr  anzubauen  fortfahren.  -Seine  L*- 
tinüat  ist  fliessend  und  rein.  Das  Büchlein  ist  nur  durch. ziemlich 
viele  Druckfehler  entstellt,  ron  denen  wir  nur  die  auffallendsten 
hervorheben  wollen:  S.  3.  Z.  4.  von  unten  opovviicp  statt  opovi/- 
pov,  S.  4.  Z.  17.  loci  st  Cot,  S.  7,  28.  adolescentis  st*  adole- 
ßcentibus,  S.  12,  15.  est  st.  esse,  S.  33,  17.  %QT](5Biovvvr)  sU 
XWfiotfvi'tf,  S.  34,  1.  P/ßrf.  st.  P/w*.  (Plutarch.)  S.36,.2,  (von 
unten)  Solon  st.  C rate  8 ,  wo  wir  aber  weniger  einen  Druck  -  als 
einen  cufällig  übersehenen  Schreibfehler  anzunehmen,  berechtigt 
sind.  S.  43,  4.  (v.u.)  ovzmv  —  oq  st.  ovzog—wgTioze.  S.44, 21. 
artificio  st  artificti* 

Fulda.  Dr.  N.  Bach. 


Die  Satiren  des  D.  Junius  Juvetialis  übersetzt  und  dr- 
klärt  von  Dr.  W,  E.  JVebcr,  Professor  und  Director  der  Gelehrten- 
schule  zu  Bremen.  Halle,  Buchhandlung  dei  Waisenhauses.  183& 
XII  und  616  S.  8. 

Der  auf  mehr  als  einem  Gebiete  der  Litteratur  rühmlich  be- 
kannte Verf.  bietet  uns  hier  eine  mit  Anrnerkungeu ,  die  auch  für 
den  gelehrten  Dilettanten  berechnet  sind,  versehene  Uebersetzung 
des  Juvenal ,  welcher  eine  ähnliche  des  Persius  voranging  unf 
eine  der  Horazischcn  Satiren  folgen  soll..  Bei  der  tyeaction,  wel- 
che in  der  Litteratur  zu  Gunsten  des  Positiven  immer  mehr  ein- 
zutreten scheint,  ist  zu  hotten,  dass  die  gebildete,  Welt  solchen 
litterarischen  Producten  wie  das  vorliegende  wieder  dieselbe  Auf- 
merksamkeit schenken  wird,  als  es  den  Wiclandischcn  und  anderen 
HJcbcrsetiungeii  der  Alten  im  vorigen  Jahrhundert  geschah.  Was, 
unsere  Uebersetzung  des  Juvenal  .betrifft,  so  zeigt  weh. .umer-, 
kennbare  Sprachgewandtheit,  die  namentlich  in  der.  glückliche^ 
Anwendung  seltener  und  ungebräuchlicher  Wörter  hervortritt, 
daneben  freilich  manche  Dunkelheit  iiud  Wortzwang.  AU  Beispiel 
glücklicher  Uebertragung  wählen  wir  die  bedenkliche  Stelle  au» 
1(1,115  sq.:  v-   <  •»  ■".  W 

An  die  Rivalen  der  Götter  gcdehkf  tras  Clnüiias  tragen         *  :'J  :  •'/• 
Musate,  verniima  !  Wann  merkte/  der  Ehherr  Schlafe,  die  Füfitin,    '* 
*v     Wagend  die  Matte  zu  wählen  zum  Trotz  Palatinlscbea '  Lagers  ' 
Nächtlich  die  Nebelkapufze  all  Kaiserin  Metze  zn  nehmen,  '■■■■" 

Lief  srfe  dhtou,  lneht  nicht  zütu  tielef^nts  etrt  einzige*  Mädchen,    ,. 
Und  nilt  de*  gelben  Perücke  versteckend  ihr  dunkele« Haupthaar, 
Schritt  sie1  znni  Ilnrenlusier,  ifi  den  Dunst  ftltmddrfg'ef  frlikken 
Und  in  die  Zell' 'ihr  eisend  geräumt!  Da  stellte  sie'fnickt  sich   ' 
Hin,  mit  bcgoljlcten  Brüsten,  Lyqlska«  Titel  erlilgetid, 
Und  lies  sehen,  erlauchte*  BriUanlkua,  deinen  Gebittt#cho6a§; 

Das  weitere,   eben  so  entfernt  yon  falscher  j^üdVie  als  das 

A\  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed,  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  fcXV.  Rft.  2.        12 
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Wer* 'rtiitgetlieUte ,  möge  wer  Lust  hat  nacnseherf.  Versnftrton 
'findeh  sich  wte  z.  B.  ebend.  v.  36,  „während  er  dort  liegt"  u.  a. 
inelnS  Abch  entschädigen  dafür  reichlich  glückliche  Uebertragnn  - 
gfcn;'  wie  v.  63.  gebehr  dnerisch  im  et  mehrere«.  Ueberhaupt  wir  vi 
^er  Kundige  die  grossen  Schwierigkeiten ,  welche  gerade  Juve- 
nai  dem  Uebersetzer  darbietet,  nicht  verkennen.  Nur  indem 
Grundsatze  kann  Ref.  dem  verehrten  Verf.  nicht  beistimmen, 
dass  -derselbe'  in  der  Vorrede  feierlich-  sich  igegen  den  etwaigen 
•Vorwurf  verwahren  zu  müssen  glaubt ,  als  habe  er  Einzelnes  nrt 
■Absichtrvorir  seinen  Vorgängern  entlehnt.  Nicht  jedem  glückt  al- 
les, und  wozu  sollen  wir,  wenn  wir  eine  und  die  andere  Stelle 
als  schon  gelungen  übersetzt  anerkennen  müssen,  blos  der.  Abwei- 
chung wegen  eine  andere  Uebersetzung  suchen*?  Das  Gute  des 
Vorgängers ,  versteht  sich  mit  den  north  wendigen  Modifikationen, 
aufzqnehmejQ  düukt  uns  nicht  blos  gut,  sondern  sogarPflicht:  eine 
Ansicht,  <Jer  äuclVF.  v.  dV  Decken  in  seiner  preiswürdigen  Ucber- 
aetZjUng.  il.es  Iforaz  gefolgt  ist.  Die  Bcurtheilubg  der  neuem  kriti- 
schen und  exegetischen  Bestrebungen  in  Bezug  auf  Juvenal,  wie 
.  sie  der  Verf.  in  der  Vorrede  giebt,  ist  billig  und  gerecht,  man 
möchte  allenfalls  das  Urtneil  über  Ruperti,  welches  mit  aller 
"Schärfe  zu  oft  wiederholt  wird,  milder  wünschen  und' bei  der 
Erwägung  der  Leistungen  ides;  Weimarischen  Weber  war:  nicht  zu 
Vfer'gessen ,  däss  derselbe  ah  sehr  vielen  Stellen  Achaihtre  still-» 
schweigend  benutzt  hat.  — /  Hrn.  W.s  Anmerkungen  sind  dem 
Zwecke  des  Buches  gemäss  nieht  blos  für  eigentliche  Philologen 
berechnet;  innerer  Manier  von-  Wieland  und  Böttiger  mächt  er 
die  starre  Gelehrsamkeit  eines  Saumaise  u.a.  flüssig  und  weiss 
aufpassende  und  gefällige  Art  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu 
vergleichen  und  zn  verbinden.  Obwohl  meistens  nur- mit  Weglas- 
sung des  philologischen  Gerüstes  das  zur  ErkioTiing  Notbige  gege- 
ben Ist,  so  finden  sich  doch  auch  längere  Erörterungen,  z.  B.-;über 
Bombassinkleider,  über  Sejan,*über  die  Floralia  ov  andere  :Spielev 
übe*  welches  letzte  Thema  Hr:  W.  eine  besondere  Schrift  ^dirt 
hat;  £Ss  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kritik  bei  einem 
Werke  dieser  Art  reichen  Stoff  zur  Besprechung  hat,  doch  ist 
andrerseits  nicht  zu  verkennen . .  dass  eben  bei  solchen  Werken 
die  Kunstregel  des  ubj  plura  nilent  mehr  als  anderwärts  zu  befol- 
gen ist.  Ref.  hebt  besonders  aus  der  sechsten  Satire  folgendes 
hervor.  "  ".:."•■ 

.Zuvörderst  ;ist  anzuerkennen ,  dass  der  Hr.  Verf.  den  Werth 
dieser  famosen  Satire  weder  in  sittlicher  zu  tief  noch  in  ästhetischer 
Beziehung  zu  hoch  stellt.  „Das  (Ganze,  sagt  er  mit  Hecht,  zer- 
fällt in  eine  Suite  ganz  mechanisch  an  einander  gereihter  Par- 
tieen,  die  sich  nur  hin  und  wieder  durch  edlere  Gedanken  oder 
schlagenden  Witz  heben,  im  Allgemeinen  blos  durch  die  Grell- 
heit und  den  starken  Auftrag  ihrer  Farben  bestechen."  Nicnt 
billigen  können;  wir  aber,   wenn  Hr.  W.   zu  t.  32  anzunehmen 
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scheint,  der  Posthumus,  an  welchen  dje  Satire  gerichtet,  sei 
eine  wirkliche  Person  gewesen.  Abgesehen  von  dem  Bedenken, 
welches  Ilr.  W.  selbst  an  mehreren  Stellen  erhebt ,  dass  nämlich 
die  Abroahnnng  vom  Ehestande  selbst  dem  Römer  zii  stark  sein 
wurde,  so  sind  überhaupt  wohl  die  Satiren  des  Juvenal  zu  abs- 
tract  und  rhetorisch,  um  in  bestimmter  Beziehung  zu  Individuen 
zu  stehen.  Wie  wunderlich  würden  Verse  klingen,  wie  XI,  184., 
wenn  sie  an  eine  bestimmte  Person  gerichtet  wären  ? 

-  Gehen  wir  zu  dem  Einzelnen.  Gleich  zu  v.  7  fg.,  wovon 
der  Cynthia  und  Lesbia  die  Rede,  sagt  Hr.  W. :  „dass  diese  Les- 
bia  übrigens  eigentlich  Clodia  hiess  und  Schwester  des  berüchtig- 
ten Volkstribunen  P.  Clodius  und  eine  eben  so  leichtfertige  als  ~ 
verführerische  Dame  war,  ist  ebenfalls  überliefert. "  Diess  ist 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  vita  nennt  sie  nur  Clodiam  pu- 
eJlam  primariam.  Lieber  das  wenig  Wahrscheinliche  der  Identi- 
tät mit  der  Ciceronischeu  Clodia  s.  m.  Erotik  S.  30. 

Die  ästhetisch  ausgezeichnete  Stelle  v.  63  ff. : 

Chironomon  Ledara  molli  taltante  Bathyllo 
Tuccia  vericae  noo  imperat:  Appalu  gannit 

hat  Hr.  W. ,  wie  er  selbst  sagt ,  nach  Madwigs  Vorgang  interrun- 
girt  und  erklärt;  im  Wesentlichen  sah  auch  schon  der  vielgeta- 
delte iiuperti  das  Wahre.  Wie  passend  Juvenal  hier  übrigens  , 
die  Leda  erwähnte ,  zeigt  auch  eine  antike  Statue  derselben  in 
etwa  halber  Lebensgrösse  im  ersten  Saale  der  Markus  -  Bibliothek 
in  Venedig,  welche  an  sinnlicher  Ueppigkeit  weit  alles,  was  ein 
Gemälde  leisten  kann ,  hinter  sich  lässt.  Bei  den  folgenden  Ver- 
sen, wo  aiiae  nach  geschlossenen  Theatern 

tristes 
Persoiram  thyrwimque  fenent  et  fcnbligar  Acci 

begreift  Ref.  nicht,  wie  man  an  ein  Liebhabertheater  denken 
konnte.  Das  Wahreist,  wie  auch  Hr.<W.  sich  selbst' corrigirenÄ 
in  der  Anmerkung  cur  Anmerkung  annimmt,  dass  jene  in  wehmü- 
thiger  Erinnerung  die  Insignien  der  Schauspieler  betrachten.  Das« 
diese  so  einfache  und  natürliche  Erklärung  nicht  angenommen 
wurde,  davon  lag  unstreitig  der  Grund  darin,  dass  man  den  Ge- 
gensatz, der  hier  ist:  Anschauen  der  Pantomimen  und  Erinne- 
rung an  die  Tragödie,  nicht  in  dem  richtigen  Sinne  fasste,-  näm- 
lich, dass  «blos  das  Anschauen  und  die  Erinnerung  Gegensatz  ma- 
chen, dagegen  Tragödie  und  Pantomime  als  partes  pro  toto,  als 
für  Schauspiel  überhaupt  gesetzt  sind.  Auch  an  andern  Stellen 
hat  diese  uns  nicht  geläufige  Ausdrucksweise  Anstoss  erregt.  — 
Wenn  Hr.  W.  im  Folgenden  v.  104.  ludio  durch  Lotter  übersetzt, 
so  beweist  wenigstens  die  aus  dem  Grobianus  dazu  beigebrachte 
Stelle  nichts.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Verwändtschaft  von 
latro  mit  Lotter.   S.  Doederlein  Synonym.. 6.  S.  190.    Warum 
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übrigen*  Hfb.  W.  der  Name  Hippia  an  d.  St.  ▼erdichtig'  vor- 
kommt, vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Denn  da  der  Name 
Hippius  schon  bei  Cicero  und  in  Verbindung  mit  der  freilich  nicht 
#ehr  illustren  gensValgia  vorkommt,  so  braucht  man  in  Jwenals 
Zeiten  nicht  daran  anzustossen..  V.  120  fg.  fuhrt  Hr.  W.  Mehre- 
res  von  dem  Bekannten  über  die  Vorliebe  der  Römer  für  blonde 
JJaarc  an ,  ohne  den  wesentlichen  Unterschied  zu  machen ,  wel- 
chen schon  Cramer  in.  den  Schotten  z.  d.  St.  richtig  zwischen  fal- 
schem und  natürlichem  Haare  aufstellte.  Letzteres  wird  verschie- 
dentlich nach  -  dem  subjektiven  Geschmack e  der  Dichter  classifi- 
cirt,  bald  prävalirt  das  blonde,  bald  das  schwarze.  Vom  erstem 
in  seinen  Modificatioucn  (flavus,  flavens,  rutilos,  aureus  u.  a.)  sind 
die  klassischen  Stellen  bei  Broukhuysen  gesammelt  z.  Tib.  1,  6,  8. 
Anders,  war  es  mit  dem  künstlichen  Haare,  welches  wie  bei  uns 
von  dem  jedesmaligen  Geschmacke,  der  auch  das  Fremde  in  der 
Regel  vorzuziehen  pflegte , .  abhängend,  mehr  das  ursprunglich 
Fremde  als  das  Nationale  liebte.  Die  Bemerkung  des  Senilis 
aber  zu  Virg.  Aen.  4,  698. ,  welche  Hr.  W.  geltend  macht ,  dass 
nämlich  der  Dido  blondes  Haar  als  einer  Entehrten  beigelegt 
werde*,  hat  nicht  mehr,  inner»  Grund,  als  wenn  man  bei  uns  aus 
dem  ,, rabenschwarzen  Ilaare"  vieler  gefallenen  Romanheldinnen 
einen  ähnlichen  Scbluss  ziehen  wollte. 

Bei,  v.  153  ffM  wp  von  der  Berenice  die  Rede  ist,  hätte  wohl 
auch- Erwähnung  verdient,  dass. . dieselbe  älter  als  50  Jahr  war, 
als  sie  Tltus  nach  seiner  Thronbesteigung  verstiess.  (S.Gibbon 
R.  G.  XI.  p.  225.  6.  n.  d.  Leipz.  Uebers.)  Ihr  Name  ist  aller- 
dings in  Veronfca  corrnmpirt  und  zwar  durch  die  Variante  Bero- 
nice,  s.  Spaltung  Quintfl,  4, 1, 19.  In  dem  kurz  darauf  folgen- 
den Verse  160: 

Et  vetus  indulget  sepibds  dementia  porcis 

kann  ich  freilich  nicht  mit  Achaintre,  dem  E.  W.  Weber  anfing«, 
lieh  folgte  eine  Prolepsis,.  nämlich,  porcis  ut  aeneecatit,  sehen, 
was  ziemlich,  matt  wäre,  jdoch  otfeubar  bemerkt  derselbe  mit 
Recht,  das«  die  Stellung  dor  Worte  senibus  cl.  porcis  eine  ab- 
sichtliche sei.  Insofern  irrt. derselbe  und  wir  geben  unserm  Hrn. 
Uebersetzer  Recht,  dass,  «ja  Gegensatz  von  Menschen ,  wie  je- 
ner will,  nicht  da  ist,  aber  wir  wundern  uns,  dass roaq, das  alier- 
einfachste  und  am  nächsten  liegende,  dass  es  ein  Witz  xoq 
vzovotav  ist,  verkennen  konnte.  V.  192.,  wo  von  einer  86jäh- 
rigen  Kokette  die  Rede,  meiutHr.  W.,  es  sei  eine  Anspielung 
ajif  eine  wirklich  lebende  und  liebende  Ninon ;  doch  auch  hier 
müssen  wir  die  abstracto  Weise  des  Juvenal  nicht  vergessen,  die 
losgerissen  vom  Leben  nach  ihrer  Art  Moral  predigte.  Die  nicht 
weit. darauf  folgende  Manilia  ist:  gewiss  wegen  des  dem  Juvenal 
nicht  unbekannten  Geschichtchens  bei  Gellius  gewählt,  aber  an  tu 
St.  ist  die  Beziehung  viel  zu  allgemein,     üebertreibung  Mal- 
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ler/tinga  darin  wie  in  Sfeneca's  Declamationen.  V,  210  bei  den 
Worten  2  ' 

Igitur  longe  minus  otilis  £111 
Uxor  qnlsqnis  erit  bonos  optandusqae  marftas.     ' 

*        * 

hat  Hr.  W.  ,utilis  sehr  glücklich  durch  frommt  übersetzt,  indem 
utilis  hier  die  seltnere  Bedeutung  von  aptus  hat  So  in  dem  Epi- 
gramm des  Vettius  ^gorius  auf  seine  Gattin  Paulina  bei  Bur- 
mann A.  L.  IV,  CCI,  v.  5*  utilis  penatibus, 

V.  320.1.: 

Lenonnm  ancillas  posita  Saufela  corona 
Provocnt  et  tollit  pendentis  praemia  coxae. 

Hr.  W.  nimmt  posita  corona ,  wie  die  meisten  neueren  Herausge- 
ber, für:  deposha  corona,  doch  möchten  wir  fragen,  ob  tollere 
praemia  für  auferre  stehen  könne*}  Ist  dies  aber  gegen  den 
Sprachgebrauch,  so  muss  die  corona  für  den  Kampfpreis  genom- 
men und  deposha  also  in  der  so  häufig  vorkommenden  Bedeutung 
Ton  xiftivoti,  proponere  verstanden  werden.  Es  sind  dann  solchen 
Kampfes  Preise  zu  verstehen ,  wie  Piin.  N.  H.  21,  6.  Erzählt  von 
der :  filia  divi  Augusti ,  cüius  luxuria  noctibus  coronatum  Marsy- 
am  litterae  illlus  dei  genannt.  Man  vergl.  auch  die  von  Bcrgler 
zu  Alciphron  Br.  3,  62,  12.  citirten  Interpreten.  Auch  provocat 
passt  offenbar  besser  zu  einem  certamen  und  in  anderer  Bedeu- 
tung haben  die  besprochenen  Worte  posita  corona  offenbar  etwas 
Mattes;  wenigstens,  dass  sie,  wie  Hr.  W.  sagt,  „das  Entrüstende 
eines  solchen  Benehmens  bei  so  feierlichem  Anlasse  besser  her- 
vorheben," vermag  Bec.  nicht  einzusehen. 

Auch  v.  377.  begeht  Hr.  W.  einen  Verstoss  gegen  die  Be- 
deutung eines  Wortes,  indem  er  Ruperti  folgt,  während  das 
Richtige  der  treffliche  Lubinus ,  den  seinerseits  Achaintre  «o  oft 
ausschrieb,  wie  diesen  der  Weimarische  Weber,  langst  hatte  und 
dem  Qesner  im  Thesaurus  I.  p.  1055,  A.  mit  Recht  folgt.  Juve- 
nal  spricht  von  der  Liebe  der  Weiber  zu  Eunuchen ,  die  schon 
grossjährig  erst  castrirt  sind ,  weil 

Tonsoria  damno  tan  tum  raprt  Heliodoraa 

nicht  zum  Schaden  der  Frau,  die  geniessen  will.  Hr.  W.  sagt 
ohne  Zweifei  aus  Versehens  „nicht  zum  Schaden  des  Ehemanns." 
Die  vorhergehenden  Verse  beweisen  deutlich  genug,  wie  falsch 
diese  Erklärung.  Beiläufig  bemerkt  ist  dieses  tantum  für  deb 
Sinn  durchaus  nothwendig  und  die  Variante  Licini  für  tantum  bei 
Mai  auett.  class.  e  Vat.  ed.  V.  p.  334.,  die,  wie  wir  uns  erin- 
nern, (kann  Hall.  Littz.  1830.  Int.  Bl.  n.  49.  als  die  ursprüngli- 
che Lesart  anpries,  aus  einer  so  häufig  vorkommenden  Remini- 
scenz  eines  Lesers  oder  Abschreibers  zu  erklären.  Nun  schiiesst 
Juvenal  diesen  Punkt  mit  den  Worten : 
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dornuatilto  7 

-   Com  dominat  led  tu  iam  daram,  Posthame,  iamqne 
Tondendum  euoucho  Bromium  committere  noli. 

Diese  Worte  nimmt  Hr.  W.  mit  Rupert!  u.  a.  in  der  unerhörten 
Bedeutung:  „Wehre,  zu  messen  sich  mit  dem  Verschnittenen." 
Pas  Ist  conirnittere  tum  aliquo.  Richtig  Lubfn  und  Gestier:  „Noli 
puerum,  quem  tuae  tantura  servas  libidini,  illi  Eunucho  commit- 
tere, nimis  virilis  et  nimis  draucus  est."  '  Da  Hr.  W.  selbst  den 
Bromius  als  concubinus  bezeichnet,  ist  es  um  so  eher  zu  vermin»? 
dern,  dass  ihn  der  sonstige  Zusammenhang  nicht  auf  diese  Er- 
klärung führte.  V.  447.  heisst  es,  eine  Dame,  die  docta  etfa- 
cunda  erscheinen  wolle,  die  müsse: 

Caedere  Silvano  porcom ,  qoadrante  lavari 

mit  andern  Worten:  als  Mannweib  erscheinen,  sich  wegsetzen 
über  den  dem  Weibe  gebotenen  conventioneilen  Anstand.  Wir 
wundern  uns ,  dass  man  noch  nicht ,  wenigstens  so  weit  Ref.  jetzt 
nachsehen  kann,  eine  Combination  unserer  Stelle  mit  dem,  waa 
Cicero  p.  Cael.  c.  26.  und  Coeliim  bei  Quintil.  8,  6,  53.  von  der 
berüchtigten  Clodia  sagen ,  zu  machen  versucht  hat  Die  Bäder, 
wo  man  für  einen  quadrans  badete,  waren,  wie  aus  Seneca's 
Briefen  erhellt,  bekanntlich  die  billigsten,  also  Aufenthalt  des 
gemeinsten  Pöbels.  Eine  *  Dame  also ,  die  dort  erscheint ,  giebt 
sich  als  entschiedenste  Anhängerin  der  Emanzipation  des  Flei- 
sches und  der  Frauen  kund,  und  gerade  gelehrte  Weiber,  wie  sie 
Juvenal  an  u.  Stelle  schildert  und  meint,  mochten  vielleicht, 
abgesehen  von  allen  andern  Motiven ,  ans  verdrehter  Genialität 
und  Sucht  nach  Paradoxem,  zuweilen  solche  Orte  besuchen ,  wie 
auch  in  neueren  Zeiten  dergleichen  von  Damen,  die  Matrosen* 
kneipen  u.  dergl.  incognito  besuchten,  erzählt  wird.  So  wäre 
denn  die  quadrantaria  Cljrtämnestra  bei  Quintil.  ein  heroisches, 
nichts ,  auch  das  Gemeinste  nicht  scheuendes  Mannweib ,  zu  de- 
ren Bizarrerie  auch  das  Folgende:  in  triclinio  coam,  in  cubich- 
lo  nolam^  folgt  man  Gesners  einfacher  Erklärung,  gut  passt.  In 
Cicero'8  Stelle  gehört  aber  ganz  sicher  quadrantaria  als  Ablativ  zu 
permutatio  und  der  Redner  sagt  ironisch :  „es  müsste  denn  die 
gebietende  (potens,  wie  auch  Horat.  in  der  Ars  poet.  dies  Prädicat 
den  Matronen  giebt)  Herrin  mit  dem  Bademeister  durch  Wech- 
selausstellen auf  quadrantes  vertraut  geworden  sein."  Se.persi- 
flirt  Cicero  durch  Gegenüberstellung  von  potens  und  permutatio 
einerseits  und  dem  quadrans  andrerseits  die  Kleinheit  der  Summe 
und  die  Unpassendheit ,  dass  eine  vornehme  Frau  mit  dergleichen 
sich  abgäbe.  Doch  dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen,  dass  er 
selbst  die  Sache  als  unwahr  durch  nisi  forte  darstellt.  Das  Ge- 
schichtchen  bei  Plutarch  Vit.  Cic,  dass  die  Ciodia  von  einem 
Liebhaber  im  Dunkeln  statt  Silber  Kupfer  empfangen  und  davon 
den  Spottnamen  quadrantaria  bekommen,  schmeckt  zu  sehr  nach 
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Erdichtung,  alt  dags  map  ernste  Rücksicht' auf  dasselbe  nehme* 
sollte.  litt  nun  wirklich  Juvenal,  wie  wir  glauben,  bei  seinem, 
quadrante  layari  an  jene  Angaben  gedacht,  so  würde  dies  ein 
neuer  Beweis  für-  unsre  Ansicht  sein,  das»  derselbe  die  monströ- 
sesten und  unnatürlichsten  Züge  von  Personen  seiner  und  der 
vergangenen  Zeit  für  seine  Charactere  wie  in  einen  Brennpunkt 

vereinigte. Doch  nun  genug  von  dieser  Satire  und  nur  dies 

werde  noch  bemerkt,  dass  Hr.  W.  gegen  den  Schlus«  wohji  etwas 
voreilig  bemerkt:  „aus  Cic.  p.  Cluentio  10,  30.  ginge  die  Obdu- 
ctiou.  der  Leichname  zu  Ausfindigniachung  heimlicher  Tödtung 
als  altertümlicher  Gericjitegebrauch  deutlich  heranr."  Das  kamt 
iran  nicht  behaupteu,  wenn  Cicero,  wie  er  hier  thut,  von  notae\ 
die  man  in  corpore  gefunden ,  spricht , .  was  ja  offenbar  Flecken 
am.  Körper  sind.  Auch  möchte  keine  andre  Stelle  aus  der  Zeit 
vor  Juvenal  diese  Meiuung  bestätigen. 

$at  £f,  239.  übersetzt  Hr.  W.  die  bekannten  von  Cicero  ge- 
sagten Worte  i  in  omni  gente  laborat  durch :  „eifrig  in  jeglichem 
Volke  bemüht."  Dies  wird  man  im  Deutscheu  schwerlich  rich- 
tig verstehen.  Selbst  im  Lateinischen  ist  eine  gewisse  Härte, 
daher  auch  bei  den  Scholiasten  die  Varianten  morde  und  ponte. 
Uns  dünkt ,  Juvenal  habe  in  omni  gente  nach  der  Analogie  von  in 
omni  parte  oder  in  omnes  partes  gesagt ,  wovon  zu  vergl.  Ducker 
zu  Florus  I,  18,  16.  Auch  gleich  darauf  v.  242.  ist  eine  grosse 
Härte  die  Weglassung  der  Negation,  die  Hr.  W.  mit  Recht  iu  der 
Uebersetzung  angefügt.  Dieselbe  seltene  Ellipse- kehrt  wieder 
13,55. 

Sat9,25.  6.: 

Notior  Aufldio  moeebus  celebrare  solebas 
Quodque  taces ,  ipsos  etiam  inclinare  maritos 

übersetzt  Hr.  W«  nach  dieser  allerdings  herkömmlichen  Lesart, 
doch  wie  nahe  lag  ihm ,  was  die  meisten  uud  besten  Handschrif- 
ten, namentlich. von  Achaintre,  haben,  und  was  der  Intention 
des  Dichters  weit  angemessener  ist: 

Quodque  taceo  atque  ipsos  ctiam  inclinare  maritos. 

Von  alque  etiam  8.  Hand  Tursell.  1.  p.  306 ;  .die  Äbundanz  Acr 
Copula  möchte  zu  entschuldigen  sein,  wenn  gleich  wenigstens 
dem  Rec.  die  Beispiele  nicht  zur  Hand  sind.  —    Sat.  10*54.  55.: 

Ergo  supervacua' auf  perniciosa  petnntnr 
Propter  quae  fas  est  genas  incerare  deorum. 

übersetzt  Hr.  W.  den  ersteren  Vers  ganz  gegen  den  Sinn  : 

Druin  wird  als  unnotbig,  ja  als  nachtbeilig  erbeten, 
Wesbalb  Kniec  der  Götter  in  Wacbs  herkömmlich  man  einhüllt. 

Mag  im  ersteren  Verse  eine  Silbe  fehlen,    welche  da  will  (Doc- 
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derfeiris  Vef  nach  aut  elng^cftoben^s.  Rhein,  Mus.  f.  Phll.Ä,  1. 
Sf  16.,  gefallt  schwerlich),  so  viel  ist  sicher,  dass  der  Sinn  nur 
sein  kennt  Es  vAfd  -uimöthiges  erbeten.  Besser  dünkt  uns  die 
Uebersetzung  $es  fas  est  durch  herkömmlich ;  es  wäre  dann 
gleich  i  fas  habetur.  So  möchte  nioht  nöthig  sein ,  was  Madwig 
vermuthete :  int&r&ie  oder  was  dem  Ref.  früher  einmal  in  Sinn 
kam :  mos  für  faa.  Ebendas.  v.  291.  sagt  der  Dichter  Ton  einer 
eitlen  Mutter ,  die  nur  Schönheit  für  ihre  Kinder  wünscht ,  optat 
JJsque  ad  deHeia»  votorum.  Hr.  W.  übersetzt:  Verzärtelung 
ihrer  Gelübde  und  bemerkt  dazu:  So  nenne  es  der  Dichter  mit 
Recht,  wenn -eine  Mutter  statt  reeller  Gaben  Schönheit  erflehe. 
Doch  was  ist  Verzärtelung  der  Gelübde  t  loh  wenigstens  beken- 
ne es  nicht  zu  verstehen.  Ist  keine  Corruptel  da ,  so  können  die 
Worte  nur  verstanden  werden  in  dem  Sinne,  wie  auch  wir  spre- 
chen von  einem  Verliebtsein  in  einen  Wunsch,  Wäre  detfqniom 
ein  mehr  gebräuchliches  Wort,  so  könnte  so  zu  lesen  sein  in  dem 
Sinnes  Bis  zum  Aufhören  der  Wunsche  d.  h.  jenes  allein.  Die 
Verderbniss  hätte  leicht  aus  der  Schreibart  deligwtas  entstehen 
.können. 

Doch  genug  der  Einzelnheiten,  welche  leicht  ins  Unendliche 
vermehrt  werden  können  und  die  Rec.  nur  besprochen  hat,  um 
dem  verehrungs würdigen  Verfasser  den  Beweis  zu  geben,  mit 
welcher  Theilnahme  der  Unterzeichnete  das  neueste  Produot  des- 
selben aufgenommen  hat.  Mag  man ,  und  das  kann  man  aller- , 
diitgs  mit  Redht,  an  der  Übersetzung  oft  UndeutUchkeit,  hin 
und  wieder  Ungenauigkeit  rügen,  mag  auch  in  den  Anmerkungen 
nicht  alles  Stich  halten ,  immer  ist  die  Arbeit  eine  dankenswerthe 
Erscheinung,  welche  fortan  von  keinem  Bearbeiter  des  Juvenal 
ignorirt  werden  darf,  Wie  nöthig  uns  aber  eine  neue  Textesre-« 
cension  dieses  Dichters  ist,  wie  unglaublich  nachlässig  oft  die 
bessere  Lesart,  wenn  sie  selbst  schon  in  gangbaren  Texten  stand, 
wieder  verdrängt  ist,  davon  hat  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit 
von  neuem  überzeugt,  Ist  doch ,  um  nur  ein  Beispiel  von  vielen 
anzuführen,  in  der  Sat.  10,  114.  von  E.  W.  Weber  edirt:  EloqmV 

'  um  aut  famam  Demosthenis  aut  Ciceronjs,  während  sein  Vor- 
mann Achaintre  schon  aus 'seinen  meisten  Büchern  einzig  richtig 

*,  schrieb!  Eloquram  ac  famam  etc.!  Möge  jetzt  Heinrichs  Com« 
tnentar  alle  die  Erwartungen  erfüllen ,  welche  der  Name  des  Ver- 
fassers erregt,  und  keine  von  den  Nachtheilen  und  Unvollkommen« 
freiten  eines  opus  posthumum  mit  sieb  führen ! 

Greifswald,  Paldamus, 
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« 

Nehe  praktische  Uebungen  im  richtigen  Lesen 
vnd  Sprechen  des  Englischen.  Als  Fortsetzung  und 
Schluss  peiner  Tollständigen  Anleitung  zur  richtigen  Aussprache  - 
des  Englischen ,  herausgegeben  von  Christoph  Gott  lieb  Voigtmann, 
Coburg  and  Leipzig,  Verlag  der  J.  G.  Riciuannfccben  Buchhand- 
lung. 1839.  8, 

Aach  unter  folgenden  Titeln: 

The  School  for  Scandal,  a  comedy  in  live  acts  by  Richard  Brinsley 
Sheridan.  A  practical  Illustration  of  the  Principles  of  Englieh 
Pronunciation  laid  down  in  a  Critical  Pronouncing  Dictionary  by 
Christopher  Theophilus  Voigtmann.  XVIII  u.  194  S.  8. 

Die  LiUterschule.  Lustspiel  in  fünf  Acten  vqii  Richard  Brinsley  Sheri- 
dan. Ueber^etzt  und  mit  nöthiger  Sach-  und  Worterklärung  ver- 
sehen von  C.  G.  Voigtjnann.  1?1  S.  8. 

Es  ist  wirklich  der  ausdauernde  Fleisa  zu  bewundern ,  w<H 
mit  Hr.  Voigtmann  sich  bemüht,  die  Deutschen  mit  der  so  seh  wie*» 
rigen  Aussprache  des  Englischen  naher  bekannt  tu  machen ,  und 
ihnen  die  Erlernung  derselben  zu  erleichtern.  Im  Jahr  1835  gab 
er  zu  diesem  Zwecke  eine  vollständige,  theoretisch t praktische 
Anleitung  heraus,  der  im  Jahr  1837  ein  englisches  Aussprache L 
Wörterbuch  für  die  Deutschen  folgte;  und  nun  erscheint  von 
ihm  obiges  Lustspiel  von  Sheridan  so  eingerichtet ,  dass  über  je* 
der  Zeile  vermittelst  der  vorher  erklärten  und  möglichst  genau 
bestimmten  Lantzeichen  die  Aussprache  jedes  Wortes  angedeutet 
worden  ist.  Nachdem  der  Herausgeber  in  den  beiden  ersten 
Theilen  versucht'  hatte ,  die  Theorie  der  Aussprache  des  Engli- 
schen wissenschaftlich  zu  begründen ,  sollte  dieser  dritte  der  An-r 
wendung  und  weiteren  Einübung  des  theoretisch  Gelehrten  und 
Gelernten  gewidmet  sein.  Er  wählte  *zu  diesem  Zwecke  Sheri- 
dan^ School  for  Scandal  zum  Theil  mit  aus  dem  Grunde,  weil 
dieses  Lustspiel  von  dessen  Herausgebern  noch  nicht  richtig  ver- 
standen und  erklärt  worden  zu  sein  scheine.  Doch  davon  nach- 
her, -r—  In  der  Vorrede  findet  man  noch  einige  die  Aussprache 
des  Englischen,  besonders  die  des  Hauchlautes  h  betreffenden 
Bemerkungen,  wobei  besonders  auf  die  bei  Fr.  Fleischer  erschie- 
nene Schrift  von  Owen  Williams,  the  English  Accent  betitelt, 
verwiesen  wird.  Nach  der  Behauptung  desselben  würde  das 
Englische  nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit  ausgesprochen  wer- 
den können,  wenn  alle  Hauchlaute  in  den  Wörtern  ausgcspwn 
ohen  werden,  sollten ,  die  ihrer  jedesmaligen  Stelle  in  einer  Fe* 
riode  zufolge  nur  als  unaccentuirte  Silben  zu  betrachten  sind.  -*- 
Harm  und  heart,  heisst  es  weiter,  wie  arm  und  art  auszuspre-* 
chen ,  sei  freilich  streng  zu  tadeln ,  da  hier  ein  Grund  der  Aus-» 
lassung  des  Hauchlautes  nicht  vorhanden  sein  könne,  weil  diese 
Wörter  stets  dem  Accente  oder  der  Emphasis  unterlögen ;  allein. 
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sowie  alle  einsilbige,  in  der  Rede  häufig  wiederkehrende  Wört- 
chen,  so  zu  sageu,   an  Körper  verlören  und  durch  den  steten 
Gebrauch  in  vielen  Fällen  gleichsam  abgerieben  erschienen ,  yie 
z.  B.  am,  was,  been,  your,  my,  me  etc. ,  so  würde  man  auch  bei 
der  oberflächlichsten  Beobachtung  zugeben,  dass  die  Pronomina 
und  Hülfsverba  vielen  der  eben  genannten  in   dieser  Beziehung 
gleich  .ständen  ,  und  sich  ebenfalls  einer  Milderung  oder  Erleich- 
terung zu  erfreuen  haben  müssten ,    wenn  sie  tonlos  seien.     In 
diesem  Falle  her,  Ins,  have,  had  *  mit  dem  Hauchlaute  auszuapre*- 
chen ,  müsste  eiu  erbauliches  Englisch  geben ,  eben  so  als  wenn 
my,  your,  am,  was,  are  im  Falle  der  Tonlosigkeit  durchaus  der 
eigentlichen  Regel  gemäss  aussprechen  wollte.     Somit  sei  eä  aber 
auch  klar,  dass  z.  B.  are  und  her  in  manchen  Stellungen  sich  voll- 
kommen gleich  lauten  müssten ,  nämlich  wie  ur  (das  u  wie  in  but) 
u,  s.  w.  —    So  sehr  Ref.  auch  die  Bemühungen  des  Hrn.  Voigt- 
mann zu  schätzen  weiss ,  so  kann  er  ihm  doch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  beistimmen,    auf  die  Erfahrungen  sich  stützend,    die  er 
während  «eines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  England  und  seinesi 
nachherigen  nur  selten  unterbrochenen  vierzigjährigen  Umganges 
mit  gebildeten  Engländern  sich  gesammelt  hat.     Zwar  finden. sieh 
Spureu  einer  solchen  Verstümmelung  in  der  Sprache  des  gemei- 
nen Lebens :  auch  erlaubt  sich  der  gebildete  Engländer  im  Eifer 
der  Rede  manche  überraschende  Zusammenziehung  und  Abkür- 
zung der  Wörter,  die  man  sich  durch  längeren  Umgang  mit  dem- 
selben bekannt  und  geläufig  machen  muss;   allein  selbst  Walker 
wnsste  bei  seinem  Unterricht,  dem  Ref.  eine  lSngere  Zeit  beizu- 
wohnen Gelegenheit  hatte,    von   einer  solchen  Verstümmelung 
und  Abschleifung  nichts ;  und  den  Unterricht  in  der  englischen 
Sprache  bei  einem  Ausländer  von  derselben  ausgehen  zu  lasse», 
möchte  doch  immer  zu  missbilligen  sein :  dieser  muss  des  Ref. 
Ansicht  zufolge  das  Englische  rein  und  deutlich  auszusprechen 
angewiesen  werden/  sowie  man  einen  Knaben,   der  das  Lesen 
lernt,  jedes  Wort  für  sich  deutlich  aussprechen  lehrt ;  das  Ue- 
brige  findet  sich  nachher  von  selbst,    und  sehr  bald  lernt  man 
statt  give  me  some  bread ,  dessen  richtige  und  genaue  Aussprache 
nach  Walker  am  Ende  der  Vorrede  zu  seinem  Pronouncing  Di- 
ctionary  den  Ausländer  verräth ,  sagen :  gimmi  sumbred.  —    Dass 
my  bald  mei,  bald  mi  ausgesprochen  wird,  beruht  darauf,  ob  sich 
in  der  Rode  ein  Gegensatz  findet,   oder  nicht;  im  erstem  Falle 
sagt  man  mei,  im  letztern  mi,  —     Den  Anfänger  zu  lehren,  of 
wie  uv,  at  wie  ut,  was  wie  wus  u.  s.  w.  (das  u  wie  in  but)  auszu- 
sprechen, hat  sich  Ref.  auch  nie  In  den  Sinn  kommen  lassen:  er 
selbst  sprach  es  bei  seinem  Umgange  mit  Engländern  immer  re- 
gelmässig aus ;  und  seine  Aussprache  wurde  nicht  allein  nicht  ge- 
tadelt, sondern  er  hatte  auch  das  Vergnügen,  von  Engländern  dann 
und  wann  eine  von  ihm  gewagte  Berichtigung  ihrer  Aussprache 
freundlich  aufgenommen  und  beachtet  zu  sehen. 
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In  der  Schlussbemerkung  über  einzelne  Funkte  der  Ausspra- 
che heisst  es:  „Mail  fährt  noch  immer  fort,  die  Aussprache  z. 
B.  \on  fare  und  fate  Aurch  fähr,  feht^  wiederzugeben;  allein  eine 
so  wesentliche  Veränderung  des  Lautes  bewirkt  hier  das  r  durch« 
aus  nicht1*  —  Auch  dieser  Aeusserung  muss  Ref.  seine  Zu- 
stimmung versagen.  Zwar  haben  Walker,  Jones  (dieser  in  sei- 
nem Sheridan  improTed)  den  Laut  des  a  in  fare  und  fate  auf  die 
nämliche  Art  bezeichnet ,  wahrscheinlich  darauf  bauend ,  dass 
dem  Engländer  der  Einfluss,  den  das  r  auf  den  vorhergehenden 
Vocallaut  habe,  nicht  weiter  brauche  bemerklich  gemacht  zu 
werden , '  Perry  indess ,  dessen  Pronouncing  Dictiouary  wohl  vor 
allen  übrigen  den  Vorzug'  haben  möchte,  hat  den  Laut  des  a  in 
fare  von  den  übrigen  Lauten  des  a  unterscheiden  zu  müsseu  ge~ 
glaubt,  und  für  die  verschiedenen  Laute  des  a  folgende  Bezeich- 
nung zum  Grunde  gelegt :  fäte,  hat,  hall  (w&sh),  bare,  pari,  iiar. 
Sagt  ja  auch  Nares  in  der  angeführten  Stelle :  The  sonnd  of  a  in 
fare  \s  not  exactly  the  same  as  in  fate*  Dass  Walker  hier  nicht 
zum  Schiedsrichter  angenommen  werden  könne,  erhellet  auch 
daraus,'  dass  er  den  Laut  des  a  in  fate  als  mit  dem  des  ea  in 
bear,  des  e  in  there,  where,  und  sogar  in  dem  Französischen  £tre 
und  täte  übereinstimmend  aufstellt,  welches  doch  durchaus  irrig 
ist:  überhaupt  musste  Ref.  manches  \ßn  dem,  was  er  unter 
Walker  B  Leitung  sich  angeeignet  hatte,  nachher  wieder  able-» 
gen ,  um  sich  nicht  durch  Eigenheiten  auszuzeichnen.  — -  Noch 
Hesse  sich  einiges  selbst  nach  englischen  Orthoepisten  über  das 
bemerken ,  was  über  die  Aussprache  von  effect,  offend,  attention, 
sowie  über  die  von  allen  Orthoepisten  angenommene ,  hier  aber 
(S.  VIII.)  getadelte  Bezeichnung  der  Aussprache  von  inimical  und 
jnimitable  (S.  XV.)  gesagt  worden  ist,  von  weicher  letztem  ea 
heisst,  dass  gewiss  nichts  unrichtiger  sein  könne.  Doch  wenden 
wir  uns  zum  Werke  selbst,  welches  gewiss  die  Frucht  des  imer-t 
müdlichsten  Fleisses  ist.  —  Zuerst  erhalten  wir  eine  Uebcrsicht 
der  gebrauchten  Lautzeichen,  wo  Ref.  nur  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Lautes  vermisst,  womit  das  u  in  us  ausgesprochen  wird, 
und  der  ihm  zwischen  ö  und  ä'  scheint  gelegt  werden  zu  müssen; 
die  letzte  Silbe  in  murmur  wird  aber  sehr  passend  dem  er  in  Mut- 
ter ,  Butter,  in  Hinsicht  der  Aussprache  an  die  Seite  gesetzt. 
Nicht  selten  wird  jedoch  dieser  Laut  des  u  Vocalcn  beigelegt, 
die  Ref.  auf  eine  abweichende  Art  ausspricht,  wobei  er  indess  die 
bewährtesten  englischen  Orthoepisten  selbst  zu  Gewährsmännern 
hat ,  denen  auch  Hr.  VoigUnann  zuweilen  sich  anschliesst.  So 
wird  z.  B.  gleich  im  Anfange  die  Aussprache  von  for  zwar  mit 
für  bezeichnet;  allein  in  der  Ueb ersieht  der  gebrauchten  Laut- 
zeichen heisst  es  richtig:  o  in  uor  und  for  wird  ausgesprochen 
wie  das  a  in  call ,  nur  etwas  minder  gedehnt.  Man  vergleiche 
hiermit  Walker* 8  Principlcs  of  En^lish  Pronunciation  §.  167,  wo 
das  Nämliche  gesagt  wird ,   nur  dass  das  richtige  etwas  minder 
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sowie  alle  einsilbige,  in  der  Rede  häufig  wiederkehrende  Wort« 
eben,   so  zu  sagen,   an  Körper  verlören  und  durch  den  steten 
Gebrauch  in  vielen  Fällen  gleichsam  abgerieben  erschienen ,  \yie 
z.  B.  am,  was,  been,  your,  my,  me  etc. ,  so  würde  man  auch  bei 
der  oberflächlichsten  Beobachtung  zugeben,  dass  die  Pronomina 
und  Hülfsverba  vielen  der  eben  genannten  in  dieser  Beziehung 
gleich  ständen  ,  und  sich  ebenfalls  einer  Milderung  oder  Erleich- 
terung zu  erfreuen  haben  müssten ,    wenn  sie  tonlos  seien.     In 
diesem  Falle  her,  bis,  have,  had  *  mit  dem  Hauchlaute  auszuspre- 
chen ,  müsste  ein  erbauliches  Englisch  geben ,  eben  so  als  wenn 
my,  your,  am,  was,  are  im  Falle  der  Tonlosigkeit  durchaus  der 
eigentlichen  Regel  gemäss  aussprechen  wollte.     Somit  sei  es  aber 
auch  klar,  dass  z.  B.  are  und  her  in  manchen  Stellungen  sich  voll- 
kommen gleich  lauten  miissten ,  nämlich  wie  ur  (das  u  wie  in  but) 
u,  s.  w.  —     So  sehr  Ref.  auch  die  Bemühungen  des  Hrn.  Voigt- 
mann zu  schätzen  weiss ,  so  kann  er  ihm  doch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  beistimmen,    auf  die  Erfahrungen  sich  stützend,    die  er 
während  «eines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  England  und  seines v 
nachherigen  nur  selten  unterbrochenen  vierzigjährigen  Umganges 
mit  gebildeten  Engländern  sich  gesammelt  hat.     Zwar  finden. sich 
Spureu  einer  solchen  Verstümmelung  in  der  Sprache  des  gemei- 
nen Lebens :  auch  erlaubt  sich  der  gebildete  Engländer  im  Eifer 
der  Rede  manche  überraschende  Zugammcnziehung  und  Abkür- 
zung der  Wörter,  die  man  sich  durch  längeren  Umgang  mit  dem- 
selben bekannt  und  geläufig  machen  muss;   allein  selbst  Walker 
wnsste  bei  seinem  Unterricht,  dem  Ref.  eine  längere  Zeit  beizu- 
wohnen Gelegenheit  hatte,     von   einer  solchen  Verstümmelung 
und  Abschieifting  nichts ;  und  den  Unterricht  in  der  englischen 
Sprache  bei  einem  Ausländer  von  derselben  ausgehen  zu  lassen, 
möchte  doch  immer  zu  missbilligen  sein :   dieser  muss  des  Ref. 
Ansicht  zufolge  das  Englische  rein  und  deutlich  auszusprechen 
angewiesen  werden ,    sowie  man  einen  Knaben ,   der  das  Lesen 
lernt,  jedes  Wort  für  sich  deutlich  aussprechen  lehrt ;  das  Ue- 
brige  findet  sich  nachher  von  selbst,    und  sehr  bald  lernt  man 
statt  give  me  some  brcad ,  dessen  richtige  und  genaue  Aussprache 
nach  Walker  am  Ende  der  Vorrede  zu  seinem  Pronouncing  Di- 
ctionary  den  Ausländer  verräth ,  sagen:  gimmi  sumbred. —   Dass 
my  bald  mei,  bald  mi  ausgesprochen  wird,  beruht  darauf,  ob  sich 
in  der  Rode  ein  Gegensatz  findet,   oder  nicht;  im  erstem  Falle 
sagt  man  mei ,  im  letztern  mi,  —     Den  Anfänger  zu  lehren ,  of 
wie  uv,  at  wie  ut,  was  wie  wus  u.  s.  w.  (das  u  wie  in  but)  auszu- 
sprechen, hat  sich  Ref.  auch  nie  in  den  Sinn  kommen  lassen:  er 
selbst  sprach  es  bei  seinem  Umgange  mit  Engländern  immer  re- 
gelmässig aus ;  und  seine  Aussprache  wurde  nicht  allein  nicht  ge- 
tadelt, sondern  er  hatte  auch  das  Vergnügen,  von  Engländern  dann 
und  wann  eine  von  ihm  gewagte  Berichtigung  ihrer  Aussprache 
freundlich  aufgenommen  und  beachtet  zu  sehen. 
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In  der  Schlussbemerkung  über  einzelne  Punkte  der  Ausspra- 
che  beisst  es :  „Maif  fährt  noch  immer  fort ,  die  Aussprache  z. 
B.  \on  fare  und  fate  durch  fähr,  feht^  wiederzugeben;  allein  eine 
so  wesentliche  Veränderung  des  Lautes  bewirkt  hier  das  r  durch« 
aus  nicht.1*  —  Auch  dieser  Aeusserung  rouss  Ref.  seine  Zu- 
stimmung versagen.  Zwar  haben  Walker ,  Jones  (dieser  in  sei- 
nem Sheridan  improTed)  den  Laut  des  a  in  fare  und  fate  auf  die 
nämliche  Art  bezeichnet ,  wahrscheinlich  darauf  bauend ,  dass 
dem  Engländer  der  Einfluss,  den  das  r  auf  den  vorhergehenden 
Vocallaut  habe,  nicht  weiter  brauche  bemerklich  gemacht  zu 
werden ,  Perry  indess ,  dessen  Pronouncing  Dictiouary  wohl  vor 
allen  übrigen  den  Vorzug'  haben  möchte ,  hat  den  Laut  des  a  in 
fare  von  den  übrigen  Lauten  des  a  unterscheiden  zu  müssen  ge-*- 
glaubt,  und  für  die  verschiedenen  Laute  des  a folgende  Bezeich- 
nung zum  Grunde  gelegt :  fäte,  hat,  hall  (wash),  bare,  pärt,  ßar.. 
Sagt  ja  auch  Nares  in  der  angeführten  Stelle :  The  sound  of  a  in 
fareia  not  exactly  the  same  as  in  fate*  Dass  Walker  hier  nicht 
zum  Schiedsrichter  angenommen  werden  könne,  erhellet  auch 
daraus,'  dass  er  den  Laut  des  a  in  fate  als  mit  dem  des  ea  in 
bear,  des  e  in  there,  where,  und  sogar  in  dem  Französischen  etre 
und  täte  übereinstimmend  aufstellt,  welches  doch  durchaus  irrig 
ist:  überhaupt  musste  Ref.  manches  \ßn  dem,  was  er  unter 
JF alker  B  Leitung  sich  angeeignet  hatte,  nachher  wieder  able-t 
gen ,  um  sich  nicht  durch  Eigenheiten  auszuzeichnen.  — -  Noch 
liesse  sich  einiges  selbst  nach  englischen  Orthoepisten  über  das 
bemerken ,  was  über  die  Aussprache  von  effect,  offend,  attention, 
sowie  über  die  von  allen  Orthoepisten  angenommene ,  hier  aber 
(S.  VIII.)  getadelte  Bezeichnung  der  Aussprache  von  inimical  und 
inimitable  (S.  XV.)  gesagt  worden  ist,  von  weicher  letztern  ea 
heisst,  dass  gewiss  nichts  unrichtiger  sein  könne.  Doch  wenden 
wir  uns  zum  Werke  selbst,  welches  gewiss  die  Frucht  des  uner-* 
müdlichsten  Fleisses  ist.  —  Zuerst  erhalten  wir  eine  Uebcrsicht 
der  gebrauchten  Lautzeichen,  wo  Ref.  nur  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Lautes  vermisst,  womit  das  u  in  us  ausgesprochen  wird, 
und  der  ihm  zwischen  ö  und  ä'  scheint  gelegt  werden  zu  müssen; 
die  letzte  Silbe  in  murmur  wird  aber  sehr  passend  dem  er  in  Mut-* 
ter ,  Butler ,  in  Hinsicht  der  Aussprache  an  die  Seite  gesetzt. 
Nicht  selten  wird  jedoch  dieser  Laut  des  u  Vocalcn  beigelegt, 
die  Ref.  auf  eine  abweichende  Art  ausspricht,  wobei  er  indess  die 
bewährtesten  englischen  Orthoepisten  selbst  zu  Gewährsmännern 
hat ,  denen  auch  Hr.  VoigUnann  zuweilen  sich  anschliesst.  So 
wird  z.  B.  gleich  im  Anfange  die  Aussprache  von  for  zwar  mit 
für  bezeiehnet;  allein  in  der  Ueb ersieht  der  gebrauchten  Laut- 
zeichen heisst  es  richtig:  o  in  nor  und  for  wird  ausgesprochen 
wie  das  a  in  call ,  nur  etwas  minder  gedehnt.  Mau  vergleiche 
hiermit  Walkers  Principlcs  of  Engüsh  Pronnnciation  §.  107,  wo 
das  Nämliche  gesagt  wird ,   nur  dass  das  richtige  etwas  minder 
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gedehnt  daselbst  fehlt.  Bei  Perry  findet  sich  keine  besondere 
Bezeichnung  dieses  Lautes ;  er  Mit  ihn  für  einerlei  mit  dem  de« 
o  in  not.  —  Auch  zur  Bezeichnung  des  Lautes,  weichen  das  e 
in  werc  hat,  ist  jenes  u  gewählt  worden;  nach  Perry  und  Wal- 
ker hat  es  hier  seinen  eigentümlichen  kurzen  Laut.-' —  Aber 
auch  der  Artikel  a  soll  wie  jenes  u  lauten,  sowie  das  a  in  am,  as, 
and,  separate  (beide  Male)  u.  s.  w.  S.  3.  §  2.  ist  jedoch  die  Aus- 
spräche  des  as  mit  az  bezeichnet.  —  Have  und  had  sollen  wie 
uv  und  ud  lauten,  und  has  wie  uz,  doch  nur,  wie  es  scheint, 
wenn  es  eigentlich  ein  Hülfsverbum  ist;  denn  ausserdem  ist  die 
Aussprache  desselben  wie  z.  B.  S.  4.  §  5.  bezeichnet  mit  ha«. 
Mit  Ausnahme  dieser  Ausstellungen  wird  in  Hinsicht  der  übrigen 
Laute  dieses  Werk  denen,  die  sich  an  die  Bezeichnung  derselben 
werden  gewöhnt  und  genau  damit  bekannt  gemacht  haben,  gewiss 
ein  willkommenes  Mittel  sein ,  um  in  der  Aussprache  des1  Engli- 
schen sich  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 

Auf  den  so  bearbeiteten  und  ausgestatteten  englischen  Text 
folgt ,  unter  einem  besondern  Titel  die  Uebersetzung  des  Lust- 
spiels. Sie  ist  mit  vieler  Umsicht  abgefasst,  und  giebt  das  Ori- 
ginal treulich  'wieder.  Angenehm  war  es  dem  Ref.  zu  finden, 
dass  sie  mit  den  von  Ihm  in  seiner  Ausgabe  (Ilelmst&dt  bei  Fleck- 
eisen 1834)  bei  schwereren  Stellen  beigebrachten  Erklärungen 
und  der  Uebersetzung  derselben  fast  allenthalben  wortlich  über- 
einstimmt ,  so  wortlich ,  dass  Ref.  befürchten  würde ,  wenn  diese 
Uebersetzung  früher  als  seine  Ausgabe  erschienen  wäre,  man 
möchte  glauben ,  er  habe  sie  immer  zur  Seite  gehabt.  Doch  sol- 
len nach  S.  VI.  der  Vorrede  gerade  mehrere  der  schönsteu  und 
witzigsten  Stellen  so  mangel-  oder  fehlerhaft  von  ihm  erklärt 
sein,  dass  jedem  minder  Geübten  mit  dem  richtigen  Verständnisse 
derselben  gewissermaassen  der  Genuss  des  Ganzen  verschlossen 
bleiben  müsse;  man  solle  in  dieser  Beziehung  nur  vergleichen 
Act.  II.  Sc.  2.  Satz  28  oder  Satz  69  und  andere,  Ref.,  dem  im- 
mer Belehrung  im  höchsten  Grade  willkommen  ist ,  gab  sich  die 
Mühe ,  alle  von  ihm  näher  beleuchteten  Stellen  mit  der  Ueber- 
setzung zu  vergleichen,  um  diese  andern  von  ihm  mangel-  oder 
fehlerhaft  erklärten  aufzufinden ;  allein  ausser  den  beiden  ange 
führten  fand  sich  nur  noch  eine  (S.  12.  der  Uebersetzung) ,  wo 
seine  Erklärung  gerügt  wurde.  Es  heisst  nämlich  im  Grundtext 
(S.  17):  To-day  Mrs.  Clackit  assured  me,  Mr.  and  Mrs.  Honey- 
moon  were  at  last  become  mere  man  and  wife ,  like  the  rest  of 
their  acquaintance.  Hierzu  bemerkte  Ref.  Folgendes :  Ihre  Flit- 
terwochen (honey - moons)  hätten  'ein  Ende  genommen,  und  sie 
lebten  nunmehr  wie  gewöhnliche  Eheleute,  die  sioli  mitunter 
-auch  wohl  ein  wenig  zankten,  —  Diese  letzten  Worto  werden 
getadelt ,  weil  vom  Zanke  hier  nicht  die  Rede  sei.  Ref.  setzte 
sie  aber  auch  nur  hinzu ,  um  die  Bedeutung ,  welche  seiner  An- 
sicht nach  mere  hier  hätte ,  näher  zu  bestimmen.    Der  Sinn  soll 
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nach  Hrn/Vofgtirann  dieser  sein:    Sie  treiben  ihre  Sache  nun- 
mehr öffentlich.  «7-    Von  Eheleuten  sei  hier  nicht  die  Rede;  und 
in  dem  honey-moon   sei  nur  das  früher  weniger  Offenkundige, 
Neuere  und  somit  Angenehmere  ihres  Verhältnisses  angedeutet« 
Ref.  muss  gestehen,  dass  dieses  sehr  fein  herausgegrübelt  wor- 
den ist,  und  dass  ihn  die  Mr.  und  Mrs.  Honeymoon  und  das 
mere  man  and  wife,  nebst;  dem  Zusätze  like  the  rest  of  their 
acquaintance  nicht  hätten   darauf  verfallen  lassen ,   sowie  er  es 
auch  jetzt  noch  nicht  damit  in  Einklang  bringen  kann.  —    Bei 
der  Stelle  (Act.  II.  Sc.  2.  S.  33.  der  UeberseUuug) ,  wo  es  licisst: 
her  nose  and  chin  are  the  only  parties  likeJy  to  join  issue,  glaubte 
Ref.  nur  den  juristischen  Ausdruck  to  join  issue  erklären  zu  müs- 
sen j   in  der  Anmerkung  zu   der  Uebersetzung  heisst  es  dagegen 
bloss :    Durch  noch  einige  Verlängerung  werden  beide  (Kinn  und 
Nase)    zusammenstossen    (join  issue);    übersetzt  ist   übrigens: 
Nase  und  Kinn  sind  die  einzigen  Theilc,  von  denen  es  wahrschein- 
lich ist,    dass  sie  sich  einigen  werden.   —    In  eben  der  Scena 
wird  in  Betreff  der  Mrs.  Evergreen  gesagt:    I  don't  thiuk  she 
looks  raore  (d.  i.  older,  nämlich  als  höchstens  52  oder  53  Jahre). 
Darauf  versetzt  Sir  Benj.  Backbite;     Ah!  there's  na judging  by 
her  looks,    unless  one  could  sec  her  face.     Da  nun  im  Vorher- 
gehenden,  sowie  im  Folgenden,  stets  vom  Schminken  die  Re<fe 
ist,  und  looks  gemeiniglich  vom  Ausdruck  des  ganzen  Gesichtes 
gebraucht  wird ,  wie  z«  B.  in  dem  Satze:    One  may  see  it  by  his 
looks  (man  sieht  es  ihm  am  Gesichte  an) ,    so  erklärte  Ref.  auch 
hier  by  her  looks  durch  nach  ihrem  Avusehen  und  her  face  durch 
ihr  Gesicht  ohne  die  darauf  gelegte  Schminke.     Dagegen  heisst 
es  nun  hier  in  der  Anmerkung:     Ihre  Blicke  sind  nochjung  (lo- 
ckend, .verliebt)  genug,  aber  ihr  Gesicht? -r-     Man  lese,  was 
im  Original,  folgt  %  und  entscheide.  —     Act.  tlf,  Sc.  1.   (Ueberse- 
tzung S«  52r)  werden  die  Worte»  And  now  my  deer  Sir  Feter  wie. 
are  of  a  mind  once  more,  wc  may  be  thehappiest  cottpte  —and 
never  differ  again,  welche  der  Lady  Tcazle  in  den  Mund  gelegt 
werden,  nachdem  ihr  Gatte  ihr  den  Vorschlag  gethan,  dass  sie 
sich  trennen  wollten  ,  —  diese  Worte  nun  werden  so  übersetzt: 
Und  nun,   mein  theurer  Sir  Peter,  sind  wir  wieder  einmal  Sin«  ' 
lies,   das  glücklichste  Paar  zu  werden  —  und  uns  nie  Wieder  zn 
entzweien*  —    Allein  es  sind  hier  zwei  abgesonderte  Salze,  und 
der  Sinn  ist:     Nun  sind  wir  einmal  wieder  Eines  Sinnes  f näm- 
lich uns  zu  trennen) ,   wir  können  das  glücklichste  Ehepaar  sein, 
■ —  und    uns  jiie  wieder  entzweien.    —     Uebrigens  wiederholt 
Ref.  sein  anfänglich  ausgesprochenes  Urthcil. 

Marburg.  Wagner. 


190  x  Bibliographischer  Bericht. 

Bibliographischer   Bericht« 


Zur.  Xenöphonteischea  Litteratur. 

Seitdem  der  Unterzeichnete  In  den  NJbb.  1838.  Bd.  VII.  Hfl.  4. 
S.  486 — 467  eine  Darstellung  der  neuesten  Xenopbonteischen  LUteratnr 
gegeben  hat ,  sind  weniger  Bearbeitungen  ganzer  Werke  als  Abhand- 
langen über  einige  Schriften  des  Xenophon  erschienen.  Von  jenen  ist 
feuerst  zu  erwähnen  Xenophon  de  republica  Lacedaemoniorum.  Emen- 
'davit  et  illustravit  Ft.  Haase*  Berol.  Dümler.  1833.  [e.  Meier  Hall. 
A.  L.  Z.  1834.  141  f.  u.  d.  Unter«.  NJbb.  1835.  XIII.  2.  S.  158  —  173.] 
Sodann. A&i'oqpawrog  'AitopvrHiovsvuccva,,  Xenophontis  Commentarii,  Cum 
antiotatiohibus  edidit  GusL  Alb.  Sauppe,  Lips.  Wienbr.  1834.  [Gersd. 
Repert.  1834. 1.  10.  S.  649  f.  Herbst  Jen.  1834.  208  f.  Poppo  Hall.  1835. 
55.  Haase  NJbb.  1835.  XIII.  2.  S.  173  — 183.  Hcrtlein  Ztschr.  A.  W. 
1838.  72  f.]  Ferner  Xenophons  Gastmahl,  Hlero  und  Agenlaus.  Zum 
Schulgebrauch  mit  Anm.  u.  Wörterb.  versehen  von  R.  Flanow.  Halte 
Anton.  1835.  [s.  d.  Unters.  NJbb.  1836.  XVI.  4.  S.  384  —  394.  Herbst 
Jen.  1837.  187.]  Von  der  Schneiderschen  Ausgabe  der  Xenophon  tei- 
sehen  Schriften  erschienen  tum  dritten  Male  der  I.  Band :  Xenophontis 
d&Cjjri  disäplina  libri  IUI.  Ed.  lll.  maior.  Cur.  F.  A*  Bornemann. 
P.  I  cont.  Üb.  I—  V.  Lips.  Hahn.  1838.  [Gersd.  Repert.  1838.  XV. 
8.  S.  257  ff.  Bahr  Heidelb.  Jbb.  1838.  19.  Poppo  Hall.  1838.  '221  f  ] 
und  eirte  jieue  Bearbeitung  des  6.  Bandes:  Xenophontis  Opuscula  polf- 
tica,  equestria,  venatica.  Cum  Arrhiani  libello  de  venatione,  Iterum 
recensuit  et  interpretatus  est  Gust.  Alk.  Sauppe.  Lips.  Hahn«  1838. 
fGersd.  Repert.  1838.  XVII.  6.  S.  542  ff;] 

Ausserdem  ist  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  über  einzelne  Schrif- 
ten erschienen,  die  ich  hier  zur  Anzeige  und  Bearbeitung  bringen 
tyerde.  Eine'  nehme  ich  aus,  weit  sie  schon  hinlänglich  besprochen 
ist:  Commehtationes  historicae , de  Xenophontis  Hellenicis*  Scr.  G.  R.  Sie- 
veirs.  P.  prior,  qua  cont.  quaest*.  de  libris  I.  etil.  Berol.  Reimer.  1833. 
[s.  Meier  Hall.  1834.  148.  d.  Unterz.  Zeitschr.  f.  A.  W.  1835.  91.  Peter 

tN5bb.  1836.  XVI.  4.  S.  394 — 403.]  Als  ein  Buch  von  besonderer 
Wichtigkeit  erwähne  ich  noch  die  historisch  philologischen  Studien  von 
K.  }V.  Krüger.  Berlin,  Rücker  und  PüchUr.  183?;  deren  letzter  Thcil 
S.  244—264:  Prüfung  der  Niebuhrschen  Ansiebt  über  Xenophons  Hei« 
lenika,  der  nicht  am  wenigsten  beachtenswerthe  in  dem  trefflichen. 
Buche  Ist." 

Zuerst  gehören  hierher  zwei  Programme  des  Gymnasiums  zu  JE1- 
bing  von  den  Jahren  1832  und  1836:  Lectionum  Xenophontearum  spkei- 
tnen  primum  (24  S.  4.)  und  speeimen  alterum  (12  S.  4.)  ScrlpsU  J.  A. 
Merz.  Die  erste  Schrift  hat  noch  den  besonderen  Titel :  Praeroissa 
est  cnarratio  Memorallilium  Socratis.  Zuerst  einleitungsweise  bekannte 
Angaben  über  den  Ort,  wo  das  Buch  geschrieben ,  und  seinen  Zweck, 

-ohne  Zusatz  und  Entscheidung,  selbst  ohne  bündige  Aufeinanderfolge; 
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dann  Darstellung   der  gegen  Sokrates  aufgestellten  Beschuldigungen 
und  der  Xenophonteischen  Widerlegung  in  einigen  Hauptsachen ,  ohne 
das  Wesen  and  den  Zweck  der  Sokrntischcn  Weise  oder  der  Xenophon- 
teischen  Verteidigung  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  zu  brin- 
gen oder  die  Triftigkeit  der  Widerlegung  weiter  als  mit  der  Erzäh- 
lung und  der  am  Ende  gegebenen  Versicherung ,' dass  sie  nicht  besser 
hätte  gegeben  werden  können ,  darznthnn  ;  dabei  die  halbwahre  Aeus- 
semng,    dass  nach  Xenophon  Sokrates  Kiemanden  die  Staatskunst  ge- 
lehrt habe;  hierauf  Erwähnung  wichtiger  Punkte  im  Sokratischen  Un- 
terrichte, -ohne  umfassend  oder  erschöpfend  zu  sein  ;  zuletzt  einzelne  Be- 
merkungen, denen  der  Verf.  die  Erklärung  vorausschickt,  dass  er  nur 
die  Schneidersche  Ausgabe   von  1616   habe   und,  wenn  er  auch  andere 
hätte,  sie  schwerlich  aufgeschlagen  hätte,  weil  seine  Schrift  für  seine 
.Schüler  bestimmt  sei.     Natürliche  Folge  davon  ist,  dass  längst  besei- 
tigte Dinge  von  neuem  vorgetragen  oder  widerlegt  werden.  -Hei  Com- 
ment.  I,  1,  2.  nimmt  Flr,  Prof.  Merz   an    der   Bemerkung  Schneider», 
dass   %ai  bei  den  Attikern  gewöhnlich   den    Relativen  folge,   Anstoss, 
einer  Bemerkung,    die   in  Borneinanns  kleiner  Ausgabe  mit  den  übel 
gewählten  Beispielen  wiederholt  zu  sehen  man  sich  wundern  innss,  die 
aber    nicht    desshalb,    wie  der  Verf.   thnt,    zu   verwerfen  ist,     weil 
allemal    das  nach  Relativen  stehende  xca  zu  einem  folgenden  Worte, 
wie  hier   zu  [laXiotcc,    gehöre,    wobei  oftmals   eine  Umstellung  anzu- 
nehmen sei.     Der  Verf.  unterscheidet  die  Fälle  nicht  genau.     Die  Um- 
stellung ist  so   häufig   und  in  dem    vernachlässigten  oder    bequemen 
Ausdrucke  aller   Sprachen  so  begründet,   dass  daran  kein  Zweifel  -tat 
und   es  kaum  der  Mühe  werth  wäre,  die  Fälle  zusammenzustellen,  in 
denen  sich  die  Erscheinung  zeigt.     Uebrlgens  darf  hierbei  immer  auch 
nicht  vergessen  werden ,    dass  diese  Umstcllnng  sehr  häufig  nur  eine 
scheinbare  ist.     Andrerseits  steht  aller  die  Copula  oft  so  nach  Relati- 
ven,   dass  eine  Beziehung  auf  dus  Folgende  oder,  eine  Umstellung  un- 
denkbar ist,    wie  I,  2,  31.  47.     Einen  besondern  Fehler    hat  Hr.  Bf* 
noch  darin  gemacht,    dass  er  auf  'die  zwischen  dem  Relativ  und  xat 
stehende.  Partikel  öij  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat)  *»  Härtung 
I.  274;  und  -den  noch    grösseren,    dass  er  nicht  untersucht  hat,  was 
denn  xoY,  namentlich  in  solchen  Fällen,  für  eine  Bedeutung  hat.     Ge- 
wöhnlich können    wir  auch1  sagen ;"  oft  passt  das  die  Wirklichkeit  öder- 
.Bestätigung  anzeigende  ja  besser! '   Mehrere  Steuert  sind  längst  erle- 
digt oder  berichtigt.   Cyrop.  V,  4,  24,   wo  Hr.  MV  Pofpo's  Meinung 
tadelt  9  hat  er  dieselbe  nicht  verstanden.     Daselbst  scheint  aber  Bor- 
ne to  an  n  aus  Handschriften  wti  vor  rovtovg  mit  Recht  getilgt  zu  haben. 
Anderes   ist   bei  dem  Verf.    unklar,   wie  wenn  er  nach  einer  längeren 
Anmerkung  über  das  sog.  Hyperbaton ,  dessen  Grund  entweder  in  dem 
Wohlklange  oder  in  dem  Nachdrucke  liege,  die  Stelle  Hist*  gr.  111,2/ 
21.  xcti  ov  fiovov  xavx  rjqxsi  zu  vertheidigen  glaubt ,  da  doch  ihre  Er- 
klärung  auf  dem  povov  beruht,   wie  Com'm.   1,4,13;   s.  zu  I,  1,  15. 
Wenn  darauf  über  xat  in  Fragesätzen  gesagt  wird ,  es  frage  damit  Je- 
mand nach  einer  Sache ,  deren  Unkenntnis!  er  selbst  im  Süllen  beken- 
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ne:  so  passt  das  wohl  ah  mehreren  Stellen,  wie  Hell.  H,  3^  47;  aber 
■mehr  zufällig  und  Dach,  der  allgemeinen  Bedeutung  der  Fragen«  Die 
nachdrückliche  Bedeutung  ist  von  Andern,  wie  Ton  ßremi  Dem.  Phil. 
I,  46  nachgewiesen.  Zuletzt  lässt  ttich  Hr.  M.  weitläufig  «her  die 
Worte  I,  1,  5  dijkov  ovv ,  ort  av*  av  nqosXEyev,  sl  pi}  ixi'ötevsv  äly- 
ftbvGHv,  aas  and  erklärt  dieselben:  Haec  mioime  dieeret  Soorates 
(quüm  adhuc  superstes  esset),  nisi  persuaderet  sibi  (aut:  dam  vive- 
ret,  ant:  eo»  quo  Hlam  sententiam  ferebat,  tempore)  se  vera  dictu- 
rum  esse.  Allerdings  ist  das  Vergangene  in  die  Form  der  Gegenwart 
gebracht,  doch  mit  dem  Begriffe  des  dauernden  Verhältnisses  oder 
der  Wiederholung. -Thucydt  I,  0.  ovh  av  qvv  vifitav  qTtsiQwzrjg  ai? 
•  &cpar£t,  s£  prj  zi  Hai  vccvziHov  slxi*  -«-  In  dem  sweiten  Specialen  ist 
die  Rede  von  Mem.  1, 1,  6 ,  wo  Hr.  M,  weitläufig  zu  zeigen  bemüht 
ist,  dass  es  heissen  muss  oncog  av  anoßijooizo.  Aus  der  Darstellung 
geht  aber  um  so  weniger  die  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit, 
der  Partikel  av  hervor,  da  Hr.  M.  mit  Hintansetzung  {les  Gegensa- 
tcea  von  tu  avaywla  und  noy  dSrjXcov  ontaq  anoßqQtixo  die  letzten 
Worte  Bit.  dnoß,  von  fMxvtsueofisvovg  abhängig  macht.  Anab.  111, 1, 1 
•ollen  die  Worte  oitcog  av  Kalkutta  xoQ€v&eiq  bedeuten,  dass  die  Ange- 
legenheit nicht  den  erwünschten  Ausgang  nehmen  werde»  Der,  schwie- 
rigen Stelle  Gvrop.  V,  2,  24  ist  mit  einer  doppelten  ziemlich  willkürli- 
chen Verbesserung  schwerlich  aufgeholfen  i  uazd  zavza  nsQaiVSiv  ort 
(M€Üol  wg  zavxoc  eldoGi  ocpici  xai  lG%vqu>g  ojwj  tu .  vvv  xüqovzu  anoßij~ 
coixo  ,  odert  ozi  aal  tielot,  avzoZg  ds  zaüza  tldoat  (acptai)  foxuQaq.äxri 
« —  aitufficoizo»  (s.  Dindorf.  Hell.  I,  2,  1.)  Hell.  II,  3,  31  must  ea, 
heissen  it<5g  av  ayUowzo  xozs  £v&a  del*  Die  zweite  Hälfte  des  Pro? 
gram  ms  handelt  von  Mem.  I,  1,  11»  wo  nach  langen  Umwegen  und 
Umständen  die  Genitive  im  Allgemeinen  so  erklärt  werden  wie  Ton 
fiortiemano  und  dem  Unterzeichneten»  Immerhin  mag  man  übrigen« 
die  Porticipien  ovrs  itqazzovzog  quzs  liyovzog  als  Erläuterung  nu  £ca~ 
Wfdzovg  nehmen,  wenn  es  einfacher  scheint.  Herr  Merz  bat  in.  die* 
sen  Abhandlungen  den  denkenden  Grammatiker  gezeigt;  sie  ttath  alten 
manches  Gute»  aber  zuletzt  nichts  Neues ,  viel  Altes»  a ach.  Veraltetes; 
und  es  ist  ein  Widerspruch ,  wenn  er  einen  weiten  Anlauf  nimmt  und 
sagt,  dass  er  für  Anfänger  schreibe.  Wir  haben  keine  Schüler  v  die 
solche  .Darstellungen  würdigen  oder- goutiren.       .. 

Das  Schnlprpgramm  von  Düsseldorf  1832  enthalt  auf  16. Seitens 
Oratiünes  qaaefatQ  Thucydidis  et  Cemmentatio  Xenophontisde'HercMle  in 
hiviö  in  latinum  $ermontm  convctxav,  a  Dr.  Ghr.  GtiiL  Flitilebrand ,  Prof.»: 
aus  Thncydides  1,80  —  65.  11,35  —  46.  60  —  64.  87.  80.  D»e  Ueher- 
setzung  des  bekannten  Stücks  aus  Xenophon  Qomm.  II,  1,  21— »M  ist 
ungekünstelt  und  grösstenteils,  richtig.  Die  Worte  zu  Anfange ,iv  zai 
GvyyQawaxi  roi  tzsqI  xov'HoanXiovt  haben  alte  Uebersetzer  richtiger 
als  der  neueste,  Leonclaviug;  in  lihro,  quem  de  Herculo  scripsit. 
Hildebrand:  in  common tarip  de  Hercule.  Die  §  22  folgenden  Worte 
sollten  in  bessere  Verbindung  gebracht  sein ,  als  es  hier  geschehen,  ist: 
munditie  corpus  eultam,  yeroeundo  vultu,  habitu  mpdesto ,  v£fftealba. 
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Bester  die  alte  Uebersetznng :  cuius  corpus  munditie  ornoinm  esset, 
ocoll  verecnndia  etc.  Warum  nicht  wenigstens  ornatam  corpore  mun~ 
do?  oioa,  corporis  bonitas,  besser  die  Früheren  vanustas.  imcxo- 
ittTv  fö  Hai  tt  Tig  etc.  conspexisse  vero  etiam ,  an  quis  statt  circumspe- 
xisse  oder  vidisse,  num.  §  23.  inl  zov  ßCov  per  vitam ,  richtiger  war 
ad  vitam.  Herakles  wird  am  Eingänge  in'  das  Leben  gedacht.  §  24 
liegt  die  Uebersetznng  noa  bella  ac  ne  ncgotia  quidem  curabis  nicht  ia 
den  griechischen  Worten ,  eher  was  Finekh  hat :  Um  Kriege  und  Ge- 
schäfte überhaupt  wirst  du  dich  nicht  m  bekümmern  haben,  axonovfuvog 
diftfiy,  oder  wie  man  sonst  liest,  bt  nicht  blos  in  contemplando  versaberia. 
Mitten  unter  Präsensconjunctiven  ist  tEQ(p&eirjg  und  qo&etqg  &v  mit  iu- 
cundum  —  gratnm  fuerit  übersetzt;  $  25.  iazett  suppetant,  iQyct£mvTiu 
labore  sibi  acquisiverunt ;  §  26.  raoMootfopsvot  carptnri.  KatUa  baut 
.Hr.  Bild,  übersetit  Pravitas.  Cicero  hat  dafür  Vitiositas  und  Voluptaa. 
So  Hesse  sich  noch  Einiges  ausstellen.  $  27  ist  naideicc  von  der  KJnöV 
heit  verstanden.  Die  Worte  g  SO,  zu  Sh  'q>QQdfaicc  —  M*TccKQip££ovw 
sind  weggelassen.  ^ 

.  Des  Programm  der  Klosterschule  au  Rosleben  18S4  enthält  die 
Abhandlung  des  Dr.  Müller,  j.  Dir.  der  Bürgerschale  au  Merseburg: 
Socratis  de  rebus,  divinit  plaoita  ex  commentariU  Xenophonti*  depromta, 
13  S.  4.  Die  ZasammensteUung  i»t  zweckmässig  und  an  ihr  wohl  mehr 
au  loben  als  au.  tadeln,  dass  auf  eine  Weitere.  Erforschung  des  Sokra- 
taachen  Systems  nicht  eingegangen  Ist  In  dieser  Beziehung  wäre  frei-  . 
lidh  auch  zu  wünschen  gewesen,  der  Verf.  hätte,  wo  es  sich  davon 
handelt ,  ob  nach  Xenophon  Soltrates  einen  oder  mehrere  Gatter  ge- 
glaubt' habe*,  blos  einfach  dargestellt,  was  die  Xenoph.  Stellen  besa- 
gen. Aueh  hat  er.  den  Widersprach ,  wenn  er  für  ausgemacht  hall, 
daes  Sokxates  einen  Gott  geglaubt  habe,  und  dann  spricht,  die  andern 
Gatter,  hü  he  .er  $ich.  untergeordnet  gedacht,  nicht  in  lösen  vermocht. 
M0dO:iioum,  tum.  autem.  plures  deos  dicere,  sagt  Cicero  vom  Xcaa- 
:phontischen  Sokratce.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Hr.  M.  un- 
recht: ihu,t,  sich  auf  die  mehr  ol*  verdächtige  Stelle  IV,  3,  X3.,au.stüV 
tzen-,  und  dass. die  angelologkfatfen  Ansichten  den  Anstrich  späteren 
Zusatzes,  habend  Bie  Lehre  von  der'Verehmng  der  Götter  hätte  aua 
Dissens..  fctfcaanUr:  Abhandlung  noch  einige 'Zusätze  bekommen. solle». 
Von  alten  Schritten  Xenephons*  wenn  wir  einige  der  kleineren 
abrechnen,  verdient  keine  dia  Aufmerksamkeit  und  Hilfe  der  Geleha- 
ten  so  sehr  als.- die;. griechische  Geschichte.):  Derselben  sind  nun  auch 
in  den  letzten  Jahren  einige  Twcrfhvalle*  Schriften  gewidmet  werden« 
Zwei  :erwähntft;  ich  :  schob  zu  :  Anfange  dieser  Darstellung,  liier  sei 
die  erste  die  nur  Einweihung,  des .  neuejugericbteten  Gymnasiums 
in  Meiningen  1835  *on  dessen  J^eetor  erschienene  Schrift:  Cdmmem- 
tationia  crilicae  de  Xenopkonti$  HeUenieiespeeimeiu  Scrib.  Dr.  CVwv  As- 
ter. (21  S.  4.)  Nachdem  derselbe  die  verschiedenartigen  Meinungen 
der  Gelehrten  über  dieses  Bach  dargestellt  hat,  erklärt  er  als  VennstaV 
ler  der  Ansichten  auftreten  au. wollen,  indem  er  die  Beurtheiluag  M? 
beiden  ersten  Bücher  y an.  der  der  ftjnX.ii>rigep  ganz  trennt,  und  I*qb\ySBm1 

N.  Jekrh.  /.  FkU.  s.  Fteä.  ed.  Krit.  BibLBd.  XXV.  U/t,  I.         Ü 
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Tadel  auf  die  gehörige  Stelle  bringt  und  jenes  «war  dem  Xenophon 
ungeschmälert  zu  erhalten  gedenkt,  diesen  aber  fast  einzig  aof  die 
fünf  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  verweist  und  von  ihnen  behaup- 
tet, sie  seien  von  den  Abschreibern  entweder  verkürzt  oder  durch 
eigne  Zusätze  verfälscht.  Vorläufig  giebt  Hr.  P.  blos  den  doppelten 
Umstand  als  bemerkenswert!!  an,  4*m  gegen  die  Gewohnheit  des  Xe- 
nophön  in  diesen  5  Kapiteln  nicht  eine  einzige  reeta  oratiuncola  ent- 
halten'sei,  und  dass  dieselben  ebenfalls  gegen  die  Gewohnheit  des  Xe* 
nophon  keinen  Beweis  von  der  aus  der  Sokratischen  Schale  gewonne- 
nen Kenntniss  des  Kriegswesens  lieferet  von  beiden  Dingen  geben  die 
gleich  folgenden  Partieen /mehrfache  Belege  und  Beispiele.  Vorder 
Hand  giebt  nun  Hr.  P.  eine  Beurtheilung  streitiger  Stellen  ans-  den 
ttbrigen  Kapiteln  des  ersten  Bache«:  1,  6,  4.  15. 19 -ff.  27.  29.  7,  18  tf. 
■22.  26*  f.  29.  33.  Bei  der  ersten  Stelle  bin  ich. erfreut  gewesen,  Hm. 
P.  in  der  Verteidigung  bfid  Erklärung:  der  aiien  Lesart,  wobei  nur 
•die  Umstellung  von  noklonag  vor  zovg  ycrottogove'  unnötig  und  noch 
vavaQZOvg  ein  Komma  zu  setzen  ist ,  mit  mir  zusammentreffen  zu  se- 
hen. Nicht  minder  "verdienstlich  igt  die  Bemühung  um  die  Erhaltung 
der  Vulgate  in  §  15,  wo  nur  die  Worte»  tot  dovXa  weggelassen ,  Wolf* 
Meinung  nicht  genau  angegeben  und  von  Dindorf ,  der  die  Vulgate 
ebenfalls  beibehalten  hat,  wohl  mit  Unrecht  angenommen  wird,  dasa 
er  an  der  Stelle  verzweifelt  habe.  Desselben  Inierpanetion  wird  £21. 
-verbessert ;  ihm  aber  und  Früheren  §  27.  in  der  Herauswerfung  von 
ixl  tij  Malta  «fxott  avzlov  zrjt  MvzikjvTjg  beigestimmt  ;»  gegen  ihn 
$  29.  Tto  svmv^fup  mit  Recht  vertbeidigt.  .  Was-  von  der  ersten  Stelle 
gilt  auch  von  1,  7,  18  f.,  wo  noiofcvzsg'Y&l  o&sv  in  enge  Verbindung 
•gebracht  werden.  Osiancter  wellte  tc«lon  ynkXiazca  In  der  folgenden 
Stelle  §  22.  ist  die  Vulgtito  Vertheidigt,  firj  weggelassen«  Zur  Aufhel- 
lung und  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  in  §  26  f.  hat  Hr.  P.  nickt 
wenig -beigecragen.  Vor  Allem  hat  er  darin  Recht,  dasa  m  den  Wor- 
ten aXti'  ovn  wv  veuqcc  zär'vofiöv  die  Conj'v  ^v  gleich  ich  ist.  Dana 
Schreibt  er  'AXX'  focog  —  arcoxr  EiV^z^  y"  -prrsrjEtsIsjdf u.  väzsqov  9  Sv  ttlny- 
lO&ijps,  dg  aXyUv&v ,- Wl*  er  so  erklärt?  Sv  ftvjfcdtfze  pt^fjdtp  dXysir^v 
<tal  dimtytX'f'jjdrf  oiauv  <&6icbq  hzlv  ^  Wenn' aiich  die  Erinnerung  daran 
.ftcfimerztioli  nnd  unnütz  Ist,  so  wie  §ie  es  ist»  '  Eine  Eritfcfcrung,  die 
'allerdings  sehr  gezwungen  ist,  wie  denn  auch  die  'folgenden  Worte  &a 
vÜzqv  dv9^oinov£  durch  die-  Vergleichtrng  des  Euriptdeischen  ttcro&aVo? 
<fcvöWpcDV:  y&fimv '  schwerlich-  gerechtfertigt  werden  und  au  elf  einen*  un- 
angemessenen Sin ri  geben :  ^  wenn  Http  euofc'nh  Männern  des  Todet  ver- 
tsnndigt  habt«  -  In  ffiii  scheint'  der allgemeine  Sin**'  asu  liegen:  Erin- 
nert «iteti,  wie  sohraerzfioh  und  nutzlos  es  schon  an  sieh  ist,  wenn 
-mai*  bereuen  mns*v  etwas  der  Arr güthan  zu  haben,  nnd  nun  zumal, 
"Wenn  ibah  sicli  in  Beeng  auf  den  Tod  eines  Menschen  (af^eorcot?)  ver- 
'eqndigt  hat.  Die  A'eftrfertttig  Vttyttenbadlfe  dv  (itnpd rjze  aber  giebt  in 
-Üsaen*  Zosommennange1  'kernen  passenden * Sinn;  dem  angenommenen 
iMeengange  angemessener  wire-  die  Conjetftdr'Vö'ft  Jacobe  9AXX»  jmt}-' 
}*&#*$,    Entweder  muff  tmtt  Xtikn  dicöxi9^a^8  ^  ^hza^^C€^  dh  v€te-- 
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ov  ccvapvqc&nTS ,  so  dass  clie  ersten  Glieder  als  Fallsetzung  erschei- 
nen ,  oder  änoxTsivrjTS ,  lUTapelrjajj  (aas  Victorias) ,  wobei  freilich 
die  Stellung  von  frag  unbequem  ist.  Auch  das  Victorianische  ty/taorq- 
%6zag  hat  seinen  guten  Sinn ,  abhängig  gedacht  von  tiezctfieXrjoai,  wel- 
ches das  Subjekt  von  idxi  ist.  Die  Aenderung  §  29.  all'  havzcov  ov- 
tsg  scheint  nicht  nöthig,  da  Euryptolemus  besonders  darauf  ausgeht» 
die  Athenienser  an  gesetzliches  Verfahren  in  erinnern,  und  ihnen  zu 
Gemüthe  fuhrt ,  sie  sollten  auch  im  vorliegenden  Falle  ihren  eigenen 
Gesetzen ,%  die  ihr  Eigenthum  und  der  Grund  ihrer  Grösse  seien ,  treu 
bleiben.  In  der  letzten  Stelle  §  33.  gefällt  mir  die  Verbesserung  <ag 
ov%  txccvovg  y£yo(iivovg  nicht  so  sehr  wie  dem  Verfasser.  Ohne  Ne- 
gation wurde  es  heissen  t  als  wären  sie  des  Sturmes  wegen  (ßia  =  £ve- 
fto,  s.  zu  Von.  X,  22)  im  Stande  gewesen,  den  Auftrag  zu  vollziehen: 
die  Bedeutung  aber:  da  sie  wegen  des  Sturmes  nicht  im  Stande  ge- 
wesen sind ,  den  Auftrag  zu  vollziehen ,  können  die  Worte  nur  hüben, 
wenn  sie  sich  an  ein  vorhergehendes  Verbum  anschliessen.  Es  bleibt 
die  Frage  übrig,  ob  äyvoapovelv  mit  dem  Accusaüv  construirt  werden 
könne.  Der  Analogie  anderer  Worter  nach  muss  es  wohl  erlaubt  sein ; 
und  ohne  Beispiele  des  nicht  seltnen  Gebrauchs  des  personellen  Pas»ivs~ 
anzuführen ,  es  finden  sich  wohl  auch  Spuren  des  activen  Gebrauchs 
mit  jenem  Casus;  ausser  Joa.  Chrysost.  or.  160.  Eurip.  fragm.  firj  wv 
%ä  &v*iza  övrizog  Sv  dyva>[i6v6i  bei  Matth.  IX.  S.  397  f.  und  vielleicht 
auch  Plotareh,  Vit.  pud.  p.  534  a.  ce  fievinsivog  ayvtofioväv  xai  (x8lhcdv  ov 
didtev.  Wollte  Jemand  die  Accusativc  mit  xcczccyvovTSsin  Verbindung  brin- 
gen, Voniite  er  sich  auf  Lob.  'Soph.  Ai.  801.  berufen.  Hierauf  geht  Hr.  P. 
aar  Untersuchung  der  Frage  über,  wie  die  Verschiedenheit  der  Zeitan- 
gaben in  den  fünf  ersten  Kapiteln  des  ersten  Buches  von  denen,  die  von 
da  an  gemacht  sind,  zu  erklären , sei :  .die  Angabe  der  (29)  Ephoren  sei 
richtig  die  Zahl  der  Jahre  passe  nicht:  der  Mangel  an  Uebereinstimmung 
in  den  Angaben  rühre  daher,  das 8,  da  nach  der  Meinung  gewisser  Gelehr- 
ten die  Schrift  des  Xenophon  vom  Jahre  409  beginne,  nach  diesem  Irrthu- 
tse  die  Angabe«  verfälscht  wurden,  so  dass  zwei  Jahre  ausgelassen  seien« 
Es  werden  zu  Unterstützung  dieser  Meinung  einige  Angaben  gemacht,  aus 
denen  erhellt,  dass  der  Verf.  hier  auf  bekanntem  Boden  stehe,  eine 
umfassende  und  zusammenhangende  Darstellung  aber  auf  eine  andere 
Schrift  verschoben.  Die  Beurthoilung  dieses  ganzen  Angelegenheit 
hat  allerdings  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  da  die  in  den  ersten  zwei 
Büchern  der  Angabe  der  Jahreszeiten  hinzugefugten  Namen  .der  Ar- 
.chonten- und  Ephoren  und  die  Zahlen  der  Olympiaden  auf  jeden  Fall 
.von  späteren  Chronologen  hinzugefügt  sind,  und  also  die  Frage  ist,  in 
4  wie  weit  diese  sich  geirrt  haben  und  mit -den  Xenophonteischen  Anga- 
ben in  Uebereinstimmung  oder  in  Widerspruch  stehen.  Die  hierbei 
besonders  wichtige  Stelle  II,  3,  9.  TsXevz6b>tos  tov  &£Qov$,  etg  o  6 
k&cfiTjvog  %ccl  onrw  nal  tinoatv  hr\  za  nojLepm.  kzstevzu,  in  welcher  Clin- 
ton hnxd  statt  ohzoj  lesen  wollte,  und  es  sich  fragt,  ob  man  nicht  die 
ganze  Angabe  einem  späteren  Grammatiker  verdanke,  sucht  Hr.  P. 
mit   den  übrigen  Angaben  so    in  Uebereinstimmung  zu  bringen,,  dass 
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er  y&v  oxr<a  liest  und  erklärt:  hac  exennte  aestate  sex  menget  erant 
(s.  deerant)  et  dnndetrigiuta  anni  explerentur,*  gleichsam  :  noch  6  Mo- 
nate and  28  Jahre  waren  voll.  So  viel  ieh  ab  dieser  Aenderung  ver- 
stehe, kann  ich  sie  nicht  anders  ah  höchst  gezwangen  und  hart  nen* 
nen.  Es  hätte  doch  wenigstens  nachgewiesen  werden  müssen,  das* 
Man,  zumal  im  relativen  Satze,  das  Verbnin  fehlen  auf  diese  Art  weg* 
lassen  konnte,  anderer  Bedenken  zu  geschweigen,  wie  das«  eine  sol- 
che Wendung  nur  anwendbar  ist,  wenn  entweder  ein  kleiner  TheH 
eines  Jahres  oder  ein  wenn  auch  grösserer  Tbeil  von  einer  grossen 
Jahreszahl  fehlt. 

Ich  verbinde  hiermit  die  Anzeige  einer  grossem  Schrift  desselben 
Verfassers:  Comrhenlatio  critica  de  Xcnophontid  Hellcnicls.  Scripsit  Ca> 
rolus  PetcY.  Hai.  Sax.  libr.  Orphanotr.  1887;  TU  und  112 -S.  8:  (12  gr.) 
In  dieser  Schrift  verfolgt  Hr;  P.  einen  dtfppelteir  Zweck:  erst  will  er 
die  Verderbnisseder  beiden  ersten  Bacher  nachweisen  und  dann  zeigen, 
dass  die  fünf  letzten  Bücher  irr  ganz  anderer  Absicht  geschrieben  -tinoV 
Der  erste  Theil  der  Abhandlung  enthalt  zum  Theil  dasselbe,  was  du 
oben  besprochene  Specimen,  oder  dessen :  weitere  Ausführung :  zuerst 
eine  Uebersicht  der  Hilfsmittel  und  der  Urtheile  über  die  Hellenika 
und  namentlich  ihre  Chronologie ;  wobei  ich  mir  noch  an  das  erinnern 
will,  was  Thirlwall,  Wilkins  und  Hare  in  dem  Philological  Museum 
I,  254.  485  —  498.  --  535.  555  ff.  II,  241  ff.  562  —  587.  geschrieben 
haben  •  wovon  besonders  Thirlwalls  Aufsätze  über  Niebuhrs  und  Del- 
brdeks  Contrbversen  I,  498— 535  hierher  gehören.  Die  Pars  prior 
'handelt  von'  den  beiden  ersten  Büchern  der  Hellenika  und   zwar  zu- 

■       •  ■  »  ■ 

nächst  von- de«  5' ersten  Kapiteln  des  ersten  Buches«  Hier  wird  zu* 
erst  sehr  sorgfältig  über  den  Ahidhldsi  des  Xenophottteischen  Werkes 
'an  ;ääs  Thucydldelsche  gehandelt-  und  gezeigt,  dass  die  ersten  Worte 
des  Xenophon  von  derselben  Schlacht  bei  Eretria,  welche  Thuc  VIII, 
95  beschreibt,1  zu  verstehen'  und  in  ihnen  ccv&ig  zu  streichen  seit  viel« 
leicht  beziehe  sich  die  Erzählung  der  nächstfolgenden  Paragraphen 
2' — 7  ebenfalls  auf  die  Erzählung  des  Thuc.  VIII,  104  —  107  (eine 
sorgfältige  Beleuchtung  deV  Gründe  für  und  wider  diese  Annahme  hat 
Hr.  Prof .  nettlein  In  deifZeitschr.  f.'A.  W.  1837.  125.  S. 1020  ff.  unter- 
nommen); in  ;§'§  15  — 19  sei  sichtbar  des  Xenophon  Darstellung  von 
Jemandem  verkürzt.  In' Bezug  asf  §§27  —  81  stimmt  Hr.  P.  Krügern' 
Comm.  Thucyd.  p.  322  bei.  Cap.  2,1.  ist  der  Dativ  richtig1  verstan- 
den, etwa  wie  Oslander  übersetzt :  und  lief  mit  ihnen,  die  er  zugleich 
als  Peltasten  gebrauchen  wollte,  mit  Anfang  des  Sommers  nach  Se> 
mos  aus.  2,  IS.  wird  StcctrjXiTjaBv  (nicht  xareA. )  als  Dindorfs  Conjectur 
angeführt:  bei  ihm  sehe  ich  sie  nicht,  wohl  aber  bei  Feder  Obsa. 
critt.  Heidelb.  1818.  Indem  wir  die  noch  folgenden  Bemerkungen 
übergehen,  finden  wir  S.  28  —  40  eine  wortliche  Wiederholung  des 
schon  genannten  Specimen,  selbst  mit  den  kleinen  dort  bemerkten 
Mängeln.  Nur  I,  7,  27  schreibt  Hr.  P.  nun:  *AkX  tacog  —  uno%x*tvat>- 
t€ •  pt-Tcc[i£XrJGcu  de  vgzZqqv  avafivTjodTjvB  cog  ixXyBiitfv  ntl.'  Die  Partikel 
jjdr}  wird  richtig  gedeutet1  nach  Härtung  I;  241 ,   die  Worte  ftavarov 
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ä»&Qw*ovg  aber  wie  oben  beibehalten.     Der  Sinn  der  Stelle,  wie  er 
oben  dargestellt  ist,  bedarf  der  Aendernng  nicht     Hierauf  folgt  eine! 
sehr  sorgfältige  Darstellung  der  Verhältnisse  des  Jahres  404 ,  beson- 
ders'mit  Besag   auf  die  Belagerung  und  Einnahme  Ton  Samos  durch  ' 
Ljsander.    .Wiederum  die  Behandlung  einzelner  Stellen.  11,  3,  27  cJfi 
de  xttyxa  aliftjj,  rjv  %ccxocvorjzey  tvQrjoiTE  ovxe  tpiyovza  ovdiva  iucXXot 
0ri(^afJiivovg  *xl.  igt  swar  Alles  recht  schon ,   wenn  man  mit  Hrn.  P. 
constrnirt  tag  xttvxu  &Xrftij ,  svqtjosxs ,  r/r  Hccrccvoijxe ,  ovts  %xl.    Aber 
den  Beweis .   dass  man  die  Worte  so  construiren  könne ,   ist  er  schul- 
dig  geblieben;  wenn  man  so  wollte,  müsste  man  die  Worte  lieber  ge- 
radezu umstellen.     Dass  man  svqtjösxs  doppelt  zu  nehmen  habe ,  ist 
eine  Meinung,  die  nahe  liegt.     Einfacher  und  klarer  ist  der  Satz  III, 
5,  11.   mg  d*  dXy&rj  Xiyotitv ,    idv  avctXoy£oria&87    ctvxUcc  yvcoaic&e  •  xig 
yao  Tjdrj  xaxaXetntccii  avxoig  suVtsinfc.  Gleichwohl  hat  Dindorf  Recht, 
'  wenn  er  sagt :  Fost  uXTftij  sequi  ^ccqzvqlov  Tel  tele  quid  debebat:  quod 
latet  in  oratione  ad  iudices  conversa  fjv  xarayoqrs ,  tvQ'qösvs;   eine 
Meinung  ,    die  Hr.  P<  nicht  richtig  verstanden  zu  halfen  scheint.     Der 
Sinn  ist:  Zum  Beweis,  dass  dies  wahr  ist,  werdet  ihr,  wenn  ihr  nach- 
forscht, finden,  dass  u.  8.  w.  Und  allerdings  finden  sich  mehrere  Stel- 
len,  wo  Aehnliche8  wie  IWQxvqlov,   tvcc  eldfjzs,    hinzuzudenken  ist 
So  §  34.    ws  d*  thoTa  xoiovpsv,   «ccl  xdd*  iwoijoccxs.     Aehnlich  auch 
VI,  1,  11.  tl  6h  bIkoxk  loyi£opcci ,  oxomi  %ul  zavza.     Aeschin.  Ctes.  p. 
403.  Bekk.    oxt  d*   dXrj^TJ  Xeyco,   inovcccxe  xcov  (prjcptapcizcov*   ib.   502. 
Matth.  624.  2.     Sodann  weist  Hr.  F.  naeh ,   dass  die  gemässigte  De- 
mokratie Ton  411  bis  zu  Ende  des  Krieges  bestanden  habe.     Das  2. 
Kap.  S.  55 — 65  handelt  von  der  Angabe  der  Jahre  in  den  beiden  er- 
sten Buchern«     Die  Olvmpiadenberechnung  wird,   da  sie  ähnlich  wie 
bei  Thnc.  sei  (worauf,  schon  vor  Meier  in  der  Allg.  Encycl.  Dodwell 
und  swar  zugleich  mit  der  Angabe  des  Unterschiedes  aufmerksam  ge- 
macht hat),    für  Xenophontisch  erklärt,    durch  Umstellung  aber  Ord- 
nung in  die  Chronologie  gebracht,  so  I,  2,  1  die  Namen  des  Ephorcn 
und  Archon  'latov  — >  TXwwjütKOV  gesetzt  und  die  Olympiadenbezeichnung 
in  1,4,  2  gebracht;  3,  1  die  Namen  'Aqockqv  —  diondiovs  desgleichen; 
in  5,  1  der  Anfang  von  Kap.  3  und  die  Jahreszahl  aus  Kap.  6 gesetzt; 
in  6.  1  die  Jahreszahl  aus  II,  1,  ?•     Es  habe  ein  Abschreiber,  in  der 
Meinung ,  Xenophon  habe  beim  Jahre  409  angefangen,  die  echten  An- 
gaben getilgt  oder  versetzt.     Eine  Meinung ,  die ,  wie  sehr  sie  auch 
anfangs  sich  zu  empfehlen  scheint,  dennoch  wenigstens  die  Probe  nicht 
mehr  besteht,  als  die  gewöhnliche  Annahme,  und  gegen  diese  durch  so 
grosse  Kühnheit  und  grossere  Künstlichkeit  zurücktritt.  S.  weiter  un- 
ten Brückners  Darstellung.     S.  61  —  64  folgt  die  Abhandlung  über  ff, 
3,  9  f.  mit  denselben  Worten  wie  in  dem  Specialen.     Das  3.  Kap.  des 
1.  Theils  hat  folgende  Ueberschrift :    Prima  quinque  libri  I.  capita  in 
Judicium  vöcantur.     Quo  consilio,  quo  animo ,  51110  tempore  Xenophon 
duos  priores  libros  conscripserit,   quaeritur.     Zuerst  Angabe  der  Ver-     * 
schiedenheit  der  5  ersten  Kapitel  yon  den  übrigen ,  wie   in  dem  Speci- 
alen.    Zweck  der  ersten  2  Bücher  sei  Fortsetzung  des  Thucv.dide&.  in 
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der  Einrichtung  des  Vorgängers;  die  tiesinnnng  unparteiisch;  Zelt  der  - 
Abfassung  bald  nach  der  geschilderten  Zeit,   in  Uebereinstlmmung  mit 
Niebuhr,  nach  Anleitung  von  II,  4,  43.     Einiges  Hierbergehörige  habe 
ich   in  der  Anzeige  der   Schrift  von  Sievers  in  de*  Zeitschr.   A.  W. 
183&~9L  erwähnt.     Der  zweite  Theil  der  Abhandlung;  welcher  von 
den    5  übrigen  Buchern  der  Ilellenikb  handelt ,    bespricht  zuerst  die 
Ordnung,    in    welcher    die  Thatsachen  beschrieben   sind,   daän  den 
Zweck  dieser  Bücher:  er  sei  nicht  annalistisch ,  nicht  ein  Lob  des  Age- 
silaus;    Xenophon  habe,    da  er   von  den  Asiatischen  Feldzögen  der 
Lacedämonier  beginne  und  minder  v  Schlacht  bei  Mantinea  schliesse, 
an  den  Lacedämoniern  ein  Beispiel  steigender  Macht  und  durch  Ueber- 
mnth  und  Frevel  nach  der  Gerechtigkeit  der  Götter  herbeigeführten 
Verfalles  zeigen  wollen;    Nebenzweck   sei  Belehrung  eines  künftigen 
Heerführers  und  Nachweisung  der  göttlichen  Macht  und  Fugung.  Zu-* 
letzt  ist  noch  von  des  Xenophon  Gesinnung  gegen  die  Spartaner  und 
Athenienser,    sowie    gegen  andere  Völker  und   einzelne  vorzügliche 
Hanner,  die  Bede :   Xenophon  habe  im  Gefühl  der  eigenen  Schwäche 
seine  Aufgabe  in  engere  Grenzen   gezogen  und  namentlich  eine  Dar- 
stellung der  Feldherrnkunst,    oft  mit  Uebergehung  wichtiger  Ereig- 
nisse,  gegeben;   in  eine  tiefere  Untersuchung  der  Dinge  lasse  er  sich 
nicht  ein;    aus   eignem  Unvermögen  rühre    die  grosse  Bewunderung 
fremder  Talente  her,    wobei  aber,   wenn  auch  bei  unleugbarer  Vor- 
liebe für  Sparta ,    immer  eine  gfosse  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässig- 
keit sich  kund  gebe;   gegen  die  Thebaner  und  Arkadier  sei  er  wegen 
Ihrer  Gottlosigkeit  eingenommen;   den    Agesilaus  lobe  er,    weil  an 
ihm  das  Meiste  zu  loben  sei ,  den  Epaminondas  lobe  er  ebenfalls',  und  * 
wo  er  ihn  nenne ,  setze  er  ihn  nicht  herab.     Wenn  hierbei  lieber  des 
Epaminondas  Lob  geschmälert  als  des  Xenophon  Gerechtigkeit  in  Zwei-  *> 
felgezogen  wird,   wenn  es  wenigstens  heisst,  dass  dem  Epaminondas 
von  Einigen  zugeschrieben  werde,    was  ihm  wenigstens  nicht  allein 
gebühre,  oder  dass  Xenophon  nichts  weiter  von  ihm  gewusst  habe:  so 
heisst  das  wohl  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  überschreiten ,  und 
hätte  man  lieber  die  von  Andern,  wie  Joh.  Müller,  Creuzer,  Schlos- 
ser, angeführten  Gründe  von  dem  Schweigen  über  Epaminondas  ge- 
prüft gesehen.     Auf  jeden  Fall  aber  hat  Hr.  Peter  mit  seinen  Untersei- 
chungen,  wenn  auch  die  vorzüglichsten  Streitfragen  keineswegs  zur 
Entscheidung  gebracht,  doch  einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zu' 
richtiger  Beurtheilung  des  viel  verkannten  Buches  und  Schriftstellers 
geliefert,    und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  seine  historischen  Studien 
ferner  diesem  Gegenstande  zuwenden  möge.  , 

Es  sind  noch  einige  Schriften  über  dasselbe  Buch  zu  erwähnen. 
Zuerst  Friderici  Caroli  Hertlein  Observationes  criticae  in  Xenopkonti* 
Eistoriam  Graecam,  Programm  des  Gvmn.  zu  Wertheim  1836.  41  S.  8. 
Hr.  Hertlein  klagt,  dass  die  Gelehrten  bei  Erörterung  sprachlicher 
Gegenstände  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Hellenika  nehmen ,  und  zeigt 
dfts  au  der  Femininform  des  Adj.  ßtatog(Tlf  3,  19),  an  der  Compara- 
tivform  ouzsqoq  (VI,  4,  9)  und  an  der  Construction  eines  Nomen  and 
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de*  mit  snrnr  angefügten  andern  mit  dem  Plural  des  Verb!  (I*  1, 10);. 
und  ist  der  Meinung ,  dass  in  dieser  Schrift  Conjecturen  eher  zulässig 
seien  als  in  andern  desselben  Schriftstellers.  I,  1, 5.  wird  Dindorf*  Ver- 
besserung avzavccyuyopevQi  gebilligt    (die  Stelle  Anab.  VI,  2,  1.  i.t  an- 
derer Art);  I,  1,  22.  die  Vulgate  i£eXiyovzo  geschützt,    aber  Schneidere 
Meinung  von  dem  Activ  berichtigt;  I,  1,  27.  die  beifullswerthe  Aende- 
rong  TtqoJiyoqovvzog  statt  nQorjyovfiivov ,  wofür  mehrere  Handschriften 
-xQorjyovvzog  haben ,  vorgetragen ;  I,  7,  4.  die  Vulgate  mal  Intfinpctv  ge- 
gen die  Aenderung  qpm$ntpipccv  geschützt,  und  zwar  mit  der  Annahme 
Dükers  au  Thuc  VIII,  73,    dass  *ct{  manchmal  für  das  prooom.  relat 
stehe  ,  und  mit  der  Vergleichnng  von  Thuc.  VI,  4.     Aber  so  ins  Allge-r 
meine  hin  darf  man  schwerlich  die  Behauptung  aufstellen,   dass  not 
gleich  dem  pron.   rclat.   sei ,    und  naher  liegt  die  Annahme ,  dass  die 
Partikel,    zumal  in   so  ungeschmückter  Erzählung ,    zur  Erläuterung 
den  Gesagten  diene.     I,  7,  22.  wird  zoSa  ö'  ü  ßovXec&e  gelesen ,  wobei 
fnj  mit  Recht  wieder  getilgt ,    aber  die  Aenderung  des  Relative  noch 
fraglich  ist,   weil  zoüzo  sich  ebenso  gut  auf  das  Folgende  beziehen 
und  dies  durch  die  Lesart  der  3  Pariser  Handschriften  zovde  angedeu- 
tet sein  kann«     1 ,  7,  24,  vertheidigt  Hr.  H.  wiederum  die  Lesart  xcd 
ovx   adiHovvxBg  dnoXovvxai  y    und  zwar  damit,    dass  er  sagt,  es  habe 
eigentlich  die  Negation  vor  dnoXovvzai   wiederholt    werden  müssen« 
pie  angeführten  Beispiele,    so    richtig  ihre  Aufstellung  an  sich  ist, 
sind  doch  nicht  derselben  Art,   und  wunderbar  ist  es.    dass  der  Verf. 
auch  das  lateinische  inter  se  statt  se  inier  se  anführt,  während  wenig- 
stens passendere  Beispiele  für  das  einfache  doppelt  zu  denkende  se  sich 
leicht,  namentlich  auch  bei  Cäsar,  darboten.     Die  Schwierigkeit  liegt 
hier  darin,   dass  die  Worte  adixovvzts  dnoXovvzai  nicht  scheinen  als 
ein  Begriff  betrachtet  werden  zu  können ,  gleich  als  fehlte  cog  vor  dem 
Participium.     Dagegen   sagt  Mehlhorn  in  der  Schrift  über  das  Schema 
dxo  %oivov  p,  13 :  Participium  cum  verbo  suo  et  si  quae  alia  adiitheta 
sunt   omnia   negantur  conmnetim  negatione  in  prineipio  posita.     Die 
Wiederholung  der  Negation  ist  hier  eben  so  unnöthig  als  in  den  Thu- 
cydideischen  Stellen,    die  Göllcr  I,  12.  erklärt.     Hermann  corrigirte, 
wenn  ich  nicht  irre,  ovtf  vcp'  vficov,  w  'Ad". ,  oxm  adnu  ccnoX.  II,  3,38.    . 
wjrd  die  alte  Lesart  zovg  ofLoXoyov^iivcog  cwtocpccvrccg  in  Schutz  genom- 
men und   Dindorf  getadelt,    dass  er  wie  anderwärts  so  auch  hier  von 
den  meisten  Handschriften  abweiche.  Gleichwohl  lässt  sich  nicht  leugr 
nen,    dass  die  Wahrscheinlichkeit  und  der  Sprachgebrauch  in  diesem 
Falle  sich  mehr  anf  die  Seite  des  Participiunis  neigt     Die  Bemerkung 
Baiters  zu  Isocr.  Panegyr.  33»  bedarf  der  Berichtigung  und  hat  "sie  in  die- 
sen Jahrbüchern  1832.  9  S.  62  gefunden.     Gegen  Dindorf   behauptet 
der  Verf.  auch   die    Richtigkeit  der  Lesarten  ovzot  de  II,  4,  13.  iv  öl 
zpvza>  VII,  2,  5.    nsiQccitcos  II,  4,24.    oaeo  e'fcq'di?  111,  1,  1.    dnqogBo- 
nrjzotg  111,4,  12,  wo  es  gar  nicht  einmal  uothig  ist,  blos  die  Einwoh- 
ner zu  verstehen;    ovzmg  V,  2,4.  4,22.,  gewiss  mit  Recht;   weniger 
vielleicht  VI,  1,  14  Actvedcupoviof  tl  (ikv  —   m  M  —  Sohsiv  stvea. 
UI,  2, 10.  ,wird  nccyxdXus  gut  vertheidigt;  §  \i  ozi  getilgt,  ebenfalls 
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mit  Recht;  denn  die  Verteidigung,  Bornemanns  Cyrop.  Y,  8,  90.  ge-' 
nagt  nicht,  weil  sie  lieh  blos  auf  spätere  Schriften  stützt;  ebenso  HI, 

4,  6.  ivipsv*  in  Schatz  genommen.  Die  Aendernng  von  otföivsg  tjkövo* 
V,  3, 10.  in  ovö^v  igqxovov  bietet  sich  allerdings  sehr  leicht:  dar.  Wenn 
aber  Hr.  H.  Recht  hat,  dem  ohne  Nomen  gesetzten  P\utm\  ovdeveg  ei«  - 
nenr  ganz  allgemeinen  Begriff  zu  geben,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
das  hier  üicht  der  Fall  sei :  Auf  die  Einwendungen  der  Zurückgekom- 
menen hörte  kein  Mensch.     Das  ist  hier  der  ganz  passende  Sinn.  VT, 

5,  11.  wird  i}fia$  in  Schutz  genommen.     VI,  4,  17.  desgleichen   rtctp 
inoXolnoiv  (ioqcciv,  wobei  mehrere  Beispiele  für  die  Form  xtdv  ange- 
führt sind.     Gute  Nachweisongcn  hierüber  hat"  Hermann  Sauppe  ia 
diesen  Jbb.  1832,  9.  S.  57  f.  gemacht  und  gezeigt,  dass  man  fernerhin 
nicht  Beispiele  für  tci  und  tolv  als  Femin.  beizubringen  habe ,    wie  et 
bisher  geschehen  sei,  sondern  für  xa  und  talv.     Damit  sollte  freilich 
wohl  diese  Form  nicht  ausgeschlossen  werden«     Ich  füge  zu  dem ,  wa» 
«u  Comm.  II.  3,  18.  bemerkt  ist,  jetzt  noch  hinzu  Poppo  Thuc.  ULI.  S» 
p.  504.  'Bornem.  Cyrop.  I,  2, 11.  ed.  Schneider,  in  Bezug  auf  Luciaa 
Jacobitz.  Tos.  c.  26.  Pisc.  20.  33.  und  Herrn  Prof.  Hertlein  selbst  in 
der  Recension  meiner  Ausgabe  der  Xenöph.Commentarien  in  der  Zeit- 
sehr,  für  A.  W.  1838.72  f.  S.  598,  einer  Recension,    welche  wieder 
mehrere  guto  Bemerkungen  über  den  Xendphonteischeu  Gebrauch  ent- 
halt,  das    kritische  Interesse  der  Ausgabe  über  Ton  einem  mindestens 
sehr  zweifelhaften  Gesichtspunkte  aus  beurtheüt  VI,  5,  48.  will  Hr.  H« 
den  Artikel  ot  vor  ßwccyoQevovzsg  tilgen ,   damit  dies  sParticipium  "von 
KyaXX6fisQ-cc  abhänge :  er  sei  von  denen  eingeschoben,  welche  geglaubt 
hatten ,  es  entspreche  sodann  zots  fyycp  öwccphoig  ßoq&rjöcci.     Ucber 
diesen  Theil  der  Abhandlung  habe  ich  mich  gewundert,  da  mit  Beibe- 
haltung des  nothwendigen  Gegensatzes  derselbe  Sinn  in  den  Worten 
liegt,    auch  wenn  der  Artikel  steht.     Eigentlich  heissen  die   Worte: 
Wenn  aber  wir  schon ,  die  wir  in  öffentlicher  Rede  ermahnen  treffli- 
chen Männern  Hilfe  zu  leisten,  uns  freuen  oder  stolz  sind,  nämlich 
darauf  stolz  sind,  uns  darüber  freuen,   dass  wir  ermahnen«     Es  ist 
also  zur  Vollständigkeit  des  *  Sinnes  avvayoQSvovtsg  zu  ayaXXofisd-a  zu 
wiederholen:    eine  häufig  wiederkehrende  Consiruction.     VII,  1,  41« 
ist ,  um  das  anstossige  Perfectum  iyvams  zn  tilgen,  iyva%B  CTQccievteov 
plausibel  in  iyva  k-natqatBvtiov  geändert,  wenn  man  nicht  iyvams  den 
folgenden  Präsensformen  gleich  stellen  will,   in  der  Bedeutung  wie 
statuit  im  Lateinischen  gebraucht  wird.     Aehnlieh   als  Präsens  steht 
tyvcoxctg  Comm.  II,  6,  35.     In  der  letzten  Stelle  \UK  2,  13.  ist  die  alte 
Lesart  coots  yao    t^v  cvvtofiov  XQog  tovg  IlsXXiprictg  ä<pix£o&ai  17  woo 
rov  %d%ovg  qpdoayg  sTpys  mit  Recht  durch  einfache  Darlegung^der  Ei- 
genthümlichkeit  der  Construction  yertheidigt     Ueberhaupt  aber  musa 
von  dieser  Abhandlung  gerühmt  werden  ,  dass  sie  die  vorgelegten  Stel- 
len mit  Umsicht,    Klarheit  und  Sprachkenntniss  behandelt,  und  dem- 
nach für  einen  trefflichen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Xenophon  und 
namentlich  seiner  griechischen  Geschichte  zu  betrachten  ist. 

De  Xenophontit  Hellenicis  commentatio  historico-critica.     Scripsit 
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Cetüht*  Ifatrott»  Votckmar,  Ph.  Dr.,  Gottihgentis ,  gem.  reg.  philol. 
nuper,  mo.  philol.  Gott«  etiamnunc  sodalis.  Gottingae  Vandenhoeck  et 
Rupr.  1887.  43  S.  4.  (8  gr.).  £ine  aU  Lösung  der  Aufgabe:  In  Xen.  ' 
HeUenica  eo  instituto  inquiretur,  ut  et  qnantum  faciunt  ad  historiam 
labentis  Graeciae  illüstrandam  et  quid  in  iis  desideres,  aequa  Jance 
ponderetnr  luculentisque  eiemplis  demonstretur,  von  der  philos«  Fa- 
cultit  su  Göttingen  gekrönte  Preisschrift.  Die  Prolegomena-  stellen. 
einiget  Bekannte  sorgfältig  zusammen ;  sie  handeln  1)  von  dein  Leben 
des  Xenophon :  die  Zeit  seiner  Verbannung  wird  in  das  Jahr  395  oder 
894  geseilt;  2)  von  dem  Geiste  Xenophons:  er  sei  ein  Autfluss  Von 
dem  vereinigten  Maratbonoroaehischen ,  Lakonischen  und  Sokratiscben 
Geiste  in  milderer  Form.  Das  Urtheil  über  den  Schriftsteller  ist  ge- 
mässigt, aber  zu  wenig  begründet.  Der  erste  Theil  der  Schrift  hau» 
delt  de  habitu  et  conditione  Hellenicornm.  Die  Aufeinanderfolge  der 
einseinen  sur  Sprache  gebrachten  Punkte  ist,  wenn' auch  nicht  bün- 
dig, doch  klar  und  einfach  und  empfiehlt  sich  durch  deutliche  Dat- 
stellung. Zum  Theil  in  Uebereinstiinmung  mit. Krügers  Untersuchun- 
gen wird  angenommen ,  dass  Xenophon  auf  seiner  Heimkehr  aus  Asien 
in  Skaptesula  die  Bücher  des  Thucydides  gefunden ,  mit  nach  Scillus 
genommen ,  die  fertigen  herausgegeben  und  die  Materialien  bis  sur 
Darstellung  von  der  Einnahme  des  Piräns  und  der  langen  Mauern  für  I 
sein  eignes  Werk  benutzt  habe.  Wenn  jedoch  hierauf  gezeigt  wer- 
den soll,  wiefern  Xenophon  den  Tbucydideischen  Stoff  benutzt  habe* 
reicht  ei  nicht  hin ,  blos  su  sagen ,  dass  der  von  Niebuhr  angenom- 
mene grosse  Unterschied  in  der  Darstellung  der  beiden  ersten  und  der 
fünf  letzten  Bücher  in  Wirklichkeit  nicht  Statt  finde,  eine  Meinung 
übrigens,  die  recht  verstanden  gewiss  die  richtige  ist  und  in  welcher 
sich  Hr.  V.  mit  Recht  an  Krüger  anschliesst.  Derselben  Ansicht  ist 
auch  L.  Dindorf,  dessen  Darstellung,  dass  Niebuhrs  Angabe,  die  Al- 
dis* habe  die  Ueberschrift  Paralipomena  Thucydidis ,  auf  einem  Ver- 
aehen beruhe  (s.  NJbb.  1832.  2.  p.  254  ff.),  Hrn.  V.  entgangen  ist« 
Was  die  Zeit  der  Abfassung  anlangt ,  so  ist  allerdings  wohl  die  Frage, 
wann  jedes  Einzelne  geschrieben ,  und  wann  das  Ganze  vollendet  wor- 
den sej ,  su  unterscheiden.  Hr.  V.  schliefst  aus  der  Erwähnung  der 
Ermordung  des  Alezander  von  Pherä,  dass  das  6.  Buch  um  358  ge- 
schrieben sei,  indem  er  hierin  der  Behauptung  Clintons  S.  132:  300. 
Krug,  folgt ,  und  sagt ,  dass  Xenophon  nach  kaum  vollendeter  Abfas- 
sung des  7.  um  354  gestorben  sei.  Es  wird  hier  aber  genauere  Dar- 
stellung der  Zeitverhaltnisse  vermisst,  bei  welcher  anzugeben  war. 
welchen  Einflnss  jeder  Zeitabschnitt  auf  den  Schriftsteller  ausübte, 
ohne  dass  es  vielleicht  nöthig  war,  demselben  eine  so  grosse  Verän- 
derlichkeit des  Charakters  vorzuwerfen,  als  es  hier  geschieht.  Hier- 
auf folgt  eine  nach  dem  anderwärts  schon  Geleisteten  etwas  dürCtige 
und  kurze ,  aber  wohl  durch  die  Aufgabe  und  die  Art  der  Abfassung 
bedingte  Darstellung  der  Quellen,  der  Chronologie  und  des  Zweckes 
und  Geistes  der  Hellenika.  Der  sweite  Theil  der  Abhandlung  bespricht 
die  in  dem  Xenophontelschen  Werke  enthaltenen  geschichtlichen  Ger 
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genitände  selbst  *  Nach  der  Aufzählung  der  Schriftsteller  aber  die- 
selbe Zeit  sucht  Hr.  V.  nachzuweisen ,  dass  zwischen  dem  Ende  de« 
Thucydides  und  dem  «Anfange  des  Xenophon  keine  Lücke  sei»  ohne 
jedoch  die  Frage  über  das  Verhältniss  zur  Entscheidung  au  bringen. 
Seiner  Aufgabe  aber  zufolge  stellt  er  sodann  in  einer  kurzen  enarratiö 
sehr  sorgfältig  und  nicht  ohne  Andeutung  der  Gründe-  die  ThaUachen 
auf,  die  Xenophon  weggelassen  hat:  und  wenn  man  sich  auch  nicht 
überall  mit  den  aufgestellten  Behauptungen  in  Bezug  auf  geschichtli- 
che Wahrheit  und  mit  den  in  Bezug  auf  Xenophons  schriftstellerisches 
Charakter  daraus  gezogenen  oder  sich  selbst  ergebenden  Folgerungen 
einverstanden  erklären  kann ,  so  ist  dies  doch  der  bedeutendere  Theil 
dieser  mehrere  Ergebnisse  bisheriger  Forschungen  mit  lobenswerthem 
Fleisse  und  ruhiger  Ueberlegung  zusammenstellenden  Schrift, -die  sich 
übrigens  auch  —  etwa  nur  bis  auf  den  oft  wiederkehrenden  Gebrauch 
des'  Conjunctivs  in  unabhängigen  Sätzen  zur  Bezeichnung  des  Mögli- 
chen und  Wahrscheinlichen  —  durch  Deutlichkeit  und  Richtigkeit  der 
Darstellung  empfiehlt.  Als  Endergebnis!  seiner  fleissigen  Forschung 
und  seines  gemässigten  Unheils  stellt  der  Verf.  folgende  Punkte  auf: 
1)  Die  Hellenika  liefern  einen  reichen,  wiewohl  nicht  immer  geord- 
neten Stoff  zur  Aufhellung  der  Geschichte  des  zum  Untergang  sich  nei* 
genden  griechischen  Staates,  zumal  in  den  beiden  ersten  Büchern, -die 
im  Thucydideischen  Geiste  geschrieben  sind;  2)  sie  zeichnen  sich 
durch  mehrere  jene  Zeit  lebhaft  darstellende  Schilderungen  einzelner 
Dinge  und  Personen  aus;  der  Geist  des  Buches  gtebt  den  Gebt  der 
Zeit ,. besonders  den  spartanischen,  wieder.  Dagegen  vermisst  man 
1)  eine  gleichmässige  Sorgfalt  in  der  Geschichtserzählung,  2)  den 
unbestochenen,  gerechten,  vorurteilsfreien  Sinn  des  Geschichts- 
schreibers ,  dessen  blinde  Vorliebe  für  Sparta  und  Agesilaus  die  Wahr- 
heit gar  oft  hintansetze,  verderbe,  verschweige,  3)  Gediegenheit  und 
Scharfsinn  in  Beurtheilung  öffentlicher  und  besonderer  Zustände,  4) 
Fähigkeit  und  Bemühung  des  Verf.,  die  bürgerlichen  Zwiste  und  die 
Gründe  der  Parteiuogen  zu  durchschauen  und  zu  beschreiben,  über- 
haupt den  inneren  Zustand  der  Staaten  zu  durchdringen  und  darzu-' 
stellen.  Urthetle  sind  über  diese  Schrift  abgegeben  in  Gersdprfs  Re- 
port. XVI.  2.  p.  142  f.  und  von  Peter  in  den  NJbb.  XXIII.  4.  p.  461  —  467, 
Ein  Gegenstand,  der  in  der  eben  genannten  Schrift  übergangen 
war,  ist  von  dem  durch  historische  Leistungen  auch  sonst  bekannten 
Verfasser  folgenden  Programms  des  Schweidnitzer  Gymnasiums  in  be- 
sondere Untersuchung  gezogen  worden :  De  notationibus  annorum  in  Ui- 
storia  Graeca  Xeiwphontia  suspectis.  Scripsit  Aug.  Brückner ,  Conr. 
Gyron.  Suidnieensis.  Sutdnicii  1838.  16  S.  4.  Der  Verf.  schliesst  sich 
den  Zweiflern  an  der  Echtheit  dieser  Bezeichnungen  an  und  erklärt 
«ich  gleich  Anfangs  wegwerfend  über  Peters  Comm.  crit.  p.  55  ff.  ver~ 
suchte  Verteidigung.  Er  hebt  mit  der  Darstellung  der  chronologi- 
schen Angaben  der  Geschichtschreiber  vor  Xenophon  an  und  sucht 
nachzuweisen,  dass  nicht  eher  an  eine  ordentliche  Chronologie  mit 
den  Olympiaden  zu  denken  gewesen  sei,  als  bis  der  Zeitpunkt  des  An- 
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fang«  der  Olympiaden  und  der  de*  Antritts  def  Behörden  in  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  gebracht  waren.  Schon  Dodwell  hatte  bemerkt,  das* 
die  Angabe  von  Olympiaden  bei  Thncydidet  weder  eine  eigentliche 
Zahlung  sei,  noch  die, Sieger  im  Wettlauf  nenne.  Wenn  nun  Poly- 
bius  ausdrücklich  erwähnt,  dass  Timäus  zuerst  die  Ausgleichung  der 
Olympiaden  nach  den  Namen  der  Sieger  im  Wettlauf  gegen  die  Jahre 
der  Behörden  vorgenommen  habe,  60  ist  allerdings  kaum  zu  zweifeln, 
dass  die  derartigen  Angaben  bei  Xenophon  unecht  sind ,  zumal  da  sie 
nicht  etwa,  wie  bei  Thucydides,  zur  Bestimmung  besonders  merk- 
würdiger Thatsachen ,  sondern  zur  blossen  Unterscheidung  der  Jahre 
dienen,  Hr.  Br.  fugt  hinzu,  sie  seien  nicht  einmal  überall,  wenig« 
stens  nicht  I,  2,  1.  und  3,  1.  richtig  und  der  Schriftsteller  bleibe  sich 
nicht  gleich,  indem  er  sie  nicht  überall  anwende:  er' befolge  zwar 
die  Gewohnheit  des  Thucydides,  das  Jahr  nach  seinen  Theilen  zu  be- 
zeichnen, aber  keineswegs  mit  derselben  Genauigkeit  und  Consequena 
wie  jener.  Weniger  scheint  daher  Dodwell  Recht  zu  haben,  wenn  er 
Lücken  vermuthete,  wo  die  Angaben  fehlten,  als  wenn  er  viel- 
mehr einen  Interpolator  in  dem  jetzigen  Texte  erkannte.  Hr.  Br. 
geht  aber  noch  weiter  und  hält  auch  die  der  Angabe  der  Olympiaden 
und  der  Behörden  beigefügten  Erwähnungen  von  dem  Anfang  oder 
Ende  des  Jahres  für  unecht.  Wenn  gleich  nun  der  Grund,  dass,  da* 
diese  Erwähnungen  sich  blos  bei  jenen  Angaben  finden,  der  Schrift- 
steller sich  einer  Ungleichmässigkeit  schuldig  machen  würde,  nicht 
ausreichend  erscheint,  so  hat  doch  diese  Meinung  viel  für  sich,  wenn 
man  die  Stellen  selbst  betrachtet,  wie  1, 1,  37,  wo  Hr.  Br.  nach  &ro>- 
frqoctv  gleich  fortfährt:  Kai  'AdrjvccZoi  phr  Boqmov  hsi%icecv,  da  die 
nöthige  Zeitangabe  (juQ%op£vo4)  xov  ftsQOvg)  folge.  Wenn  diese  Mei- 
nung aber  durch  chronologische  Nachweisungen  aus  Diodor  einiges 
Gewicht  erhält ,  so  ist  dies  nicht  eben  so  der  Fall  I,  3,  1 ,  wo  nach 
I,  2,  18  fortgefahren  werden  soll:  'Ensl  &  6  %np<ßv  ikrjys,  iuQog  <xq%o- 
fdvov,  oi  'Afrrivaloi  Znlhvaccv ;  mehr  wiederum  I,  5,  21.  6,  1 ,  wo  ge- 
lesen werden  soll  llr\C&TO  (denn  dieses  Wort  ist  nur  aus  Versehen  aus- 
gelassen). Ol  AcoisdcanoviOL ,  rm  Avoccvögct)  üttQtXrjlvd'otog  ißr\  tov 
XQOvoVy  t-Tzsiityccv  inl  tag  vtxvg  KccXlmgcttiSav.  Für  unecht  werden 
ferner  erklärt  die  Worte  11,1,1.  rag  ythvroivctvg  —  nagtXriXv%6xcov9  und 
die  folgenden  beiden  Paragraphe,  so  dass  auf  vctvug%slv  folgt  Avaecvöoog 
91  dcpmofisvog  tlg"E(ptcov*  Hierbei  ist  wieder  chronologische  Ungenonig- 
keit  und  die  Unechtheit  aus  der  Sache  selbst  nachgewiesen.  Derselbe  Fall 
ist  II,  2,  23.  und  3,  1,  wo  auf  ag%uv  zijg  ilev&fQictg  folgen  soll  *E#ofs 
fll  TflÜ  driiim  Toidnovrcc  avdgtxg  eXsg&cxl  Dem  Interpolator,  der  von  dem 
Amtsantritte  der  Ephoren  keine  ordentliche  Vorstellung  hatte,  wird 
endlich  auch  die  falsche  Angabe  von  28*  Jahren  II,  3,  9.  zur  Last  ge- 
legt und  dabei  auf  Peters  oben  erwähnten  Erklärungsversuch  gar  keine" 
Rücksicht  genommen  ,  und  zuletzt  mit  Krüger  in  den  historisch  philo- 
logischen Studien  die  Verschiedenheit  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
der  Hellenika  in  Bezug  auf  Geist ,  Abfassungszeit  und  Darstellung  ge- 
leugnet.     Wenn  auch  die  Ausführung  des  Einzelnen  und  Andere?,  wie  , 
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der  dem  Diodor   gegebene  Vortag ,  nach  mancher  Bedenklichkeit  un- 
terliegen tollte ,  so  ist  doch  die  Idee ,  von  welcher  Hr.  Brückner  aas-' 

'  &eSanSen  ***»  wenn  auch  nicht  neu,  doch  jedenfalls  die  richtige,  und 
daher  das  Schriftchen  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Entscheidung  der  viel- 
besprochenen  Angelegenheit. 

Noch  sind  eiuige  Schriften  übrig.  Wir  erwähnen  .zuerst  zwei 
über  die  Apologie :  Jacobi  Geel  de  Xenophontis  Apologia  Socrati»  ae  po- 
gtremo  capite  Memorabilium  commentatio  Iccta  die  XXVII.  m.  Junii  a» 
1836.  (Leyden  Lucbtmans,  32  S.  4. 13  gr.).  Der  Verfasser  dieser  ge- 
lehrten Abhandlung,  Oberbibliothekar  und  Professor  Jakob  Geel  in 
Leyden,  erklärt  sich  für  die  Echtheit  der  Apologie  und  unternimmt  es, 

-   was  Bornemann  übrig  gelassen,  zu  ergänzen.     §  7*  berichtigt  er  das 
Verständnis!  der  Schneiderschen  Anmerkung:    Schneider  habe  nur  den 
Ausdruck  xo  aöffliiov  %otl  8vgx*Q£S  getadelt ;  er  sei  aber  ganz  passend» 
ietvtov  zu  ergänzen,  yvcoprj  die  Erinnerung,  und  der  Sinn:  quum  enim 
moriens  nihil  indecorum  vel  turpe  sui  (vel  a  se  commissum)  in  super- 
stitum  opinione  ac  memoria  relinquit,  —  mors  eins  mortui  desideri- 
nm  moveat  necesse  est.     In  der  Schneiderschen  Ausgabe  hatte  ja  auch 
Bornemann  seine  Bemerkung  aus  der  besondern  Ausgabe  S.  43.  weg- 
gelassen und   in  der  Editio  minor  blos  den  Sinn  angegeben«     Hierauf 
wird    Delbrücks   Ansicht   über   das    Buch,     seine  Abfassung6zeit  und 
Sprache,  sowie  die  Annahme,  dass  die  Apologie  aus  den  Commenta* 
rien   entlehnt   sei,   kurz   zurückgewiesen  und    auf   einen,    wie  Hr.  G. 
sagt,    bisher  unbeachtet  gebliebenen  Umstand  aufmerksam  gemacht: 
die  Apologie    des  Plato  sei  von  der  des  Xenophon  ganz  und  gar  ver- 
schieden.    Zur  Angabe  dieses  Unterschiedes  wird  aber  weiter  nichts 
erwähnt ,  als  dass  Sokrates  bei  Plato  erklärt ,  dass  er  unrecht  handeln 
würde,    wenn  er  das  Mitleid    der  Richter  erregen  wollte,    und   die 
Selbstgefälligkeit  und  Anmassung  seiner  Rede  entschuldigt ;  bei  Xeno- 
phon aber  gezeigt  wird ,   dass  Sokrates  sterben  und  seine  gute  Sache 
nicht  verheimlichen  wollte.     Damit  aber  wird  die  Frage  in  Verbindung 
gesetzt,    ob  es  wahrscheinlich   sei,    dass  Memorab.  IV,  4, 1  —  5   und 
die  Apologie  von  einem  Verfasser  herrühre;  dann  behauptet,  dass  es 
nicht  glaublich  sei,   dass  Xenophon,    wenn   er  nach  Abfassung   der 
Commentarien  erst  Kenntniss  von  dem  zwischen  Sokrates  und  Herroo- 
genes  gehaltenen  Gespräche   erhalten   hätte,  das  früher  weniger  rich- 
tig Dargestellte  unberichtigt  gelassen   haben   sollte ,    und    zuletzt  die 
Vermuthung  aufgestellt,  dass  jene  Stelle  in  den  Commentarien  einge- 
schoben sei.     Dieser  ganze  Theil  der  Darstellung  aber  ist  mangelhaft; 
denn  weder  ist  nachgewiesen,  was  denn  eigentlich  in  diesen  Paragra- 
phen und  der  Apologie  Unvereinbares  liege ,  noch  die  Gründe  haltbar, 
die  jene  Stelle  verdächtigen  sollen.     Denn  die  gegenseitige  Beziehung 
«eil  fyyco  - —  xai  t'Xeys  8i  und  der  Ausdruck  $Qy(p  ineduxvvto  pach  der 
allgemeinen  ^Angabe   ov%  ccneKQvnzszo  rp>  el%E  yvwpryv  sind  so  unver- 
dächtig wie  nur  etwas.     Dasselbe  gilt  von  den  unnöthigerweise  ange- 
fochtenen Pronominen  rt,  ziel  und  xivu  §  3.  und  von  dem  angeblieh 
falschen  Zusätze  tots  %i  yctQ  vioig  äxctyoQMvovvcnv  avv&v  prj  dtaltyt- 
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c&ai,   was  doch    schon  I,  2,  33.  35.  geragt  Ist     Allerdinga  beliehen 
sich  die  Worte  povog  ov%  Ärcfa&q  hauptsächlich  anf  den  Befehl ,  den 
Leon  an«  Salamis  in  holen.     Dass  es  übrigens  den  Rednern  gesetzlich 
▼erholen  gewesen  sei,    die  Richter  durch  Bitten  und  flehentliche  Ge- 
berden com  Mitleid  zu  bewegen,    leugnet  der  Verf.     Beglaubigt  ist 
es  freilich' nur  von  Reden   vor  dem  Areopag;  s.  Meier  und  Schümann 
'Att  Proc.  S.  719;   allein  eine  Anfuhrung,   wie  kccq<x  tovg  vopovg  an 
unserer  Stelle,   desshalb  für  unecht  erklären  ist  doch  an  gewagt,  da' 
Nichts  im  Wege  steht,  jenes  Verbot  auch  weiter  gehend  an  denken; 
lind  den  Anführungen  des  Verf.  Aeechin.  ad?.  Ctes.  587.  sq,  R.  nnd  Do- 
rn osth.  pr.  Cor.  226.  R.  möchte  ich  Dem.  Mid.  IV.  p.  490,  95  und  adr. 
Timocr*.  V.  p.  18,  50.  f.  Bekk.  und  Quinetil.  VI,  1,  7.  entgegenstellen. 
In  welchem  Verhältnisse  die  Apologie  zu  den  Commentarien,    beson- 
ders au  deren  letstem  Kapitel  stehe,  ist  eine  noch  nicht  cur  Entschei- 
dung gebrachte  Frage ,    deren  Beantwortung  namentlich  auch  von  der 
Bestimmung  der  Zeit,  wann  jede  Schrift  abgefasst  sei,  abhangt.  Hr.  Geei 
behauptet ,  das   letzte  Kapitel  der  Commentarien  sei  aus  Bruchstücken 
der  Apologie  zusammengesetzt.    Man  glaubte  a.  B.  aiemlich  allgemein, 
Apol.  5.  se|  au8  Conim.  IV,  8, 6.  f.  verkürzt  und ,  wie  Schneider  sagt, 
Verstümmelt;    allein  Hr.  Geel  weist  sehr  glaubhaft  nach,   dass  viel- 
mehr diese   Stelle  aus  jener  erweitert  und  ausgesponnen  sei.     Er  rrrt 
aber  darin ,  dass  er  §  7.  Sr  ofovxai  übersetzt  quodammodo  putant.   '  I« 
der  Beurtheilung    des   letzten  Kapitels  der  Commeatarien  itinwnt  er 
also  aiemlich  mit  Bornemana  übereil»,  nur  daas  er  das  ganze  Kapitel 
als  aus  der  Apologie  zusammen  gesetzt  und  Unaenephontivches  enthaU 
-fend  verwirft.     Die   Sache  scheint  zum"  Theil  überzeugender  als  die 
Geelsche  Darstellung,    der    es    an  Stetigkeit   und  Bündigkeit" fehl«. 
Einzelheiten1  können  nicht  zugestanden   werden,    wie  4er  Tadel  dw 
Erwfihnungder'ßelia  §  Z.  aus  dem' Grunde ,    weil  man  ja  nicht  habe 
wissen  können ,  wie  länge  die  Fahrt  nach  Delos  datierte,  und  daas  der 
Verf. 80  Tage  gesetzt. habe,  weil  der  Thnrgelibn  so  viel  Tage  gehabt 
habe.  :  Die  äusseren  Gründe  sind  unbedeutend:  dass  dar  Oekonomikus 
als  Theil  der  Commentarien  sich  an  das  8.  Kapitel  nicht' gut  anseblietse 
und  daas  Dio  Chrysostomos  XXVIII,  p  291.  M.  nicht  die»  Kapitel,  so«* 
dorn-  die  Apologie  Vor  Angen  gehabt  habe.     Freilich  bleibt  das  Beden- 
ken übrig,    dass  nach !  Wegnahme  des  8.  Kapitels  anf  eine  bei  Xene« 
phon  ungewöhnliche  Weise  der  Schluss  fehlt,  ein  Umstand  9  der  wohl 
dach  Bornemann  bewogen  hat,    den  letzten  Paragraph  son  USfioi  (ih* 
4rj  xotovtog  ■  <S*  an  zu  retten«     Hr.  Geel  aber  stellt  die  Vennuihong 
auf,  dass,   da  die  Apologie  einen  notwendigen  und  wesentlichen  Zn- 
sätz zu  der  Denkschrift    über  Sokrates  enthalte  und  auch  Ihr  Anfase; 
ein  Anreihen  an  dieselbe  andante,  die  Apologie  die  Stelle  des  8.!  Kapt 
einnehmen  müsse.     Man  wird  zugestehen  müssen,    dass  diese- Ansteht 
sehr,  viel  für  sich  hat ,    wenn  gleich  der  oben  von  Geel  selbst  fange» 
führte  äussere,  aus  dem  Anfange  des  Oekonomikus  hergeleitete,  ifici* 
lieh  weiterhin  Ton  dem  Verf.  selbst  ganz  beseitigte  Grund  gegen  das 
8.  Kap«    ebenfalls    auch  gegen  diese  Anrelhung.  zu  sprechen  scheint, 
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wenn  man  nicht  die  Apologie  gleichfam  ab  Zusatz  oder  Anhang  der 
Denkschrift  betrachtet,     Hr.  Geel  setzt  mit  dieser  Frage   die  andere 
aber    die   Zeit  der  Abfassung  der  Commentarien  •  in  Verbindung«     Ia 
diesem  Bliche  selbst  finden    sieh   keine  bestimmten  Andeutungen  der 
Zeit:'  es  fragte  sich  also,  ob  Xenophon  es  in  den  drei  Jahren  zwischen 
des  So  k  rat  es  Tode  und  des  Agesilaus  Ankunft  in  Asien  oder  nachher  ' 
ia  Scillus  verfasst  habe.     Die  erstere  Meinung,   welcher  Delbrück  in 
seinem  Xenophon  S.  59.  anhangt ,    sucht  unser  Verf.    auf  eine  sehr 
glaubhafte   Weise  au    widerlegen    und   vielmehr  darzuthun,   das*  das 
Buch  erst  später,  "nachdem  schon  Andere  Schriften  über. Sokratea  ver- 
öffentlicht hatten  (lange  nach  dem  Tode  seines  Lehrers ,  sagt  Forch» 
hammer,    die.  Athener  und  Sokrates  S.  8.),  geschrieben,  und  also  die 
Apologie  um  so  mehr  mit  ihm  in  Verbindung  zu  setzen. sei.     J£s  wer- 
den hierbei  gute  Bemerkungen .  über  den  Oekonoroikus  gemacht  und  - 
dessen  enge  Anschliessung  an  die  Commentarieq  verworfen.     Auch  ist 
besonders  einer  gelehrten  Note  Erwähnung  zu  thun,  in  welcher  Hr. 
,    G.  über  die  Redete   des  Lysias  und   Polykrates  in    der  Sokratischea 
Sache  spricht  «ad  Plutarch.  Vitt.  X.  Oratt.  p.  40  Westerm.  %u\  Zm- 
HQcctovv  dinQXoyCä.  &G7Q%cL<siUinq.  twv  $muviv.<av  eorrigüt.     Den  Umstand 
endlich/  dass  die  Apologie,  die  eigentlich  das  letzte  Kapitel  der  Com»-  ' 
mentarien  sei,  davon  getrennt  und  einzeln  erschienen  sei,  leitet  der  Verf. 
davon  ab>  slasü  nach  dem  Tode  des  Sokrates  mehrere  Apologien  im  Gange 
waren*,  die  Zeit  der  Abtrennung  lässt  sich  nicht  angeben,  jedenfalls  vor 
Diogenes .  Laertios ,    wiewohl   vielleicht  nach  Galen us  oder  doch  nach 
den  sogenannten  Xenophontischea  Briefen  (s.  XV.  p738)  und  dem  Ver- 
fasser der  Redfierkunst,    Dioays.  Halte.  Vol.  V„p,358R.,  Schriften, 
welche;,  wenn  auch:  unecht ,  doch  älter  sind  als  Dio.Chrysostomus,  der 
die  Apologie  Wohl  schon  getrennt  fand,    :  D»nn  so  wendet  Hr.  G.  die 
von  Valdkenaer  zum  Anfang  der  Commentarien  S.  £14* bei  Sehneider 
angeführten  Zeugnisse  an.     Man  konnte  vielleicht  Dieg.  Laert«  HI,  $4. 
hinzufügen  und  vielleicht  auch  bemerkenswert!!  finden,    dass   Clicero 
die  Apologie  aU  solche   nicht  erwähnt.     Die  ganz*  Abhandlung  vor* 
dient  wegen  ihrer  klaren  Anschauung  der  .Verhaltnisse  titid  ihr**  too 
eonneaan  Urtheiis  Beachtung ,  wenn :  fuch  die  Gründe  für  die  aufge- 
stellte Behauptung  oft  mehr .  angedeutet  als  ausgeführt  sind«     Hiermit 
ist  die  Anzeige  einer  andern  Schrift  an  verbilden.  .  E*  ist  das  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Recklinghausän  von  demselben  J.  -  1836s 

.  Commentatio  de  Jpologia  Socratis  Xenophonti  abMUanda.  Scrir 
psit  CSosners.  1Ä. S.  4.  Eine  Gegenschrift  gegen  Bornemanns  Verthei- 
digung,  die  daher  versacht,  die  für  die  Echtheit  der  Schrift  vorge- 
brachten (Gründe  an  widerlegen;  Zuerst  die  äusseren:  Dtoriys.  Hilfe. 
e».XII.p.  358.  R.  zeuge  gegen:  Bornemann.  Allein  .dieaar' Gelehrte 
hafte:  fcut  dieses  Zeugmas  kernen  Werth  gelegt,  und  wenn  Geel,  detr 
•en.;  Bemerkung oben > angegeben,  ist »  Recht  hat,  so? kann  die  Stelle 
«jbch  .so  gut  für  die  Echtheit  als  dagegen  .*  zeugend  genannt  Werden, 
Da*  »weife  Zeugniss  des  Athenätw  V;  218.  e.  sucht  Hr.  C.  dadurch. «u 
nuttefäften*:  dass  errafft,  Atheiiäue  «chinjie auch  sonet.ftiober  Schrift 
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stellern  zu,  denen  sie  nicht  angehören.  Dagegen  muss  bemerkt  wer- 
den, data,  wie  diese  Entgegnung  überhaupt  nicht  von  grossem  Ge- 
wichte ist,  dieselbe  in  sich  zerfällt,  da  Athenäus  in  jener  Stelle ,  wo 
er  darauf  ausgeht  zn  zeigen,  dass  zwischen  Plato  und  Xenophon 
Feindschaft  und  Verschiedenheit  der  Ansichten  geherrscht  habe,  und 
nun  zum  Beleg  die  Stelle  der  Apologie  §  14.  anfährt ,  wahrhaft  albern 
erschiene,  wenn  er  den  Beweis  aus  einer  Schrift  entlehnte,  die  er 
nicht  wenigstens  selber  für  echt  hielt.  Denn  das  ist  doch  etwas  ande- 
res, als  wenn  ich  blos  der  Kürze  halber  den  Titel  angebe,  wie:  der 
Rhesus  des '  Euripides ,  der  zweite  Alcibiades  oder  der  Theage*  des 
Plato.  /  Die  Stelle  des  Atheniius  beweibt  hier  qothwendig  seine  Ansicht 
Ton  der  Apologie ,  mag  das  Urtheil  über  die  Uneinigkeit  der  beiden 
Schriftsteller  richtig  oder  falsch  sein.  Wenn  aber  Hr.  C.  zum  Beleg 
seiner  Behauptung,  dass  Athenäus  oft  unechte  Schriften  als  echte 
nenne,  weiter  anführt,  dass  er  auch  den  Agesilaus  und  die  Schriften 
De  re.  equestri,  De  venatione,  De  vectigalibus ,  »quos  omnes  libros 
Xenophentis  non  esse  qui  aecuratius  eos  cxaininaverit,  iu teiliget,1'  dem 
Xenophon  zuschreibt:  so  ist  das  in  der  That  eine  unüberlegte  Aeu^se- 
rang.  Das  Urtheil  über  den  Agesilaus  mag  zweifelhaft  sein ;  und  ich 
.will  nur  bemerken ,  dass  Hr.  G.  weiter  unten  selbst  die  Stellen,  in  de- 
nen Cicero  diese  Schrift  erwähnt,  als  Beweis  gegen  die  Echtheit  der 
Apologie,  die  derselbe  nicht  anführe,  aufstellt.  Auch  an  der  Echt- 
heit der  Schrift  über  die  Jagd  ist ,  wie  Ton.  Valckenaer,  Fischer,  an 
der.  Echtheit  einzelner  Stellen  derselben  neuerdings  von  Mehreren  ge- 
zweifelt worden.  .  Was  aber  Hrn.  C.  zu  dem  Urtheile  über  die  beiden 
andern  Schriften  De  re  equestri  und  De  vectigalibus  bewogen  habqn 
mogd,  das  wünscht'  ich  wohl  zu  wissen.  Später  wird  sogar  auch  an 
der  Echtheit  des  Hiero  gezweifelt.  Was  lässt  denn  Hr.  C.  dem  Xeno- 
phon Übrig?  Die  Beweisführung,  des  Hrn.  G.  stellt  auf  schwache« 
Füssen.  Er  sagt,  es  gebe  viele  Gründe  gegen  das  Zeugniss  des  Athe- 
näus ,  und  führt  blos*  zwei  an,  von  denen  der  erste  .der  schon  oben 
beseitigte  ist,  der  zweite  aber  offenbar  für  gar  keinen  gelten  kanup 
nämlich  Athenäus  habe  die  Apologie  als  Xenophoniiscjb  angeführt, 
weil  die  daraas  angeführte  Stelle  in  seinen  Kram  gepasst  habe./  Denn 
dae  ist  blos  ein  schwaches  Argument  gegen  die  eben  gemachte  Einwen- 
dung. Aehnlioh  ist  das  gegen  die  -Zeugnisse  des  Diogenes  Laertius, 
dessen  Glaubwürdigkeit  ungebührlich  herabgesetzt  wird ,  und  der  Ue- 
brigen  Vollbrachte.  Es  war  besser ,  Hr.  C.  gab  in  Bezug  auf  Nach, 
abmungen 'die.  Möglichkeit  zu ,  da  seine  Widerlegung  nicht  gründlicher 
sein  konnte.  Eine,  andere -Nachahmung  des  Dio  Chrysottomus  ist  von 
Geel  p.  23.  'nachgewiesen  worden ,  in  dessen  Schrift  sich  überhaupt 
mehrere  Momente  finden,  die  gegen  den  Verf,  dieser  Abhandlung  gel* 
tend  gemacht  werden  konnten.'.  Zuletzt  erwähne  ich  noch ,  dass  von 
den  Gelehrten,  die  (die  Apologie  dem  Xenophon  abgesprochen  haben» 
tir.  C  nur  noch  F..A.  Wolf  anführt.  Warum  nahm,  er  von  der  Mei- 
nung von  Männern.,  .wie  itfekb»  Thiersch,  Delbrück,  Petersen  n.  A. 
keine  Notiz,?    Her  zweite.  Tfcail.  der  Abhandlung  g**i  auf  die  inneren 
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Gründe  aber.  Jedenfalls  musf  man ,  wenn  man '  ein  richtige«  Urth'eil 
aber  diese  kleine  Schrift  fällen  will ,'  alle  Gedanken  an  ejne  Vertheidt- 
dlgungsrede  fallen  lasten ,  die  derselben  so  oft  die  ungerechtesten  Be- 
zeichnungen ,  wie  zuletzt  noch  von  Forchhararaer ,  zuwege  gebracht 
haben:  Eine  besonnenere  Ansicht  hierüber  hat  Geel '  entwickelt  und 
namentlich  auch  genügend  durgestellt,  was  Xeaophon  zu  Abfassung 
der  Schrift  vermocht  habe.  llr.  C.  hebt,  indem  er  Mein.  IV,  8, 1.  8. 
dagegenhält,  gleich  mit  dem  Tadel  der  sog.  Apologie  an  und  li&lt  nach 
jenem  letzten  Kapitel  der  Denkschrift  -eine  solche  -für  überflussig. 
Wenn  aber  anch  die  Entscheidung  über  die  Verhältnisse  dier<er  Schrift- 
theile  noch  Bedenktfehkeiten  unterliegt*  so  ist  es  noch  Jedenfalls  ein 
Irrthnm,  anf  Kosten 'des  die  offenbarsten  Spuren  der  Verfälschung  an 
sich  tragenden  -  letzten  Kapitels  der  Denkschrift  die  Apologie  zu  ver- 
dammen uud  ohne  Weiteres  anzunehmen ,  die  Apologie  müsse  nein* 
wendig  spater  gesehrieben  sein-.  Ans  «dem  Angegebenen  erklärt  sich 
nun  von  selbst,  wie  der- Verf.  die  Apologie  des  Weiteren  tadelt,  na~ 
mentlich  dass  sie  gegen  die  ausführlichere  Darstellung  nun  dvrob  ihre 
Kürze  und  Dürftigkeit ;  zurückstehe  und  sich  verrathe ,  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Die  sprachlichen  Bedenklich! eilen  §  4.  sind  schon 
von  Andern  aufgestellt  und  beseitigt  worden,  §  5.  ist  unnfitfiiger 
Weise  an  «alAnstoM  genommen,  da  es  auch  in  der  anderen  «Stelle  IV, 
8,6.  Stehen  konnte,  um  zu  bezeichnen,  dass  man  sich  Aber  das  Wi- 
derstreiten des  Daraonlott' rächt  weiter  wundern  werde,  wenn  man  er^ 
fahre*  dass  atfch  die  Gottheit  für  besser  halte,  dass  Solirates  sterbe. 
Und  wenn  die  folgenden' Worte  üesshalb  gotadelt  werden,:  Weit  -der. 
Abschreiber  aus  der  Stelle  der  Oommentarien  den  Begriff  des .  Ange- 
nehmen erst  weggelassen  und  dann  doch  erklärt  •  habe  >  se>  ist  .das  so 
wenig  begründet,  dass  man  wenigstens  eben  so-gntsagen  bann,:  es 
habe  einer  ans  <ler  längeren  Stelle  die  kürzere  gemacht;  -Die«;Ver- 
besserung  ipictvtifi  beruht ^uf  einem  Mißverständnisse,  4pmvTov  gehurt 
zn  dyapevos:  wenn  ich  mit  mir  selbst  recht  zufrieden  wäsv  Die  Weg»» 
lassung'  deB-dtotvoeärifc*  tfiqov  kann  auch  ein  Zusatz  des-  Andern: sein; 
«uf  Borneufaträs  Yertheidigung  ist  nicht  Rücksicht  genommen!,  sein« 
Meinung  "in* -Bezug  auf  die  folgenden  Worte  ganz-  im  Allgemeinen  ab- 
gefertigt, die1  eigentliche  Schwierigkeit  der'Stelle  'aber  Übergänge*. 
Es  würde  zu  wek  führen1  j  wenn  ich:  dae'nltos  anführen  i wellte ,  worin 
Srlr.  C  Gründe  zur  Vertheidigung  >der  Commeutarien  ■  und  zur  VerwV 
theilung-der  'Apologi*  aufgestellt  zn  haben  glaubt."  Ste* sind  nber  eben 
so  mr'AHgemeinen  gebauten  und  gehen  viel  zu  wenig  auf  die  spraobli- 
ehe  'und  -rhetorische  E/tgenthümlichfceit  Xenophoas  ein.  .'Namentlich 
ht  die  gründliche  Abhandlung  Borneraairns  ztz  wenig. r beachtet \  und 
seinen  wahrhaften  Gründen  meist  nur  allgemeine  Aussprüche: entge- 
gengehalten. §  8.  verlangt  Hr.  C  durchaus  t5/u>  und  weiset  Bora*- 
maiin»  Widerlegung  der  Sehneiderschen  Bedenben  über  die  folgenden 
Wnrte  lehne  Weiteres  zurück.  Die  Worte  ^9. /halt  er  de«  Sokrates 
Ar  unwürdig  und- rühmt  dagegen  Mens.  IV,.  8/9.  flVIn  den  folgenden 
17 SS'BbVdat  Zw^k  nicht  erreich*,  nicht  bewtesenij  das«  Soknit** 
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habe  sterben  wollen ,  vielmehr  von  der  (lsyccXrjyoQta  die  Rede*  Dabei 
wird  der  Gebrauch  der  Worte  cpcovt]  nnd  qxovslv  getadelt  and  za  zeigen 
gesucht,  dae*  in  der  Apologie  eine  von  der'Xenophonteischen  abwei- 
chende Ansicht  von  dem  Dämonion  aufgestellt  werde.  Der  Tadel  von 
§  13.  beschränkt  sich  aber  auf  die  Zusamroepstellung  von  Vögeln, 
Stimmen,  Zeichen  mit  den  Sehern  (auffallendere  finden  sich  überall), 
und  auf  die  Meinung  des  Sokrates,  dass  die  Wahrsager  den  Vögeln 
dir  göttliche  Kraft,  die  Zukunft  vörherzusagen ,  beilegen,  was  der 
Stelle  Mein.  I,  1,3.  ganz  widerspreche  (scheinbar,  an  keiner  von  bei- 
den Stellen,  wird  die  Meinung  der  Wahrsager  angegeben).  Auch  in 
dem  Folgenden  zeigt  sich  keine  deutlich  entwickelte  Ansicht  von  dem 
Sokratiscben  Dämonion,  namentlich  in  der  verschiedenen  Darstellung 
bei  Platö  und  Xenophon,  und  daher  eine  unsichere  und  schwankende 
Behauptung  von  dem  in  der  Apologie  von  den  Commentorien  in  der 
Lehre  von  dem  Dämonion  Abweichenden.  Die  Untersuchung  des  Hrn. 
C.  ist  noch  nicht  vollendet.  Es  ist  daher  der  Schluss  derselben  abzu- 
warten; aber  ich  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrucken,  dass  der  Hr. 
.  Verf.  unbefangener  und  mit  grösserer  Rucksicht  auf  das  von  Andern 
Geleistete  eines  und  mit  selbständigerer  Forschung  andern  Tbeils  zn 
seinem  Endergebnisse  gelangen  möge. 

Ieh  trage  hier  in  der  Kurze  die  Anzeige  zweier  etwas  früher  er« 
schienenen  Schriften  nach.  Zuerst:  Verweh ,  einige  Stellen  aus  Xeno- 
paons  Oekonomikos  zu  verbessern,  von  K.  A.  Steger.  4  S.  im  Progr.  d. 
Gyno,  au  Wetzlar  1830  von  dem  1836  verstorbenen  Herausgeber  dea 
Herodot.  Oecoln.  XIX,  16.  Kai  xsoi  avXrjxdiv  pr)  dwalimv  ccvccitetoctt. 
St.  liest  %cu  Um  avXm  ötj  8vv*  av  ntTccci.  Das  letzte  wollten  schon 
Schneider  Ep.  ad  Buttm.  vor  der  Anabasis  S.  XXX  und  Heindorf;  Rei- 
sig and  Dindorf  av  ävccneZöcci,  so  jedoch,  dass  jener  fuov  statt  ptf 
liest,  dieser  pq  eben  in  av  verwandelt:  unstreitig  richtiger  als  jenes 
ty' ,  wofür  Heindorf  xrj  rieth.  Ob  übrigens  av  nsitiai  oder  av  äva- 
xtlaai  au  lesen  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  in  dieser  Stelle 
beide  Worte  wiederkehren  und  auch  sonst  eins  fürs  andere  steht.  S.  zu 
Co  mm.  1,3,6.  Gleichwohl 'kann  die  Vulgate  entweder  so,  dass  zn 
dem  Fotentialis  av  aus  dem  vorhergehenden  gleichlautenden  Satze  an 
entnehmen  ist  (Bellermann.  De  graeca  verborum  timendi  strueturap. 
28  f.) ,  oder  auch  mit  der  Annahme  der  Entbehrlichkeit  der  Partikel 
in  Fragesätzen  (Bernhardy  Wiss.  Synt  S.  411.  Hermann  De  part.  "Av 
S.  140.)  vertheidigt  werden. .  Dann  wird  XX,  15.  statt  'AXX'  ij  h  yscoq- 
yla  su  den  vielen  Verbesserungsversuchen  (Jacobs  rieth  'AXX'  rj  Ivyt- 
•oylct  croylct,  Heindorf  i}  iv  yjf  aoyAx,  Hermann  rj  ye  agyla)  der  neue 
hinzugefügt :  *AX$  r\  (iiv  yecoQyicc ,  der  andere  Bedenken  nicht  hebt  und 
das  gegen  sich  hat ,  dass  'JXXu  —  psv  nach  dem  Vorhergehenden  un- 
passend erscheint.  -  Daselbst  XX,  29.  glaubt  der  Verf.  allen  Streit  su 
lesen ,  wenn  er  statt  vopßeiv  liest  vopCfav.  Voigtländer  disp.  de  Xen. 
■  Oecon.  p.19.  wollte  matevmv  —  votupiv.  Wegen  der  Gonstruetion  ver- 
I  weise  ich  auf  Cyrop.  VI,  1,  3  4,  6.  und  auf  Bornemann  au  der  letzte- 
*  refa  Stelle.  Bremi  in  diesen  Jbb.  1828.  VI.  S.  436  wollte  *ofU£uv  til- 
JV.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV.  HJU%.  W 
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gen«  Doch  bekenne  ich,  dass  ich  noch  nicht  einsehe,  warum  die  Be- 
ziehung des  Wortes  vöptfciv  auf  den  Ischoniachus  so  verwerflich  sei, 
alt  man  sagt.  Die  Notwendigkeit  der  folgenden  Aendtirang  XXI,  3. 
nsQÜvat  ypeofovs  vlovg  iXavvovzcts  statt  tcsqccv  ist  schwer  einzusehen. 
Eher  dürfte  mit  Steph.  Tbes.  und  Lob.  Phryn.  53.  rjfieQivovg  zu  lesen 
sein.  Endlich  XXI,  10.  (piloripta  kqcitIgzt]  oioct  buxova.  Steger  will 
tpil.  HQctzog  ipnotovaa  kxdoTco.  ■  Ein  Recensent  Schneiders  in  der  Lelpc 
L.  Z.  1805.  wollte,  kqccziotsvocu  nao*  ccvzm.  Göller  Dion.  Hai.  C.  V.  50. 
und  Voigtländer  %Qccxioz£voai ,  was  auch  Schneider  später,  von  Hein- 
dorf überredet ,  vorzog.  Dabei  innsste  zugleich  kxdcxcp  getilgt  wer- 
den. Victorius  hat  xocczictovcai.  Ich  glaube  anch  hier  die  Vulgate 
vertheidigen  zu  können,  mit  dem  Sinne:  Je  stärker  in  einem  jeden 
der  Ehrtrieb  ist,  desto  mehr  möchte  ich  dem,,  der  ihn  anregt,  Herr- 
schergeist beilegen. 

Die  andere  Schrift  ist:  Ammadvcrsioncs  in  Xenophonth  librum  de 
republica  Lacedaemoniorum ,  quos  ad  gummös-  in  philos.  honores  rite 
ebtinendos  conscr.  Guih  Goette,  Brunsvicensis  Gotting.  1830.  24  S.  4. 
Der  Verf.  entscheidet  sich  nach  einigen  Anführungen  über  die  Frage, 
ob  Xenophon  der  Verf.  der  Schrift  De  rep.  Lac.  sei  oder  nicht,  für 
das  Erstere;  entschuldigt,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Verschieden- 
heit der  politischen  Ansichten  in  alter  und  neuer  Zeit,  die  Vorliebe  Xeno- 
phons  für  Lacedämon,  und  fugt  dann  erklärende  Bemerkungen  über 
das  erste  Kapitel  hinzu.  Sie  sind  zum  Theil  rasonnirend ,  geben  «um 
Theil  die  Noten  der  Herausgeber  wieder  und  haben  blos^  in  Bezug 
auf  geschichtliche  Erwähnungen  einigen  Werth ;  welchen  sie  in  Bezug 
auf  Sprachkenntniss  und  Kritik  haben ,  möge  das  Beispiel  zeigen ,  dass 
Hr.  G.  zu  I,  3.  über  didyovoi  die  Bemerkung  macht:  Si  Xenophon 
verbum  activura  usurpare  voluit,  dubito  an  potius  scripserit  Eföt'£oixrt 
cum  infinitivo.  Es  lässt  sich  in  der  Kurze  sagen,  dass  das  Urtheil 
Haase's  in  seiner  Ausg.  S.  43.  und  das  meinige  Praef.  S.  XXXI  f.  wohl 
begründet  war.  Herr  Gotte  bewegt  sich  seitdem  auf  einem  andern 
Felde  mit  mehr  Auszeichnung. 

Quaestiones  de  libris  Xenophonteis  de  republica  Lacedaemoniorum  ei 
de  republica  Atheniensium.  Scripsit  Augustus  Fuchs.  Lipsiae,  Serig.  1838. 
107  S.  8.  (10  gr.)  Die  philosophische  Facultät  in  Leipzig  hatte  als  Preis- 
aufgäbe  eine  Untersuchung  aber  die  Echtheit,  Beschaffenheit  und  Form 
der  Xenophonteischen  Schriften  über  den  Staat  der  Lacedämonier  und 
den  der  Athenienser  verlangt.  Es  ging  darauf  blos  die  vorstehend  an- 
gezeigte Schrift  ein,  die,  obwohl  nicht  ganz  entsprechend,  wegen 
der*  Sorgfalt,  mit  der  sie  gearbeitet,  den  Preis  erhielt.  Man  verminte 
in  derselben  eine  deutliche  Auseinandersetzung  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses beider  Schriften  und  eine  genaue  Darlegung  des  Geistes  und 
der  Staatsklugheit  ihres  Verfassers:  auch  schien  die  Echtheit  nicht 
hinlänglich  nachgewiesen,  zumal  da  die  Meinungen  Anderer  bis- 
weilen mehr  zurückgewiesen  als  widerlegt  seien;  bei  der  ersten 
Schrift  sei  über  den  Xenophonteischen  Sprachgebrauch  nur  leichthin 
gehandelt,   und  bei  der  zweiten  fei  der  jetzige  Znstand  eher  in 
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terracben,  alt  die  Frage  nach  dem  Verfasser  au  beantworten  gewe- 
sen. Die  Sprache  des  Verf.  der  Abhandlung  sei  einfach  and  klar, ' 
wenn  auch  nicht  überall  rein  und  frei  von  gewissen  gewöhnlichen  Ver- 
stössen. Dieses  Urtheil,  welches  sich  in  dem  Programme  Hermanns 
De  Apolline  et  Diana  P.  II.  S.  18  f.  findet,  wird  man  bei  genauer  Prü- 
fung der  Abhandlung  vollkommen  bestätigt ,  in  derselben  aber  auch 
viel  Gutes  finden.  Der  Unterzeichnete  will  nur  eine  Darstellung  der 
Abhandlung  geben  und  einige  Bemerkungen  anknüpfen  und  erwähnt 
voraus  nur  noch  als  Eigentümlichkeiten  derselben  eine  gewisse  Weit- 
läufigkeit in  der*  Darstellung  und  eine  allzugrosse  Abhängigkeit  von 
den  Urtheilen  Anderer ,  namentlich  Haase's ,  ohne  desshalb  den  Stand- 
punkt des  Hrn.  F.  zu  verkennen,  ja  ohne  dem  jungen  Verfasser,  der 
sich  mittlerweile  auch  durch  eine  lobenswerthe  grammatische  Arbeit 
über  die  spanische  Sprache  hervorgethan  hat,  das  Angeführte  auch 
nur  zum  besondern  Fehler  anzurechnen.  Im  Allgemeinen  kann  ich 
mich  auf  meine  Praefatio  zu  der  neuen  Ausgabe  der  Opuscula  bezie- 
hen, wo  S.  XVI — XL1I  von  jenen  beiden  Schriften  gesprochen  ist» 
Zuerst  handelt  Hr.  Fuchs  von  der  Schrift  De  rep.  Lac :  er  zählt  die 
alten  Zeugnisse  für  dieselbe  sorgfältig  auf.  Es  fehlen  nur  die  Schrift- 
ssteller,  die  Auszüge  und  Nachahmungen  haben,  wie  Stobaeus,  Nicolaiis 
Damascenus,  Unter  den  neueren  Zweiflern  an  der  Echtheit  fehlen  eben- 
falls Einige,  wie  David  Schulze,  J.  H.  Krause,  W.  Wachsmuth,  von 
dessen  in  der  Hell.  Alterth.  II.  1.  S.  441*.  aufgestellter  Vennuthung  ich 
6^X11  gesprochen  habe.  Eben  so  zweckmässig,  wie  diese,  war  es  auch 
die  Vertheidiger  der  Echtheit  aufzuzahlen.  Es  folgt  eine  Darstellung  der 
Absicht,  die  Xenophon  bei  Abfassung  seiner  Schrift  hat,  und  eine 
daran  geknüpfte  Widerlegung  der  gegen  diese  aus  falscher  Ansicht 
von  jener  vorgebrachten  Anschuldigungen :  wobei  sich  eine  lobens- 
werthe Nüchternheit  des  Urtheils  zeigt,  das  sich  durch  wenn  auch 
noch  so  speeiösen  Tadel  nicht  bestechen  lässt.  Dasselbe  lässt  sich 
von  den  folgenden  Abschnitten  sagen,  in  welchen  Hr.  F.  von  dem  Gei- 
ste Xenophons  und  seiner  Vorliebe  für  das  lacedämonische  Gemeinwe- 
sen und  von  der  Uebereinstimroung  der  behandelten  Schrift  mit  jenen 
Grundsätzen  spricht  und  eine  ziemliche  Unbefangenheit  bei  den  neuer- 
dings auf  Xenophon,  die  Zweideutigkeit  seiner  Randlungen,  die  Ten- 
denz seiner  Schriften  um  die  Wette  gehäuften  Anklagen  zeigt;  eine 
Sache,  die  zumal  bei  gewichtiger  Autorität  des  eigenen  Namens  oder 
bei  Nachahmung  eines  glänzenden  Beispieles  dem  geschickten  Tadler 
eine  bequeme  Staffel  des  Ruhmes  werden  kann,  aber  wie  als  Verun- 
glimpfung des  lange  Geachteten  und  als  Verkümmerung  eines  Jahr- 
hunderte alten  harmlosen  Genusses  nicht  besonders  dankenswerth  er- 
scheint, so  bei  einer  von  Ueberschätzung  der  Verdienste  und  Leistun- 
gen eben  so  weit  als  von  gehässiger  Unterstellung  böswilliger  Absich- 
ten oder  Andichtung  nicht  gekannter  Bestrebungen  entfernten  Beurthei- 
leng  leicht  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnt.  Es  muss  daher  aner*- 
kannt  werden,  dass  Hr.  F.  mit  Verzichtung  auf  ingeniöse  Farad oxien 
den  alten  Xenophon,  wie  er  ist,  nicht  schlimmer  und  nicht  besser,  su 
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beurtheilen  bemüht  gewesen  ist.  Bei  dem  allen  lasst  sieh  freilich 
nicht  leugnen ,  das«  ei  an  eigentlicher  Beweisführung  für  die  Echtheit 
der  Schrift ,  die  der  iVerf.  annimmt  und  durch  zerstreute  Angaben  und 
•  Annahmen  behauptet ,  zu  sehr  fehlt.  Einer  besondern  Untersuchung 
ist  das  14.  Kap.  unterworfen  worden,  welches  bekanntlich  entweder 
einen  unbequemen  Platz  einzunehmen  oder  unecht  zu  sein  geschienen 
hat.  Hr.  F.  nimmt  es  in  Schute  und  bedient  sich  dazu  meist  der 
schön  Ton  Andern ,  besonders  von  Haase  r  angeführten  Gründe.  Ich 
bemerke  nur,  dass,  wenn  er  sagt,  das*  das  Benehmen  "der  Spartaner 
nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  gezeigt  habe,  wie  sehr  sie  immer  noch 
ihre  alten  Sitten  bewahrten  und  sich  vor  den  übrigen  Staaten  aus- 
zeichneten ,  diese  Anführung  nicht  zu  seiner  Ansicht  von  der  Zeit  der 
Abfassung  der  Schrift  passt;  dass  beim  Wiedergeben  der  Iiaasischea 
Widerlegung  des  Weiskischen  Einwurfs  aus  IV,  4j  die  gewöhnliche 
Construction  Ton  desinere  in  die  ungewöhnliche  mit  dem  Objektsaccu- 
sativ  geändert  wird  ;  und  dass  ,  wenn  ich  in  den  Quaest  Xen.  II.  4  f. 
das  Verhältnis  des  14.  Kap.  durch  Vergleichung  mit  dem  letzten  Ka- 
pitel des  Agesilaus  zu  schützen  versuchte  und  die  Meinung  aufstellte, 
dass  Xenophon  seine  Schrift  nicht  vollendet,  ein  Anderer  dieselbe  her- 
ausgegeben habe,  ich  mich  durch  das  S.  34.  Vorgebrachte:  Da  die 
Darstellung  des'  Xenophon  würdig  sei  und  er  mit  seiner  Schrift  den 
Lacedämoniern  seinen  Dank  habe  bezeigen  wollen ,  so  sei  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Schrift  nicht  von  Xenophon  herausgegeben  wor- 
den, —  wobei  noch  ein  auffallender  Constructionsfehler  unterläuft, 
—  für  nichts  weniger  als  widerlegt  oder  die  angekündigte  Abweichung 
dargelegt  halte.  In  der  Zurückweisung  der  Weiskisehen  Bedenken 
über  einige  Ausdrücke  folgt  Hr.  Fuchs  wiederum  Hrn.  Haase,  oft  ohne 
ihn  zu  nennen ,  wie  über  ÖLctcpsQet,*  natu  I,  10,  pcc&eiv  c.  gen.  XI.  6. 
Die  Ansicht  über  V,  8 ,  wo  Hr.  F.  ctvrovg  iXcctrovg  lesen  will ,~  habe 
ich  Addend.  p.  589.  erwähnt:  jetzt  füge  ich  der  eben  daselbst  ange- 
führten Bornemannschen  Ansicht  die  von  Hermann  hinzu ,  dass  ag  a.17- 
itoxa  avvtp  iXcctvovg  t<ov  övocitcav  yfyvso&cti  zu  lesen  sei.  Die  Abhän- 
gigkeit von  Haase  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Beurtheilung  von  IV, 
4 ,  wo  jedenfalls  toig  te  unoateiXctaiv  zu  lesen  ist  und  Hr.  F.  die  vea 
jenem  in  dem  Index  gegebene  Erklärung  auf  eine  wenig  verständliche 
Weise  wiederholt.  Einige  andere  Ausstellungen,  wie  von  Bernhard/ 
Synt.  357,  sind  unerörtert  geblieben.  Bei  Bestimmung  der  Zeit  der 
Abfassung  hat  Hr.  F.  seinen  gewöhnlichen  Führer  mit  Unrecht  verlas- 
sen. Haase  nimmt  an,  dass  die  Schrift  bald  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra  verfasst  sei ,  und  stützt  diese  Ansicht  besonders  auf  die  Worte 
XIV,  6.  vvv  $\  noXXol  nccQaxaXovöLV  dXXyXovg  inl  to  ölcckwXveiv  ag^ai 
ndXiv  ccvtovg.  Weil  der  Cod.  D ,  unter  allen  der  schlechteste  ,  ndXiv 
vor  a?£ca  hat,  meint  Hr.  F.,  es  heisse  dagegen,  oder  es  müsse  hinter 
itaQawxXovoiv  stehen ,  so  dass  das  Buch,  kurz  nachdem  Phyllidas  die 
Besatzung  der  Spartaner  aus  der  Kadmea  vertrieben  habe,  geschrie* 
hen  und  also  das  Bündniss ,  aus  dem  der  Korinthische  Krieg  entstand, 
als  dai  erste  gegen  Sparta  in  denken  sei.     Keine  von  beiden  Erklä- 
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rangen .  kft  haltbar :  wenn  man  auch  an  dem  /Gebraucht  von  ndX$w 
keinen  Anstost  aehmen  will,  so  widerstreitet  doch  der  Aorist  crogca 
offenbar  beiden  Erklärungen.  Wie  kann  er  beissen  quomious  am« 
plius  isnperent?  Tgl.  Ages.  I,  5.  Dabei  ist  immer  noch  anberück* 
lichtigt  gehlieben ,  dass  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  auf  einen 
l^beil  der  Schrift  gestützt  ist,  der,  wenn  nicht  späteren  ,  doch  wenig- 
stens unsicheren  Ursprungs  ist.  Ueber  die  Schwierigkeit,  die  Haase 
Sa  der   Anordnung  der  einzelnen  Kapitel    und  Paragraphe   gefunden 

s  and   durch  seine  Umstellungen  gemacht  hat,    kommt  Hr.  F.  schnell 
hinweg ,   indem  er  der  Meinung  Meiers  in  der  Bec.  Hall.  1834.  141  f. 
beitritt  and  nur  wegen  der  Stellung  der  letzten  Kapitel  von  ihm  .ab- 
weicht.    Doch  gerade  dieser  Theil  ist  schwer  zu  entscheiden,  und  dio 
Ansicht  Meiers,,   wenn  auch  nicht  nothwendig  die  richtige,  doch  we- 
nigstens sehr  annehmlich.     Im  Ucbrigen  will  ich  um  so  weniger  auf 
diesen  Gegenstand   weiter  eingehen ,   da  ich  hierüber  schon  in  diesen 
NJbb.  1835.  XIII,  2.  S.  158  ff.  in  einer  Becension ,  auf  welche  Hr.  F. 
keine  Bücksicht  genommen  hat,  mich  ausgesprochen  und  die  Haupt- 
sachen wieder  in  der  Praef.  S.  XXVI  ff.  zusammengestellt  habe.  — 
Br.  F.  geht  zur  Untersuchung  über  die  Besp.  Ath.  über  und  fragt,  da 
wenig  äussere  Zeugnisse  angeführt  werden  können ,  nach  dem  Zwecke 
des  Buches.     Dabei  macht  er  sich  oonötbige  Sorge  um  die  Frage ,  oh 
Xenophon  im  Ernste  oder  ironisch  geschrieben  habe«     Ironie  ist  aller« 
dinga  Xenophons  Sache  nicht;   sie  ging  aber  aus  der  damaligen  Lage) 
der  Dinge  und  seiner  eigenen  Verhältnisse   hervor,.     Nur  muss  man 
sich,  hüten  unter  dieser  Ironie,  wenn  man  sie  ja  in  der  Schrift  finden 
will ,    etwas  anderes  als  die  mehr  in  der  Sache  als  in  der  Absicht  dea 
Schriftstellers  liegende  Bitterkeit  zu  verstehen.     Seinen  Zweck  giebt 
der   Schriftsteller  im  Eingange  seiner  Schrift  deutlich  an ,  und  wenn 
die  Ausführung  desselben  eine  Bitterkeit  enthält,  so  liegt  das,  wie  ge- 
sagt, nicht  in  der  Absicht,  also  auch  selbst  nicht  in  der  Sprache  dea 
Verfassers.     Daher  die  verschiedene  Beurtheilung :  Einige  halten  für 
Lob  und  Verteidigung,    was  Andern  Spott  und  Verhöhnung  ist:    ea 
ist   beides  9   ohne  dass  wir  darum  mit  Hrn.  F.  nothig  haben  anzuneh- 
men ,  dass  Xenophoji  zwischen  seiner  wahren  Meinung  und  dem  Hohne 
schwanke:  eine  Ansicht,  die  statt  zu  versöhnen,  wie  sie  soll,  vielmehr 
verwirrt.     Aus  diesen  in  der  Praef.  weiter  ausgeführten  Andeutungen 
geht  hervor,    dass  Hr.  F.  Unrecht  hat,   sich  über  mich  zu  wundern, 

.  dass  ich  die  Schrift  für  echt  halte  r  ohne  eine  eigentliche  Ironie  darin 
zu  finden,  und  dann  noch  weit  mehr  irrt,  wenn  er  aus  der  Aeusserung 
Qoaest.  Xen.  II.  p.  8. :  per  totum  librum  a  se  ipso  discrepare  Xeno- 
phontem  neque  illum  dignum  videri  nomine  eins,  qui  Cyropaediam 
composuerit,  die  doch  offenbar  von  der  sonderbaren  und  von  der  Xeno- 
phonteischen  so  sehr  abweichenden  Darstell uags weise  zu  verstehen 
ist,  scbliessen  will,  dass  ich  die  Schrift  dem  Xenophon  absprecht. 
Endlich  beruht  die  Ansicht  von  der  Ironie  auf  den  fremdartigen  Zusä- 
tzen,   die  die  Schrift  enthält  undrdie  ich  nach  Hermanns  Anleitung 

auszuscheiden  bemüht  gewesen  bin.     Andere  Bedenken,  besonders  von 
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Weiske ,  widerlegt  Hr.  F.  hinlänglich  und  beweift  eine  rühmliche  Be- 
kaautfchaft  mit  den  Xenophonteischen  Schriften.     Aal  weitere  Wider- 
x  legung  feiner  Behauptungen  aber  die  Echtheit  der  ganzen  Schrift  ein« 
angehen ,  vermeid*  ich ,  theiif  weil  unsere  Ansichten  an  sich  in  weil 
auf  einander  gehen ,   theiif  weil  er  auch  feine  eigenen  nicht  vollstän- 
dig auseinander  gefetzt  hat,   so  dass  wegen  dieser  Ungenanigkeit  die 
Widerlegung  die  Grenzen  weit 'überschreiten  wurde.     Namentlich  ist 
auf  die  Eigenthnmlicfakeiten  der  ausgeschiedenen  Stellen  auch  ausser 
dem  bittern  Beigeschmack,   die  leicht  aufzufinden  find    und  die  ich' 
Praef.  XXXV  ff.  angegeben  habe,  gar  nicht  eingegangen»  sondern  aller 
Zweifel  an  der  Interpolation ,   als  wenn  sie  nicht  da  wfire ,  von  Hau* 
aus  beseitigt.     Dasselbe   gilt  auch  Von  der  Untersuchung,    die  nun 
folgt,   ober  die  Zeit  der  Abfassung,  wo  Hr.  F.  nach  Aufzählung  der 
übrigen  Meinungen  die  Beweise  Schneiders,   welcher  annahm,  das« 
die  Schrift  vor   den  schriftstellerischen  Erzeugnissen  Xenophonf  ent- 
standen sei,   nach  Böckbf  Vorgang  widerlegt  und  zur  Unterstützung 
•einer  Meinung ,   dass  die  Schrift  um  das  J.  371  v.  Chr.  nicht  lange 
nach  der  Schlacht  bei  Lenktra  von  Xenophon  verfas  st  sei ,  Einiges  hin« 
anfugt,  indem  er  H,  18.  ysvvctfog,  19.  foioi  und  vielleicht  auch  tovg 
XQrjczovg  luaovai  pccXXov  auf  Sokrates  bezieht  und  aus  den  Worten  I, 
20.  ol  dl  nollol  ilavvsiv  ev&eoog  otov  rs  elgßdvrsg  etg  vetvg,    ats  eV 
neevtl   tw  pCcp  nQOiispsXsvrptOTBg ,    die  er  von  Kriegsschiffen  versteht, 
Beweise  seiner  Meinung  entlehnen  will.     Dagegen  Hesse  sich  freilich 
einwenden ,  dass  jene  Stelle  offenbare  Spuren  der  Interpolation  an  sich 
tragt  und  auch  noch  abgesehen  von  der  Erklärung  der  Worte  von 
den  Kriegsschiffen  es  wenigstens  nicht  so  allgemein  wahr  ist,  dass  die 
Athenienser  erft  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  selbst  zu  rudern 
angefangen  haben.     Weitere  Beweise  werden  aus  der  Entgegenstellung 
der  Reichen  und  Armen  und  aus  der  Erwähnung  der  vermischten  at- 
tischen Rede  hergenommen  und  die  Stelle  1, 10,  deren  Echtheit  mehr 
als  zweifelhaft  ist,  nach  Böckh  erklärt.     Gegen  die  Annahme  von  der 
Zeit  der  Entstehung  endlich   selbst  aber  lässt  sich  im  Allgemeinen 
nichts  einwenden ,   und  selbst  wenn  man  die  unechten  oder  verdächti- 
gen Stellen  nicht  mit  zur  Begründang  dieser  Ansicht  verwendet ,  bleibt 
ohngefähr  dasselbe  Ergebnisf    das  wahrscheinlichste.     In   der  Bear- 
,    th eilung  der  in  der  Schrift  herrschenden  Art  der  Darstellung  stimmt 
Hr.  F.  mit  mir  überein ,   nur  dass  er  die  unechten  Stellen  auf  Rech- 
nung des  ersten  Entwurfs  bringt.     Einzelheiten ,   die  an  der  sprachli- 
chen Darstellung  getadelt  sind ,  aber  wohl  dienen  können ,  die  Entste- 
hungsart der  Schrift  deutlicher  zu  machen  (s.  Praef.  XXXVI) ,  hat  Hr. 
F.  unerwähnt  gelassen.     Das  Verhältnisf  der  beiden  Schriften  zu  ein- 
ander bezeichnet  Hr.  F.   richtig   als  das  der  Entgegenstellung   und 
sucht  aus  der  Geschichte  der  damaligen  Zeit  und  auf   des   Schriftstel- 
lers eignen  Erfahrungen  den  Grund  und  den  Ton  der  Abfassung  abzu- 
leiten.    Doch    ist    dieser   ganze   Gegenstand  kurz   abgefertigt.      Hr. 
Fuchs  hat  in  seiner   Abhandlung  einen  dankenswerten  Beitrag  zur 
Beurtbeilung  .  zweier  mannigfachen  Zweifeln   unterworfenen   Schrif- 
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ten  geliefert  und  wenn  aach  die  Sache  nicht  cur  Entscheidung  gebracht, 
doch  das  Material  sorgsam  zusammengestellt.  Die  Sprache  der  Ab- 
handlung ist  nicht  frei  von  Mängeln  und  Verstössen,  theils  in  Bildung 
der  Satze ,  wie  S.  84 ,  wo  demonstrabitur  ausser  der  Constroction  ist, 
theils  in  einzelnen  Worten ,  wie  liber  ßine  ulla  dubitatione  a  Xeno- 
phonte  scriptus  est ;  ut  socios  p  reineren  tu  r  o.  a.  Doch  liest  sich  die 
Schrift  leicht ,  da  die  Sprache  einfach  und  klar  gehalten  ist  S.  9t. 
steht  14  statt  12,  and  die  Angabe  des  Inhalts  des  Buchs  De  rep.  Ath. 
ist  bei  Dindorf  dieselbe  wie  bei  Schneider,  nicht  ▼erschieden ,  wie  8. 
76.  gesagt  ist. 

Das   von  dem  seitdem  ▼erstorbenen  Dir«  Becher  herausgegebene 
Programm  der  Ritter  -  Akademie  su  Liegnits  1837.  enthalt  in  der  er- 
sten Hälfte  Obaervotiones  in  loco$  quo$dam  Hieroni*  Xenophontei  von  dem 
Prof.  Dr.  Th.  Ed.  Richter.  |  16  S.  4.     Der  Verf.  geht  darauf  aus ,  was 
auch  nach  den  neuesten  Ausgaben  von  Frotscher  and  Hanow  au  ▼er- 
bessern sei ,   darzustellen.     I,  5.  verwirft  er  die  Lesart  des  Stobaens 
jjfoo&at  xb  nal  Xvxsüj&ai ,  wofür  es  rjdtö&aL  nal  lvneta&ai  oder  ijdfr 
e&ai  ij  Xvntic&cci  heissen  müsse.     Allein  gleich  vorher  heisst  es  nach 
Erwähnung  von  angenehmen  und  nnangenehmea  Dingen  ebenso  ijoV- 
6&at  xb  nal  Xvnsfa&au     Es  war  an  untersuchen,  inwiefern  die  logische 
Verbindung  th  nai  auch  eine  Trennung  iweier  Begriffe,  deren  jeder 
seine  eigenthümliche  Geltung  behält,  anzeigt.  Vgl.  Soph.  Trach.  136. 
x£  d*  in£Q%6tai  %cciouv  xb  nal  exiQstöai*    Will  man  mit  Hrn.  R.  die 
Vulgate  ort  d*  av  Xvnsio&ai  vertheidigen ,  mnss  man  entweder  £eri  df 
wiederholen  oder  oti  schreiben ,   wie  Schafer  Soph.  Trach«  379.  nnd 
Pinsger  Jen.  L.  Z.  1824.  99.  wollen.     Der  Cod.  Lips. ,  dessen  Lesart 
Sturz  vor  dem  Lex.  p.  20.  nicht  richtig  angegeben  hat,  hat  ovk  d'    av 
Xvntta&aif   iaxi  d*  dr«  xoivij.    Aehnlich  Cyrop.  VII,  1. 10.  toxi  d*  av» 
Gleich  darauf  will  Hr.  R,   nal  noivrj  8iu  xb  xrjg  tpvxrjg  nal  dia  xov  ein-   ^ 
liaxos  lesen,   eine  Meinung,  die,  wie  ich  bei  der  Anzeige  von  Ha« 
nows  Ausgabe  in  diesen  NJbb.  1836.  XVI.  4.  S.  389.  schon  bemerkt 
habe,  von  Frotscher  Obss.  critt.  in  qnosdam  loeos  Qninctiliani  p.  15. 
und  von  Haase  De  rep.  Lac.  p.  252.  vorgetragen  ist.     Hr.  R.  irrt  übri- 
gens, wenn  er  sagt,  Dindorf  werfe  die  Part,  xi  aus.  —     1, 11.  nimmt 
Hr.  R.  aftofettTotata  weitläufig   in  Schutz,    ohne  die  Frage  wegen 
der  längern   oder  verkürzten  Comparativformen  zur  Entscheidung  zu 
bringen.     Ich  verweise  auf  die  Bern,  zu  R.  Lac.  IV,  2.  Schaef.  Piad, 
IX*  nnd  zur  Berichtigung  der  Wvttenbachschen  Ansichten  noch  auf 
Lobeck  Parall.  I.  S.  38  ff.  und  Stallb.  Plat.  Tim.  51  b.  In  dem  Folgen- 
den ist,  was  Hr.  B.  an  meiner  Vermuthung  sWa  xa  af-tod*  Sonst  iv 
£v&Q<6noig  ovvccysLQSc&ai  Anstössiges  gefunden  hat,  nicht  nachgewie- 
sen.    Die  Vulgate  musste,  wenn  sie  als  nur  erträglich  dargestellt  wen- 
den sollte,  ganz  anders  geschützt  werden  als  durch  die  Vergleichung 
von  Syropos.  II,  18.     Ausserdem  ist  dvai  zu  streichen ,  wie  Dindorf 
that,  Voigtländer  Brev.  disp.  de  locis  noiui.  Xenoph.  p.  25.  rietb  und 
Bornemann    Conv.   S.    115.    durch    die  Reuehliniana  rechtfertigt.   — • 
I,  18.  hat  wohl  Hr.  B.  Recht,   die  Hinzufögung  der  Negation  nach 
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«ribj*  aus  Athenäus,  die  Stobaeus  nicht  hat,  Dinderf  weglässt  und' 
H^iie  B.  Lac.  XV,  6;  S.  257.  für  unnöthig  erklärt,  unnütz- zu  nennen. 
Die  Negation  vertheidigen  Lob.  Phryn.  459.  und  Kühner  Gr.  II.  S.  439. 
Ich  erinnerte  achon  einmal,  dass  ausser  der  Stelle  B.  Lac.  XV,  6.  Xe- 
uophon  sonst  nie  nXr\v  ov  sage,  selbst  nicht  in  ganz  gleichen  Stellen, 
wie  Auab.  VH,  3,  2.  Cyrop.  I,  2,  13.  —  I,  27.  will  Hr.  B.  das  aus 
6tobaeus  genommene  nXsiazov  vor  peiovsxzovtisv  durchaus  nicht  auf« 
geben«  Es  hat  schon  mehrere  Vertheidiger  gefunden,  wie  einen  Bec. 
Hall.  1824.  127.  S.  1014.  Voigtländer  a.  a.  0.  S.  25.  Frotscher  sagt. 
das  nUiazov  enthalte  eine  (Erklärung,  und  Hr.  B.  schiebt  diese  Mei- 
nung auch  mir,  der  ich  Hrn.  Hanow  beistimmte,  dass  er  das  Wort 
weggelassen  habe ,  ich  weiss  picht  woher  unter.  Ich  kann  allerdings 
nicht  bergen ,  dasa  ich  den  Zusatz  nXetazov  nicht  für  nöthig  halte  und 
.dass  die  ganze  Bildung  des  Satzes  und  namentlich  die  gehäuften  Be- 
kräftigungspartikeln gerade  das  enthalten,  was  den  Stobaeus  bewog 
jenes  Wort,  allerdings  erklärungsweise  hinzuzufügen.  Xenophon 
sagt:  da  hast  du  nun  gerade  etwas  genannt,  worin  du  wohl  wissen 
magst,  dass  wir  den  Privatleuten  nachstehen.  Es  ist  zu  lesen  iv  tp  y« 
edq>'  ffrfc,  und  es  kam  nicht  sowohl  auf  den  Ausdruck  einer  Steige« 
rung  als  auf  die  Betheurang  an ,  dass  gerade  in  .djem  Genannten  die 
Tyrannen  erst  recht  hinter  den  Privatleuten  zurückbleiben.  Dafür 
zeugt  auch  die  Verschiedenheit  der  Lesart  bei  Stobaeus,'  welche  nach 
Hrn.  B's.  Darstellung  leicht  auf  Xenophons  Handschrift  bezogen  wer- 
den kann.  —  II,  1.  nimmt  Hr.  B.  Anstoss  an  dem  nach  cizav  und 
nozav  erwähnten  oipcav  und  will  statt  dessen  ocfuSv  mit  Heindorf  oder 
Stpsav  lesen«  Das  letztere  ist  unstatthaft,  weil  otpsig  so  nicht  gesagt 
wird  für  oQafueza  oder  ftsaparet,  welche  Worte  Xenophon  auch  ge- 
braucht, wie  etwa  für  ofißatec.  Die  Heindorfsche  Conjectur  ocumv 
hat  mehr  für  sich ,  da  dieser  Begriff  eben  unter  den  erwähnten  ist 
Aber  dort  waren  auch  ood/tara,  u%ovg\uslxoi  und  vnvog ,  und  wirklich 
wollte  Mosche  vnvov  lesen ,  richtiger  vnvtov  nach  VII,  8.  Ich  möchte 
daher  otycov  vertheidigen  und  sehe  darin  nichts  Ueberflüssiges  oder  gar 
Ungereimtes ,  wie  Hr.  B.  An  vielen  Stellen  auch  bei  Xenophon  steht 
oipov  neben  aizog  oder  Cixtov  ,  wie  natürlich :  ich  mochte  hier  r  was 
der  Zusammenhang  ganz  besonders  empfiehlt ,  in  oipcc  hauptsächlich 
den  Begriff  der  feineren,  leckeren  Speisen  finden.'  Phavorinus:  otpoc 
Xiyovxai  tot  zov  ctxov  ijdva/tara.  Xen.  Comm.  I,  3,  5.  ijzl  zovzo  (zo 
eixtov  oder  to  £a&teiv)  ovxco  itctQSGKSvctapivog  Jet,  oagzB  zrjv  im&p- 
lii'üv  zov  ctxov  oifrov  avzcp  etvctu  Und  das  ist  von  einem  gesagt ,  der, 
wie  es  an  unserer  Stelle  heisst ,  ein  Mann  zu  sein  schien ,  von  So- 
kratea.  —  II,  4.  erklärt  sich  Hr.  B.  erst  für  die  Lesart  der  einen 
.  Handschrift  bei  Stobäus  cpavsocog,  dann  aber  für  die  Vulgate,  so  dass 
er  tpavBod  für,  fem.  sing,  hält ,  gleichsam  epeevsou  nctQ&%sxcti  s.  v.  a. 
tpccviQa  fort  itaoexofiivr].  Etwa  auch  17  czX-fyrr\  ov  fiovov  xrjg  w*tog9 
iXXa  Tutlxov  fir^vog  xcc  fiSQTj  epaveoec  rjutv  no&tt  Wenn  sich  die  Erklä- 
rung auch  sprachlich  rechtfertigen  liesse ,  was  wäre  für  den  Sinn  der 
Stelle  gewonnen?  Mir  scheint  derselbe  verfehlt.     Eher  liesse  ich  mir 
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gefallen,  wenn  Jemand  tpccvsqd  als  Glossem  streicben  wollte.  Doch  ist 
das  nicht  ndthig.  Xenophon  sagt :  die  Tyrannis  bietet  die  werthvoll 
scheinenden  Guter  allen  deutlich  zum  Anschaun  enthüllt  dar.  —  Ueber 
II,  10.  trägt  Hr.  R.  die  Meinung  vor,  die  schon  Voigtländer  S.  25. 
nach  dem  Vorgange  der  Reuchliniana  aussprach  und  die  lieh  auch 
schon  in  Dindorfs  Ausgabe  findet  (s.  S.  XIII.  f.).  —  II,  17.  schwankt 
Hr.  R.  yon  einer  Vermuthung  zur  andern.  Erst  will  er  ffpja  statt 
ew£et,  dann  xuqcc£h  statt  ov%  ^av&i  schreiben ,  dann  olrjv  tilgen,  end- 
lich die  Worte  oldtv,  ort  oxr*  ccv£ti  oXrp  xrjv  tcoXlv  als  Erklärung  der 
folgenden  herauswerfen.  Keine  dieser  Vermuthungen  ist  haltbar ,  am 
wenigsten  die  letzte,  «vfciv  xrjv  noXiv  ist  ein  bei  Xenophon  sehr  ge- 
wöhnlicher Ausdruck.  Nun  war  gesagt ,  dass  die  Privaten ,  wenn  sie 
Feinde  erlegt  haben,  sich  rühmen  für  die  Wohlfahrt  des  Staates  gesorgt  zu 
haben  ,  %i\v  nöXiv  rjv^riHsvai ;  wenn  aber  der  Tyrann  Gegner  im  Staate 
todtet,  heisst  es  weiter,  weiss  er,  dass  er  damit  einen  solchen  Ruhm 
nicht  gewinnt.  Einige  Schwierigkeit  liegt  allerdings  in  oXrjv ;  man  könnte 
olmg  lesen;  doch  das  Adj.  hat  dieselbe  Bedeutung:  Wenn  einige  Geg- 
ner der  Tyrannen  fallen ,  so  ist  das  nicht  ein  Gewinn  für  den  Staat  im 
Allgemeinen.  —  III,  11.  (IV,  2)  wird  tcqIv  aTtotQXBG&ai  gegen  Fr o (scher 
In  Schutz  genommen,  III,  14.  (IV,  5.)  avtotq  gestrichen,  jenes  mit 
Recht,  dieses  ohne  Noth.  Auf  Hanows  Erklärung  des  Dativs  ccvtotq 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Eine  andere  Verteidigung  der  Vul- 
gate  liegt. ebenfalls  nicht  fern.  Wenn  Hr.  R.  meint,  TipoiQsZv  und  n- 
u«xu  hätten  ein  Objekt,  so  streitet  das  gegen  den  Xenophonteischen 
Sprachgebrauch.  — -  VI,  15.  hat  Hr.  R.  eine  ganz  unhaltbare  Behaup- 
tung aufgestellt;  nm  oicnSQ  yuQ  aal  tknog  zu  erhalten ,  soll  mal  xaXXa 
ys  den  Nachsatz  und  %aXmn$  p\v  —  ^yaar\xcii  Parenthese  sein ,  ganz 
gegen  den  Zusammenhang,  der  doch  wohl  lehrt,  dass  es  dem  Ty- 
rannen mit  gefährlichen  Bürgern  gehe ,  wie  einem  Reiter  mit  einem 
gefährlichen  Pferde ,  und  wie  es  überhaupt  mit  lästigen ,  aber  nütz- 
lichen Dingen  gehe :  der  Besitz  mache  eben  so  viel  Beschwerde  als  der 
Verlust.  Das  angegebene  Verhält  niss  zwischen  Vorder  -  und  Nachsatz 
ist  schon  der  Form  nach  unpassend,  was  einestheils  die  Partikeln  wqizsq 
cf,  anderntheils  der  bekannte  Gebrauch  der  Partikeln  xctl  — -  yi  lehren 
mnsste,  dem  Sinne  nach  aber  ganz  unerträglich;  oder  was  meint  Hr. 
R.  selbstzu  diesen  Sätzen:  die  Tyrannen  sehen  die  gefährlichen  Bürger 
nicht  gern  am  Leben,  tödten  sie  aber  auch  nicht  gern:  denn  wie  wenn 
ein  Pferd  gut,  aber  gefährlich  ist,  so  betrüben  auch  die  übrigen 
Dinge,  die  wohl  lästig,  aber  auch  .nützlich  sind,  den  Besitzer  ebenso- 
wohl als  den,  der  sie  verliert??  Hr.  R.  sagt:  Sic  omnia  recte  proce- 
dent.     Ich  vermisse  hierin  allen  gesunden  Sinn.      Erträglicher  wurde 

mm 

ich  es  finden,  was  Hr.  R.  erst  andeutet,  dass  der  Nachsatz  zu  (ognsq 
yuro  tt  fehle.  Auch  in  dieser  Stelle  hat  die  von  Frotscher  richtig  ge- 
schätzte Reuchliniana  das  Richtige,  s.  auch  Born.  Cohv.  S.  115;  und 
auch  Schneider  hat  in  handschriftlicher  Bemerkung  zu  dieser 
Stelle  Schäfers  Emendation  gebilligt.  —  VIII,  5.  scheint  ans  derselben 
Quelle  von  Frotscher,  Dindorf  und  Hanow  richtig  geschrieben  aXXä 
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%tä  xov  avxov  xovxov  nucXlim  Jtalpedd  t«.  Hr.  Richter  will  aber  tav 
avxov  toiovxov  &s<afi8&d  ye,  so  data  toiovxov  s.  ▼.  ist  a.  %aXliova*  Er 
glaubt  also,  dass  nach  diesem  Worte  dann  auch  wie  nach  einem  Compara- 
tiv  r\  stehen  könne.  —  Die  Notwendigkeit  der  A enderang  xi  in  yi  ist 
durch  nichts  begründet.  Endlich  IX,  7.  ist  xo  ndvxcov  ye  %07ja^c6xa- 
%ov  hergesseüt:  die  Bildung  sei  anakoluthisch.  Wenn  Hr.  R.  sägt» 
Schneider  and  Frotscher  haben  f*«Vf  quamquam  uterque  non  sine  offen- 
tione,  so  ist  das  ein  Miäsverrfändniss,  das  wahrscheinlich  auf  dem 
etwas  undeutlichen  Ausdrucke  der  Schneid  ersehen  Anmerkung'  beruht« 
Ich  will  eine  ähnliche  Stelle  anführen  9  Hippareh.  IX,  5.  und  au  be- 
denken geben  ,  ob  es  rathtfara  sei  eine  mit  der  andern  xu  entschuldigen 
oder  beide  zu  corrigiren.  —  Anhangsweise  erklärt  Hr.  R.  Justin»  I,  4, 
4.  medioeris  vir,  vom  Kambyses  gesagt:  non  supra  vulgarem  modum 
enitens,  modica  rerum  conditione  contentus,  mit  Berufung  auf  Sallust. 
Jug.  VI,  3.  Daselbst  erklärt  Fabri  medioeris  richtig  als  einen,  der  in 
seinen  Wünschen  massig  ist.  Fittbogens  Erklärung  vilioris  sortis  homo, 
die  sich  übrigens  schon  bei  Grävius  findet,  wird  verworfen.  Nach 
Einigen  war  freilich  Kambyses  nicht  so  vornehmen  Standes ,  nach  Dio 
Chrysostomus  Cyrus  selbst,  ehe  er  König  wurde,  Lichtzieher.  Die 
beste  Erklärung  giebt  Herodot  I,  107.  top  (Kafißvöqv)  evqlohs  (Aatvd 
yrjg)  oUtqg  p,ev  iovxa  ayotftrjs ,  tqotiov  de  riovziov,  nolXa)  ivsqfts  aymv 
avxov  fisoov  avdoog  Mrjdov. 

Brevi$  disputatio  de  Xenophontels  aliquot  locii,  Scripsit  Guil. 
Christoph.  Straube,  Gymn.  Zwickav.  Gollab.  Schneeberg,  Schumann» 
1837.  36  S.  8.  (4  gr.).  Diese  Hrn.  Prof.  Hermann  gewidmete  Schrift 
enthält  viel  Gutes  und  giebt  ein  rühmliches  Zeugniss  von  des  Verls 
Xenophonteischen  Studien  ab.  Hr.  Str.  hat  an  mehreren  Stellen 
scharfe  Blicke  gethan  und  daher  schätzbare  Beiträge  zur  Erklärung 
des  Xenophon  gegeben,  bei  der  Verbesserung  des  Textes  aber  zu 
wenig  Rücksicht  auf  handschriftliche  Autorität  genommen.  Die 
Schrift  erschien  zu  einer  Zeit,  wo  der  Verf.  noch  eine  Stellung  am 
Zwickaner  Gymnasium  hatte,  die  er  seitdem  durch  die  Einziehung  einer 
Classe  desselben  aufzugeben  genöthigt  worden  ist.  Möge  sie,  wie  sio 
die  Befähigung  des  Vcrf.s  zeigt,  dazu  beitragen  ihm  bald  eine  neue 
Anstellung  zu  verschaffen !  Das  kurze  Vorwort  giebt  einen  wunder- 
lichen Grund  zur  beschleunigten  Veröffentlichung  dieser  Bemerkungen 
an :  er  habe  geeilt  sie  herauszugeben,  weil  sonst  zu  fürchten  gewesen, 
sie  möchte  ihm- selbst  in  kurzem  roissfallen.  Die  Stellen  sind  aus  den 
sog.  Memorabilien.  I,  2,  29.  läugnet  Hr.  Str.,  dass  nsiq<Zvza  statt 
nsiQco^svov  gesagt  sei,  was  gegen  den  Xenophonteischen  Gebrauch 
streite:  es  sei  Eigen thümlichkeit  des  Herodot  (über  dessen  Gebrauch 
Bahr  III,  119.  Unzureichendes  berichtet)  und  Thucydides,  der  das  Acti- 
vum  für  das  Medium  zu  setzen  liebe.  Allerdings  unterscheidet  Xeno- 
phon sonst  beide  Formen  genau  und  hat  auch  das  Passivum  neiQaod'cii, 
in  Versuchung  geführt  werden ,  Hier.  XI,  11.  Hr.  Str.  meint  daher, 
nsioavroc  gotyrötti  sei  eine  aus  zweien  zusammengezogene  Construction: 
x*m<ovta  avxov  und  nsLQoipevov  xoija&ai  oevta  and  führt  zum  Beleg 
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mehrere  ähnliche  Stellen  an.     Es  fragt  sich  aber  fort  Ente ,  ob  diese 
Annahme  nötbig  ist,  ob  man  nicht  durch  die  Erklärung  Poppe's  Thu- 
cid.  I.  1.  S.  186.  nfiQtovzcc  ccvzop,  wate  gpqa&ai  dasselbe  auf  einfache- 
rem Wege  erreiche,  und  zweitens  ob,  wenn  man  sagt,  es  seien  zwei 
Constructionen  in  eine  verschmolzen ,  so  ausser  der  Rection  des  Verbi 
auch  sein  Genus  als  verändert  gedacht  werden  dürfe.     Dass  übrigens 
gei/crdm  geschützt  wird,    ist  sehr   recht;  denn  auf  dieses  Wort,  tob 
dessen  Sinn  Baase  R.  Lac.  S.  85,  spricht,  beziehen   sich  die  folgenden 
keineswegs  fiberflüssigen ,  vieiraehr  erklärenden  Worte  xcc&cctcsq  of  — • 
anoXavovrtg.     In  den  sonst  angeführten    Stellen  aus  Xenophon  ist  es, 
etwa   mit  Ausnahme   von   Anab.   V,  4,9   Cyrop.   V,  2,  23.,   einfacher, 
den  Infinitiv  gleichsam  durch  acte,  ein  Gebrauch,  der  sehr  weit  ver- 
breitet ist,   als   durch    Vertu  engung  zweier   Redensarten  zu  erklären. 
Ueber  die  Stelle  De  rep.  Athen.  I,  3.,  wo  der  ganze  Zusammenhang 
lehrt,    dass  r&vtcov  ra>v  apjoSv  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  /usrsJ- 
vui  gesagt  ist',    wie   in   den  folgenden  Worten  tccvicc*  £r\ttl  6  örjfAOQ 
uQ%kiy  der  Acc.    von  uQiiiy   abhangt,  s.  meine  Bemerkung  nnd  Add. 
S.  590.      Was  endlich  die  Stelle  Cyrop.  VI,  1,  23.  betrifft,  in  der  nach 
Hrn.  Str. 's  Erklärung  zwei  Genera  des  Verbi  durch  eine  Form  ausge- 
druckt sein  sollen,  so  glaube  ich,  dass  man  irre,  wenn  man  &rotq'<rafO 
so  ohne  engern  Zusammenhang  von  ooa  iQvpvorrjTOs  ngogsöuto  denkt: 
die  Plätze,    die  der  Befestigung  bedurften,    richtete  er  so  ein,  data 
die  Besatzung  darin  sicher  wäre;   in  den  der  Befestigung  bedürftigen 
Plätzen  brachte   er  die  Zurückbleibenden  sicher  unter.     Nicht  anders 
I,  6,  26.  xctvzcc  iv  i%vQatäT<p  noitTo&ai.  —     I,  2,  31.  bezieht  Hr.  Str. 
TOvro  auf  die  von  Sokrates  über  Kritias  gemachten  Aeusserungen.  Ge- 
gen die   Annahme    Bornemanns:    legem  illam  Socratis  causa  scriptam 
,fois8e,    erklärt   er  sich   hauptsächlich  ans  dem  Grunde,   weil   da  die 
Partikel  yag  keine  Beziehung  habe ;  das  ist  aber  auch  in  seiner  eige- 
nen Erklärung  der  Fall ,    zu  deren  Unterstützung  er  sich  vorher  den 
Satz  hineindenkt :   das  ist  allerdings  nnr  so  meine  Vermuthung.     Das 
wäre  ein  proleptischer  Gebrauch  der  Partikel,  der  sich  aus  der  Ver- 
bindung der  nachfolgenden  Worte  törjXcocs  di  ergäbe ,  den  man  aber 
wenigstens  bei   jener  Erklärung  auch  gelten  lassen  könnte ;  und  &if- 
Xtocs  di  hätte  sowohl  denselben  Sinn ,    wie  Hr.  Str.   für  sich  in  An- 
spruch nimmt:    sed  eventu  coniectura  mea  est  coroprobata,  als  auch 
noch  das  Empfehlende ,    dass  es  hiesse :     Dass  aber  das  Gesetz  de*  So- 
krates wegen  gegeben  warx  zeigte  sich  daraus,  dass  die  Dreissig  ei- 
nige Aeusserungen  des  Sokrates  zur  Veranlassung  nahmen,  ihn  an  sich 
zu  berufen ,    ihm   das  Gesetz  zu  zeigen  und  ihm  die  Unterredung  mit 
jungen  Leuten  zu  untersagen.     Die  Schwierigkeit  bleibt  in  yt*Qi  irad 
dies  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Er- 
wähnung der  Verleumdung.     Weil  Kritias  dem  Sokrates  nicht  beizu- 
kommen wusste,    gab  er    das  Verbot,  in  der  Redekunst  Unterricht  zu 
geben,    und  dichtete    ihm   die  den  damaligen  Philosophen  insgemein 
gemachte  Beschuldigung  (xov  fjtrto  Xoyov  HQH'ttm  noiüv)  an  und  ver- 
leumdete ihn  bei  der  Menge:  denn  das,  sagt  Xenophon»  habe  weder. 
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ich  Je  Tom  Sokrates  gehört ,  data  er  eich  für  einen  Lehrer  der  Rede» 
kunst  aasgab  oder  gar  sich  erbot,  er  wolle  die  geringere  Rede  näch- 
tiger machen,  noch,  glaube  ich,    irgend  ein  anderer»     Dau  es  aber 
mit  jenem  Gefetze  anf  den  Sokrates  abgesehen  war  nnd  Krida«  aller- 
dings dazn  durch  beleidigende  Aeasserungen  des  Sokrates  veranlasst 
war,  lehrte  der  Erfolg  n.  s.w.     Wenn  Hr.  Str.  sagt,  dieser  Erklä- 
rung stehe  entgegen,  dass  es  statt  rovto  heissen  müsse  «otovro  r*,  so 
konnte  man  sagen,  rovto  sei  mit  Korai  in  totovro  zu  ändern  oder  mit 
dem  F,  wegzulassen :   aber  es  hat  eine  ganx  bestimmte  Beziehung  auf 
die  allgemein   bekannte  Anklage  gegen  die  Sophisten,  ro  noivjj  xolg 
tptXoaovpoig  vno  tdov  noXXav  htuifiafievovm     Die   andere  Einwendung, 
dass  es  statt  rjnovaa  etwa  heissen  müsste  ovx  ^ad-ofirjv  ZcoxQaxovg  tot~ 
avxa  notovvtogy    erledigt  sich  wohl  von  selbst.  —     II,  1, IT.  werden 
die  vielbesprochenen   Worte  ccllo  ys  r)  ucpQOövvrj  noogsoxi  x<j>  fölovvt 
tu  Xvitriqd  vito^Uviiv  nach  Heiodorf  Plat.  Phäed.  S.  32.  auf  eine  Weise 
erklärt,    gegen  die  sich  nichts   einwenden   lässt,    als  dass  es  immer 
noch  wünschen!  werth  scheint ,     dass  Beispiele  angeführt  werden ,  in 
denen  eben  so  wie  nach  ctXXo  xi  auch  in  dem  Znsammenhange  %i  dia- 
tpiosi  ccXXo  ys  rj  kann  oxt  weggelassen  werden.     Ich  glaube  wohl,  dass 
diese  Redeweise  nach  dem  Vorgange  der  bekannteren,  namentlich  auch 
der  am  nächsten  liegenden  xi  tf  aXXo  ys  r\ ,  sich  wird  rechtfertigen  las- 
sen ,    meine  aber ,    dass  die   Erklärung  eben  dieser  Redensaft  auf  das 
einfache  Verbnra  hoziv  oder  Aehnliches  zurückzuführen  sei.     Die  lo- 
terpunetion  und  die  ganze  Bildung  des  Satzes  ist  von  Hrn.  Str   richtig 
anfgefasst.  —     II,  5.  5.    ist  Hrn.  Str.'s  Darstellung   über  xo  nXsiov 
*fj$  a&ccg  unklar,  indem  er  die  gewöhnliche  Erklärung  maiorem  pretii 
pnrtem  wegen  mangelnder  Entgegenstellung  einer  minor  pars  verwirft 
und  vielmehr  übersetzt  pleramque  pretii  partem.     Die  beigegebene  Er- 
läuterung ist  unerwiesen:    Wenn  einer  einen" schlechten; Freund  habe, 
werde  er,    weil  er  nicht  hoffen  könne  das,  was  er  werth  sei,  zu  be- 
kommen, ihn  zwar  nicht  um  seinen  wahren  Werth  zu  verkaufen,  aber 
doch  beim  Verkaufe  so  wenig  Schaden  als  möglich  zu  erleiden  suchen. 
Was  ist  denn  aber  der  schlechte  Freund  werth?  oder,    wie  Hr.  Str. 
will,    was  hat  er  für   einen  Preis?     Der  Verf.  sagt,    nach  Sokrates 
habe  jeder  Freund,  auch  der  schlechteste  ,  seinen  Preis.     Gleichwohl 
hiess  es  oben  top  6*   ovd'  av  tf/Mfivaiov  rtootiriirjocctyriv ,  das  ist  doch 
wohl  der  novriqog  q>lXog ,    offenbar   liegt  daher  in  diesen  Worten  eine 
Ironie  oder  die  Andeutung  des  allergeringsten  d.  i.    keines   Werthes. 
Sokrates    will    zeigen,     dass    man  als  Freund  streben   müsse*    dem 
Freunde  von  grossem   Werthe  zu  sein,    damit  es    einem  nicht  gehe, 
wie  dem   schlechten  Sklaven,    der  um  jeden  Preis  hingegeben   wird. 
Aus  dieser  Vergleiche ng  geht  zugleich  hervor ,  dass  Hr.  Str.  mit  Un- 
recht tov  svQovtog  von  naXtj  trennt  und  blos  mit  dnoSidcotca  zusam- 
menstellt.    Man  hat  in   TCwXy  v.cä  anadtöaxcu  meist  eine  rhetorische 
Fülle  finden  wollen:  ich  glaube,  Xenophou  hat  zu  noolrj  noch  ditodi- 
Bwxcti  gesetzt,    weil  er   mit  den  Sklaven,    die  verkauft  werden,    das 
KQodi8o6&cii  der  Freunde,  die  doch  nicht  eigentlich  verkauft  werden,  * 
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zusammenzustellen  im  Sinne  hat  und  »ich  also  mit  jenem  zweiten 
Wort©  diesem  Begriffe  annähern  will.  —  II,  6,  12.  will  Hr.  Str. 
$%&itov  nicht  fiaXXov  ix&Qog  erklären  und  überhaupt  solche  Compara- 
ti?c,  in  denen  das  paXXov  mehr  zum  Yerbum  nli  zum  Adjectivum  zu 
gehören  scheint,  ans  sich  selbst  rechtfertigen.  Ich  zweifle,  dass  durch 
svine  Erklärnng  viel  gewonnen  werde.  Wenn  es  Cyrop.  I,  4,  8.  heissft 
mgv'  int&vpfav  xig  ri%tv  hl  nltia  tmoveiv  ecvtov  ?}  cudtzcovxi  naQtTvai, 
so  ist  doch  wohl  klar,  dass,  wenn  Hr.  Str.  übersetzt  plura  etiani  an- 
dire  quam  tacere  eum  maluit,  er  eine  doppelte 'Comparation  hinein- 
tragt, and  es  wird  ihm  Niemand  glauben,  dass  ini&vfiiuv  $%tiv  das  "j 
nuch  sich  habe  wie  ßovXscQcti  bei  Homer.  Solche  Ungenauigkciten  in 
der  Cornparation  finden  sich  in  allen  Sprachen.  Auch  die  Stelle  II,  7, 
9.  ist  auf  eine  sehr  gesuchte  und  gezwungene  Weise  erklärt.  —  II,  6, 
22.  hat  Hr.-  Str.  richtig  erklärt,  indem  er  meint,  dass  r]6dft£voi  tyxcnf- 
TEotfr  nicht  so  zusammengehöre,  dass  es  bedente:  in  der  Freude  aus« 
halten,  sondern  wahrscheinlich  wie  Finckh  übersetzt  r  werdcu  sie  auch 
von  den  Reizen  der  Schönheit  ergriffen,  so  wissen  sie  sich  zu  massi- 
gen. —  II,  6,  32.  erklärt  Hr.  Str.  ebenfalls  die  Worte  wxXog  und 
alcxQog y  wie  Finckh,  richtig  gegen  Bornemann  und  belehrt  Herbst 
über  den  Sinn  der  Stelle.  —  111,  3,  7.  ist ,  besonders  mit  Bezug -auf 
die  folgende  Antwort,  sineq  aXxifKoveQovg  nöisiv  richtig-  von  diavtrorj- 
aat  abhängig  dargestellt.  —  III,  6,  12.  wird  Hr.  Str.  schwerlich  Bei* 
Stimmung  finden,  wenn  er  die  Lesart  des  Voss,  I.,  einer  Handschrift, 
die  allerdings  manches  Gute  hat,  cnttpoucti ,  vertheidigt.  Sokrates 
führt  den  anmessenden  danken  ad  absurdum  und  sagt:  In  die  Berg« 
werke  bist  du  noch  nicht  gekommen ,  so  dass  du  also  auch  nicht  sagen 
kannst,  warum  sie  jetzt  weniger  einbringen  als  sonst;  du  hast  anrh 
eine  gnte  Entschnldignng,  denn  man  sagt,  der  Ort  sei  ungesund» 
Darauf  soll  nnn  Glaukon  sagen :  Ich  werde  es  bedenken !  oder  man 
muss  vielmehr  das  Griechisch  im  Zusammenhang  lesen ,  um  das  so 
nackt  hingestellte  entfr^opea  unerträglich  zu  finden.  Eher  Hesse  man 
sich  ow/ttroueu  gefallen,  etwa  wie  Cic.  Att,  XVI,  9«  sagt,  wiewohl  Xeno- 
phen  sonst  dieses  Wort  nicht  gebraucht  und  dies  auch  dem  Zusammen« 
hange  widerstreitet.  Dieser  verlangt  nethwendig  (ntcimofiai,  was 
mehrere  gnte  Handschriften  haben ,  was  auch  schon  durch  die  und<»rn 
Lesarten ,  die  man  znm  Theil  erst  wieder  in  die  Futorforra  hat  umän- 
dern wollen,  geschützt  wird  und  so  ganz  in  den  Ton  der  ganzen  Rede 
passt,  dass  ich  mich  wundere,  wie  Hr.  Str.  diese  gnte  Lesart  hat 
verschmähen  können.  Es  ist  dies  ein  in  den  Dialogen  häufiger  Zwi- 
schenruf. Was  Hr.  Str.  dagegen  anführt,  beweist,  dass  er  entweder 
den  Ton  des  Gesprächs  oder  den  Sinn  jenes  Zwischenrufs  nicht  richtig 
anfgefasst  hat.  Ohne  hier  von  den  Dichterstellen  zu  sprechen,  in  de« 
nen  sich  Aehnliches  findet,  wie  Soph.  Antig.  832.  oifxoi  yflmficei.  Eu-> 
rip.  Cycl.  669.  cnmittBig.  681.  otyioi  yelaj/uau  Aristoph.  Pao.  1245.  ofyot 
**TctysXäg*  1264.  vßQi&fiad-a ,  kann  auch  ans  den  in  Suk ratischen  Ge- 
sprächen vorkommenden  Stellen ,  wenn  es  nothig  wäre ,  der  Einwarf 
Hrn.  Str.'» ,    et  müssje  auf  ein    solches   Wort  eine  Abwehr  des  Vor- 
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» 
warfi  too  Seiten  des  Sokrates  erfolgen  ,   wiederlegt  Verden.     Zwar 
geschieht  dies  in  den  beiden  von  dem  Verf.  selbst  angeführten  Stellen 
Fiat.  Alcib.  1. 109  d.  ctconzzig.    Eothyd.  284  e.  av  fUv^XoidoQBt.   Anha- 
uche Wendungen  aber  wie  an  unserer  Stelle,  wo,  wie  vorher,  So- 
krates in  dem  Tone  des  Spottes  sich  au  äussern  fortfährt,  sind  Theag. 
125  e.  ndXcti  tnuaitzeig  wxl  7tut'£sig  ngog  /w.  Alcib.  I.  114  d.  vfiQiczr)g  bL 
124  c.  xai&tg.  Manchmal  wird  auch  gar  nicht  weiter  darauf  eingegan^ 
gen,  wie  Plat.  Sympos.  175  e.  vßqiotrjg '&*  Vgl.  215  b.  und  daselbst 
HommeL,  —     III,  7,  4.  zieht  Hr.  Str.,  vielleicht  mit  Recht,  die  Les- 
art des  Paris.  D.  vor,  wobei  ich  nur  bemerken  will ,  dass  dyanri£sa&cu 
dem  diotXtysad'oci  gegenüber  ganz  gut  gesagt  ist.     Üeber  äyayvi&o&ai, 
8.   die  von  mir  angef.  Beisp.    Finckhs  Uebersetzung  ist  gana  entspre- 
chend:    Es  ist  nicht  einerlei,    in  kleinern  Cirkeln  seine  Meinung  an 
tagen  und  vor  einer  Menge  Volks  mit  einer  förmlichen  Rede  aufzutre- 
ten. —   III,  9,  4.  6timmt  Hr.  Str.  Bornemann  bei ,  nur  dass  die  Worte 
ooepov  re  wxl  ccoyQOva  geschützt  werden.     In  der  Erklärung  der  fol- 
genden Worte    ovöiv  ye  puXXov  erklärt  er  sich  für  meine  Auffassung. 
Ich  trage  hier  nach ,  dass  Couvier  zur  *Inn&rj  X,  15.  S.  103.  Vorschlag 
vonftof   ovk  lycoye,  aJUct,  k'cprj,  döocpovg  xat  cniQctzslg*  — -.    III,  9,  9. 
werden  die  letzten  Worte  ihrem  Sinne  nach  erläutert.  —     HI,  9,  7. 
verwirft  Hr.  Str.  bei  zoug  (hhqov  diafKXQzdvovtag  den  gewöhnlich  sup- 
s  plirten  Zusatz   tovrcav,    a  ot  nXslazot  äyvoovoi,    wahrscheinlich  mit 
Recht.     Dadurch  wird  aber,  die  Lesart  der  einen  Handschrift  Paris. 
D.  /Luzoatt'  noch  nicht  gerechtfertigt,    da  (imqov  Bictfia^tdvBiv   einen 
kleinen  Fehler  machen  heisst  und  so  am  besten  der  folgendes  psyälq 
naQccvoia  gegenübersteht:     Ein  kleiner  Irrthum  gilt  nicht  für  Wahn- 
sinn, wohl  aber  ein  grosser  Unsinn.     Erst  war  von  dem  Objekte,  hier 
ist  von  der  Grosse  des  lrrthums  die  Rede.     diccpctQzdvBiv  steht  auch 
sonst  absolut,  s.  III,  1,  3.  IV,  6,  11.,  andere  Stellen  bei  Demosthenes 
u.  A.  nicht  zu  erwähnen.     ov%vov  steht  dabei  Plat.  Phaedr.  257  d.  «o 
TtaqccTiuv  Legg.  935  b.    s.  Lob.   Soph.  Ai.  534.  —     III,  11, 10.  will 
Hr.  Str.  aqiGxoi  durch  eine  Attraction  (?)  schützen:    ov  Xoyq>9  dXX*  lo- 
ycp  tovg  (piXovg  dvctnsi&sig,  ozi  uqiozol  coi  siel  cplkoi,  quibus  meliores 
non  desideres.  —     III,  11,  2.  wird  navöcca&at  io&iovzu  als  Sehers  ge- 
nommen:  du  musst  aufhören   zu  essen.  —     IV,  2,  6.   wird   die  von 
Borneraann  aufgenommene  Lesart  fir]  nstqiovxcei  verworfen.  —     I,  2, 
53.  glaubt  Hr.  Str.  das  nach  avyysvcov  stehende  zi  dadurch  zu  schützen, 
dass  er  xat  tzsqi  naxsQcov  und  xat  Jtoös  zovtoig  auf  einander  bezieht  — 
Endlich  giebt  die  Stelle  I,  3,  13.  Hrn.  Str.  Gelegenheit,  sich  über  den 
Gebrauch    des  oa<p  ohne  Comparativ  auszusprechen.     Wenn  ich  tlen 
Gebrauch  des  öatp  nach  zoaovzca  eine  Attraction  nannte,  so   war  da- 
mit, wie  der  Zusammenhang  der  ganzen  Bemerkung  beweist,  nichts 
anders  gesagt,,    als   dass  die  Griechen ,  an  zoaovtco  —  oeco  mit  Kom- 
parativen gewöhnt,  auch  wo  sie  im  relativen  Satze  keinen  Compara- 
tiv haben ,  dem  vorhergehenden  toeovztp  ein  oaca  (etwa  statt  des  einfa- 
chen 6g  wie  Cyrop.  VII,  5,  81.)  entgegenstellten,  um  das  um  so  mehr 
dUf  in  dem  Grade  mehr  als  auszudrücken.     Es  bleibt  natürlich  der 
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eomparative  Sinn,  f.  Stallt).  Plat.  Enthyphr.  ed.  Gotbv  p.  190.  Es 
werden  von  dem  Verf.  hierauf  beachtenswerthe  Bemerkungen  über  die- 
sen Gebrauch  gemacht ,  dabei  besonders  die  Untersuchung  Funkhänelt 
Quaest.  Demesth.  11  ff.  zu  Grnnde  gelegt  und  die  betreffenden  Stellen 
mit  Fleiss  zusammengeheilt.  Ein  htiuetQov  bringt  noch  einige  Be- 
merkungen an  II,  5,  5.  über  den  Gebrauch  von  nleloiv  mit  dem  Artikel, 
besonders  bei  Thucydides,  nach. 

Es  mag  hier  noch  eine  Schrift  erwähnt  werden ,  welche  im  Jahre 
1837  in  Halle  snm  Behuf  der  Erlangung  der  philo*.  Doctorwürde  er- 
schien: Qvaestiomtm  de  Xenophontit  Oeconomico  pariicula,  von  Ludoo. 
Breitenbach  aus  Erfurt,  40  S.  8.  Hr.  Dr.  Breitenbach  spricht  zuerst 
von  dem  Plane  und  Zwecke,  dann  von  4er  Anlage  und  Form  des  Oe- 
konomikus,  meist  gegen  Weiske,  welcher  der  Meinung  war,  er  sei 
nicht  sowohl  zur  Belehrung ,  als  zur  Ergötzlichkeit  geschrieben ;  hier 
wird  der  Zweck  und  Inhalt  so  angegeben :  in  ndministranda  re  famili- 
är! si  usus  eis  GooyQocvvrj ,  protsperrimum  tibi  eventqrum  esse  succes- 
sum.  Dann  ist  die  Rede  von  den  6  Handschriften;  dann  wird  die  Zeit 
der  Abfassung  besprochen  und  behauptet ,  das  Buch  sei  nicht  vor  der 
99.  Ol.  verfasst.  Es  folgt  nun  S.  22 — 28  Commentarii  specimen,  aus 
welchem  sich  eine  fleissige  Beschäftigung  des  Verf.  mit  der  Xenophon« 
teischen  Schrift  und  eine  lobenswerthe  Bekanntschaft  mit  neueren 
Sprachforschungen  ergiebt.  Er  bespricht  eine  grosse  Menge  von  Stel- 
len und  sucht  sie  unter  gewisse  Rubriken  zu  bringen.  Dabei  zeigt 
sich  oft  ein  richtiges  Urtheil.  Doch  sind  die  Stellen  meist  nur  so  oben- 
hin bebandelt,  dass  man  von  dem  gröbsten  Theile  weiter  nichts  be- 
kommt als  eine  Ansicht,  und  wohl  zu  wünschen  wäre,  der  Verf.  hätte 
sich  eine  kleinere  Anzahl  von  Stellen  au  genauerer  Behandlung  ausge- 
wählt. Daher  erklären  sich  wohl  auch  die  Uebereilungen ,  die  sich 
hier  und  da  finden,  wie  wenn  das  Futurum  itnovativ  VI,  11.  nicht  kurz 
abgefertigt  oder  die  Zeunische  Bemerkung  über  fror,  wovon  hierzu 
Oecon.  1,5  und  20.  gar  nicht  die  Rede  ist,  zu  Tiger. 557.  Hermann 
zugeschrieben  wird ,  der  sie  doch  gerade  vielfältig  berichtigt ,  oder 
wenn  Hr.  Br.  I,  ?.,  um  oti  zu  erklären,  otrnag  flooiri?*«  versteht,  oder 
XI,  6.  <og  ^Sfiixov  ov  für  noro.  abs.  hält ,  oder  wenn  es  in  dem  letzten 
Theile  der  Bemerkungen ,  der  am  wenigsten  sorgfältig  gearbeitet  i»f, 
wo  von  dem  ungewöhnlichen  oder  vertauschten  Gebrauche  der  Zeitfor- 
men die  Rede  ist,  unter  Anderem  beiäst,  Ix&rqro  I,  5  und  qcav^ZO. 
seien  dem  Begriffe  nach  Optative ,  und  zwar  das  erstere  in  der  Form 
xf'xrcoro.  Wirklich  wollte  Heindorf  schon  lange  xtxr^ro ,  was  Schnei- 
der auch  billigte,  mit  Vergl.  von  Mem.  I,  2,  45.  und  Heindorf.  Plat 
Cratyl.  §  4.  Ausserdem  will  ich  nur  erwähnen ,  dass  sich  der  Verf. 
einige  Bemerkungen  ersparen  konnte,  wenn  er  die  Dindorfsche  Auf- 
gabe gekannt  hätte,  wie  XV,  1,,  wo  er  vorschlägt  rjv  ö'  jj  re  cot,  — - 
axodetxvvwv ,  eine  Stelle ,  die  längst  von  Hermann,  Heindorf,  Dm- 
dorf  einendirt  ist. 

Die  Reihe  der  angezeigten  Xenophontischen  Schriften  schliesse  ein 
interessantes  Buch :  Coro/t  Gabriel*  Cooet,  Parisiensis ,  lit.  fcum.  in  ac. 
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Lngd.-Bat.  stadiosi,  Commentatio,  qua  oont.  Pro$opographia  Xenophontea 
in  cer  tarn  ine  lit.  cifiom  academiarnm  Belgicaram  d.  VIII.  m.Febr.  a.  1836. 
ex  sententia  ordinii  philoe.  theor.  et  lit.  hum.  in  ac.  Lugd.-Bat.  prae- 
mio  ornata.  Lugd.  Bat.  Luchtmans.  1836.  91  S.  gr.  4.  (1  Thlr.  15  Gr.) 
£i  enthält  die  Protopographie  d.  i.  Aufzahlung  and  Darstellung  derje- 
nigen Personen,  die  in  Xenophons  Memorabilien ,  Symposium  und  Oe- 
konomikus  erwähnt  werden  (92  an  der  Zahl),  zerfällt  in  5  Theile:  De 
poetis.  De  philosophis  et  sophisti*.  De  iis  ,  qui  rebus  in  rep.  aut  hello 
gestis  inclaruerunt.    De  Hi ,  qui  artium  et  disciplinarum  studio  inclaru- 
erunt.    De  iis,  qni  privatam  vitam  agentee  memorantur;  ond  hat  zum 
Vorbilde  das  bekannte  Werk  des  unlängst  verstorbenen  Holländischen 
Archivars  Wilh.  Grön  van  Prinsterer,  Prosopographia  Platonica ,  Ley- 
den  1823.     Die  vorliegende  Schrift  enthält  viele  Beweise  von  der  Be- 
kanntschaft des  Verf.  nicht  nur  mit  Xenophon,  sondern  mit  dem  klas- 
sischen Alterthuine  überhaupt  und  namentlich  auch ,  wodurch  die  Hol- 
länder sich   gewöhnlich  auszeichnen ,    mit  der  Litteratur  der  späteren 
Zeit,  und  empfiehlt  sich  auch  durch  die  Form  der  Darstellung,  wo- 
durch sie  sich  vor  mancher  in  Deutschland  erschienenen  pfailol.  Erst- 
lingsschrift auszeichnet«     Mit  der  gegenwärtigen  philologischen  Litera- 
tur Deutschlands  hat  sich  der  Verf.  nicht  hinlänglich  bekannt  gezeigt 
und  daher  manche  Bemerkungen  gemacht,  die  nach  unsern  Ergebnis- 
sen überflüssig  sind.     Aus  dem  reichen   Stoffe  wähle  ich  nur  einige 
Einzelheiten  aus.     S.  8.  wird  unter  dem  Sympos.  III,  6.  erwähnten 
Anäxiraander  nicht  der  Milesier,  sondern  der  Lampsacener  verstanden, 
s.  Fulgent.  Mythol.  I.  14.  p.  641.  Athen.  XI.  p.  498  b.  —     Dass'  Mero. 
1,  2,  20.  der  Vers  Avtaq  ctvrJQ  aya&og  %oxh  {isv  Hanog,  alkots  6"  iö&Xog 
nicht  von  Theognis  sei ,  will  Hr.  G.  dadurch  beweisen ,  dass  es  sonst 
d  xat  Xiycov  statt  xal  o  Xiymv  heissen  müsste:  vielmehr  könnte  es  im 
Vorhergehenden  schon  nicht  o  ts  Xiymv  heissen.  —     Wegen  der  Verse 
des  Epicharmus  Mem.  II,  1,  20.  auf  S.  11.  habe  ich  mich .  gewundert 
Clint.  Fast.  Hell.,  ein  Werk,  das  überhaupt  nicht  benutzt  worden  ist, 
s.  p.  XXXVIII.  ed.  Krug. ,  und  noch  mehr  die  Schrift  H.  Polman  Kru- 
semans,  Epicharmi  fragmenta,  Harlem  1834,  wo  die  Verse   t&v  no- 
vcov  und  ß  novi\Q&  das  21.  Fragm.  ausmachen,  nicht  benutzt  zu  sehen. 
Zu  Berichtigung  der  Ansichten  dient  die  Bemerkung  Welckers  Zeitschr« 
f.  A.  W,  1835. 141.  S.  1131.  —     Mem.  I,  4,  3.  ändert  Hr.  C.  S.  12.  ixl 
8e  dLfrvqdpßcöv  sc.  nouqosi ,    weil  di&vQctfxßog  nicht  im  Sing,  gesagt 
werde,  wie  tnog,  fieXog,  sondern  im  Plural  wie  fafißoL,  ocvunaiötou  — 
4)ie  Meinung  über  die  Verschiedenheit  des  Pausanias  im  Platonischen 
und  im  Xenophonteischen  Gastmahle  bei  Gelegenheit  von  Xen.  Sympos. 
VII f,  32.   S.  16,  und  haben  beide  Schriftsteller  verschiedene  imdst&ig 
über  die  Liebe  von  demselben  vor  Augen  oder  im  Sinne  gehabt,  theil- 
weise  also  mit  Fr.  Thiersch  Spec.  ed.  Sympos»  Plat.  übereinstimmend, 
durfte  nach  dem,    was  über  diesen  Gegenstand  von  Böckh  De  Simul- 
tate  etc.  S.  11  ff.  u.  A.  verhandelt  ist,  weder  an  sich  haltbar  noch  aus- 
reichend sein.  — -     S.  16.  zeigt  sich,   dass  Hr.  G.  mit  den  deutschen 
Ausgäben  des  Symposiums  nicht  bekannt  ist;  er  macht  zu 'Sympos.  \% 


Bibliographischer  Bericht  226 

8.  die  Eroendation  xotroee  ^vXXrjg  n63ag  ipov  «xsgsfJ ;  —     Von  Seite 
20 — 28  folgt  eine  ziemlich  genaue  Darstellung  der  Perfon  de«  Sokra- 
tee,  die- «war,  weil  sie  blo§  das  Gefundene  auf  Treu  uad  Glauben  er- 
zählt and  sieh  alles  Urtheils  enthalt ,    den  neueren  Forschungen  nicht 
genfigen,  aber  wenigstens  daran  keinen  Fehler  haben  dürfte,  dass  sie 
einigen  in   neuester  Zeit  laut  gewordenen  Stimmen  nicht  ansagen  mag. 
—  liebe*  das  VerhfiJtoisf  «wischen  Plato   und  Xenophon  ist  Unzurei- 
chendes,   und  am  wenigsten  überzeugend  das  gesagt  S.  28,  die  reve- 
rentia  habe  beide  abgehalten ,    einander  in  ihren  Schriften  au  erwäh- 
nen. —     Wo  au  den  Sophisten  übergegangen  wird ,  S.  38 ,  wird  daa 
18.   Rap#  De  Venatione  für  anecht  erklärt :    eine  Meinung,   de?  sich 
nach  genauerer  Untersuchung  wohl  nicht   viel  entgegensetzen  lassen 
wird ,   s.   meine  Praef.  LVI1I  f.     Uebrigens  wird  über  die  Sophisten 
weder  überhaupt  etwas  Neues  vorgetragen ,    noch  auch  selbst  auf  die 
neueren  Forschungen  und  Ansichten  Rücksicht  genommen.  —  S.  85  f. 
wird  an  Mem.  II,  1,  26.  die  alte  Wytten  nachsehe  Emendation  vnoxv^o- 
fw*o*  statt  vnoxoyi&fievot,  als  eigentümlich  nnd  ohne  zu  überzeugen, 
vorgetragen.     Dasselbe  gilt  von  dem  Heindorfschen  dioixsi  statt  dicoxu 
§  34.  S.  36,  von  der  Umstellung  Oecon  XIV,  4.  xattoi  td  fihv  ix  ttop 
ZoXtorog  vofuov ,  xa  de   xal  ix  vmv  Jquxovxog  nnqwfxca  Xafißttvanf  etc., 
S.  89,    wo  der  Anstoss,  den  der  Verf.  fand,  durch  das  doppelte  xccC 
gehoben  wird ;  nnd  tob  der  Aenderung  Mem.  I,  2,  46.  Snvoxaxoq  cru- 
?Off   avtov  S.  40.  —     An   der  zuletzt  angeführten  Stelle  wird   dem 
Xenophon  Unbilligkeit  in  der  Beurtheilung  des  Perikles  vorgeworfen, 
ein  Vorwurf,  der  sich  aus  Plato ,  besonders  im  ersten  Alcibiades,  nnd 
ans  den  neuerdings  darüber  angestellten  Untersuchungen  wird  berichti- 
gen lassen.  — -      S.  42  wird  die  schon  von  Schneider  widerlegte  Ver- 
la athung  Valckenaers ,  dass  Mem.  1, 1, 18.  die  Namen  der  beiden  Feld- 
lierren  Thratylos  und  Erasinides  von  einem  Abschreiber  eingeschoben 
aeicn ,  wieder  aufgewärmt.    —     S.  48  wird  die  Erwähnung  des  Alci« 
ijiades  zu  kurz  abgethan ;  dann  aber  finden  sich  schätzbare  Machwei« 
•nngen  über  die  litterarischen  Leistungen    des  Tyrannen   Kritias.  — 
8.  54  ist  wieder  eine  unnöthige  Aenderung  Syropos.    VI,  3.   und  xod 
€tvlov  statt  vno  tov  uvXov.    Ich  verweise  Hrn.  Cobet  nur  auf  Wytten- 
feach.  Flut.  VI.  1.  p.  849.  —     Die  Charakteristik  der  Xanthippe  S.  57 
ist,  wenn  auch  nicht  gerade  verfehlt,  aber  zu  kurz  nnd  unvollständig. 
Ihr  ganzes   Wesen ,   zum  grossen  Theil  aus  der  wunderbaren  Eigen- 
tümlichkeit ihres  Mannes  erklärlich  und  durch  viele  Fabeln  entstellt, 
liedarf  wohl  einer  sorgfältigeren  Würdigung.     Eine  Rettung  der  Viel- 
gescholtenen  hat  Schach  in  der  Schulz.  1880.  113.  unternommen.  J— 
Die  Schilderung  des  Kleinies ,  des  Bruders  des  Alcibiades ,    S.  61  ist 
nicht  recht  klar:  Hr.  C.  sagt:  ineptum  et  stupid  um  eognoscimns;  nana 
—  moribus  erat  et  ingenio  conspicuus.     Es  ist  von  2  Personen  glei- 
ches Namens  die  Rede.     Jenen  nennt  Plato  fiaiv6fisvog  und  sagt ,  Ari- 
phron  habe  als  Erzieher  nichts  mit  ihm  anfangen  können.     Der  Scho- 
best zu  Alcib.  I.  334,  16.  p.  387.  Bekk.  sagt  av&ddriQ  ovt*s  afcre  i"*7- 
cVvi  x&v  cvpßovXcov  n-oossjret?«   s.  Bockh  Steetsh.   II,  1?  f.     Stallbaum 
N.  Jahrb.  f.  Mi.  a.  Poeä.  sd.  Krit.  BibL  Bd.  XXV.  Hfl.  2.  15 
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Ptni.  Aldb.  L104b.  —  S.  65  steht:  Sympos.  IV,  49.  Ab*  oft  (fort 
add.  av)  avzovt  etc.  Die  Aufgaben  haben  iv.  längst.,  Datselbe  gilt 
von  dem  azk%v*s  Mem.  III,  11,  7.  Dort  wird  nach  VIII,  $.  stat$  (ia- 
oov  äs  to  fj&og  vorgeschlagen  ?k$mv  ds  to  q&og ,  ohne  NeJh.  — .  &  6? 
folgt  eine  gate  Darstellung  des  Kalliaa«  loh  füge  noch  hinzu  Bottm. 
PUt.  Alciü.  I.  p.  142.  Böchb  Staatsh.  IL  14  f.,  wo  sich  auch  das  Be-, 
denken  S.  42.  Anm.  6..  aber  den  Nikeratos  erledigt  findet»,.:  lieber 
mehrere  Personen ,  die  hierher  gehören  ,  fiadea.  sich  gute  Pfocbvfeii 
sdngen  in  der  Abhandlung  Droysea*  über  den  Hertaokopidenpjosess 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  1BL,  2.1V„lfl  —  Weitläufig,  und  w*Jt  über  dea 
KenophonJuaausr  eichend  ist  die  Darstellung  über  die  >A*|>aeia  S-  73  — 
83.  ■—  Bei  Erwähnung  des  :  Meletus  fehlen  einige  Anführungen  ,t  die 
ihro  Ergansang  and  Berichtigung  bei  .Clinton .  p.  XX£V.  Krug»  finden« 

Gustav  Sauppe* 

v 

Schul-  und  Universiiaisnachrichten 9  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 
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,  Bamuni.  Zur  Feier  des  Krönangt  -  and  Ordenefqates  sind  tob 
Sr*  Mttj.  dem  Könige  unter  Anderen  auch  folgenden  Geistlichen  und 
Schulmännern  Ordensauszeichnungen  verliehen  worden. .  Der  r  et  he 
Adlerorden  zweiter  Classe  mit  Ei  oh  enja ab  dem. evange- 
lischen Bischof  und  Generalsuperintendent  Dr.  ■  Freymarck  in  Posen ; 
der  rothe  Adlerorden  dritter  Classe  mit.  der  SchleTfe 
dem  Seminardirector  und  Prediger  Hobler  in  Marienburg,  dem  Con- 
■istorial  -  und  Regicrungsschiilrath  Jacob  in  Posen  und  dem  Con- 
«istorial  -  und  Schulrath  Wagner  in  Münster  $  ohne  Schleife  dem 
fcön.  bayerischen  flofrath  Thiersch  in  München;  der  rothe  Adler-? 
orden  vierter  Classe  dem  Prof.  Bega$t. m  Berlin,  dem  Prof. 
Efgen  in  Elberfeld,  dein  Geh.  Obertribunal- und. Geh.  Legajtionsrath 
Eichhorn  in  Berlin ,  dem  Regierung»  -  und  Schulrath  Dr.  Euere 
in  Koblenz,  dem  Gymnasiuldirector  Dir.  Gerlach  in  Braunsberg,  dem 
Prof.  Dr.  Hecker  an  der  Universität  in.  Berlin,  dem  Prof.  Dr.  Kose- 
garten  an  der  Universität  in  Greifswald  ,  dem  Geh.  Medicinalrath  und 
Prof.  Dr.  Kruckenberg  in  .Halle ,  dem  Semtnarinspector  Krüger  in  Buns- 
lao,  dem  S  chul  Vorsteher  .Lindemann  ifi  Berlin,  und  dem  Gymnasial* 
djrector  IVwouw  in  Leojbschütz»    .« .         ■ , 

-  CÖSX.IN.  Am  dasigen  Gymnasium, ist  in, -der  Ankündigungsschrift 
der  Prüfungen,  am  Scbluss  {es  ßchu^jahrs  1837.  folgende  Abhandlung 
erschienen:  Wie' kann  durch  die  Gymnasien  für  eine  genügende  höhere 
Schulbildung  auch  der  nicht  gelehrten  Stände  zweckmässig,  gesorgt  werden? 
Ein  Versuch  vom  Oberlehrer  Dr.  J.  D.  Benßeniann.  [Cöslin,  gedr.  bei 
Hendess  25  (15)  S.  4.]  .  Der  Verf.  meint,  dass  das.  bereits  seit  der, 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gefühlte  Bedürfnis  von  Lehranstalten, 
in  denen  junge  Leute,  welche  eine  höhere  Bildung  erstreben  wollen, 
als  Elementar-  and  Stadtschulen  gewähren,    und  doch  auch  des  zu 
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Jen  akademischen  Studien  vorbereitenden  Gymnasialunterrichts  nicht 
bedürfen,   Erziehung  und  Ausbildung  finden,   gegenwärtig  in   seiner 
höchsten  Notwendigkeit  erkannt  sei ,  dass  sich  aber  im.  Allgemeinen 
die  Ansiebt  über   diese  höheren  Bürger  -  und  Realschulen  noch  nicht 
vollkommen    geläutert  habe ,   indem  man  von  denselben  su  viel  und 
sn   Vielerlei  wünsche  and   erwarte.      Indess  sei  doch  durch   die    ip 
Prenssen  erschienene  vorläufige  lnttruction  für  die  ent  hohem  Bürger» 
und  ReaUchaden  emsuordnende*  EniUusuugsprUfMngen  vom  Jahre  1883 
eben  so  der  abenteuerlichen  Schrankenlosigkeit  der  Wünsche  und  An- 
sprüche wie  der  mechanischen  Abrichtnngsmethode  der.  Zöglinge  ein 
Damm  entgegengesetzt,  und  nach  den  Forderungen  dieser  Instruction 
will  er  denn  nun  zunächst  den   geforderten  Realunterricht    gestaltet 
wissen.     Da  nun  aber  die  Errichtung  solcher  Realschulen  nicht  ohne 
bedeutenden  Geldaufwand  bewerkstelligt  werden  kann   [der  jährliche 
Etat  einer  ordentlichen  hohem  Bürgerschule  wird  auf  5000  Rthlr.  an- 
geschlagen ,  ungerechnet  die  Anlagecapitalien]  nnd  wenige  Städte  au* 
reichende  Mittel  dasu  haben ,  und  da  der  Verf.  den  mehrfach  gemach- 
ten Vorschlag ,  eine  Anzahl  Gymnasien  in  höhere  Bürgerschulen  oder 
gar  in  Realgymnasien  au  verwandeln ,   nicht  gutheissen  kann ,  auch 
nicht  glaubt,   dass  reine  Gymnasien  die  Stelle  jener  Realgymnasien 
sogleich  mit  vertreten   können;    so  empfiehlt  er  die   neuerdingt    in 
Prenssen  an  mehrern  Gymnasien  versuchte  Weise,  .neben  den    Gymna- 
sialclassen  noch  Farallelclassea  für  diesen  Unterricht  in  errichten,  nnd 
weicht  von  der  gewöhnlichen  Gestaltung  dieser  Paralleldassen    nur 
darin  ab ,  dass  er  sie  bis  in  die  Prima  hinauf  ausdehnt,  wenn  er  auch 
■ugestebt,  dass  die  meisten  Realschüler  in  Gemässheit  ihres  Bedürf- 
nisses den  Cursus  nur  bis  Tertia  machen  würden«      Die  Ausführung*« 
möglichkeit   erweist    er    zunächst    aus    der    erwähnten    Instruction, 
welche  für  die  Abgangsprüfungen  der  Realschüler  in  der  Muttersprache, 
Religionskenntniss,  Geographie  und  Physik  gleiche  Forderungen  stelle, 
wie  bei  den  Abiturienten  prüf ungen  in  den  Gymnasien,     in    der   Ge- 
schichte wenig  von  der  Gymnasialforderung  abweiche,  in  der  Mathe« 
matik  nur  noch  die  Kenntnis»  der  Gleichungen  des  dritten  Grades  hin- 
zusetze ,  und  nur  in  dem  Französischen  ,  der  Naturbeschreibung  und 
Chemie  höhere  Anforderungen  stelle,  dagegen  aber  vom  Lateinischem1 
viel  weniger  und  vom  Griechischen  gar  nichts  verlange.     Hierauf  legt 
er  den  detaillirten  Lehrplan   eines  mit  solchen  Parallelclassen  verse- 
henen Gymnasiums  dar ,  rechtfertigt  denselben,    und  widerlegt  einige 
gegen  eine  solche  Einrichtung  erhobene  Bedenken*      Das  Wesentliche 
seines  Lehrplanes  besteht  in  der  gewöhnlichen  Einrichtung,  dass  er 
die  Realschüler  von  dem  Unterricht  im  Griechischen  gans  und  im  ,  La- 
teinischen von  den  für  schriftliche  und  grammatische  Uebnngen  ange- 
setzten Lehrstunden,  dispensirt,  und  ihnen  dafür  erweiterten  Unterricht 
in  andern  Lehrfächern  zutheilt,  für  diese  Erweiterungen  aber  einen  be- 
sondern Lehrer  angestellt  wissen  will ,  welcher  die  für  die  Realschüler 
mehr  entstehenden  10  Stunden  Naturbeschreibung;,  8  Stunden  Physik  in, 
Tertia,   und-  5  Stunden  Physik  und  Chemie  in  Secunda,  so  wie  den 
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mathematischen  Unterricht  des  Gymnasiums  in    Seenada  und  Prium 
übernehme,    wogegen  der  Gymnasialmatheniatikiis  die  Rechens  tu  öden 
in  Quarta  und  Secunda  besorgen  soll.     Stillschweigend   ist  dabei  vor- 
ausgesetzt,  dass  die  Gymnasiallehrer  die  mehrgewordenen  Unterrichts* 
stunden  in  der  deutschen  und  französischen  Sprache  mit  übernehmen. 
An  den   übrigen  Unterrichtsgegenständen  nehmen  die  Gymnasiasten  u. 
Realschüler  gemeinsam  Antheil,   Jedoch  ist  der  letzteren   wegen  c|ie 
Stundenzahl  für  Mathematik  und  Geschichte  etwas  gesteigert,  von  den 
lateinischen  Lehrstunden  etwas  abgezogen  und  der  Unterricht  in  der 
Geographie  bis   nach  Prima ,    in  der  Naturbeschreibung  bis  nach  Se- 
cunda ausgedehnt.     In  der  ganzen  Erörterung  ist  ein  gluck  lieber  prak- 
tischer Sinn  des  Verf.s  rühmend  anzuerkennen ,  welcher  demselben  nur 
darin  untreu  geworden  ist ,  dass  er  den   Realunterricht  erst  in  Prima 
vollendet  werden  lässt,  obschon  er  selbst  bemerkt ,  dass  selten  ein  ine 
bürgerliche  Leben  übertretender  Schüler  bis  znm  20.  -Jahre  die  Schule 
besuchen  wird.     Uebrigens  beruht  die  Zweckmässigkeit  und   Richtig- 
keit der  ganzen  Anordnung  auf  der    gewöhnliehen  Voraussetzung  der 
Realisten  und  Materialisten ,  dass  der  Zweck  und    das    Wesen  der  Ju- 
gendbildung  im  Sammeln  der  Masse  des  Stoffs ,   nicht  aber  im  Sam- 
meln der  Kraft  und  im  Beschranken  der  Masse  bestehe.      Ohscbon 
nämlich   der  Verf.  nicht  zu  den  vollen  Materialisten   gehört,    vielmehr 
ah  die  Grundsätze  sich  anlehnt,  welche  der  Gymnasial  -  Director  Reich 
In   Breslau   in  seinem  Büchlein  Lorinser  und  die  Gymnanen  [Breslau 
1837.  8.]  S.'52  und  60  ausgesprochen  hat,   so  hat  er  doch  auch,  den 
eigentlichen  Wer(h  des  sprachlichen  Unterrichts  für  die  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte ,  vornehmlich  des  Verstandes ,  nicht  gnügend  erkanpt, 
wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  er  den  Werth  de»  lateinischen  Un- 
terrichts ausschliessend  in  das  Lesen  -  und  Verstehenlernen  der    alten « 
Classiker  setzt ,  und  den  Realschülern  die  grammatischen   und  stylisti- 
schen Lehrstunden  entzieht,  da   doch  Grammatik  die  in  der  Sprache 
ausgeprägten  Denkformen  zur  Anschauung  und  Erkenutniss  bringt,  und 
Stylistik  das   Nachahmen   der  erkannten   Denkformen   herbeiführt,  in 
beiden  Thätigkeiten  aber  eben  die  eigentliche  Uebung  und  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte,  das  Hauptziel  der  Bildung,  enthalten  ist.     Wäre 
der  von  dem  Verf.  angegebene  Zweck  der  Spracherlernung  der  rechte, 
so  würde  es  sehr  Verkehrt  sein ,   dass   wir  unsere  Schüler  neun    Jahre 
lang  durch  das  Gymnasium  hindurchziehen:   denn  offenbar  lisst  sich 
durch  die  Hamilton'sche  oder  Jacotot'sche  oder   eine    andere   Treib- 
,  hausmanier  dies  in  viel  kürzerer  Zeit  erreichen;  ja  es  braucht  am  Ende 
gar  nicht  erreicht   zu  werden,    weil  die  wenigsten  Gymnasiästen  des 
Lateinischen  und  Griechischen  im  Leben  bedürfen ,   und  der   materielle 
Nutzen   der   alten    Classiker  zur  Noth  auch   aus  Uebersetzungen  ge- 
schöpft werden  kann.     Doch  lässt  man  diesen  Streitpunkt  dahingestellt 
■ein,  so  hat  der  Verf.  jedenfalls  eine  höchst  wichtige  Frage  zur  Sprache 
gebracht,  deren  Erfüllung  der  Zeitgeist  dringend  fordert,'   und  deren 
Erörterung  von  den  Gymnasien  nicht  länger  abgewiesen  .werden  kann, 
weil  sie,  abgesehen  von  ihrer  rein  wissenschaftlichen,  und.  menschen- 
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rechtlichen  Wichtigkeit,  die  Lebensfrage  dieser  Schulen  sehr  nahe  be- 
rührt.    Mögen  auch  die  Gymnasien  gegenwärtig  ihre  Existenz  durch 
den  unmittelbaren   Schutz   und  das  Bedürfnis»  des  Staates   gesichert 
sehen  ,  so  hangt  dech  ihr  glückliches  Gedeihen  gar  sehr  von  dorn  In? 
teresse  ab ,  welches  die  Staatsbürger  überhaupt ,  nad  die    Bürger  der 
Städte  insbesondere  an  ihnen  nehmen«       Bisher  war  die  Anhänglich? 
keit  an  das  Gymnasium  dadurch  gesichert,  dass  auch  die  nich .gelehr- 
ten   Bürger    der  Stadt  zum  grossen  Theil  als  Knaben  die  luteinische 
Schule  besucht  hatten ,    und  ihre  Kinder  zur  Erstrebung  höherer  BiU 
dnng  auch  wieder  dahin  an  schicken  gedachten ;    treten   aber  höhere 
Barger  -  oder  Realschulen  für  die  Bildung  der  Bürger  ein ,  ao  wirej 
sich  sofort  au  ihnen  jene  Anhänglichkeit  hinwenden.     Bas  Gymnasium 
hat  also  in  seinem  eigenen  Interesse  gans  ernstlich  darnach  zu  fragen, 
ob  es  nicht  die.  von  den  Realschulen  geforderte  Bildung  ohne  Benin-. 
trächtignng  seines  nächsten  Zweckes  ebenfalls  gewähren  könne,     Hr. 
Bensemann  hat  nun  in  seiner  Beantwortung  die  eigentliche  Frage ,  ob 
das  Gymnasium  es  kann,  genau  genommen  als  schon  bejahet  vorausger 
setit ,   and  nur  dargethan ,    wie  dasselbe  äusserlich  diesen  Unterricht 
ausführen  soll.     Freilich  würde,  wenn  die  vorgeschlagene  Ausführung 
selbst  z  weck  massig  ist,  auch  die  erste  Frage  sogleich  mit  beantworr 
tet  sein ,  da  der  Vordersatz  ,  dass  überhaupt  Realschulen  nöthig  sind, 
wahrscheinlich  aar  von  Wenigen  angegriffen  werden  dürfte.     Indem 
scheint  es ,    als  habe  der  Verf.  von   einem  doppelten  Grundirrthuna 
unserer  Zelt  sich  nicht  frei  erhalten ,    sondern  einerseits  den  Begriff 
ReaUckvle  selbst  an  schwebend  gedacht ,   andererseits  vorausgesetzt, 
das  Studium  der  Naturwissenschaften ,   Mathematik  und  Chemie  bringe 
dieselben  Wirkungen  in  derSeele  des  Knaben  hervor,    als  das  Sprach-: 
stndiuro ,    and  könne  demnach  das  letztere  ersetzen  und  mit  ihm  pa- 
rallel laufen.     Ba  nun  aber  dieser  Doppelsrrthum  seit  dem  Beginn  des 
Strebens  nach  Errichtung  von  Realschulen  eingewirkt  zu  haben  nnö} 
mehr  oder  minder  alle  hierher  gehörigen  Schriften  und  Lebrpläne  zu 
durchziehen  scheint ;  so  müssen  wir  mit  der  Erörterung  etwas  weiter 
ausholen.      Bio  Idee  der  Realschulen  ist  von  der  Erkenntnis  ausge- 
gangen  ,    dass  man  auch  zur  Betreibung  vieler  bürgerlichen  Gewerbe 
einer  höheren  geistigen  Ausbildung,  vornehmlieh  einer  grösseren  Ent- 
wicklung des  Verstandes  und  der  Benkkraft  bedarf,   als  die  Elemen- 
tarschule gewährt ,  hat  aber  sofort  die   Begriffe  des  blossen  Benken- 
könnens  und  der  Kenntniss  derjenigen  Wissenschaften ,  welche  auf  die 
Gewerbe  eine  praktische  Anwendung  finden,  mit  einander  verwechselt 
Ber  Studirende  lernt   sein  Gewerbe,   d.  b.  die  Wissenschaft,  welche 
er  im  Leben  praktisch  treibt,  erst  auf  der  Universität,  und  jeder  weiss, 
dass  iura  Ergreifen  dieses  Gewerbes  erst  eine    lange  geistige   VorbÜ-, 
dnng  durch  die  Gymnasial-  und  die  darauf  folgenden  philosophische!! 
Studien  nöthig  ist,  weil  sonst  das  Erlernen  einer   Universitätsw.tssen-? 
Schaft,  z.  B.  der  Jurisprudenz,  kein  viel  höheres  Ziel  erreichen  könnte, 
als  welches  etwa  der  Schreiber  eines  Juristen  durch  fortwährende  prak- 
tische Uebung  erstrebt.     Ba  nun  die  Rcakcbuleu  diejenigen  Wissen- 
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schäftea,  welche  auf  bürgerliche  Gewerbe  ihre  'Anwendung  finde«, 
Wenn  aaeh  nicht  in  Toller  Aaweednug  aad  Ausdehnung,  doch  nach  wis- 
senschaftlicher Theorie  lehren  wollen ;  10  f eisen  iic  die  aar  Erfassung 
dieser  Wissenschaften  nöthige  Entwickelang  des  Verstandes  and.  Deok- 
Yermögens  entweder  Torans ,  oder  meinen  dieselbe  sogleich  mit  dem 
Betreiben  jener  erstreben  sa  können«  Das  Letztere  hat  in  sofern  et- 
was Wahres,  als  ia  der That  die  Betreibung  jeder  Wissenschaft,  so- 
bald man  nicht  blos  mechanische  Einübung ,  sondern  klare  Erkennt» 
niss  erreicht  9  aar  Weckang  and  Kräftigung  des  Verstandes  f  Denkens 
ttnd  Urthellens  beitragt;'  kann  aber  freilich  seiae  Anwendung  erst  fin- 
den, wenn  die  aar  klaren  Erkeuntniss  der  Wissenschaft  nöthige  Denk- 
kraft schon  Torhanden  ist,  and  sich  aaeh  immer  so  fortbildet,  dam 
diese  Erkenatniss  nie  anklar  aad  mechanisch  wird«  Gewöhnlich  ver- 
tJehert  man  aaa  ,  dam  namentlich  die  Mathematik  den  wesentlichsten 
Einfluss  auf  die  Erweckong  and  Stärkung  des  Denkvermögens  ausübe; 
allein  sobald  dies  nicht  blos  beissen  soll,  die  -Mathematik'  übe  das 
Denken ,  weil  sie  als  abstracto  Wissenschaft  das  Vorhanden  -  and  ThäV 
tigseln  desselben  nenntet  und  belebt,  so  muss  man  trots  jener  .Ver- 
sjeherang  Immer  noch  auf  die  bestimmtere  Nacbweisang  dringen ,  dass 
entweder  die  Mathematik,  obschon  sie  die  Wissensehaft  dea  Baums 
und  der  Verhältnisse  der  Aasseawelt  ist,  doch  aaeh  die  rein  geistige 
Thätigkeit  des  Denkens  wecken  kenn ,  oder  dass  sie  in  Ihren  Anfängen 
Hur  den  Grad  des  Denkens  voraussetzt,  welcher -sich  von  selbst  int  der 
Beule  jedes  Knaben  entwickelt,  sowie  auch  In  ihrem  Fortschreiten 
durch  sich  selbst  es  möglich  macht ,  dass  die  erforderlichen  gesteiger- 
ten Grade  desselben  ohne  Einfluss  eines  anderen  Unterrichts  in  der 
Seele  des  Knaben  sich  erzengen.  Ist  das  Letztere  wahr ,  so  mass  die 
Mathematik  anmittelbar  ans  den  Knaben  der  Elementarschulen  grosse 
Mathematiker  bilden  können:  was  bis  jetzt,  so  viel  Bef.  weiss,  noch 
nicht  geschehen  ist,  and  was  sieh  selbst  nicht  aus  den  einseinen  Er- 
scheinungen der  sogenannten  mathematischen  Genies  wird  erweisen 
lassen«.  Die  Unrichtigkeit  des  Enteren  aber  bedarf  wohl  keines 
Beweises :  denn  denken  lernen  ist  in  seinen  Anfängen  nichts  Ande- 
res als  ein  Nachahmen  des  Denkens  Anderer;  das  Denken  Anderer 
aber  ist  nur  an  der  Sprache  erkennbar  and  also  auch  nur  an  der 
Sprache  an  erlernen;  Steigerung  der  Denkkraft  endlich  kann  nur  durch 
Steigerung  der  Sprachstudien  erstrebt  werden.  Dabei  ist  freilich  rich- 
tig ,  dass  sich  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  4er  Sprache  ein  ge- 
wisser Grad  des  Denkens  Ton  selbst  erzeugt ;  aber  es  wird  nur  nicht 
ein  f olcher  sein ,  dass  er  für  das  gesteigerte  Betreiben  der  Mathema- 
tik ohne  weitere  Unterstützung  ausreicht  Es  kommt  noch  hinzu,  dass 
der  Knabe  Ton  concreten  und  sinnlichen  Anschauungen  ans  denken 
lernt,  and  nllmälig  erst  zum  Abstraoten  steigt;  die  Mathematik  aber 
ist  eine  so  abstracto  Wissenschaft,  dass  sie  zum  wenigsten  der  Logik 
gleich  steht,  und  lässt  sich  daher  auch  in  ihren  Anfängen  wahrschein- 
lich nicht  mehr  elementar  machen  als  die  Logik  selbst.  Man  wolle 
nicht  einwenden,  dass  schon  in  der  Elementarschule  durch  das  Bech- 
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ae*  der  Verstand  uiid  daV  Denken  des  Rindet  geübt  wird:  denn  man 
treibt  in  derselben  Elementarschule  auch  Denträbungen,  d.  i.  ange* 
irandte  Logik ,  und  lehrt  dennoch-  keine  Logik ,  sondern  bildet  nof 
denrch  praktische  Uebungen  einen  ursprünglich  vorhandenen  Grad  de» 
Denken*'!*  relativem  Verhältniss  aua,  der  «ich  übrigen«  ohne  Zuzle- 
hang  geregelter  Sprachstudien  schwerlieh  bis  dahin  erhebt,  umua> 
mittelbar  tum  Stadium  'der  Logik  and  Philosophie  fibergehen  in  kdn> 
Ben«  Seist  nun 'über  die  Mathematik,  um  sich  vom  mechanischem 
Einüben  zor:  geistigeren  and  wissenschaftlichen  Behandlung  an  er- 
heben,  immer  einen  Grad  des  Denkens  voraus,  der  anderswoher,  d.  hi 
aus  den  Sprachstudien ,  erworben  werden  muss:  so  kann  man  bei  den 
Gymnasien  zunächst  keine  Realclassen  denken ,  deren  Schnler  wenige* 
Sprachstudien  treiben ,  als  die  Gymnasiasten ,  und  doch  in  der  Enfr- 
Wickelung  ihres  Verstandes  und  Denkvermögens  durch  das  höhere  Be^ 
treibe«  der  Mathematik  gleichen  Schritt  mit  ihnen  halten  sollen;  VteV 
mewr;  m&ssen  'dieselben  zurückbleiben,  und  können  daher  das  Fort^ 
adireften  der  Gymnasiale  lasse  nur  hemmen.  Aber  es  lässt  sich  auch 
in  der  reihen  Realschule  kein  wissenschaftliches  Betreiben  der  Mathe- 
■srftik  und  der' mehr  oder  minder  mit  ihr  zusammenhängenden  Physik 
and  Chemie  denken ,  wenn  nicht  der  dazu  nöthige  Grad  geistiger 
Denk-  und  Ürtlieflskraft  durch  Sprachstudien  erst  geschaffen  ist  und 
hei  fortschreitender  erhöhter  Forderung  immer  weiter  ergänzt  wird; 
Die-  Mathematiker  werden  demnach  zunächst  au  bestimmen  haben, 
welche  Grade  des  Denkvermögens  sie  fördern ,  uro  dem  mathematfc 
sehen  Unterrichte  in  den  Realschnlen  die  Wissenschaftlichkeit  zu  geben, 
dass  ihn  der  Schäler  künftig  auf  sein  Gewerbe  praktisch  anwenden 
kann.  Ist -dann  dieses  Maass  nach  Anfang;  und  Ende  bestimmt:  so 
wird  man  erst  klar  sehen ,  ob  die  Realschule  an  die  Bürgerschule  oder 
an  das  Gymnasium  sich  anlehnen  könne ,  und  wo  sie  sich  davon  zut 
trennen  und  mit  oder  ohne  weitere  Sprachstudien  selbstständig  auf- 
zutreten habe.  Desgleichen  wird  sich  anch  dann  erst  ermessen  lassen, 
ob  der  geforderte -Grad  des  Denkvermögens  sich  blos  an  der  Mntter-1 
spräche  erstreben  lässt  oder  fremde  Sprachen  hinzuziehen  sind ;  oh 
dieser  Grad  dadurch  erreichbar  ist,  dass  man  dem  Knaben  möglichst 
viel  ausgeprägte- Denkformen  vorführt ,  d.  h.  ihn  möglichst  Vieles  unn 
Verschiedenartiges  lesen  lässt  und  das  Auffassen  und  Abstrahiren  der 
Unterschiede  von  seiner  eigenen' nur  wenig  unterstützten  geistigen  Thä- 
tigkeit  erwartet ,  .  oder  ob  dazu  ansehnliche  grammatische  Studien 
nöthig  sind  ,  welche  die  erhöhte  Unterscheidung  der  Denkformen  und 
dadurch  eben  schärferes  nud  klareres  Denken  gewähren;  ob  endlich 
daza  das  den  Geist  des  Knaben  minder  bildende  Studinm  der  neuem 
Sprachen  ausreicht,  oder  das  Studium  der  alten  Sprachen  hinzuge- 
nommen werden  mnss.  Die  Beantwortung  der  hier,  gestellten  Fragen 
ist,  soviel  Ref.  weks,  iu  keiner  der  vielen  Schriften  versucht  worden, 
welche  seit  Fischer,  tierrniann  und  Klöden  über  das  Realschulweseil 
geschrieben  worden  sind ;  sondern  mau  hat  zwar  richtig  dargethair, 
''dass die  matheniati»chcu  u.  physikalischen  Wictteubchaften  nicht  aar  einen 
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wesentlichen  Tliell  der  allgemeinen  Mcnschenbildnng  ansmar hct  9 
dorn  sogar,  bei  der  Bildung  für  das  höhere  bürgerliche  Gewerbe  eisen 
grössern  Einflusa  erringen  müssen ,  als  ihnen  die  Elementarschule  ver- 
möge ihrer  niederen  Stellang  ingesteben  kann,  nod  als  ihnel  das 
Gjmaasinm  bei  seiner  noth wendigen  Hinneigung  aar  mehr  rein  geisti- 
gen) d.  i.  logischen  und  philosophischen ,  Bildung  augestehen  darf; 
aber  man  hat  den  wahren  Bildungswerth  dieser  Wissenschaften  und  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  fürs  Leben  nützen  ,  so  wie  die  Stellung, 
welche  sie  an  den  Sprachwissenschaften  einnehmen ,  niemals  klar  ge- 
macht, sondern  nach  gewissen  Nützlichkeitsprincipien  ein  beliebiges 
|laass  von  Lehrstoff  hingestellt ,  welches  bald  die  andera  Wissenschaf- 
ten neben  sich  au  sehr  beeinträchtigt  9  bald  sich  selbst  der  Grundlagen 
beraubt,  auf  deren  Basis  es  allein  nützlich  werden  kannV.  Auf  der 
andern  Seite  haben  nun  auch  die  Sprachgelehrtea  versäumt,  die  Art 
und  Weise  gehörig  auseinander  an  setzen,  wie,  warum  und  in  wei- 
chem Grade  die  Sprachstudien  bilden  und  nützen,  und  welche  Unter- 
stützung sie  von  andern  Wissenschaften  aar  Erreichung  der  rechten 
MenBchenbildang  aöthig  haben :  nnd  so  ist  es  denn  gekommen ,  dass 
innerhalb  der  Gymnasien  die  Philologen  und  Mathematiker  um  den 
Werth  und  die  Stellung  ihrer  Wissenschaften  sich  streiten,  ausserhalb 
derselben  aber  der  Bürgerstand  von  ihnen  abgezogen  wird ,  weil  man 
Ihm  den  Werth  der  Sprachwissenschaften  verdächtigt  und  von  den  Re- 
al Wissenschaften  das  wahre  Heil  der  Bildung  erwarten  lässi.  Die  ans- 
serordentlichen  Fortschritte,  welche  während  1er  jüngsten  Zeit  Inder 
Methodik  nnd  Werthbestimmung  der  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
macht worden  sind,  lassen  nun  zwar  erwarten,  dass  sich  diese  Wirren 
bald  aufklären  werden ;  allein  da  die  Gegenwart  eben  facüsch  ange- 
fangen hat,  separate  Gewerb-  nnd  Realschulen  zu  errichten  und  ihnen 
einen  eigenthümlichen  Lehrgang  vorzuschreiben :  so  ist  es  dringend, 
je  eher  je  lieber  nachzuweisen ,  dass  sich  das  Bildungsziel  der  rechten 
Realschulen  von  den  Elementarschulen  und  von  den  Gymnasien  nur  im 
Grade  der  geistigen  Ausbildung  unterscheidet ,  d.  h.  dass  auch  sie  zu- 
nächst neben  der  allen  gemeinschaftlichen  sittlichen  und  Charakterbil- 
dung die  reine  Entwickelung  des  Verstandes ,  Denkvermögens  und  Ur- 
theils  zn  erstreben  haben ,  und  eine  Hinrichtung  aufs  praktische  Leben 
nur  dann  erst  als  den  Schlussstein  hinzufügen  dürfen,  wenn  jene  Gei- 
ftesent Wickelung  in  dem  nöthig  erachteten  Grade  erstrebt  ist.  Viel- 
leicht kommt  dann  das  Resultat  heraus,  dass  die  drei  Schulclassen 
Elementarschule,  Progymnasium  (höhere  Stadtschule)  und  Gymnasium 
sich  nur  als  drei  Stufen  einer  Schule  zu  einander  verbalten,  und  ins« 
gesummt  die  rein  menschliche  Bildung  auf  vorherrschend  formalem 
Wege  erstreben,  dass  man  aber,  wie  für  die  Abiturienten  der  Gymna- 
sien die  Universität  zur  Ausbildung  fürs  Leben  vorhanden  ist,  eben  so 
für  die  Abiturienten  der  Progymnasien  eine  Gewerbsuniversität,  mag 
sie  nun  Realschule  oder  polytechnische  Schule  heissen ,  errichten  kann, 
Wo  dann  die  Wissenschaften ,  welche  dem  Gewerbe  nützen  ,  in  wirk- 
licher Anwendung  aufs  bürgerliche  Leben  gelehrt  werden«      Freilich 
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wird  aber  dann  vielleicht  das  Progymnasinm  noch  etwas  weiter  hin- 
aufzuführen sein ,  all  ei  gegenwärtig  geschieht.  Ob  aber  eine  solche 
Realuaiversitat  oder  nach  Verhältnis*  der  Ortsbedürfnisse  auch  nur 
ReeJfacultat  (Realschole  für  einzelne  Zwecke)  mit  dem  Progymnasinm  . 
oder  dem  Gymnasium  etwa  gleiche  Lehrer  und  gleiches  Directorrain 
haben  soll,  dem  steht  an  sich  eben  so  wenig  im  Wege,  als  dass  selbst 
die  Realschüler  einzelne  minder  formalbildende  Lehrstunden  der  nächst- 
höheren Gymnasialclasse ,  wie  z.  B.  Lehrstunden  der  Geschiebte  und 
Geographie,  mit  besuchen;  aber  Paralleldassen ,  wie  sie  Hr.  Bense- 
mann vorgeschlagen  hat,  durften,  wenigstens  in  der  von  ihm  darge- 
legten Begründung,  entweder  sich  nicht  mit  dem  Gymnasiaisweck 
Vertragen ,  oder  den  Zweck  der  Realbildung  nicht  erfüllen.  [J.] 

Fstjia.  Der  von  dem  Gymnasium  zu  Cassel  an  .das  hiesige  ver- 
setzte Hülfslehrer  DimgeUtedt  [ist  zum  ordentlichen  Gymnasialhaupt- 
lehrer ernannt  worden.  Desgleichen  sind  die  CandSdaten  des  Gymeasial- 
Lehramtes,  Dr.  Wilhelm  Hupfeld  und  Theodor  Gies,  welche  vor  der 
lernten  vom  29.  October  bis  10.  November  v.  J.  in  Marburg  ▼ersam- 
melten Schuleommission  für  Gymnasial-Angelegenbeiten  die  praktische 
Prüfung  bestanden  haben,  in  Hilfslehrern  an  dem  hiesigen  Gymna- 
sium bestellt  worden. 

HADBBSLBBEir.  In  dem  Programm  der  dasfigen  Gelehrtenschnle  Tom 
Jahr  188?  steht  eine  Abhandlung :  Ueber  die  Interpretation  der  eilten  im 
Rücksicht  auf  die  Zwecke  derselben  in  Gelehrtentchulen  von  dem  Rector 
C.  A.  BrauneUer.  [22  S.  4.] 

Marbumo.  Auf  der  Universität,  welche  im  Sommer  1838  von 
288 ,  im  Winter  darauf  von  245  Studirenden  [s.  NJbb.  XXIV,  426.]  be- 
sucht war,  haben  für  den  laufenden  Winter  44  akademische  Lehrer  [s. 
NJbb.  XVIII,  846.]  Vorlesungen  angekündigt,  in  der  theologischen  Fa- 
cultas 5  ordentliche  Professoren  (da  der  Prof.  Dr.  Fr,  JV.  Rettberg  statt 
des  in  den  Ruhestand  versetzten  Prof.  Dr.  Beckhaue  neu  eingetreten  ist), 
und  1  ausserordentlicher  Prof.  (Consistorialrath  und  Lic.  W.  Scheffer); 
in  der  juristischen  7  ordentliche  und  1  ausserordentl.  Professor  und  2 
Privatdocenten ,  indem  au  den  ordentlichen  Proff.  Plainer,  Löbell,  Jor- 
dan, Endenumn,  Vollgraff  und  von  Van  g  er  off  der  Prof.  Dr.  Aem.  Ludw. 
Richter  [s.  NJbb.  XXIV,  233.]  hinzugekommen,  an  die  Stelle  des  nach 
Erlaugkn  inrückgegangenen  aussen» rd.  Prof.  Dr.  J.  A.  Af.  Albrecht  [f. 
NJbb.  XXII,  362.]  der  Privatdocent  Dr.  Conr.  Buchet  zum  ausserordent- 
lichen Professor  ernannt  und  der  Ober- Tribuaalgerichtsprocurator  Dr. 
K.  Sternberg  (durch  Vertheidigung  seiner  Commentatio  de  crimkie  stcl- 
Uonatue,  Marburg  1838.  59  S.  gr.  8.)  als  Privatdocent  eingetreten  ist; 
in  der  medicinischen  Facnltat  7  ordentliche  a.  1.  ausserord.  Professor, 
n.  3  Privatdocenten  [s.  NJbb.  XXII,  362.] ;  in  der  philosophischen  9  or- 
dentliche und  3  ausserordentliche  Professoren ,  1  Ehreriprofessor  und  4 
Privatdocenten,  indem  die  Privatdocenten  Dr.  K.  JVinkelblech  und  Dr. 
K.  Th.  Bayrhoffer  zu  ausserordentlichen  Professoren  (der  erstere  für 
das  T*ach  der  Chemie ,  der  letztere  für  Philosophie)  ernannt  worden 
sind.    Am  22.  September  1838  feierte  der  Geheime  Hofrath  und  ordentr 
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liehe  Professor  der  Chemie  and  Pha'rmacie  Dr.  W.  Wur%er  sein  50 
jähriges  Amtsjubiläum.,  wozu  ihm  die  Universität  durch  ein  von  dem 
Professor  Hermann  verfasstes  Carmen  patttf^roum  glück  wünscht*,  und 
▼ob  einzelnen  Gelehrtea  inehrere  andere  Gratulationss ehriften  ■  Über- 
reicht wurden ,  von  denen  wir  hier  nnr  E.  Thd.  Bayrheffer9r$  ausser- 
ordentlichen Professors  ,  Betrachtungen  über  Erfahrung  und  Theorie  in 
der  Naturwiesensckafl  [Leipzig,  O.  Wigaod.  1838.  32  S.  gr.  8],  and  Aug. 
Wilh.  Krmhmer's,  Privatdocent.  in  der  philo»,  Facultät,  Gedanken  über 
das  Buch  Hieb  nebet  einer  metrischen  Uebersetsungsprebe  von  den  Cupp. 
28,  38  u.  39.  [Marburg  1838.  24  S.  gr.  8.]  erwähnen.  Der  verjäh- 
jährige  Prorector  der  Universität  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann  gab  als 
Einladnnguchrift  som  Pro rectorats Wechsel  eine  Commentatie  de-  loco 
Horatii  Serm.  1,6,  74  —  76.  [1838.  40  S.  4.]  heraus,  worin  zugleich 
die  Universitätschronik  des  letzten  Jahres  angehängt  ist  Derselbe  hat 
-in  den  beiden  zur  Feier  des  Geburtstags'  des  Kurfürsten  und  de*  Kur- 
prinzen Mitregenten  ausgegebenen  Programmen;  Catalogi  codicum 
bibUothecae  academicae  Latmorum ,  pars  prior  and  pars  posterior ,  [1838. 
46  u.  59  S.  gr«  4.]  die  nicht  zahlreichen  lateinischen  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  beschrieben-,  welche  meist  der' lateinischen  Li? 
teratnr  des  Mittelalters  angehören,  und  von  denen  aus  der  elassisehea 
Literatur  nur  eine  Handschrift  des  Lueaa  ans  dein  12.  Jahrhundert, 
nnd  aus  dem  15.  Jabrh.  eine  Handschrift  des  Justin /»eine  andere -tau 
Ciceronhv  eratt.  in  Catilin.  uuatuor ,  und  eine  dritte  der  Tusculaaeu 
des  Cicero  zu  erwähnen  sind.  Von  den  an  .beiden  Tagen  gehaltene« 
Festreden  ist  uur  die  zweite,  •  lieber  die  falsche  Idealität,  von  dem 
Geh.-  Hofrath  u.  Prof.  Dn  Ed.  Plalnsr  [Marburg,  Elwert.  .14  S.  gr.  8.] 
im  Druck  erschienen.  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctor- 
wurde  wurden  ausser  dfen  früher  erwähnten  Abhandlungen  von  Bla~ 
tkerty  Hupfeld  und  Volkmar  noch  folgende  gedruckt: '  Herrn»  Zirndor- 
/er:  Dissertatio  de  Ewripidis  Iphigeiüa  Aulidensi  [Marb.  1838.  31  S. 
gr.  8.],  Herrn,  Kopp:  Dissert.  de  oxydorum  densitatis  calculo  reperien- 
dae  methodo  [Ebend.  1838.  16  S.  gr.  4.]  und  <H.  Hasselbach:  Üiss. 
geogr.  et  hist.  de  insula  Thaso.  [Ebend.  1838.  37  S.  gr.  8  ]  In  dem  Pro- 
oemium  zu  dem  lat.  Verzeichnisse  der  Vorlesungen  im.  Winterhalbjahre 
18^|  hat  der  Prof.  Dr.  Hermann  sechs  angedrückte  Briefe  Dan.  Wytteo- 
bachs  herausgeg.  u.  mit  einer  Einleitung  u.  einem  Schlussworte  begleitet. 
Münchbn,  Bei  den  am  Neujahrstage  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
vorgenommenen  Ordensverleihungen  ist  unter  Anderen  der  Director 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek  von  Lichtenthaler  rn  München  u.  der  Uni- 
vertiitätsprofessor  von  Görres  ebendaselbst  mit  den)  Gomthurkreuz  des 
Verdienstordens  der  bayerischen  Krone ,  der  Reichs  -  und  StaaUralh 
von  Maurer  mit  dem  Gomthurkreuz  des  Verdienstordens  vom  heiligen 
Michael ,  und  mit  dem  Ritterkreuz  desselben  Ordens  der  Domdechant 
Weis  in  Speyer,  der  Oberconsistorialrath  Grupen  in  München,  der 
Domeapitular  Egger  in  Augsburg,  der  Hofrath  Thiersch,  der  Hofrath 
und  Professor  Dr.  Bayer,  der  Professor  Julius  Schnorr*  von  Carolsfcld, 
nnd  der  Prof.  Schwanthaler  in  München  decorirt  worden. 
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Schwbis.     Von  der  Katholisch-Bündtnerischen  Kantonschole  in 
BUmti*  ist  im  August  Vorigen  Jahre»  das  erste  „  Programm*  tor  Einla- 
daog  an  die  äffentlichen  Prüfungen  u  81  S.  8.  ohne  Angabe  des  Druek- 
ortee  erschienen ,    welches   der  dortige  Rector  Hr.  Ptter  Mkher  her- 
ausgegeben hat.     Da  vermuthlich  dem  Programm  keine  weitere    Ver- 
breitung in  Theil.  geworden  ist,    so  erachtet  Ref.  dafür,  dass  einige 
Auszüge   den  Lesern  dieser  Blatter  willkommen  sein  werden.     Zuhin- 
terst im  Bündtnerschen    Oberland,    in  dem   von    den  gewaltigen . Ge- 
birgsstöcken  des  Dödi ,   des '  Grissalt  und  des  Lukmanier    gebildeten 
Tawetscher-Thale  ,  eine  starke  Tagereise  von  Chnr  entfernt,  liegt  in 
einer  Höhe  von  S95Q  Fuss  über  dem  Meere  das  uralte  Kloster  Disentis. 
Im  ganien  Thal«  ist  das  Romanische*  die  Landessprache ,   doch   spre-  ~ 
eben  Viele  deutseh  «ad  die  Romanischen  Bundtner  haben  nach  vielfach 
gemachter  Wahrnehmung  eine  grosse  Leichtigkeit ,  sich  anderer-  Sprü- 
chen  su  bemächtigen.      Der  Unterricht  in  Disentis  wird  deutsch  er> 
theilt ,  und  so  ist  denn  diese  Anstalt  gleichsam  als  ein  ftuesereter  nach 
S&den  vorgeschobener  Posten  deutscher  Bildung  mitten    im    Roraani*- 
sehen  anch  an  sich  schon  merkwürdig.    In  frühem  Zeiten  bestand  hier, 
wie  anderwärts,    eine  Klosters chole.      So  wie  aber    in   Chnr   schon 
ober  swei  DecennSen  durch  Fürserge  der  Bundtner  Regierung  eine  um- 
fassende höhere  Lehranstalt  unter  dem  Namen  Kantonsschulo  in  erfreu- 
licher Wirksamkeit  besteht,  die  aber  meist  von  reformirten  Zöglingen 
besucht  wird ;   so  wurde  auch  unter  Mitwirkung  der  gleichen  Regier 
rang  und  angesehener  Manner  des  Lande»  die  katholische  Kantonschule 
m  Disentis  vor  5  Jahren  eingerichtet;  ■  Die  Schule  ist  im  Convict  des 
Klosters ,  su  dessen  Füssen  das  nicht  grosse  Dorf  Disentis  liegt.     Da- 
her wohnen  die  meisten  Schüler  im  Kloster  and  stehen- unter  steter 
Aufsicht.      Wenn   man    aber  wegen  dieses  und  anderer  Umstände  an 
etwas  Klösterliches  in  den  Einrichtungen  der  Schule  geroahnt  wird ,  so 
afililen  wir  doch  unter  den  10  angestellten  Lehrern  nur  8  Conventualen, 
die  meisten  Lehrer,  sowie  der  Rector  selber,  Hr.  Kaiser,  sind  Welt- 
liche ,  und  die  Schule ,  wie  wir  weiter  sehen   werden  ,    ist  selbststän- 
dig nach  einem  wohldurchdachten  Plane  den  Bedürfnissen  des  Landes 
gemäss  organisirt     Hr.  Kaiser  giebt  darüber  S.  8  — 18  nähere  Nach- 
richt.    Das  Ganze  besteht  unter  der  gleichen  Leitung  aus  drei  Anstal- 
ten, 1)  der  Vorbereitungsschule,   2)   der  Schullehrer  -  Bildungsanstalt 
und  der  Realschule,  und  3)  aus  dem  Gymnasium.     Die  Vorbereitungs- 
schule besteht  aus  2  Classen ,  welche  Unterricht  geniessen  in  der  Re- 
ligion ,    im    Deutschen ,    Romanischen ,    Italienischen ,    im  Rechnen, 
Schonschreiben,  Zeichnen  und  Gesang.     In  der    Schullehrerbildungs- 
anstalt und  der  Realschule  wird  der  Unterricht  in  den  oben  genannten 
Fächern  fortgesetst  und  überdies  kommt  'hinsu  FranaÜsisch,  Geome- 
trie,   Geographie,   Geschichte  und    Naturgeschichte.     „Ausser  diesen 
Lehrgegenständen  hatten  die  Schullehrer-  Candidaten  noch  besondern 
Unterricht  in  der  Eraiehungs-  ,  Unterrichts-  und  Seelenlehre.     Prak- 
tisch übten  sie  sich  in  der  Methodik  in  den  'Classen-  der  -VorbereitungSr 
schule,  wo    die  meisten  derselben  unter  ■  Anleitung;  des  Hrn.  Rector 
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Katar  Unterricht  gaben, "  —  Das  Gymnasium  ist  projectirt  auf  7 
Classen.  Da  aber  die  Schale  erst  &  Jahre  besteht,  so  existiren  auch 
Dar  5  Classen.  Nach  Verfloss  von  2  Jahren  aber  wird  das.  Gymnasiast 
vollständig  sein,  se  dass  die  Schaler  befähiget  werden  f  zu  ihren  Be- 
rufsstudien übemugeben.  Nach  dem  Bericht  wordeu  während  des 
verflossenen  Jahres  alle  diejenigen  Fächer  gelehrt,  die  in  den  besser 
•rganisirten  Gymnasien  Deutschlands  nnd  der  Schweiz  in  den  entspre- 
chenden Classen  eingeführt  sind,  and,  wie  es  scheint,  mit  einem  ähn- 
lichen Verhältnis«  der  Stundenzahl ;  nur  kommt  ans  örtlichen  Gründen 
noch  biom  das  Italienische.  Da  die  Stundenzahl  nicht  überall  ange- 
geben ist ,  nnd  da  auch  mit  Ausnahme  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen meistens  Classenconibinutionen  Statt  finden  (so  existiren  s.  B. 
für  das  Deutsche  nnd  für  Mathematik  nnr  5 ,  für  die  Geographie  8, 
für  die  Geschichte'  nur  2  Classen) ;  so  wäre  es  schwer ,  etaen  Stun- 
denplan ,  der  nicht  beigefügt  ist ,  berausaubringen ,  nnd  Referent  be- 
gnügt sich ,  die  Abstufung  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen suiammenaustellen.  Die  I.  (d.  i.  unterste  Classe)  Formen- 
lehre nach  Krebs  nnd  Uebersetzungen  ins  Lateinische  nach  dessen  Ue- 
baogsbaeh.  Bröders  Lesestacke,  and  später  aas  Eutropius.  II.  Be- 
festigung in  der  Formenlehre ,  Syntax  nach  Krebs  mit  Anwendung  dos 
Uebuagsbuebes ,  Corn.  Nepos  und  aas  Cäsar  B.  G.  111. .  Syntax  und 
Ueberselsungen  ins  Latein.  Ans  Cäsar  B.  G.  -and*  >  aas  Livius.  IV. 
Uebungen  in  der  Syntax,  Prosodik,  Metrik;  Phädrusy  aas  Virgils 
Aen.  Cic.  Catil.  I«  6.  Standen*  V.  Stylnbungea ,  metrische  Versuche, 
Cic.  pro  Rose.*  Am.  and  de  oratore.  Horaz  Odea  Buch  I.  8  Standen, 
Das  Griechische  beginnt  mit  der  III.  Classe«  Formenlehre  mit  Inbe- 
griff der  unregelmässigen  -Zeitwörter,  Jacobs  Elementarbuch.  IV. 
Grammatik,  Ueberselsungen  ' ins  Griechische  nach  Werner,  Jacobs 
Attica,  llias  Buch  I  n.  II.  6  Stunden.  V.  Odyss.  V  —  VIII  and  XVII  — 
XXII,  aus  Xenoph.  Anab.  nnd  das  Er.  Johannis.  —  Die  Lehrer  sind:  1) 
Rector  Kaiser  für  Deutsch  ,  Latein,  Griechisch,  Pädagogik.  2)  Pot. 
Decan     Adalbert    Batelgia,    Religionslehrer    in   der    obersten    Classe. 

3)  P.  Basiliug  Carigiet  (Oberlehrer)  für  Religion,  Latein,   Romanisch. 

4)  Prof.  Hits,  Religion,  Latein,  Griechisch,  Deutsch.  5)  P.  Placidut 
Tenner  (Lehrer),  Religion,  Latein,  Deutsch.  6)  Prof. Gruber,  Latein,  Grie- 
chisch, Maturgeschichte,  Physik.  7)  Prof.  Schwäre,  .Deutsch,  Geo- 
graphie, Geschichte,  8)  lVünck,  Oberlehrer,  Deutsch,  Franzö- 
sisch, Italienisch.  9)  Oberlehrer  Dienger,  Deutsch,  Arithmetik  nnd 
interimistisch  Mathematik  in  den  obern  Classen,  Zeichnen,  Schon- 
schreiben. 10)  Mosiklehrer  Hailer.  Hr.  Rector  Kaiser  wurde  ge- 
boren in  den  neunziger  Jahren  im  Fürstenthume  Lichtenstein: ,  einem 
Ländchen,  welches,  so  wie  es  durch  Sprache,  Lebensart  und 
Sitten  seiner  Bewohner  der  angranzenden  Seh  weis  verwandt-  ist, 
auch  bis  in  Anfang  dieses  Jahrhunderts  manche  Einrichtungen  der 
kleinen  demokratischen  Länder  der  Schweiz  (Landaimuann,  Laads- 
gemeinde  u.  s.  w.)  geübt  und  behalten  hatte.  Er  studirte  auf  dem 
Gymnasium  "in  Feldkircb    und    später  in    Wien,    wo  er  sich  aoerst 
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anf  Medicin    njnd   dann    auf  die   Rechtswissenschaft  legte,  daneben 
aber  alte  und  neue  Sprachen,  Literatur   und  Geschichte   fleicsig  be- 
trieb.     Die  gleichen  Gegenstande  beschäftigten  ihn  auch  zu  Freyburg, 
iin    Breisgau,    wo   er   feine  Rechtsstudien   beendigte   und    in  neuem. 
Sprachen  privatim  docirte.      Nachher  war   er  eine   Reibe  von  Jahren 
Lehrer  an  den  Privatinstituten,  suerst  Fellenbergs  in  Ilofwyl,  nachher 
Pestalozzis  in  Iferten  und  endlich  Lippe'»  auf  dem  Schlosse    Leuzburg 
im  Aargau»     1827  im  Frühjahr  wurde  er  nach   ausgezeichnet,  gut  be- 
standener öffentlicher  Prüfung  von  der  damaligen  Aargauischen  Regie- 
rang als  Professor  der  Geschichte,    der  Philosophie  und  der  lateini* 
sehen  Sprache  an  die  Kantonschnle  in  Aarau   berufen.      Ausser  diesenv 
Fächern  ertheilte  er  sich   meldenden  Schülern   freiwillig    und  unent- 
geltlich Unterricht  in  der  englischen-  und  italienischen  Sprache,  voa 
denen  er  besonders  die  letztere  geläufig  und  schon    sprach.     Von  sei- 
nen obligatorischen   Fächern  lehrte  er  mit  vorzüglichem  Erfolge  die 
Geschichte ,    in   der  er    nicht  nur   ausgebreitete  Belesenheit,  sonder». 
auch  als  Folgo  eines   stets  fortgesetzten   Quellenstudiums  eine  grosse, 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  und  dabei  die  glückliebe  Gabe  besasa,. 
aus  dem   reichen  Stoffe    der  Geschichte  das  Wesentliche  und  Bezeich- 
nende treffend  herauszuwählen  und  die  Massen  geschickt  und  schön  zu 
ordnen.    •  Nachdem  er  aber  8  Jahre  an  dieser  Anstalt  mit  Anerkennung/ 
gelehrt  und  sich  auch  die  Achtung  Aller,  die  ihn  näher  kannten,  er-» 
werben  hatte,   traf  die  Anstalt  das  Loos,   ihn  und  noch  einen   treffli« 
chen  Collegen  auf  eine  in  den  Annalen  der  Scjiolgeschichte  wohl  sel- 
tene Weise  zn  verlieren*     In  das   neue    Schulgesetz  des  regenerirten 
Kantons  Aargsiu  vom  April  1835   wurde  neben  manchem  sonst  Löbli- 
chen und  Guten   auch  die  merkwürdige  Bestimmung   aufgenommen, 
dass  mit  dem  Termin  der  Einführung  des   neuen    Gesetzes,    dem  1. 
November  1835,    sämmtlicbe  Lehrerstellen  im  Lande  ohne  Ausnahme 
für  vaeant  erklärt  und  die   Lehrer  einer  Wiedererwählung  unterwor-. 
fen  werden  sollten.     Am  2.  November  sollte  der  neues  Curs  der   Kan- 
tonsschule beginnen  ;  am  31.  October  fanden  die  Wahlen  Statt ,  wobei 
Hr.  Kaiser  nicht  wieder  gewählt  wurde.     Seine  Besoldung  wurde  ihm^ 
genau  bis  auf  den  31.  October  berechnet,  Ruhe-  oder  Exspectantenge- 
halt  erhielt  er  keinen,    da  der  Kanton  kein  Pensionirungs- System  hat. 
Zeitangsblätter  enthielten  nachher  für  diese  überraschende  Uebergehung, 
Erklärungen,  deren  Summe  dahin  ging,  dass  Hr.  Kaiser  den;  herrri 
sehenden  politischen  Ideen  widerstrebende   (aristokratische)  Gesinnun- 
gen gehegt  habe.     Es  ist  natürlich   hier  nicht  der  Ort,    weder  diesen 
zn  beleuchten  noch  zu  beurtheilen.    Wenn  aber  Hr.  Kaiser  von  diesem 
unerwarteten  Sehlage,  den  er  nicht. verdient  zn  haben  glauben  mnsste, 
sich  hart  betroffen  fühlte,  so  wurde  ihm  nur  Milderung. alles  des  Her- . 
bea  nach  wenigen  Wochen  die  Freude  zu  Theil  *    dass  er  lfa*,,  der, 
Bund tn er  Regierung  mit   ehrenvoller  Anerkennung  seiner  bewährten- 
Tüchtigkeit    and   unter  anständigen   Bedingungen  zum  Lehrer  an  der , 
»angestifteten  Schul«  in   Disentis  gewählt  wurde;    und  wie  Ref.  aus. 
verschiedenen  Quellen*  weiss ,  genjesst  er  dort  als  nunmehriger  fteetpft. 
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einer  umfassenden  Anstalt  allgemeine  Achtang  und  Liebe,  und  hat, 
»war  in  einer  einsamen  and  wilden  Gegend,  in  der  die  drei'  bessern 
Jahreszeiten  auf  nicht  viel  mehr  als  4  Monate  zusammengedrängt  sind, 
aber  fern  rofn  Kletnmeisterei  und  kunstlicher  Beengung  einen  gesegne* 
tetn  Wirkungskreis  bei  einem  Volk,  Ton  -dem  noch  heute  gilt ,  was 
vor  bald  800  Jahren  der  Chronist  Stumpf  sagte :  „  Es  ist  ein  stark  rad- 
lieh Volk,  fromm,  hat  Gerechtigkeit  lieb."  —  Die  Anstatt  gedeiht 
kraftig  -  und  zählte  im  verflossenen  Schuljahr  schön  94  Schüler,  von 
denen  4  aus  dem  Fürstenthume  Lichtenstein,  2  aus  dem  eauetbirgischaa 
Tessin  ,  die  übrigen  aber  Bündtner  sind.  Eine  werthvolle  Zugabe  ist 
die  auf-  S.  19 — 81  folgende  wohlgeschriebene  Abhandlung  i-  lieber  dem 
Stemm  und  die  Herkunft  der  alten  BhäÜer.  Sie  ist  gedrängt  an  Inhalt 
und  liefert  Resultate  reifer  Beobachtung  und  Nachdenkens  über  einen 
Gegenstand,  dem  ausgeaeichnete  Forscher  in . Deutschland  ihre  Aut- 
merksamkeit  gewidmet  haben,  ist  aber  etwas  au  kura  in  Fartieen,  die 
mehr  Begründung  und  Ausführlichkeit  erfordert  hatten«  Das  Resul- 
tat der  Untersuchungen  des  Hrn.  K.  ist:  „dass  die  alten  Rhätiejr  nad> 
sprachlichen  und  andern  Rücksichten  dem  keltischen  Volksstamm  bei- 
gezählt werden  müssen,  gleich  wie  ihre  Nachbarn,  die  Helvetier, 
aber  ihre  Unabhängigkeit  länger  behaupteten ,  bis  auch  sie  der  Allge- 
walt der  Römer  unterlagen  ,  und  daer  mithin  der  tuskische  Ursprung 
der  Rfcätier  oder  umgekehrt  .der  rhätische  Ursprung  der  Tusker  als 
unhaltbar  aufzugeben  sei,44  In  Absicht  auf  die  bekannten  Stellen  dar 
Alten  sagt  er:  „Will  man- die  Sage,  von  der  Wanderung  des  Rhätua 
und  seiner  fluchtigen  Schaaren  bestehen  lassen,  und  die  Zeugnisse  der 
Alten  hierüber  sind  au  bestimmt,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig ,  als 
anzunehmen ,  dass  sie  ihren  Weg  nach  dem  Lauf  der  Adda  oder  der 
Etsch  genommen  und  dort  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben;  denn, 
die  hier  wohnenden  Stamme  waren  ihnen  benachbart  und  sie  konnten 
leichter  Aufnahme  bei  ihnen  finden,  als  bei  den  Völkerschaften  auf  der 
Nordseite  der  rhätiseben  Alpen,  wo  kein  italischer  Himmel  mehr  lacht, 
wie  es  in  den  genannten  Gegenden  noch  zum  Theil  der  Fall  ist.  — 
Lirius,  der  die  Flucht  der  Etrusker  meldet,  giebt  keine  nähere  Be- 
stimmung der  Gegend  an ,  und  nberlässt  es  dem  Leser,  sich  darüber 
seine  eigenen  Vorstellungen  zu  bilden.  — •  Der  rhätische  Wein,  welcher 
dem  Kaiser  Augustus  mundete,  war  nicht  theurer  Landwein,  .auch, 
nicht  Gompleter  und  Constaozer,  sondern  VelÜiner."  .  Der  Raum 
verbietet,  die -obwohl  nur  au  kurz  gefasste  Kritik  der  bisher  gehegten 
Meinungen  und  Ansichten  bis  auf  Ottfried  Müller  au  berühren,  hin- 
gegen führt  Referent  Einiges  von  den  Gründen  an,  auf  die  Hr. /iL,  seine 
Ansicht  stützt.  Er  bemerkt  S.  28. .  „Hätten  Rliätien  Etrusker  bevölkert 
nnd  beherrscht  9:  so  mausten  sich  Denkmäler,  Ueberreste- aus  jener  Zeit 
Vorfinden  ,  oder  sieb  Vorgefunden  haben,  uad  die  Sprache  der  gegen- 
wär tigerf  Rhätier  mutete  noch  Spuren  ihrer  etruskischen  Abstammung 
an  sich  tragen«  Aber  keines  von  beiden  ist  der  Fall« "  ■■  Indem  er  fer- 
ner aufmerksam' macht,  wie  schwierig ,  ja  wie  unmöglich  es  sei,  aus 
de*  «ftgerisseaea  Stallen  der  Altan  etwas  Züvarläsiigai:  ausaumUUU, 
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üaht  er  steh   S.  25.  on  andere,  näher  zum  £iele  fahrende  Mittel,  um 
und  glaubt,  neben  dem  Charakter  and  der  Art  des    Volkes  und  Lan- 
de* kein  sichereres  als  die  Sprache  so  finden.      „Indem  wir  die  deut**. 
•che»  uini  italienische  (die  beide  in  .Theilen  Bandtens  gesprochen  ;  wers 
den), von  der  Untersuchang  ausscheiden,  bleibt  uns  noch  die  Roman*-, 
aalie  und  Ladinische  (letzteres  Mehr  in  Eogadiu,    ertteres  ins   Ober- 
land)« ..Betrachtet  man  diese  beiden  Sprue  Iren    (die  sehr  viel  Abwei- 
chendes haben),   wie    sie   gesprochen    und  geschrieben'   werde«,    so 
Ismen  sich  fast  alle  ihre*  Wörter  anf  ihren  Stamm,  das  Lateinische. 
(Italienische)  und   Deutsche-  zurückführen.      Sie    sind  ein  Patois,  wie 
nsaa  es  bei  allen  Tochtersprachen    des  Lateinischen  findet."      Diese 
Beschaffenheit  der  Sprachen   erklärt   er  einfach .  also :    „Seiner  Luge, 
nach  steht  das.Bundtnerische  Rhätien    in  notwendigem   Verkehr  uiii 
Italien  ;  und :  hierin  bestand,  von  jeher  der  :Eieflttss  Italiens  auf  Rhätien 
und  besteht  noch.     Die  Katar  hat  zwar  beide  Lander  durch  eine  mäch- 
tige Alpenwand  geschieden,    das  Bedürfnis«  hat  sie  wieder  vereinigt. 
Jler  Rhein  und  Inn  weisen  auf  die  deutschen  Lande  und  auch  an   diese 
ist  Chor  rhätien  durch  eben  so  :  dringende   Bedürfnisse  geknüpft«     Da 
es  an  der  Grenze  zweier  IJauptYölker  liegt,    die  einst   weJtherrechenjl 
waren,  so  niusste  es,  beiden  ejnst  gehorchend ,  von   beiden  Sprache, 
Bildung,  und  Gesetze  annehmen,    und   so    zeigt  sich   in  der  Sprache 
*iid  im  Charakter  des  Volkes  eine  Mischung  beider  Bestand tbeile,  der: 
römischen   mehr   in   den  Italien  näher  liegenden,   und  der  deutschen 
mehr  in  den  Tbälern  des  Rheins.      Gerade  diese  Mischung  bildet   da* 
Eigentümliche  der  romanischen  Sprache. und  macht  sie  dem  Sprach- 
forscher interessant, "       (In   der  Tlmt  ist   es  fast  lustig,  wie  sich  in 
den  Druckschriften  des  einen  Dialekts,  .*.  B..  in  der  Zeitung  il  Grischun 
Jioinoitsch  neben  Ausdrücken  und  Wendungen  ,  die  sich   dem   Italieni- 
schen bald   sehr  nähern,   tald   weit  davon  abstehen,    die  deutschen 
Partikeln  aber,  sonder  u.  A«,  in  denen  des  andern  aber  die   Partikeln . 
solum,  tandem  u.  s..w  gehraucht  finden,  oder  Phrasen  wie  folgende: 
Esch  tu   chi  voust  intnir  in  nossa  compagnia'l.ün  tal  schelm,.  ün  tal, 
lump,  di  tala  sort  giieut  non  aoeeptain  nuo.)      Wenn  nun:  0.  Müller; 
in  seiner  Schrift  über  die   Etrüsker  den '.Wunsch  ausdrückt,    das*  in* 
irgend  einem  Thal  Graubündens' oder  Tyrols  ein  Rest  der  alten  rhiüi- 
sajaen  Sprache  entdeckt  und  zum  .Schlüssel  werden:. könnte  zur  Entzif-;, 
ferang  toskischer  Schriftdenkmäler!«  und  von  Hormayr  in  seiner  Gor- 
schiohte  Tyrols  das  Oberländer-Romanische  als  eintin'  solchen  Dialekt* 
bezeichnet,  so  scheint  wohl  dar1  Wunsch  des  Erstem  unerfüllt  zu  blei- 
ben unjd  der  Letztere  das  OberhTrider-rRoraatiiiehe  nicht  genug  gekannt : 
zu  haben,  und  Hr.  K.  bemerkt:  „Alle  Kunst  der  Auslegking  ist  biaV 
her  an  den  etrtskteehen  Worttin  gescliittteH*  'und  sie-  sind  ein  Räthsel, 
wie  da*  Volk  selbst ,    dem  sie  angeboren-.'     Die. 'romanische  Spraidid> 
des  Oberlandes  kann  man  bis    auf  ihr.**  Ursprung  verfolgen  und  ent- 
deckt nichts  Anderes ,    als  dass  sie  ihrem  Hauptreichthum  nach  die  la- 
teinische   zur  Grundlage  hat.**      Und  S.  28.  ~,  Wie*  schwankend   und 
unsicher  nun  auch  die  Annahme  O.  Müller*  sei,   Rasener  und  Rhäter 
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zusammen  zu  werfen  und  dass  hauptsächlich  Namensähnlichkeit  ihn 
daraaf  geführt  hübe ,  sieht  man  ebne  nein  Erinnern  von  selbst.  Ich 
hin  der  Meinung,  dass  sich  die  Bestandtheile  der  romanischen  Sprache, 
die  nicht  lateinischen  und  deutschen  Ursprungs  sind,  so  wie  die  alten 
Ortsnamen  und  anderes  aus  der  keltischen  Sprache  erklären  lassen, 
and  halte  die  Rhätier  für  einen  kettischen  Stamm  und  folglich  für 
Verwandte  der  Helvetier."  Die  Erklärung  durchs  Keltische  versucht 
nun  Hr.  K.  mit  Recht  zuerst  an  den  Ortsnamen  und  bemerkt,  dass  in 
einem  interessanten  Docuinent,  nämlich  in  Tello's  Schenkungsurkunde 
an  das  Kloster  Disentis  vom  Jahr  766  man  schon  fast  alle  Dörfer  ver- 
seichnet  lese,  wie  sie  sich  dermalen  im  Oberlande  befinden*  Alle 
•eine  etymologischen  Versuche  werden  wohl  nicht  Beifall  finden,  auch 
beklagt  er  selbst1  den  Mangel  an  litterarischen  Ilülfsmitteln  cur  Kennt- 
niss  des  Keltischen.  —  Re  heisst  keltisch:  kalt,  hoch,  Dir:  Land,  also 
Redir,  |iohes,  kaltes  Land,  nach  röm.  Schreibart  Retia,  da  im  Kel- 
tischen, wie  häufig  im  Romanischen  die  Liquidae  am  Ende;  besonders 
r,  nicht  berücksichtigt  werden.  Med  keltisch:  Holz,  El:  Ort,  Thal, 
Also  Medel ,  ein  Thal ,  wo  viel  Hol«  ist.  Bri :  hervorragende  Spitze, 
Gel:  Ortschaft,  Wohnung,  also  Brigel:  Ortschaft,  Wohnung  an  einer 
hervorragenden  Spitze.  Din:  Abhang,  Dar:  heftig,  Dardin:  heftiger 
Abbang.  I:  Wasser,  Lag:  Zusammenfluss,  Ilag  (Ilanz):  Zusammenflusa 
der  Wasser.  Ta :  Wohnung,  Vaes,  Vaecb :  Grasboden,  Tavoech, Tawetsch: 
Wohnungen  im  Grasboden.  Minder  billigenswerth  ist  wohl  der  Ver- 
such, den  Namen  der  Churwalchen,  Chnrwälschen,  von  Cor^  stark,  und 
Van,  Thal,  abzuleiten.  Im  Romanischen  hat  er  dann  ferner  folgende 
Keltische  Wörter  gefunden:  Bab,  Vater,  Rin  (kelt.  Ri)  Bach,  Fluss, 
Crap  Stein  ,  Aisa  (k.  ais)  Brett ,  Stange ,  Grisch  (Gris)  grau ,  Tgiet 
Hahn,  Ur  Stand  n.  s.  w.  —  Dagegen  erinnerten  den  Verf.  Ausdrücke, 
wie  sut  glienda  (unter  der  Linde)  und  clamar  mundi  (den  Frühlings- 
weidegang verrufen)  immer  an  alte  germanische  Rechtsgewohnheiten. 
Jedenfalls  ist  der  in  dem  anspruchlosen  Schriftchen  gemachte  Versuch, 
das  Problem  zu  lösen,  welches  noch  jüngst  ausgezeichnete  Männer 
beschäftigt  hat,  beachtenswerth  und  empfiehlt  sich  durch  die  Natür- 
lichkeit seines  Resultats.  Bis  zur  befriedigenden  Lösung  ist  es  frei- 
lich noch  eine  gnte  Strecke.  Zunächst  wünschte  der  Verfasser  nur, 
dass  einsichtige  Männer  jenes  höchst  interessanten  und  noch  wenig  er- 
forschten Landes- zur  Untersuchung  des  Romanischen  und  Vergleichung 
seiner  Dialekte  sieh  vereinigten.  Möge  sein  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen,  und  ihm  selber,  der  die  nöthigen  Eigenschaften  vorzüglich 
besitzt ,  Müsse  und'  Mittel  werden ,  den  Gegenstand  noch  mehr  ins 
Lieht  zu  stellen.  [Bgsdt.] 

,  Spbye*.     Der  bisherige  Professor  Abraham  Gerhmrd   am  Gymna- 

sium ist  zum  Secretair  bei  der  kön.  Regierung  der  Pfalz  in  provfcori-' 
•eher  Eigenschaft  ernannt  worden. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1.  Praktisches  Bechenbuch,    enthaltend  alle  im  Geschäftsle- 

ben nur  vorkommende  Rechnungsarten,  nebst  einem  Verzeichnis»  der 
gebräuchlichsten  Münzsorten  in  Europa,  in  vielen  Aufgaben  nebst  Auf" 
Sätzen  mit  Divisoren,  Dividenden  und  Resultaten  für  Kaufleute ,  Oe~ 
honomen  und  Forstmänner, . Lehrer  und  Lernende  von  M.  Arnheim9 
Lehrer  der  Arithmetik  an  der  herzoglichen  Franzschule  in  Dessau  und 
Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  für  Knaben.  Dritte  sehr  verbesserte 
Auflage,  vermehrt  durch  die  Coeci~,  Falsi-,  die  Decimal-,  Quadrat - 
und  Forst -Rechnung,  so  wie  durch  eine  Anzahl  Verstandes -Exem- 
pel.  Leipzig,  1838«    Magazin  für  Industrie  und  Litteratur.   379  $ 

2.  Der  Schnell  -  Rechner  oder  theoretisch  praktische  Anwei- 
sung, fast  aüe  Rechnungsarten ,  die  im  Material  - ,  Schnitt  - ,  iVein-, 
Rauchhandel  u.  s.  w.  vorkommen,    auch  Agio-,    Wechselarbitrage, 

-  Rabatt*-  und  Zinsrechnung,  sehr  schnell  im  Kopfe  auszurechnen, 
enthaltend  die  Regeln  des  Kopfrechnens,  nebst  1206.  Uebungs- Auf- 
gaben ,  und  deren  Auflösungen.  Für  den  Schul-  und  Selbstunter- 
richt bearbeitet  von  R.  Ra charach  und  M.  Arnheim,  Lehrern  an 
der  herzoglichen  Franzschule  in  Dessau,  Leipzig,  Magazin  für  In- 
dustrie und  Litteratur.  1838.  171  & 

3.  Regeln  und  Aufgaben  zum.  Tafelrechnen.  AU  Leitfaden  für  Land- 
und niedere  Stadtschulen. bearbeitet  von  Leopold  Gerlach*, Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Dessau,  1838»  Druck  und  Verlag 
der  Hofbuchdruckerei  zk  Dessau.  84  S.  ■    •   r  ■ 

JEMerr  Arnheim,-  ein  verdienter  Rechenlehrer  an  der  Frans- 
schule  zn  Dessau,  wendet  seine  Mussestunden  zu  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  an  und  hat  ausser  den  hier  angezeigten  2  Rechen* 
büchern  noch  einige  andere  Schriften  herausgegeben*  —  Sein 
praktisches  Rechenbuch  zeichnet  sieh  durch  eine  Menge  zweck- 
mässig gestellter  Aufgaben  vor  vielen  andern  Büchern  seiner  Art 
sehr  vort  heilhaft  aus,  und  enthält  ausserdem  für  den  angehen- 
tfen  Kaufmann  recht  viel  Belehrendes.  —  Doch  haben  wir  hier 
und  da  auch  Manches  bemerkt,  was  bei  einer  4*  Auflage  berück- 
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sichtigt  werden  konnte  und  wodurch  der  Werth  des  Buches  offen- 
bar erliölit  werden  würde.  — 

Herr  Bacharach,  ein  noch  junger  aber  repht  thätiger  Leh- 
rer an  der  Franzschule,  hat  mit  Hrn.  Arnheim  gemeinschaftlich 
den  Schnellrechner  herausgegeben,  welcher  recht  viel  .Gutes 
enthält  und  offenbar  zu  einem  schnellen  Rechnen  eine  hinrei- 
chende praktische  Anleitung  giebt.  —  Die  vielen  Uebuugsbei- 
spiele  gereichen  dem  Buche  zur  besondern  Empfehlung  und  ma- 
chen es  zu  einem  Exempclbuch  fürs  Kopfrechnen  sehr  geschickt. 
Doch  hätte  bei  der  auf  dem -Titel  vorhandenen :  ^theoretisch  - 
praktischen  Anweisung",  das  Wort  theoretisch  durchaus  weg- 
fallen müssen,  weil  der  Schnellrechner  zwar  eine  praktische, 
aber  keine  theoretische  Anweisung  ist.  — 

Herr  Gerlach,  ein  eben  so  bescheidener  als  geschickter 
Mann  und  einer  der  wenigen  mir  bekannten -Elementar- Rechen- 
lehrer, welche  ohne  Anmassung  Alles  prüfen  und  das  Gute  be- 
halten, hat  ein  sehr  brauchbares  Rechenbuch  geliefert,  das  durch 
•einen  erst  neuerlich  erschienenen  Anhang  nm  viele  Ucbungsbci- 
Vpiele  vermehrt  worden  ist.  Indem  wir  aber  dieses  Werk  im  All- 
gemeinen empfehlen,  können  wir  nicht  umhin,  den  Hrn.  Ver- 
fasser auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen ,  was  in  einer  folgen- 
den Auflage  zum  Besten  des  Buches  verändert  werden  könnte. 
;Üm  aber  nun  unser  im  allgemeinen  ausgesprochenes  Ürtheil  mit 
Gründen  zu  belegen ,  gehen  wir  jedes  Buch  einzeln  und  zwar 
folgendermasscu  durch.  — 

I.  Ilr.  A.  handelt  in  seinem  Buche  ab  : 

.  1)  die  Interessen-  oder  Zinsrechnung  .     .     .     .Seite     1 —  45 

-2)  die  Discontorechnnng '  —    45 —  65 

3)  Vermischte  Qninque-,  Septem-  und  Novem- 

rechnungen,  Rabatt  -  Rechnung      ...     .  —    65— ?  82 

4}  Agio  -Berechnung  \md  Wechselreduction      .  —    82—91 

5;  Wechselarbitragerechnung     ....*.  —     91 — 146 

6)  Gold-  und  Sllbctrechnüng    ...     .     .     .  .—.  146—162 

•••7)  Material  waaren  -  Rechnung     ....    .    .    .  —  162 — 172 

:  8)  Thara-  und  Brutto  -Rechnung   .     .    .     .    ;..  —  172—194 

9)  Waarenrechnung       .....     .r. .     ;    .     .  —.194 — 207 

10)  Stich-  oder  Tauschrechnung —207—228 

11)  Koinmiseionsrechming   .    .    .    .„...;...    .  —228—237 

1%)  AUigationsrecbmuig      .    .    .    .    .    ...  —237-246 

13  V  Ctotfci -Rechnung     .    .    .    ..    .....  —246—257 

A4);Theiliuigs  -  oder  Geßejlschajpwrcdhnuiig    .     .  --257—265 

15 \  Von  den  Dezimalbrüchen .     .  ;.     .  ...    .    .  —265—285 

d.0)  Vom  Quadriren  nebst  einer  Anweisung  zur 

Qiiadrfltrechiiuug     .    ,     .    ,,.  .    .     .     .     k:' —  285-^311 
•17)  Vermischte  Rechnungen  zu^Denk-  unfl  Ver- 
stände*- üehung, ,  , .    .  .  v  .    .    .    .    .'. .    —  311— 313f 
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18)  Rechnungwmfgaben  für  Forstmänner  und  Oe-  " 

konomen Seite  3 19— -35fr 

Anhang  cur  Kommissionsrechnnng       ;  *  .'*  •  — ;  359—369 

Wechselkurse  in  Leipzig  und  ihre  Erklärung1  —  369 — 372 
Wechseleonrse  in  Frankfurt  am  Main  und  ihre 

Erklärung       .    .    . ■  .    .  ~  372—375 

22)  Von  den  gebräuchlichsten  Münzen  in  Europa  —  375—37? 

Um  aber  gleich  mit  dem  TTtfcl  zu  beginnen*  so  hätte:  „so- 
nne durch  eine  Anzahl  Verstandes  -  Exempel^  offenbar  wegfal- 
len müssen,  indem  der  Hr.  Verf.  schwerlich  ein  Exempcl  angeben 
kann ,  welches ,  ohne  den  Verstand  anzuwenden,  lösbar  ist. 

Die  in  der  Zinsrechnung  vorkommenden  Abteilungen 

a)  Wenn  die  Zinsen  gesucht  werden ;  '....• 
1}  Aufgaben,  die  durch  eine  Regel  de  tri  aufgelöst  werden«  '". 
2)  Aufgaben,  die  durch  die  Regel  de  tri  oder  Quinque  aufge- 
löst werden. 

b)  Wenn  das  Kapital  gesucht  wird ; 

1)  Aufgaben,  die  nach  einer  Regel  de  tri  berechnet  werdet 

2)  Aufgaben,  die  nach  der  Regel  Quinque  berechnet  werden. 

c)  Wenn  der  Zinsfnss  gesucht  wird ; . 

d)  Wenn  nach  der  Zeit  gefragt  wird; 

hätten  füglich  wegfallen  können,  wenn  der  Ilr.  Verf.  zuerytda* 
Iiauptschema: 

aThlr.  Kap.      c  Thlr.  Zins  :\ 

bJahr.  lOOThlr.Kap. 

p  Thlr.  Zins  1  Jahr, 
aufgestellt  und  erläutert*  und  alsdann  die  Aufgaben  .in .  willkürli- 
che Reihenfolge  hingestellt  hätte.  —  Bei  der  zusammcugcsetzr 
teu  Zinsrechnung  wäre  eine  vollständigere  Angabe  der  Verfafc- 
rung&weise  nicht  am  unrechteu  Orte  gewesen.  —  Die  Discojito- 
rechnung  ist  auf  Seite  63  —  69  recht  praktisch  und  vollständig 
abgehandelt;  dagegen  lassen  die  auf  Seite  70 — 82  enthaltenen 
vermischten  Quinque-,  Septem-  und  Novcm -  Rechnungen  viel 
bequemere  Darstelluugsweisen  zu;  —  und  unmöglich  kann  der 
Schüler  die  unigekehrten  Verhältnisse  aus  demjenigen  erlernen, 
was  über  dieselheu  auf  Seite  73  vom  Hrn.  Verfasser  gesagt  wor- 
den ist. 

Bei  allen  hier  angeführten  Quinque -Rechnungen  wurde  im- 
mer der  Zwischensatz  mit  dem  Fragcfall  multiplicirt  und  das 
Produkt  durch  das  Verhältniss  des  gegebeneu  Falls  dividirt.  Oft 
tritt  aber  der  Fall  ein ,  dass  mit  dem  bestimmt  gegebenen  multi- 
plicirt und  mit  dem  fragenden  Fall  dividirt  wird ,  wie  scIioik  bei 
der  Zinsrechnung  angegeben  wurde.  —  Um  aber  dem  Rechen- 
schüler  und  Selbstlernenden  dieses  einleuchtend  zu  machen  und 
ihn  nicht. mit  Regeln  oder  Rcchnuugsrccepten ,  die  nur  das  ver- 
derbliche mechanische  Abrichten  befördern  und  das  Unterrich- 
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ten  beschweren,  au  quälen,  habe  Ich  folgende  Sokrsüscha  Form 

aufgestellt:  -  .  ^      ■ 

Lehrer.  Merke  auf  folgende  Aufgabe:  Eine  Festung  ist  ge- 
lagert ,  darin  sind  1000  Soldaten  und  diese  würden  mit  ihrem 
Uuterhalt  6  Monate  ausreichen.  Nun  kommen  noch  200  Mann 
hinzu.  Es  soll  ermittelt  werden,  wie  lange  diese  1200  Mann 
damit  auskommen  können  ?  —    Wie  betest  die  Aufgabe  ?    > 

Schüler»    Eine  Festung  u.  s.  w.    - 

Lehrer.    Formire  die  Aufgabe. 

Schüler.    1000  Mann    6  Monat    1200? 
,  Lehrer.    Wie  heisst  das  Facit  dieser  Aufgabe? 

Schule*.    7£  Monat 

Lehrer.  Also  wenn  1000  Mann  6  Monat  damit  auskommen, 
so  kommen  nach  deiner  Berechnung  1200  Mann  7£  Monat  aus.  — 
Nicht  wahr? 

Schüler.    Jal 

Lehrer.  Stimmt  das  mit  deiner  Vernunft  überein,  dass  1200. 
Mann^  damit  noch  läuger  auskommen ,  als  1000  Mann  ?  (Mau 
lasse  dem  Schüler  Zeit  zum  Nachkommen.) 

Schüler.    Jetzt  finde  ich ,  dass  ich  falsch  geantwortet  habe. 

Lehrer.    Und  doch  hast  du  richtig  gerechnet? 

Schüler.  Freilich,  denn  ich  habe  mit  der  Fragezahl  den 
Zwischensatz  multiplicirt  und  mit  der  gegebenen  Zahl  div  idirt. 

Lehrer.  Da  du  aber  dennoch  eine  falsche  Antwort  gegeben 
hast,  was  kannst  du  daraus  erlernen? 

Schuler.  Dass  es  nicht  immer  richtig  6ei,  mit  der  Frage- 
zahl zu  multipliciren. 

Lehrer.  Wenn  man  mit  der  Vernunft  einsehen  kann,  dass 
der  Zwischensatz  kleiner  werden  muss,  als  er  ist,  so  ist  es  nö- 
thig ,  mit  dem  kleinern  Verhältniss ,  also  mit  der  gegebenen  Zahl, 
zu  vermehren ,  und  dann  durch  die  Fragezahl  zu  dividiren.  Wie 
taugst  du  also  den  obigen  Satz  formireu ,  wenn  keiu  falsches  Fa- 
cit herauskommen  soll? 

Schüler.    1200  Mann    6  Monat    1000? 

Lehrer.    Wie  heisst  jetzt  das  richtige  Facit? 

Schüler.    5  Monat. 

Lehrer.  Wenn  54  Arbeiter  einen  Garten  in  4  Monat  anle- 
gen, können  alsdann  36  Arbeiter  ihn  in  4  Monat  fertig  haben? 

Schüler.     Gewiss  nicht ,  sie  müssen  länger  daran  arbeiten. 

Lehrer.     Wie  wirst  du  den  Aufsatz  formiren  ? 

Schüler.  Ich  werde  die  gegebene  Zahl  54  zur  rechten  Hand 
setzen  und  damit  multipliciren. 

Lehrer.    Thue  es  und  sage  mir  das  Facit. 

Schuler.    36  Arbeiter   4  Monat  54?  —    Facit:  6  Monat. 

Die  Rabatt- Rechnung  ist  gut  durchgeführt  und  die  nun 
folgende  Agioberechnung  uud  Wechselreduction,   Wechselarbi- 
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träger  Und  ßtU-  imd  SUberrechnung  ton  91—172  verdienen 
alles  Loh..  —  J>ie  Materialwaaren  -  Rechnung  ist  ataf  eine  be- 
friedigende Webe  abgehandelt;  und  ein  Gleiche»  findet  milder 
Thart-,  Brutto-,  Waaren-*,  Stieb-  oder  Tausch-  und  Korn- 
missions- Rechnung  statt.  Bei  der  AHigetions-  Rechnung  hatte 
Recenaent  eine  bequemere  Darstellung  und  eine  etwas  schärfere 
Begründung  der  darin  vorkommenden  Lehren  gewünscht  — ' 

Mit  der  Coeci-  Rechnung;  257 — 264  Jtann  er  sich  aber  .gar 
nicht  hefreuhden,  und  hätte  dieselbe  gänzlich  aus  dem  Buche 
fortgewünscht.    Hr.  A.;  sagt  nämlich : 

Coeci  heis8t  im  Lateinischen:  iichüos,  kein  Licht  habend,  blind. 
Die  Coeci- Rechnung  ist  eine  Schwester  der  AUigatioiisrechnting, 
indem  sie  eben  solche  Rechnungen  Auflösen  kann,  welche  durch 
Jene  resotvirt  werden,-  und  wird desswegen  Coeci  genannt,  weil 
man  dabei  oft  unvermögend  ist,  diejenige  Auflösung  iu  geben» 
welche  verlangt  wird;,  es  sei  denn,  dass  es  blindlings  oder  von 
ungefähr  geschehe,  s.  B. 

A.  verlangt  von  B.,  er  solle  ihm  86  Stuck  Waare  einkaufen, 
nämlich.  Lein  wand  pra.  Stück  4^.,  Kattun.su  6  *£.,  Merino  zu 
9^?.,  dass  ihm  aber  sämmtliche  Waare.  gerade  180  *ß.  kostet;  . 
&e-,ylel  Stück  Jnuss.  A.  von  jeder  Sorte  bringen,  dass  36  Stück 
Waare  weder  über  noch  unter  180  *ß.  au  stehen  kommen  %  Die 
Antwort  kann  wie  folgt  sein. 

Erste  Antwort 

Merino  4  Stuck  a  9  —  36  ^. 
Kattun  8  -  ä6  —  48  jj*. 
Leinwand  24,     -    a  4  —  96  j*. 

36  Stück  180^. 

Zweite  Antwort. 

Merino      2Stück  a  9  —  l£>jfc  ' 
Kattun     13    -     ä  6  -r-  78  If. 
Leinwand  21    -     i4— 84^. 


36  Stück  180^. 

■ 

Pritte  Antwort. 

Merino  6$tück  a  9  —  54*/?. 
Kattun  3  -  &  6  —  18  *ß. 
Leinwand  27    -     k  4  —  108  *ft 

36  Stuck  180  tf. 

Bei  Formirung  und  Auflösung  flieser  Aufgaben  ist  zu  bemer- 
ken :  a)  dass  die  erstere  gegebene ,  oder  die  zu  theilende  Zahl 
linker  Iland,  die  Zahlen,  womit  jene  sollen  multißlicirt  werden, 
in  die  Mitte,  und  die  zweite  gegebene  Zahl,  oder  Summe  aller 
Produkte,  rechter.  Hand  gesetzt  werden  müssen;  b)  wurde»  die 
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Differenz  der  mittleren  Zahlen  aufgesucht,  zsH'aefctfeiosten 
von  ihneii  die  vorderste  multtplicirt,  das  kommende  Produkt  tob 
der  hintersten  aubtrahirt,  und  der  bleibende  Reef  dergestalt  zer-: 
fallt ,  data  sich  die  Theile  desselben  mit  den  Differenzen  dividi- 
ren  lassen.  Endlich  mtkaaeo  die  gefundenen  Quotienten  tummirt 
und  Ton  der  au  theilenden  Zahl' linker  Hand  abgezogen  werden, 
dass  dann  besagte  Quotienten  und  der  kommende  Regt  die  ver- 
langten Theile  der  su  theilenden  Zahl  sind. 

Dem  Gesagten'  •  infolge  »ehe  man  hier  de»  geringsten  Preis 

4  von  dem  höchsten  9  ab,  setxe  den  Rest  5  rechts  neben  die  9, 
siehe  ebenfalls  die;  Zahl  4  von  dem  »weiten  Preise  6  ab  und  setze 
den  Keat  2  neben  die  6,  multiplicire  dann  mit  dem  kleinsten 
Preise  4  die  Ansaht  der  Stücke,  nämlich  36  und  sage  4mal  36  ist 
144;  dieses  Produkt  siehe  man  von  der  zur  Rechten  stehenden 
180  ab,  Rest  36;  diesen  Rest-  zerfalle  man,  dasa  die  Differenzen 

5  und  2  darin  aufgehen  können^  'Wir  wollen  annehmen^  die 
Zerfillung  sei  20  und  16;  5  in  20  geht  4mal,  und  2  in  16  geht 
8mai;  nun  soll  das  hefosen  4  Stuck  zu  9  *$.  und  8  Stück  zu  6ri. 
Da  nun  4  und  8, 12  sind,  so  fehlen  noch-  an  36,  24)  diese  z4 
müssen  also  von  der  geringen  Sorte  4  sein. 

Die  eigentliche  Formirimg  der  erwähnten  Aufgabe  wäre  da- 
her folgende:  ■■■  ■  ■ 


•  >  i 


36  Ö 

4mal  6 


5  von  180 

2  ab  144 


R*st  36 


144  4 

diesen  Rest  zerfalle  in  20  und  16;  ferner: 

5  In  20  geht  4mal 
2  in  16  geht  8ma1 

Summa  12 

diese  12  ziehe  man  von  36  ab,  als: 

von  36 
ab  12 

Rest  24 
Also  Merinos  4  Stück  a  9  tf. 
Calicöes  8      -     a  6  *ß. 
Letow.   24     -     a4^. 

Probe:  . 

4  Stück  a  9  *p9    36^ 

8  Stück  a  6^.    48^. 

24  Stuck  Hj?.    96^. 

Summa  36  Stück  180^". 

Da  aber  nach  der  zweiten  und  dritteu  Antwort,    wie  aus 
Früherem  ersehen  ist,   ebenfalls  36  Stück  und  180  jß.  zur  Aut- 
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wort  kommen  ^  und  B.  nur  wie  gferatlien,  blindlings  den  Auftrug' 
des  A.  in  Erfüllung  bringen  kann,  so  liefest,  wie  erwähnt,  diese 
Rechnung  Coeci- Rechnung  (Blind -Rechnung). 

Das  eben  Gesagte  ist  wohl  mehr  als  hinreichend ,  unsere  Le- 
ser zu  überzeugen,  dass  die  Coecirechnungen  unbestimmte  Glei- 
chungen sind,  welche  nicht  in  ein  Rechenbuch  gehören,  die 
aber  in  der  Algebra  nicht  blindlings  oder  von  ungefähr,  sondern 
auf  sicherm  Wege  gelöst  werden  können.  —  Am  besten  wäre 
es  diescrhalb  in  einer  4.  Auflage  die  ganze  Coeci -Rechnung  weg- 
zulassen. — 

Die  Theilungs-  oder  Gesellschaftsrechnung  ist  gut  abgehan- 
delt; dasselbe  können  wir  aber  nicht  Ton  den  Decimalbrücheu 
sagen v  indem  der  Hr.  Verfasser  —  wie  wir  schon  in  einer  frü- 
hern Recension  bemerkt  —  eine  ganz  falsche  Erklärung  vom  De- 
cianalbruche  gegeben,  dabei  (S.  286)  5,4000  oder  3,40000,  3 
Ganze  und  -fc  genannt  und  statt  einer  einzigen  9  Divisionsregeln 
(auf  6  Seiten)  gegeben  hat.  —  Der  ganze  Abschnitt  (S.  283  — 
310)  erfordert  eine  Umarbeitung  und  wird  alsdann  bei  grösserer 
Gründlichkeit  auf  einen  J  so  grossen  Raum  gebracht.  —  y 

Die    Quadratrechnung    hatte  Recensent   ausführlicher  ge- 
wünscht.; und  mit  der  Falsi  -Rechnung  ist  er  gar  nicht  zufrieden. , 
So  sagt  z.  B.  der  Hr.  Verfasser  auf  Seite  319,  320  u.  321 :    „Die   * 
Erfahrung  hat  mich  überzeugend  belehrt ,  dass  die  Entwickelung 
und  Bildung  der  Rechenkraft  in  der  Seele  der  Lernenden  da- 
durch vernachlässigt  wird,   und  man  nur  mechanische  Rechner 
bildet,  wenn  man  die  Rechenschüler  mit  blossen  Quinquen-  und 
Ketten  -  Rechnungen  beschäftigt ,  und  daher  kommt  es  auch,  dass 
oft  erwachsene  .Knaben  den  grössten  Kettensatz  ordnen  können, 
es  ihnen  aber  dennoch  nicht  möglich  ist,  etwas  zu  berechnen, 
wobei  mehr  als  eine  Quinque  oder  Kette  anzuwenden  ist.    Um 
geschickte  Rechner  zu  bilden,  ist  es  durchaus  nöthig,  den  .Re- 
chenscliülern  auch  solche  Aufgaben  zu  ertheilen ,  dass  sie  bei  der 
Auflösung  derselben  nachdenken  müssen ,  und  dadurch  Kraft  und 
Fertigkeit  im  Rechnen  erhalten.    Da  aber  Falsi- Rechnung,  oder 
Regula  der  Falsi,  eine  sehr  sinnreiche  Rechnungs- Methode  ist, 
deren  man  sich  in  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Vortheü,  be- 
sonders dann  bedient,    wo  eine  direkte  Auflösung  der  Aufgabe 
unmöglich  ist ,  so  soll .  diese  zuerst  folgen.     Zur  Auflösung  der 
Falsi  -  Rechnung  müssen  vorzüglich  folgende  Regeln  berücksich- 
tigt werden : 

Man  nimmt  für  die  gesuchte  Grösse  eine  willkürliche ,  also 
eine  allgemeine,  falsche  Grösse  an,  woher  sie  auch  den  Namen 
erhalten  hat,  und  sucht  dann  aus  dem  Fehler,  den  diese  Annah- 
me zur  Folge  hat,  auf  die  wahre  Grösse  zurückzuschliessen,  wie 
aus  folgenden  Beispielen  zu  ersehen  ist 

Zwei  Knaben  suchen  Krebse.  Einerfragte  den  andern,  wie 
viel  er  habe*!    Dieser  antwortete:   wenn  ich  2raal,  ^tnal,  £-mal. 
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£mal  «und  ^mal  so  viel,  weniger  24  hatte,  als  ich  schon  habe, 
ae  wurde  ich  100  beisammen  haben.    Wie  Viel  hatte  er? . 

Man  nehme  nach  Belieben  eine  Zahl  an,  und  probiremit 
den  angegebeneu  Zahlen,  ob  diese  Zahl  die  Anzahl  der  Krebse 
Sei,  man  nehme  z.  B.  die  Zahl  12  an  und  sage:  ■     • 

Es  waren  12 

2mal  12  ist  24 

i  -     -    -     3 
1  -     -    -     2 


12 


1 


Summa  48 


Sage  ferner:  48  kamen  heraus,  weil  ich.  12  annahm,    wieviel 
tnu8S  ich  annehmen  bei  der  Summe  ton  124  ?    :     .     -,         ..  > 

48  12  124 


Divisor  —  Dividend  31. 


Facit: 

31, 

,  so 

viel  Krebse  waren  es. 
Probe : 

2mal  31  ist  62 

l  -     -    -  15£         . 

i  "     "    "    7| 

A  -     -    -    2/3 

Summa  124 

In  Bezug  auf  das  eben  Gesagte  bemerken  wir  aber;  Der 
Schüler,  welcher  Regel  Quinque,  Kettenregel  ti.  s.  w.  nicht blos 
mechanisch  erlernt,  sondern  ihr  Wesen  begriffen  hat,  und  nicht 
abgerichtet,  sondern  zum  Denken  angehalten  worden,  kommt  si- 
cherlich nicht  in  Verlegenheit,  wenn  ihm  eine  Aufgabe  anderer 
Art  aufgegeben  wird.  Auch  hat  er  sich  nicht  lange  zu  besinnen, 
um  alle  hier  aufgestellten  Falsi-  Aufgaben  auf  ganz  gewöhnliche 
Weise  aufzulösen.  So  würde  z.  B.  die  von  Hrn.  A.  erwähnte 
Aufgabe  etwa  folgendermassen  gelöst. 

Wenn  die  Anzahl  der  Krebse  =  1  Theil  betragt,  «o  mes- 
sen 1  Theil  +  2  Theile  +  \  Tbl.  +  \  Tbl.  +  \  Tbl.  +  ^  Tbl. 
—  24  =  100  und  also 

4  Thl.  =  124 
und  dieserlialb  1  Thl.  =  31  sein. 

Dasselbe  gilt  von  allen  übrigen  Aufgaben  dieses  Abschnittes, 
worin  übrigens  schon  mehrere  Aufgaben  ohne  Falsi  — ^  wie  dies 
bei  allen  Exempcln  hätte  stattfinden  müssen  —  gelöst  worden 
sind.  —  .      % 

Die  nun  folgenden  Rechnungsaufgaben  für  Forstmänner  und 
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Oekonomen  sind  zweckmässig;  mir  ist  der  Anfang  zur  Konimissi- 
onsrechnung gar  zu  kurz  ausgefallen,  bie  zulltzt  vorkommenden 
Wechselkurse  in  Leipzig ,  Frankfurt  a.  M.,  und  ihre  Erklärung 
sind  für  Käufleute  von  Nutzen;  nur  liätte  nach  der  Tabelle: 
„von  den  gebrauchlichsten  Münzen  in  Europa",  noch-  eine.  Ge- 
wichts- und  Längenmass  -  Tabelle  Platz  finden  sollen.  Druck 
und  Papier  sind  gut 

II.  Die  Herren  Verfasser  sagen  in  der  Vorrede  unter  An- 
denn :  „Obscbon  zwar  der  erste  Theil  dieses  Büchleins  grössten- 
teils nur  Vorübungen  zum  Kopf  -  Rechnen  enthält ,  und  sich 
desshalb  den  Namen  Schnell  -  Rechner  nicht  aneignen  sollte,  so 
sind  dennoch  viele  Regeln  darin  enthalten,  Uie  noch  nicht  allge- 
mein bekannt  sind,  und  nach  welchen  sich  sehr, schnell  rech- 
nen lägst.  , 

Der  zweite  Theil  hingegen  darf  mit  vollem  Rechte  auf  den 
vorgedruckten  Titel  Anspruch  machen  und  dessen  Verf.  schmei- 
chelt sich:  Jeder  werde  sich  bei  Durchlesung  dieses  Theils  über- 
zeugen, dass  mit  dem  Namen  Schnell -Rechner  nicht  zu  viel  ge- 
sagt worden  sei.  Man  wird  vielmehr  finden ,  dass  nach  den  darin, 
gegebenen  Regeln  die  meisten  Rechnungsarten,  die  im  Geschäfts- 
wesen vorkommen ,.  äusserst  schnell  zu  lösen  sind. 

.  Der  dritte  Theil  vom  Lehrer  M.  Arnheim  bearbeitet,  legt 
bei  der  Agio-,  Zins-,  Rabatt-,  Arbitrage-*  Discontorechnung 
u.  s.  w.  Vortheile  an  den  Tag,  die  denjenigen,  welche  sich  dem 
Kaufmannsstande  widmen,  gewiss,  willkommen  sein  werdenu,  und 
handeln  alsdann  im  ersten  Theile  Folgendes  ab: 
1)'  Allgemeine  Regel  mit  Pfennigen  zu  rechnen. 

2)  Allgemeine  Regel  mit  guten  Groschen  zu  rechnen. 

3)  Besondere  Regeln  über  2 — 11  Pfennige. 

4)  Besondere  Regeln  von  2 — 23  guten  Groschen. 

5)  Vermischte  Exempel  über  Thaler,  Groschen  und  Pfennige. 
6}  Vermischte  Exempel  nebst  den  Auflösungen. 

7)  Berechnung  mit  Berliner  Courant,  den  Thaler  ä  30  Sgr., 
und  Silbergr.  k  12  Silberpfenuige. 

8)  Allgemeine  Regel  bei  Silberpfennigen. 

9)  Allgemeine  Regel  bei  Silbergroschen. 

10)  Besondere  Regeln  über  2 — 29  Silbergroschen. 

11)  Wenn  mehrere  Ellen,  Stücke  u.  s.  w.  mehrere  Thaler, -Gro- 
schen und  Pfennige  kosten,  den  Preis  einer  Elle,  eines 
Stücks  u.  s.  w.  zu  finden. 

Der  erste  Theil  enthält  dem  bereits  Gesagten  gemäss  eine 
so  grosse  Anzahl  von  Regeln  und  Aufgaben ,  dass  dem  Kopfrech- 
ner in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Doch 
wären  die  Herren  Verfasser  viel  leichter  und  gründlicher  zum 
Ziele  gekommen ,  wenn  sie  die  Bruchsrechiiungen  in  hinreichen- 
der Kürze  an  die  Spitze  ihres  Buches  gestellt  und  alsdann  die  749* 
Aufgaben  als  Anwendungen  derselben  abgehandelt  hätten.  ? — 


2$2  M  a  t  h  o  m  a  t  i  k. 

Der  weite  Theil  enthalt  folgende  Regeln : 

1)  Schnelle  Berechnung  vom  Pfund  auf  das  Loth  u.  Quentchen. 

2)  Schnelle 'Berechnung  vom  Wispel  auf  den  Scheffel  uiiu4  die 
Metze. 

3)  Berechnung  von  dem  Wispel  auf  die  Metze. 

4)  Berechnung  mit  Berliner  Courant,  den  Thaler  k  30  Sgr., 
den  Silbergroscheu  a  12  Silberpfennige. 

5)  Berechnung  von  dem  Scheffel  auf  die  Metze. 

6)  Berechnung  vom  Scheffel  auf  die  Metze,  nach  Berliner  Cou- 
rant (den  Thaler  a  30  Sgr.,  den  Silbergr.  ä  12  gilberpf.). 

7)  Schnelle  Berechnung  beim  Weinmass,  vom  Anker  auf  die 
Flasche  (den  Anker  k  40  Flaschen).  *■  '  ■* 

8)  Schnelle  Berechnung  beim  Silbergewieht-,  von  der  Mark  auf 
das  Loth  (1  Mark  ä  16  Loth). 

9)  Schnelle  Berechnung  von  der  Mark  auf  dad  Loth  u*  Quent- 
chen, nach  Berliner  Courant  (den  Thlr.  k  30  Sgr!,  den  Sgr. 
a  12  Spf.). 

10)  Schnelle  Berechnung  vom  Schock  auf  das  Mandel  u.  Stuck. 

11)  Schnelle  Berechnung  nach  Berliner  Courant  (den  Thaler 
ä  30  Sgr.,  den  Sgr.  ä  12  Spf.) 

12 J  Schnelle  Berechnung  vom  Centner  auf  das  Pfund,  den  Ctr. 
a  110  Pfund. 

13)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Yard  auf  die  Leipziger  Elle 
(5  Yards  sind  8  Leipz.  Ellen). 

14)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Yard  auf  die  Brabanter  Elle 
(3  Yards  sind  4  Brabanter  Ellen). 

15)  Schnelle  Berechnung  vom  Gross  auf  das  Dutzend  und  Stück 
(1  Gross  hat  12  Dutzend,  und  1  Dutzend  12  Stück). 

16)  Schnelle  Berechnung  vom  Gross  auf  das  Dutzend  und  Stück, 
nach  Berliner  Courant  (den  Thlr.  a  80  Sgr.,  den  Sgr.  a  12 
Silberpfennige). 

17)  Schnelle  Berechnung  vom  Oxhoft  auf  das  Quart  und  die 
Flasche  (den  Oxhoft  ä  180  Quart  oder  240  Flaschen). 

18)  Berechnung  vom  Oxhoft  auf  das  Quart  und  die  Flasche, 
nach  Berliner  Courant  (der  Thlr.  k  30  Sgr.,  den  Sgr.  ä  30 
Silberpfennige). 

19)  Schnelle  Berechnung  vom  Zimmer  auf  den  Decher  und  das 
Stück,  nach  Berliner  Courant,  der  Thaler  k  30  Sgr.,  der 
Sgr.  a  12  Spf.  (1  Zimmer  hat  4  Decher  oder  40  Stück,  nnd 
1  Decher  hat  10  Stück.) 

20)  Schnelle  Berechnung  bei  Apotheker  -  Gewichten. 

21)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Steine  auf  das  Pfuud  (1  St; 
hat  22  Pfund). 

22)  Schnelle  Berechnung  bei  Bändern  (das  Stück  zu  20  Bra- 
bantcr oder  24  Leipziger  Ellen). 

23)  Schnelle  Berechnung  bei  Cattünen,  das  Stück  zu  48  Leip- 
ziger =  40  Brabanter  Ellen. 
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24)  Von  der  Pegel  de  tri. 

25)  Anhang,  worin  vorkommen : 
*)  Längenmasse. 

b)  Gewichte. 

c)  Masse  für  trockene  und  flüssige,  Sachen. 

d)  Von  den  ja  Berlin  üblichen    Massen ,    Gewichten   und   • 
Münzen. 

c)  Vergleichung  mancherlei  Getreidemasse,  des  Wein- und 
Bier  -  Gemfisses ,   aucli  des  Ellenmasse«  in  verschiedenen 
■.  ■    Gegenden.  ■  r 

f)  Besondere  Zahlenbenennungen. 

g)  Feldmass  und  geometrisches  Mass. 

b)  Holz-  nnd  Mauermass;  Fcldsteinmass,  Gipsmass,  Kalk- 
stein- und  Kalkmaes,  ßergmass,  Steiiikohlenuuss,  Brenn- 
holzmass,  Holzkohlenniass,  Torfinass,  Soldatenmasa. 

i)  Zeitmass. 

k)  Das  kleine  und  grosse  Einmaleins, 
woraus  erhellt ,  dass  derselbe  dem  Kaufmann  empfohlen  zu  wer- 
den verdient. 

Im  dritten  T heile  sind  die  Vortheile  beim  Berechnen  mit 
Friedrichsd'or,  Dukaten,  Hamburger  Währung  auf  Leipziger  Coa- 
ventionsmünze  und .  Berliner  Conrant  sehr  beachtenswerte  und 
auch  die  Beweise  auf  eine,  dieser  praktischen  Anleitung  genu* 
gende  Weise  geführt.  Dem  Geschlftsmanne ,  sowie  jedem,  wel- 
eher  mit  diesem  Zweige  des  Rechnens  sich  zu.  beschäftigen  haty 
wird  dieser  dritte  Theil  besonders  willkommen  sein. 

So  heisst  es  z.  U.  auf  Seite  131  u.  s.  w.: 

Ein  Dukaten  hat  2  ,f.  18  tf.  an  Goid.  Zu  100^.  Gold  ge- 
hören demnach  36-^  Dukaten ,'  weil  2|  *p.  aus  100  gerade  36^  . 
ausmachen.  Sagt  nuuv>also:  die  Dukaten  stehen  9  Prozent,  so 
versteht  man  hierunter:  Für. 36^  Dukaten  erhält  man  109  iß. 
Wenn  es  aber  heisst:  Der  Dukaten  gilt  8  fr  Agio .  so  erhält  man 
für  1  Dukaten  9  ip.  2  #.,  weil  ein  Dukaten  2  *£  18  '#.  eti  Gold 
hat,  und  die  9fr  Agio  dazu  zeigen  desshalb  den  obigen  Wertjh<ttfti> 

Erster  Vorlkeü. 

1)  Bei  Angabe  der  Prozente  das  Agio  eines  Dukaten  zu  erfahre«:' 

2)  Den  Betrag  eines  Dnkateh  sammt  dem  Agio  zu  wissen. 

1)  Man  nehme  für  jedes  Prozent  8  Pf.,  demnach  z.  B.  bei1 
12  Proz.  zwölf  Achter  =  8  tf. ;  rechne  aber  von  diesen  8  #.  ei^ 
nen  Pfennig  ab,  Facit:  7  tf.  11  Pf.  auf  einen  Dukaten  Agio. 

3)  Man  lege  die  7  #.  11  Pf.  zu  dem  Werth  des  Dukatens 
welcher  2  *£  18  #.  beträgt.  — ,  Facit:  3  #.  1  tf.  11  Pf. 

■  .     ■  .Beweis: 

Will  man  wissen,  wie  viel  Agio  auf  1  Dukaten  m  l'Proa.: 
(den  Thaler  hM  Gr.)  kommt.,.:  SQ  mtche  man  folgenden  Aufsatz : 
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100  tf.  in  Gold  geben  1  </{.  Agio,  wie  viel  geben  66  jf.1  (=  2| 
^.  1  Duk.  Gold.)  ■'  ■ 

Man  setze  aber  lieber  statt  66  tf.  66J  ^M  um  diese  Zahlen 
gegenseitig  gut  heben  zu  können  und  sage: 

100  tf.  Gold  geben  1  #.,  wie  viel  66|  tf,  =  *§<>  1 
Divisor  3  Divid.  2. 

Facit  §  tf. 

Man  roüfcste  also  mit  2  raultipliciren  und  durch  3  dividiren,  oder 
was  einerlei  ist,  mit  £  vermehren.  Mit  §  vermehren  ist  so  viel, 
als  £  herausnehmen  und  abziehen.  Nimmt  man.  also  -J.  aus  1  fr 
Agio,  so  bleiben  noch  §  oder  8  Pf.  Agio.  Wenn  man  von  1  Proz. 
8  PF.  Agio  nimmt,  so  muss  man  beim  obigen  Exempel  von  12  Pro- 
zent 12  Achter  nehmen. 

Weil  man  aber  statt  66  fr  66$  of.  gesetzt  hat,  so  nehme  man 
wieder  von  dem  ganzen  Betrag  des  J)ukaten  1  Pf.  ab.  = 

Zweiter  VortheiL 

Wenn  das  Agio  eines  Stücks  angegeben  ist  und  man  will  auf 
die  Prozente  schliessen«  Man  nehme  die  Hälfte  von  dorn  Agio 
und  lege  es  -dazu,  dann  hat  man  die  Prozente. 

Aufgabe.  Wenn  der  Dukaten  3^.  2^.  gilt,  wie  viel  Pro- 
zent macht  dieses  *? 

Auflösung.  Das  Agio  ist  8  $. ,  die  Hälfte  von  demselben  ist 
4  <rf.    Dieses  giebt  zusammen  12;  also  Facit:.  12  Prozent 

Beweis  dieses  Verfahrens: 

>     Man  setze  nämlich  wieder :  .     , 

66|  #.  geben  8ö{.  Agio,  wie  viel  geben  100  #.1 

Facit:  12  Prozent«.:    .       ■ 

Dritter  VortheiL 


i  i. 


Auf  eine  leicht  fassliche  Art  zu  berechnen,  Dukaten  nach 
tarn; lOourae  gegen  Coii ran t  zu  verwechseln.  , 

Aufgabe.     Wie  viel  betragen  800  Dukaten  zu  11J  Prozent? 

Auflösung.  Der  Dukaten  ohne  Agio  hat,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  %l  rf.  an  Gold.  Demnach  multiplicire  man  800  Dur 
katen  mit  2f  .$,-,  dieses  giebt  das  Produkt -2200  ip.  Gold..,  Jetzt 
berechne  man, ferner  das  Agio  wie  folgt:  Auf  jedes  100  *ß.  Gold 
kommen  ll£  */*.  Agio;  demnach  auf  2200  xß.  Gold  22mal  ll£  *fi. 
Agio  oder-  247£  *ß.  Dieses  Agio  zu  den  2200  >£.'  giebt  das  Fa- 
cit: 2247£  ^.Courant  \         .....,• 

Auf  eine  andere  Art : 

Man  multiplicire  die  800  Dukaten  mit  3  */9.  Da  aber  3  tf. 
ein  Viertelthaler  menr,  als  der  eigentliche  Werth  des  Dukaten 
ist,  so  muss  man  wieder  \  *f.  aus  800  nehmen  und  abziehen,  z.  B. 

-.      800  Dukaten  ä 3  &  sind 2400^ Gold.    : ."  ■       ■■  "  *■ 


_  .  

Gerlach:  Regelt  and  Aufgabe«  inm  Tafolrechaen, 
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Davon  ab  \  Theil  aus  800  Dukaten  (welche  aber  jetzt  ab  Thaler 
zu  betrachten  sind) ,  dieses  sind  200  */?• 

Facit:  2200^.  Gold. 

Dann  berechne  man  das  Agio  wie  oben." 
Druck  und  Papier  sind  gut. 

ID.    HerrtJerlach  hat  in  seinem  Werkchen  abgehandelt: 
Das  Rechnen  mit  den  Grundzahlen. 

<•>      -    Brachzahlen. 
-.-""-    ungleich  benannten  Zahlen. 
Die  Anwendungen  des  Vorherigen  auf  die  Rechnungen  des 
bürgerlichen  Lebens«  — 
Nachdem  der  Hr.  Verfasser  auf  Seite  1  den  Begriff  und  die 
Eintheilung  des  Rechnens  gegeben ,  handelt  er  Seite  2  — 17  die 
4  Rechnungsarten  mit  ganzen  unbenanntcn  Zahlen  auf  eine  recht 
deutliche  Weise  ab.  —    Recensent  hätte  indess  eine  kurze  Be- 
gründung des  Verfalirens  bei  den  4  Species  und  auf  Seite  6  das 
Wort  Vollzahl  und  auf  Seite  8m.  9  die  Wörter  Grundzahl,  Wie- 
derholüngs,  Vielfaches  weggewünscht ,  —  auch  auf  S.  9  Multi- 
pliciren  nicht  Vervielfältigen  genannt,  weil  z.  B.  in  der  Gleichung 
1.  1_=  1  das  Produkt  1  weder  ein  Vielfaches  des  Multiplikan- 
den noch  des  Multiplikators  ist.  — 

In  dem  Rechnen  mit  Bruchzahlen  S.  18 — 31  sind  die  4  Spe- 
cies auf  eine  genügende  Weise  abgehandelt  und  Recensent  fügt 
nur  noch  folgende  Bemerkungen  bei:  Dieses  ganze  Kapitel  hätte 
gewonnen,  wenn  auch  hier  nicht  .Mos  die  Regeln,  sondern  auch 

Sz  kurz  die  ihnen  entsprechenden  Beweise  gegeben  worden 
en.  Auch  ist  auf  S.  19  ein  sinnentstellender  Druckfehler  be- 
findlich^ Indem  daselbst  |  x  3  =  fe  steht.  ,  Auf  dieser  Seite 
heisste*  ferner.: 

„Wird  sowohl  der  Zähler  als  auch  der  Nenner  eines  Bru~ 
ekesmit  einer  ganzen  Zahl  multiplicirt,  so  ändert  sich  nicht 
der  Werth,  sondern  nur  die  Farm  des  Bruches,  %*  Beispiet 

fx-8-:*Vw      ■'  '■  :■■■..'■■.  ■■:  ■■■■.■ 

Woraus  hervorgeht  ,dass  statt  der  letztern  Gleichung  die  richtige 

J.  tsr'^J  =t=  \\  gesetzt  werden  muss.  ,  Das  Nämliche  ergiebt  sich 
uch  unf  Sfeite  20,  wo  statt  £f  *24  =  |  auf  ähnfiche* Weis* 
geschrieben  werden  muss.  —  '  -  '    - 

1    Die  Multiplikationen  mehrerer  Bruche  hätten  entflieh  in  die- 
sem Abschnitte'  ebenfalls  aufgenommen  werden  können. 

Die  im  dritten  Abschnitte  vorkommende  Ueberschrift-XHk&> 
die  erste  Erklärung:  „Wenn  man  eine" Zahl  auf  einen  bestimm- 
ten Gegenstand  anwendet,  so  heisst  sie  benannt,  und  zwar 
gleichartig  benannt ,  wenn  die  Einheiten  der  Zahl  gleich,  und 
ungleichartig  benannt,  wenn  sie  sich  auf  mehrere  Sorten  be- 
xiehen*k, .  sind  nicht  ganz  richtig;  die  auf  Seite  35  enthaltene 
Gleichung  100  #.  =±  100  :  24  =  4J  ^.  ist  in  die  andere:  100  #v 
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=  (IAO.:  24)  V9-  =  H  *P-  su  verwandeln,  und  dabei  tut  Seite  41 
statt  Vollzahl  Minuend  und  statt  Abzug  Subtrahend  zu  setzen. 

Sonst  können  wir  der  in  diesem  Kapitel  enthaltenen  Darstel- 
lungsweise unsern  Beifall  niclit  versagen.  Das  im  4.  Abschnitte 
von  der  Regel  de  tri  Gesagte  ist  in  praktischer  Bezichting^ut, 
in  theoretischer  dagegen  noch  lim  Manches  zu  ergänzen.  —  So 
darf.Zi  B.  der  Grund»  warum  man  die  beiden  mittlem  Glieder  mit 
einander  multiplicirt  und  das  hierdurch  sich  ergebende  Produkt 
durch  das  äussere  Glied  dividirt,  in  einem  theoretischen  Rechen- 
buche nicht  fehlen  u.  f.  Auch  finden  wir  die  auf  Seite  57-  vor« 
kommenden  Anmerkungen  unnöthig,  sobald .  man  nur.  redneirte 
oder  resolvirte  Zahlen  in  den  Ansatz  bringt«  — 

Der  erst  kürzlich  erschienene  und  zum  4.  Abschnitte  gehö- 
rige Anhang  ist  52  Saiten  stark  und  enthält  eine  allgemeine  Re- 
gel, wonach  alle  direkteu  und  indirekten  Regel  de  tri-,  Quin- 
que-,  Septem-  und  Novem- Aufgaben  auf  eine  leicht  fasstiche 
Weise  aufgelöst  Averden.  — -  Die  Darstellung  der  Regel  ist  dem 
Hrn.  Gerlach  recht  wohl  gelungen  und  wir  setzen,  um  dies  ans  x 
dem  Buche  selber. zu  beweisen,  das  auf  Seite  2  u.. f.  Vorkam*  " 
mende  wörtlich  f olgendermassen  hin :.  •  '  ■ » 

A.  Vorübungen. 

;  Jede  Reehnungsaufgabe  f  wie  sie  im  bürgerliche^  JLeben 
vorkommt,  besteht  aus  2  Sätzen ,  oder  kann  auf  2  Sätze  zu- 
rückgeführt werden •>  von  denen. einer  als  Bedingung,  der  an- 
dere als  Frage  hingestellt  ist..  Jeder  dieser  Sätze  bortet*  ans 
Theüen,  welche  Glieder  genannt  werden.  Der  Bedingungs- 
satz enthält  zwei. bekannte,  der  Fragesatz  ein' bäkatnUee  ttfuf 
ein  unbekanntes  (zu  suchendes)  Qiied.  In  jeder  Jävfgahfun? 
ter scheidet  man  also  vier  Glieder,  von  denen  drei  gegebnem 
sind ,  eiris  aber  erst  gesucht  werden  soll. 

Anmerkung  1.  Zwei  von  .diesen  Gliedern  nennen  Gegen- 
stände, von  denen  Etwas,  ausgesagt :  wird,  \  die  beiden  andern  ent- 
halten diese  Aussagen.  In  jeder  viergliedrigen  Aufgabe  sind  ent- 
weder 2  Gegenstände'  und  eine  Aussage  gegeben,  und.  et  sott 
die  andere  Aussage  gesucht  werden;  oder  es  sind  zwei  Aussagen 
und  nnr  1  Gegenstand  gegeben:  und  essoll  der  andern  Gegenstand 
ermittelt  werden,  —  oder:  der  Bedingungssatz  enthaltenen 
Gegenstand  "und:  eirte  Aussage ,  der  Fragesatz  aber  entweder  ei- 
nen Gegenstand  ohue.  dessen  Aassage,  oder  eine  Aussage. ohne 
deren  Gegenstand.   ■   . 

Anmerkung  2..;  Der. Gegenstand,  von.  welchem  in  einer  Auf-» 
gäbe  Etwas  ausgesagt  wird,  ist  entweder  ein  als  benannte  "Zahl, 
betrachtetes  lebendiges  Geschöpf,  z.  B.  ein. Mensch,  ein  Pferd 
u.  s.  w.,  oder  ein  als  benannte  Zahl  betrachtetes  lebloses  '.Ding* 
z«.B.  ein  Centuer,  ein  Wispei,  eine  Elle,  eiue  Münzsorte,  ein  Ka- 
pital, eia  Acker,  ein  .Gebäude  u.  s.  w.    Der  Gegenstand  rfoftBfi- 
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dlngungssatzes  muss  dem  des  Fragesatzes  dem  Namen  nfrch  gleich 
86in,   der  Zahl  nach  sind  beide  verschieden. 

Anmerkung  3.  Die  Aussage  nennt  die  Verrichtungen,  Ko- 
sten, Gewinne,  Verluste,  Erträge,  Werthe  der  Gegenstände, 
als  benannte  Zahlen  betrachtet;  siegiebtan,  was  jene  Gegen- 
stande thun  oder  bewirken,  worauf  sie  ihre  Thätigkeit  richten, 
was  sie  kosten,  gewinnen ,  werth  sind  n.  s.  w.  Die  Aussage  des 
'Bedingungssatzes  muss  der  Aussage  des  Fragesatzes  dem  Namen 
nach  gleich  sein,  der  Zahl  nach  sind  beide  ebenfalls  verschieden 
von  einander. 

<  Anmerkung  4.  Der  Gegenstand  sowohl  als  auch  die  Aussage 
können  in  der  Aufgabe  näher  bestimmt  oder  erweitert  werden, 
Nebenbestimmnngen  enthalten.  Solche  Nebenbestimmungen  sind 
aber  nicht  als  eigentliche  Glieder  anzusehen. 

Anmerkung  5.  Oft  enthält  eine  Aufgabe  6,  8,  10  und  mehr 
Glieder,  immer  jedoch  eine  gerade  Aniahl  derselben,  also 
nie  5,  7;  9  u.  s.  w.  In  solchen  Aufgaben  ist  ausser  der  zu  su- 
chenden Grösse  im  Fragesatze  noch  ein  anderes  Glied  des  Be- 
dingungssatzes unbekannt,  indem  es  nicht  direkt  (unmittelbar, 
offen),  sondern  indirekt  (mittelbar;  versteckt)  angegeben  ist,  und 
zwar  durch  eine  oder  mehrere  Nebenaufgaben ,  durch  deren  Be- 
rechnung es  ermittelt  werden  kann.  In  sechsgliedrigen  Aufga- 
ben sind  zwei  Nebenaufgaben,  in  achtgliedrigen  sind  drei,  in 
zehngliedrigen  sind  vier,  und  in  zwolfgliedrigen  Aufgaben  sind 
fünf  Nebenaufgaben  enthalten.  In  solchen  Aufgaben ,  welche  be- 
sonders in  Wechselgeschäften,  bei  kaufmännischen  Berechnun- 
gen und  bei  Vergleichungen  der  Münzen,'  Masse  und  (Gewichte 
vorkommen ,  besteht  der  Bedingungssatz  aus  2,  3  und  mehreren 
Gegenständen  und  aus  eben  so  viel  Aussagen. 

Anmerkung  6.  "  Aufgaben ,  in  denen  4  Glieder  in  Nebenbe- 
stimmungen gegeben  sind ,  heissen  refne  oder  einfache ;  Aufga- 
ben, in  denen  Nebenbestimmungen  enthalten  sind,  heissen  er- 
weiterte^ Aufgaben ,  deren  Bedingungssatz  mehrere  Gegenstände 
und  mehrere  Aussagen  (Nebenaufgaben)  enthält,  heissen  mehr- 
gliedrige. 

B.  Der  Ansät*. 

Der  Ansatz  richtet  sich  bei  allen  Aufgaben  nachfolgendem 
Schema  und  nachfolgender  Hegel: 

Schema.      Erstes  Glied.        Zweites  Glied. 
Viertes  Glied.      Drittes  Glied. 

•  RBgel.  Der  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  bildet  das 
erste,  seine  Aussage  das  »weite  Glied;  der  Gegenstand  des 
Fragesatzes ,  er  sei  bekannt  oder  in  Frage  gestellt ,  bildet  das 
dritte,  die  Aussage  des  Fragesatzes,  sei  sie  bekannt  oder  in 
Frage  gestellt,  das  vierte  Glied.  ■  '~  • 
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=  (100  :  24)  V?»  =  H  *?• 1U  verwandein ,  und  dabei  auf  Seile  41 
statt  Vollzahl  Minuend  und  statt  Abzug  Subtrahend  zu  setzen. 

Sonst  können  wir  der  in  diesem  Kapitel  enthaltenen  Darstel- 
lungsweise unsern  Beifall  nicht  versagen.  Das  im  4.  Abschnitte 
von  der  Regel  de  tri  Gesagte  ist  in  praktischer  Bezie]iung*gut, 
in  theoretischer  dagegen  noch  um  Manches  zu  ergänzen. —  So 
darf:  zl  B.  der  Grund,  .warum  man  die  beiden  mittlem  Glieder  mit 
einander  multiplicirt  und  das  hierdurch  sich  ergebende  Produkt 
durch  das  äussere  Glied  dividirt,  in.  einem  theoretischen  Rechen« 
buche  nicht  fehlen  u.  f.  Auch  finden  wir  die  auf  Seite  57-  vor« 
kommenden  Anmerkungen  unnöthig,  sobald, man  nur  reducirte 
oder  resolvirte  Zahlen  in  den  Ansatz  bringt«  — 

Der  erst  .kürzlich  erschienene  und  zum' 4.  Abschnitte  gehö- 
rige Anhang  ist  52  Seiten  stark  und  enthält  eine  allgemeine  Re- 
gel, wonach  alle  direkten  und  indirekten  Regel  de  tri-,  Quin- 
que-,  Septem-  und  Novem- Aufgaben  auf  eine  leicht  fassliche 
■Weise  aufgelöst 'werden,  —  Die  Darstellung  der  Regel  ist  dem 
Hrn.  Gerlach  recht  wohl  gelungen  und  wir  setzen,  um  dies  aus 
dem  Buche  selber,  zu  beweisen,  das  auf  Seite  2  u.f«.  Vorkom- 
mende wörtlich  folgendermassen  hin::  -■•':-  ...i '•; 


A.  Vorübungen. 

;  Jede  Reohhungsaufgabe ,  tote  sie  im  bürgerlichen  lieben 
vorkommt,  besteht  aus  2  Sätzen,  oder  kann  auf  2  Sätze  atf- 
rüekgtführt  werden ,  von  denen  einer  als  Bedingung,  4er  an- 
dere als  Frage  hingestellt  ist.)  Jeder  dieser  Sätze  b&rtekt  aus 
Theüen,  welche  Glieder  genannt  werden.  Der  Bedingungs- 
satz enthält  zwei,  bekannte,  der  Fragesatz  ein  .bekannte»  uMd 
ein  unbekanntes  (zu  suchendes).  Grüed.  In  jeder  Jäuf gölte'-  un- 
terscheidet man  also  vier  Glieder,  von  denen  drei  gegebnem 
sind,  eins  aber  erst  gesucht  werden. soll.      >    ' 

Anmerkung  L  Zwei  von  .diesen  Gliedern  nennen  Gegen- 
stände, von  denen  Etwas,  ausgesagt  wird,  i  die  beiden  andern  £Ut- 
halten  diese  Aussagen.  In  jeder  viergliedrigen  Aufgabe  sind- ent- 
weder! 2  Gegenstände:  und  eine  Aussage  gegeben,  und  e$  soll 
die  andere  Aussage  gesucht  werden;  «der  es  sind  z^rei  Aussagen 
und.  nur  X  Gegenstand  gegeben:  und  essoll  der  andere  Gegenstand 
ermittelt  werden,  —  oder:  der  Bedingungssatz  enthält  ;e4nea 
Gegenstand  "und:  eine  Alissage ,  der  Fragesatz  aber  entweder  ei- 
nen Gegenstand  ohne .  dessen  Aussage ,  oder  eine  Aussage,  ohne 
deren  Gegenstand.      -   ... 

Anmerkung  %.,  Def.Gegenstand,  von.  welchem  in  einer  Auf-, 
gäbe  Etwas  ausgesagt  wird,  ist  entweder  ein  als  benannte  *£ahl. 
^betrachtetes  lebendiges  Geschöpf,  z.  B.  ein  Mensch,  ein  Pferd 
u.  8.  w*, .  oder  ein  als  benannte  Zahl  betrachtetes  lebloses  J>ingv 
a*.B.  ein  Gentner,  ein  Wispei,  eine  Elle,  eine  Münzsorte,  ein  Ka- 
pital, ein,  Acker,  ein  .Gebäude  u.  s.  w.    Der  Gegenstand^- :de*  Bf" 
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dlngungstatzes  muss  dem  des  Fragesatzes  dem  Namen  na^fr  gleich 
sein,   der  Zahl  nach  sind  beide  verschieden. 

Anmerkung  3.  Die  Aussage  nennt  die  Verrichtungen,  Ko- 
sten, Gewinne,  Verluste,  Ertrage,  Werthe  der  Gegenstände, 
als  benannte  Zahlen  betrachtet;  sie  giebt  an,  was  jene  Gegen- 
stände thun  oder  bewirken,  worauf  sie  ihre  Thätigkeit  richten, 
was  sie  kosten,  gewinnen,  werth  sind  u.  s.  w.  Die  Aussage  des 
^Bedingungssatzes  muss  der  Aussage  des  Fragesatzes  dem  Namen 
nach  gleich  sein,  der  Zahl  nach  sind  beide  ebenfalls  verschieden 
von  einander. 

•  Anmerkung  4.  Der  Gegenstand  sowohl  als  auch  die  Aussage 
können  in  der  Aufgabe  näher  bestimmt  oder  erweitert  werden, 
Nebenbestimmnngen  enthalten.  Solche  Nebenbestimmungen  sind 
aber  nicht  als  eigentliche  Glieder  anzusehen. 

Anmerkung  5.  Oft  enthält  eine  Aufgabe  6,  8,  10  und  mehr 
Glieder,  immer  jedoch  eine  gerade  Anzahl  derselben,  also 
nie  5,  7;  9  u.  s.  w.  In  solchen  Aufgaben ,  ist  ausser  der  zu  su- 
chenden Grösse  im  Fragesatze  noch  ein  anderes  Glied  des  Be- 
dingungssatzes unbekannt,  indem  es  nicht  direkt  (unmittelbar, 
offen),  sondern  indirekt  (mittelbar;  versteckt)  angegeben  ist,  und 
zwar  durch  eine  oder  mehrere  Nebenaufgaben ,  durch  deren  Be- 
rechnung es  ermittelt  werden  kann.  In  sechsgliedrigen  Aufga- 
ben sind  zwei  Nebenaufgaben,  in  achtgliedrigen  sind  drei,  in 
zehngliedrigen  sind  vier,  und  in  zwölfgliedrigen  Aufgaben  sind 
fünf  Nebenaufgaben  enthalten.  In  solchen  Aufgaben ,  welche  be- 
sonders in  Wechselgeschäften,  bei  kaufmännischen  Berechnun- 
gen und  bei  Vergleichungen  der  Münzen,'  Masse  und  (Gewichte 
vorkommen ,  besteht  der  Bedingungssatz  aus  2,  3  und  mehreren 
Gegenständen  und  aus  eben  so  viel  Aussagen. 

Anmerkung  6.  ~  Aufgaben ,  in  denen  4  Glieder  in  Nebenbe- 
stimmungen gegeben  sind ,  heissen  refne  oder  einfache ;  Aufga- 
ben, in  denen  Nebenbestimmungen  enthalten  sind,  heissen  er- 
weiterte^ Aufgaben,  deren  Bedingungssatz  mehrere  Gegenstände 
und  mehrere  Aussagen  (Nebenaufgaben)  enthält,  heissen  mehr- 
gliedrige. 

17.  Der  Ansatz. 

Der  Ansatz  richtet  sich  bei  allen  Aufgaben  nachfolgendem 
Schema  und  nachfolgender  Regel: 

Schema.      Erstes  Glied.        Zweites  Glied. 
Viertes  Glied.      Drittes  Glied. 

-  B&gel.    Der  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  bildet  das 

Sste,  seine  Aussage  das  zweite  Glied/  der  Gegenstand  des 
ragesatzes,  er  sei  bekannt  oder  in  Frage  gestellt ,  bildet  das 
dritte,  die  Aussage  des  Fragesatzes^  sei  sie  bekannt  oder  in 
Frage  gestellt,  das  vierte  Glied.  •  "*•  • 
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Anmerkung  1.  Dm  zu  suchende  Glied  wird  durch]  ein  Fra- 
;  gezeichen  bezeichnet  ■  ■■. 

Anmerkung  %  Die  Nebenbestiminungen  werden  von  ihren 
Hauptbestimmungen  nicht  getrennt,  sondern  sogleioh  unter  die« 
gelben  mit  hingeschrieben.  Es  dürfen  z.  B.  night  getrennt  wer- 
den Kraft  und  Zeit,  Kapital  und  Zeit,  Last  und  Weite,  ein  Ge- 
bäude und  seine  Höhe^  Breite  und  Länge  u.  s.  w. 

Anmerkung  3.  Bei  mehrgliedrigen  Aufgaben  bilden  die 
gegenstände  des  Bedingungssatzes  zusammen,  aber  unter  einan- 
der stehend,  das  erste,  ihre  Aussagen  zusammen ,.  ebenfalls  un- 
ter einander  stehend,  das  zweite  Glied}  der  Gegenstand  des 
Fragesatzes  bildet. das  dritte  und  seine  (zu suchende)  Aussage 
das  vierte  Glied.  .     . 

Anmerkung  4.  Von  den  Gegenständen  des  Bedingungssatzes 
setzt  man  aber  denjenigen  mit  seiner  Aussage  zuerst  an,  der  mit 
dem  Gegenstande  des  Fragesatzes,  gleiche  Benennung  hat;  dann 
d$n,  welcher  mit  der  Aussage  des  Vorhergehenden  gleich  be- 
nannt ist;  Dieses  Verfahren  setzt  man,  der  Aufgabe  gemäss,  so 
lange,  fort,  big:  man  auf  eine  Aussage  stösst,  die  mit  der  zu  su- 
chenden gleiche  Benennung  hat;  unter  diese  setzt  man  den  Ge- 
genstand des  Fragesatzes-,  die  zu  suchende  Grösse  aber  kommt 
unter  c*en  letzten  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  zu  stehen. 

Beispiele.. 

a)  Reine  Aufgaben. 

1)    lBüe    'S'*ß..  2)    8  Ellen    24^. 

..1^.       8  Ellen  .1^.         1  Elle 

f  Loth    |f  of.        300  Mark  Banco    154£  *£.  pr.  Cour. 
Irf.  ftotb.        ?  *p.  pr.  Cour.  1572|  Mark  B. 

b)  Erweiterte  Aufgaben. 

(100  tß.  Kap.    5  rf.  Zins.        2300  >p.  K.    460  'iß.  Z. 
t    1  Jahr  (2300  if%  K.  4  Jahr      100 '*ß.  K. 

*  *ß  Z.         \      4  Jahr  *  f.  Z.  1  Jahr 

1  Mauer  48000  ^.         cU  Pers.  ,32000  Pf. 

1 12000  Fussl.  (1  Mauer        \  8  Stund.  \      60  F.  h. 

12  Fuss  hoch  16000  F.  lang  (4000  Pf.  (24  Pers, 

f3Fussdick  18  F.  hoch      \    *f.Ji.  U2  Stund. 

*>£.  (2|F.  dick 

c)  Mehrgliedrige  Aufgaben. 

1)  Wenn  4  PfoucUpn  A.  so  theuer  sind  wie  3  Pfund  tdb  B., 
und  5  Pfund  von  B.  wie  4  Pf.  von  C,  und  6  Pfund  von  C.  eben 
so  theuer  sind  als  5  jtfuud  von  D.:  wie  viel  Pfund  von  D.  sind 
dann  eben  so  theuer  als  240  Pfund  fon  A?  (120  Pfund.) 
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4  Pfund  von  A.  I  3  Pfand  von  B. 

5  Pfand  von  B.  4  Pfund  von  C. 

6  Pfund  von-C.  /  5  Pfund  von  D. 
*  Pfund  von  D.  240  Pfund  von  A. 


C.  Die  Berechnung. 

Die  Berechnung  schon  Angesetzter  Angaben  geschieht  nach 
folgender  Hegel: 

Dividire  das  Produkt  aus  den  Zahlen  auf  der  Seite,  wel- 
che die  zu  suchende  Grösse  oder  das  Fragezeichen  nicht  ent- 
hält ,  durch  das  Produkt  aus  den  Zahlen  auf  der  andern  Seite., 
indem  du  dir  im  Ansätze  die  Namen  der  benannten  Einheiten 
wegdenkst.    Der  Quotient  ist  die  gesuchte  Grösse. 

Anmerkung  1.  Im  ersten  und  dritten  Gliede  einer  reinen 
Aufgabe  müssen  die  nämlichen  benannten  Einheiten  vorkommen ; 
wo  nicht,  so  müssen  beide  Glieder  erst  gleichnamig  gemacht  wer- 
den. Sind  i.  B.  im  ersten  Gliede  Jahre ,  im  dritten  aber  Jahre 
and  Monate ,  so  resolvirt  man  entweder  beide  Glieder  in  Monate, 
oder  man  reducirt  die  Monate  auf  einen  Jahrbruch. 

Anmerkung  2.  Kommen  auf  einer  Seite  gemischte  Brüche 
vor,  so  richtet  man  sie  ein  und  setzt  den  Nenner  auf  die  andere 
Seite.  Bei  reinen  Brüchen  streicht  man  den  Nenner  weg  und 
bringt  ihn  auf  die  andere  Seite.   * 

Anmerkung  3.  In  Bezug  auf  den  Quotienten  ist  es  gleich, 
ob  man  mit  den  einzelnen  Zahlen  auf  der  mit  ?  bezeichnetem 
Seite  in  die  einzelnen  Zahlen  der  andern  Seite  ,  oder  ob  man  mit 
dein  Produkte  aller  Zahlen  auf  der  mit  %  bezeichneten  Seite  in 
das  Produkt  der  Zahlen  der  andern  Seite  dividirt. 

Anmerkung  4.  Kann  man  desshalb  Zahlen  auf  der  einen 
Seite  gegen  Zahlen  auf  der  anderen  Seite  aufheben,  so  thut  man 
es,  ehe  man  multiplicirt. 

Anmerkung  5.  Man  lasse  sich  dadurch  nicht  irre  machen, 
dass  der  Divisor  auch  oft  auf  der  rechten  und  der  Dividendus  auf 
der  linken  Seite  stehe,  denn  9:3=3  und  3  in  9  geht  3mal  ist 
ganz  dasselbe. 

Anmerkung  6.  Beim  Rechnen  muss  man  sich  im  Ansätze 
die  Namen  der  benannten  Einheiten  wegdenken ,  weil  eine  be- 
nannte Zahl  mit  einer  andern  benannten  nicht  multiplicirt  werden 
kann.  3  Pfund  mit  4  Pfund  oder  500  *f\  Kapital  mit  4  Jahren 
multiplfciren,  heisst  mit  andern  Wörtern  3  Pf  und  4  Pfund  mal 
und  500  *ß.  Kapital  4  Jahr  mal  nehmen.  •■       • 

Wo  in  einer  Aufgabe  oder  in  einer  Regel  dergleichen  Tille 
der  Kürze  halber  vorkommen ,  sind  natürlich  nur  die  reinen  ZahV 
lengrosscn ,  nicht  aber  die  benannten  Zahlen  gemeint 

Zusatz« 

Soll  man  zu  einer  gelösten  Aufgabe  die  Probe  machen,  so 

17*      ' 

-     ■  ■  / 


4 
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mache  man  den  Ansäte  noch  einmal,  setze  aber  an  die  Stelle 
des  Fragezeichens  das  Resultat.  Wenn  sich  dornt  bei  der  Be- 
rechnung Alles  hebt,  oder  wenn  der  Quotient  =  1  ist,  so  ist 
die  Aufgabe  richtig  gelöst." 

Abgesehen  von  den  Prineipien  ist  dieser  Anhang  mit  grösse- 
rer Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit,  als  das  Buch  selber  *  be- 
arbeitet; und  es  kommen  in  demselben  ausser  den  bereits  ge- 
nannten Beispielen,  noch  mehrere  zusammengesetzte  Zins-,  Ra- 
batt-, Wechsel-  und  Mischungsrechnungen  tot.  — 

Letztere  sind  besonders  sorgfältig  behandelt ,  und  ihre  Auf- 
lösungen recht  einfach  und  übersichtlich  dargestellt 

Die  nun  auf  Seite  44  —  52  noch  folgenden  zusammengesetz- 
ten (algebraischen)  Uebungsbeispiele  sind  hier  ohne  Falsi  —  auf 
eine  kurze  und  bündige  Weise  gelöst.  — 

So  heisst  es  z.  B.  in  Nro.  62  und  77 :  ' 

Von  drei  Spundlächern  leert  A.  in  2,  B.  in  3,  C  in  4  Stun- 
den ein  Fass.  Wenn  alle  drei  fliessen ,  wird  dann  zur  Abzapfung 
des  Fasses  erfordert  1  (55^  Minuten ;  denn  A.  leert  in  einer 
Stunde  £  FassvB.  |  F.,  C.  £  F. ;  £  +  -j  +  £  =  |f  Faas,  ,. 

3  Spundlöcher    U  Fass 

1  Stunde  5  Spundlöcher 

\l  Fass  ?  Stunden. 

Eine  Frau  will  aus  einigen  Pfunden  Flachs  ein  Stück  Lein- 
wand spinnen  lassen.  Ihre  erste  Magd  erklärt  sich,  in  36  Tagen 
damit  fertig  zu  werden ;  die  zweite  braucht  48  Tage  dazu.  Da 
die  Frau  aber  bald  fertig  werden  will,  so  geht  sie  mit  beiden 
Mägden  daran  und  spinnt  täglich  noch  £  Pfund  mehr ,  als  die 
zweite  Magd.  Sie  werden  nun  gerade  in  8  Tagen  fertig;  wie 
viel  Pfund  Flachs  war  es?  (2£  Pfund;  denn  die  erste  Magd 
spinnt  [in  36  Tagen  ff,  also]  in  8  Tagen  ^  oder  §  Flachs ,  die 
zweite  in  8  Tagen  ^  oder  £  Flachs,  die  Frau  in  8  Tagen  eben- 
falls }  Flachs  und  ausserdem  •£  Pfund  oder  1  Pfimü\  f  +  i  +  i 
=  $  Flachs;  1  Pfund  ist  also  $  Flachs.) 

Aus  dem  bereits  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
Hr.  Gerlach  ein  recht  brauchbares  Werkchen  geschrieben ,  .was 
überdies  auch  noch  durch  Billigkeit  (da  das  Buch  mit  dem  An- 
hange nur  3  oder  4  of.  kostet)  sich  auszeichnet.  Druck;  und  Pa~ 
pier  sind  gut.  —  , 

Mögen  die  Herren  Verfasser  das  von  mir  Gerügte  prüfen 
und  versichert  sein ,  dass  Becensent  nicht  die  Personen,  sondern 
•die  Sachen  im  Auge  hatte,  und  dass  ein  Schriftsteller  nur-durch 
Beachtung  unpartbeüscber  Recensionen  seinem  Werke  in  immer 
späteren  Auflagen  die  grösst  möglichste  Vollkommenheit  zu  ge- 
ben im  Stande  ist.  — 

Götz. 


.,         ; —*- 
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Anfangsgründe    der  gesummten   Mathematik  von 

J.  J.  v.  Littrow,  mit  fünf  Kupfertafeln.   1838.  gr.  8.  XVI  u.  460  9. 

Wien  bei  G.  Gerold.   (3  FJ.  54  Kr  ) 

Der  Verf.  hat  in  Beiner  Schrift  „Kurze  Anleitung  zur  Ge- 
sammi- Mathematik"  von  der  vorliegenden  gleichsam  einen  Aus- 
zug raitgetheilt  und  diese  mit  jener  dem  Publikum  fast  gleichzei- 
tig übergeben,  um  aus  dem  LJrtheile  des  letzteren  zu  entnehmen, 

,  welche  von  beiden  Schriften  den  Leser  am  meisten  anspreche, 
oder  die  eine  für  die  erste  Bildung,  dte  andere  aber  für  den 
Selbstunterricht ,  oder  jene  für  die  unteren  ,  diese  für  die  höhe- 
ren Klassen  des  öffentlichen  Unterrichts  passend  zu  halten ,  da- 
mit entweder  die  eine,  welche  sich  des  Beifalls  zu  erfreuen  hätte, 
mehr  vervollkommnet  würde,  oder  beide  den  gewünschten  Ab- 
sichten entsprechen  möchten.  Ueber  das  Sichten  und  Verwer- 
fen hat  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  jener.  Anleitung,  ausge- 
sprochen ;  er  hat:  sich  über  die  hierbei  sich  ergebenden  Hinder- 
nisse weitläufig  erklärt,  aber  nach  des  Refer  Ansicht  den  richtig 
gen  Weg  nicht  bezeichnet, ;  auf  welchem  der  Anfänger  in  das  We- 
sen der  mathematischen  Disoiplinen  einzudringen  vermag;  ,wof- 
über.  er  bei  dem  kritischen  Anzeige  jener  Anleitung  das  Nothwen* 
digste  gesagt  hat.  Auch  für  den  Selbstunterricht  kann  dieselbe 
nicht  dienen ,  weil  sie  weder  streng  konsequent;,  noch  leicht  ver- 
ständlich;  verfasst  ist  und  beim:.  Gebrauche  derselben  für  Uater- 
riehtsanstalten  verspricht  sieb,; Refer,  noch  wenigere  Vorlh&ta 
so  sehr  er  die. Kenntnisse  des  Verfahret  und  so  viel  gediegenes 
Wissen  in  seinen  übrigen ,  namentlich  astronomischen  Schriften, 
sich  findet.  ■;;-:•;,■.;...' 

Da  jedoch  Ordnung  und  Beweisart  der  vorliegenden  Scltrift 
verschieden  sein  sollen  von  der  Darstelluugsweise  in  jener  Anlei- 
tung, so  hält  es  Refer.  für  notli wendig,  dem  Ideengange  und 
der  Art  des  .Vortrages  genau .  zu  folgen  und  sowohl  den  wissen- 
schaftlichen,: als  praktischen. ttffcl  pädagogischen: Werth  der. Schrift 
kurz.-  zu  veröffentlichen,  Iowifef em!  die.  Anlagt  des  Ganzen  mehr- 
fach verfehlt  ist«nd  der  Wissenschaft, nicht,  gntsprtoht,  mag  sich 
aus  nachfolgender  Uebersicht  ergeben.  Unter  der.  EJeberschrift 
„Einleitung"  -wird  in  drei  Kapiteln  von  der  Arithmetik*  oder  von 
det  KqfJinuiig^niit.befltinlBiten  Zahlen  gebändelt,  .wobei  das X  Ka- 
pitel die.  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen,  S.»3  — r  10 ;  -das  2^. die  mit 
DecimnJbrüchcn*  &  11 — r13  und  das  3.  die  Lehre  von  gewöhn- 

■  liehen  Brüchen  enthält,  S.  14  —  26.  .<ti.:-'  .; 

.  a>  fliesen,  DatfHeUun gen  .feigen  v#m  4  bis  33.  Kap;  in  zwei  Ab- 
tbftüM&en  die  AJgöbra,  oder  Rechnungtfrit  unbestimmten  Grös- 
sen, und  die  Geometrie;  im  4*  Kap*  finden  sich  einfache  Rech- 
nungen m&  allgemeine«  Zahlzeichen^  fi.  27—39;  im.  5.  mit  Po- 
tenzen^ S«'jlÄ4-  45 ;  im  .6.  irrationale  und  i  Imaginäre  Grössen;  .S. 
j4&-^ä3;  im  7.  Jümformungtdet  Gleichungen,  S.  54^61;  Jn*& 
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=  (100.:  24)  *f.  —  4£  xfi.  zu  verwandeln,  und  dabei  auf  Seile  41 
statt  Vollzalil  Minuend  und  statt  Abzug  Subtrahond  zu  setzen. 

Sonst  können  wir  der  in  diesem  Kapitel  enthaltenen  Darstel- 
lung« weise  unsern  Beifall  nicht  versagen.  Das  im  4.  Abschnitte 
von  der  Regel  de  tri  Gesagte  ist  in  praktischer  Bezieliung*gut, 
in  theoretischer  dagegen  noch  lim  Manches  zu  ergänzen.  —  So 
darf  n  B.  der  Grund,  warum  man  die  beiden  mittlem  Glieder  mit 
einander  multiplicirt  und  das  hierdurch  sich  ergebende  Produkt 
durch  das  äussere  Glied  divjdirt,  in  einem  theoretischen  Rechen- 
buch e  nicht  fehlen  u.  f.  Auch  finden  wir  die  auf  Seite  57-  vor« 
kommenden  Anmerkungen  unnöthig,  sobald i man.  nur.  reducirte 
oder  resolvirte  Zahlen  in  den  Ansatz  bringt«  — -' 

i  Der  erst  .kürzlich  erschienene  und  zum  4.  Abschnitte  gehö- 
rige Anhang  ist  5*2  Seiten  stark  und  enthält  eine  allgemeine  Re- 
gel, wonach  alle  direkten  und  indirekten  Regel  de  tri-,  Quin- 
que-,  Septem-  und  Novem- Aufgaben  auf  eine  leicht  fassliche 
■Weise  aufgelöst  Verden. —  Die  Darstellung  der  Regel  ist  dem 
Hrn.  Gcrlach  recht  wohl  gelungen  und  wir  setzen,  um  dies  aus 
dem  Buche  selber. zu  beweisen,  das  auf  Seite  2  ü..f.  Vorkom«  ' 
mende  wörtlich  folgendermassen  hin:: 


i;     •: 
f 


A.  Vorübungen. 

,  Jede  Rechnungsauf  gäbe  y  wie  sie  im  bürgerlichen  lieben 
vorkommt,  besteki  aus  2  Sätzen,  oder  kann  auf  2  Sätze  atf- 
rückgtführt  werden,  von  denen. einer  als  Bedingung)  4er  an- 
dere als  Frage  hingestellt  ist. :  Jeder  dieser  Sätze  b&rtekt  aus 
Theilen,  welche  Glieder  genannt  werden.  Der  Bedingung*-, 
satz  enthält  zwei,  bekannte ,  der  Fragesatz  ein'.bäkahntep  u&d 
ein  unbekanntes  (zu  suchendes),  Glied.  In  jeder  jd*$fgohe\  un- 
terscheidet man  also  vier  Glieder,  von  denen  drei  gegeben 
sind,  eitis  aber  erst  gesucht  werden  soll. 

Anmerkung  L  Zwei  von  diesen  Gliedern  nennen  Gegen- 
stände, von  denen  Etwas, ausgesagt. wird,  \  die  beiden  andern  jent- 
halten  diese  Aussagen.  In  jeder  viergliedrigen  Aufgabe  sind  ent- 
weder 2  Gegenstände  und  eine  Aussage  gegeben,  und  es,  sott 
die  andere  Aussage  gesucht  werden ;  oder  es  sind  zjrei  Augsagen 
and.  nnrl  Gegenstand  gegeben:  und  essoll  der  anderti  Gegenstand 
ermittelt  werden ,  —  oder :  der  Bedingungssatz  enthält  ^nen 
Gegenstand  rund:  eine'  Alissage ,  der  Fragesatz  aber  entweder  ei- 
nen Gegenstand  ohne,  dessen  Aussage,  oder  eine  Alissage, ohne 
deren  Gegenstand.      -,.■... 

Anmerkung  2.. >  Der/Gegenstand,  von.  welchem  in  einer  Auf-, 
gäbe  Etwas  ausgesagt  wird  %  ist  entweder  ein  als  benannte  "Zahl, 
.betrachtetes  lebendiges  Geschöpf,  z.  B.  ein. Mensch,  ein  Pferd 
u.  8.  w.,  oder  ein  als  benannte  Zahl  betrachtetes  lebloses  Djng,v 
a*.B.  ein  Gentuer,  ein  Wispei,  eine  Elle,  eine  Münzsorte,  ein  Ka- 
pital, ein,  Acker,  ein. Gebäude  u.  s.  w.    Der  Gegenstand :  des  Be- 


Gerlach :  Regeln  and  Aufgaben  inm  Tafelrechaen.  257 

dingungssatzes  nrass  dem  des  Fragesatzes  dem  Namen  na^h  gleich 
86in ,   der  Zahl  nach  sind  beide  verschieden. 

Anmerkung  3.  Die  Aussage  nennt  die  Verrichtungen,  Ko- 
sten, Gewinne,  Verluste,  Erträge,  Werthe  der  Gegenstände, 
als  benannte  Zahlen  betrachtet;  sie  giebt  an,  was  jene  Gegen- 
stände thun  oder  bewirken,  worauf  sie  ihre  Thätigkeit  richten, 
was  sie  kosten,  gewinnen,  werth  sind  u.  s.  w.  Die  Aussage  des 
"Bedingungssatzes  muss  der  Aussage  des  Fragesatzes  dem  Namen 
nach  gleich  sein,  der  Zahl  nach  sind  beide  ebenfalls  verschieden 
von  einander. 

.  Anmerkung  4.  Der  Gegenstand  sowohl  als  auch  die  Aussage 
können  in  der  Aufgabe  näher  bestimmt  oder  erweitert  werden, 
Nebenbestimmnngen  enthalten.  Solche  Nebenbestimmungen  sind 
aber  nicht  als  eigentliche  Glieder  anzusehen. 

Anmerkung  5.  Oft  enthält  eine  Aufgabe  6,  8,  10  und  mehr 
Glieder,  immer  jedoch  eine  gerade  Anzahl  derselben,  also 
nie  5,  7;  9  u.  s.  w.  In  solchen  Aufgaben  ist  ausser  der  zu  su- 
chenden Grösse  im  Fragesatze  noch  ein  anderes  Glied  des  Be- 
dingungssatzes unbekannt,  indem  es  nicht  direkt  (unmittelbar, 
offen),  sondern  indirekt  (mittelbar;  versteckt)  angegeben  ist,  und 
swar  durch  eine  oder  mehrere  Nebenaufgaben ,  durch  deren  Be- 
rechnung es  ermittelt  werden  kann.  In  sechsgliedrigen  Aufga- 
ben sind  zwei  Nebenaufgaben,  in  achtgliedrigen  sind  drei,  in 
zehngliedrigen  sind  vier,  und  in  zwölfgliedrigen  Aufgaben  sind 
fünf  Nebenaufgaben  enthalten.  In  solchen  Aufgaben ,  welche  be- 
sonders in  Wechselgeschäften,  bei  kaufmannischen  Berechnun- 
gen und  bei  Vergleichungen  der  Münzen,'  Masse  und  Gewichte 
vorkommen ,  besteht  der  Bedingungssatz  aus  2,  3  und  mehreren 
Gegenstanden  und  aus  eben  so  viel  Aussagen. 

Anmerkung  6.  '  Aufgaben ,  in  denen  4  Glieder  in  Nebenbe- 
stimmungen gegeben  sind ,  heissen  refne  oder  einfache ;  Aufga- 
ben, in  denen  Nebenbestimmungen  enthalten  sind,  heissen  er- 
weiterte^ Aufgaben,  deren  Bedingungssatz  mehrere  Gegenstände 
und  mehrere  Aussagen  (Nebenaufgaben)  enthält,  heissen  mehr- 
gliedrige. 

B.  Der  Ansatz, 

Der  Ansatz  richtet  sich  bei  allen  Aufgaben  nachfolgendem 
Schema  und  nachfolgender  Hegel: 

Schema.      Erstes  Glied.        Zweites  Glied. 
Viertes  Glied.      Drittes  Glied. 

•  Rügel.  Der  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  bildet  das 
erst*,  seine  Aussage  das  zweite  Glied;  der  Gegenstand  des 
Fragesatzes,  er  sei  bekannt  oder  in  Frage  gestellt ,  bildet  das 
dritte,  die  Aussage  des  Fragesatzes,  sei  sie  bekannt  oder  in 
Frage  g&telli,  das  vierte  Glied.  -  '** 

'N.  Jahrb.  /.  Phü. «.  Päd.  od.  KHt.  Bibl.  Bd.JXY.  H/t. S.  17 
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nach  goniometrischen  Funktionen,  sondern  rein  geometrisch  be- 
handelt sind.  Eine  wissenschaftliche  Konsequenz  forderte  diese 
Durchführung;  ihre  Vernachlässigang  gehört  keineswegs  zu  den 
Vorzügen  der  Schrift 

Im  17.  Kapitel  wird  daß  geradlinige  Dreieck ,  oder.die  ebene 
Trigonometrie  behandelt,  S.  196 — 207;  hierin  wird  von  Aehn- 
lkhkeit  und  Gleichheit  der  Dreiecke  gesprochen,  gleich  als  wenn 
diese  mit  den  goniometrischen  Funktionen  etwas  gemein  hätten. 
Sie  sind  rein  geometrisch  und  bedürfen  der  letzteren  gar  nicht, 
um  klar  und  verstandlich  zu  werden.  Die  Gesetze  der  Periphe- 
riewinkel, der  Sekanten  und  Sehnenwinkel  haben  mit  den  Drei- 
ecken wenig  gemein  und  betreffen  blosse  Beziehungen  der  Win- 
kelmaasse  mittelst  ihrer  Bogen.  Im  18.  Kapitel  folgt  die  Lehre 
von  Parallelogrammen  und  regelmassigen  Polygonen,  S  208— 220, 
wobei  die  Linien  -  und  Winkelgesetze  so  nk  einander  vermischt 
sind ,  dass  die  Flächengesetze  von  jenen  gar*  nicht  zu  unterschei- 
den sind  und  dem  Lernenden  durchaus  nicht  klar  und  verständ- 
lich werden.  Das  19.  Kap.  beschäftigt  sich  mit  der  praktischen- 
Geometrie,  S.  221—250,  d.  h.  mit  der -sogenannten  Geodazie« 
Diese  Stellung  ist  insofern  unpassend  *  als- auch  die  Gesetze  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  die  Körperlehre  unzählig...  viele 
Anwendungen  zulassen  und  einen  Theil  der  praktischen  Geome- 
trie ausmachen ;  als  der  Inhalt  des  20.  Kap.,  nämlich  die  Lehre 
von  den  Linien  im  Räume,  von  .den  Ebenen  und  einfachsten  Kör* 
pern,  S.  251  r— 263,  und  der  des  21.  die*  sphärische  Trigoneme-; 
-  trie ,  S,  264  —  292 ,  ihm  vorausgehen  und  hiermit  die  niedete 
Geometrie  geschlossen  sein  sollte.  Auch  ist  die  Trennung  der 
ebenen  von  der  sphärischen  Trigonometrie  darum  nicht  zu  billi- 
gen, weil  sie  in  mehrfachem  Zusammenhange  stehen  und  ein 
wissenschaftliches  Ganzes  ausmachen. 

3Jit  dem  22.  Kapitel,  welches  sich  mit  den  geraden  Linien 
in,  einer  gegebenen  Ebene  und  im  Räume  beschäftigt;  S.  293.— 
309,  beginnt  die  höhere  oder  sogenannte  analytische  Geometrie, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  durch  ausgezeichnete  deutsche  Ma- 
thematiker eine  konsequentere  Bearbeitung  »erfahren  hat  und.  auf 
sichere  Grundsätze  zurückgeführt  worden  ist.:.  Hiervon  bat  der 
Verf.  nur  wenig  Notiz  genommen ,  da  er  den  gewöhnlichen  Jdeeft- 
gang  befolgt  und  nur  hier  und  da  von  demselben  abweioh^*  wo- 
von 'Spätere  Bemerkungen,  den  Leser  überzeugen  werden.  Ina  23. 
Kapitel  folgt  die  Gleichung  der  Ebene,  S.  «11— 319;  im  24 
werden  die  krummen  Linien  des  2.  Grades,  S.  320 — 333,4.  und 
im  25.  andere  krumme  Linien  betrachtetes.  334 — 340.  , .Die  An- 
ordnung dieser  Kapitel  verdient  Beifall  und  beruht  auf  wissen- 
schaftlicher Konsequenz ,  welche  sich  im  26.  Kap.  über  die  Be- 
.  rührungen  der  Curven  und  im  27.  über  die  Erzeugung  der  .Kü- 
chen, S.  341  —  390,  verbreitet ,  aber  im  28.  nicht  findet,  weil 
CA  die  Principien  der  Integralrechnung  enthält,  S»  391  —  40$,  die* 
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wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  den  Grundlehren  der  Diffe- 
rentialrechnung folgen  sollten.  Im  29.  Kap.  wird  die  Rectifi- 
cation  der  verschiedenen  Curyen,  S.  409  —  425;  im  30.  ihre  Qua- 
dratur, S.  -426 — 435;  im  31.  die  Komplanation  der  Flächen, 
S.  436— 444 ;  ^im  32.  die  Kubatur  der  Körper,  S.  445  —  453 ,  be- 
handelt und  endlich  das  33.  enthält  die  statische  Bestimmung 
der  Oberfläche  und  des  Volums  der  Rotationskörper,  S.  454 — 460. 
Gegen  diese  Anordnung  lässt  sich  im  Besonderen  nichts  ein  wen-" 
den ,  wiewohl  der  innere  Zusammenhang  nicht  überall  im  Auge 
gehalten  ist. 

Mögen  diese  allgemeinen  Angaben  hinreichen,  den  Leser 
mit  dem  Inhalte  und  mit  dem  darin  befolgten  Ideengange ,  der  in 
mehreren  Partieen  seine  Eigentümlichkeiten  hat  und  oft  sehr 
ehrenwerthe  Belege  vom  Scharfsinne  des  Verf.  darbietet,  be- 
gannt zu-  machen ,  woraus  sich  zugleich  mancherlei  Gründe  für 
die  abweichenden  Ansichten  des  Refer.  ergeben,  welche  in  den 
nachfolgenden  besonderen  Bemerkungen  ihre  Erweiterung  finden. 
Die  Begriffe  :  Addiren,  Subtrahiren  u.  s.  w.  werdet*  meistens  blos 
wörtlich  erklärt,  daher  bleibt  dem  Anfänger  der  eigentümliche 
Charakter  der  einzelnen  Operationen  dunkel  und  lässt  ihn. nicht, 
auf  den  letzten  Grund  derselben  sehen.  .  So  heisst  „Subtrahiren" 
an  und  für  sich*  so  viel  aufbeben,  als  eine  gewisse  Grösse  an- 
zeigt, wodurch?  zugleich  die  Subtraktion  an  positiven  und  negativ 
ven  Grössen  veranschaulicht  und  namentlich  das  .Gesetz  für  die 
Subtraktion  negativer  Grössen  begründet  ist  ,Dass  die  Zeichen 
der  Operationen  erst  nach  ihrer  mechanischen  Ausführung  ver* 
sinnlicht  sind,  ist  eine  eigcnthümliche  Darstellungsweise ,  die 
wohl  kein  Sachverständiger  billigen  wird.  -  Die .  Decimalbrüohe 
gehen  der  gemeinen  Bruchlehre  voraus ;  nun  entsteht  aber  jeder 
Decimalbrach  aus  einem  gemeinen  und  ist  oft  auf  diesen  wieder 
zurückzuführen ,  mithin  ist  des  Verf.  Darstellungsweise  dem  Wei- 
sen der  Sache  nicht  angemessen.  JPie  Operationen*  in. ihnen  sind 
nicht  begründet  und.  die  Multiplikation  oder  Division  derselben 
mit  10,  100  u.  s.  w.  ist  kaum  berührt;  noch  viel  .weniger  das  Verr 
*  fahren  selbst  gerechtfertigt.  Für  die  Multiplikation  würde  viel 
passender  das  Zeichen  (.)  /statt  X  gewählt,,  weil  mehr  Kürze  er- 
zielt würde. 

.Die  Subtraktion, in .gsmetoeJk  Bäuchen  .kann  der  Anfänger 
nicht  vollständig  kennet»  lerrttn,  jiveil  er  £.  B.  nicht  weiss,  was  er 
mit  $  —  }  =  *%-  ±7^  oder  .mit  $  -  4  =  »  V*  *•  dGL  ****** 
gen  soll.  Hätte  dagegen  der  Ver£  in  der  Einleitung  das  Rück- 
wärtssahlen  unter  die  Nqli*  ialso  die  negative»  Zahlen  erklärt ,  bo 
würde  er  jene  Lacke  nujht  gelassen  haben»'.  Die  GJesetze  werden 
selten  zureichend  bewiesen,  wie  dta  des  Divisian  eines  Bruches 
oder  einer  ganzen  Zahl  durch,  einen  Bruch  zu  erkennen  giebt, 
obgleich  der  Verf.  viel  darüber  sagt:  Einfach  er  giebt;  sich  a«a 
i=*=— i*-lf  =  lö*Tia  =  10  :  12  =,  *g  uid;|:|»lXfc=^ 
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dass  da8  Mnltipliciren  mit  dem  umgekehrten  Divisorbruche  ge- 
gründet ist. 

Die  Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlzeichen  nennt  der  Verf. 
zwecklos  „Algebra" ;  Rcfer.  gebraucht  dafür  allgemeine  Zahlen* 
lehre  und  hält  jene  Erklärung  für  unrichtig,  weil  z.  B.  die  Lehre 
von  den  Gleichungen  den  HauptgegenstaiM  der  sogenannten  Alge- 
bra ausmacht  und  ausserordentlich  viele  besondere  Gleichungen 
aufzulösen  sind,  welche  nach  des  Verf.  Meinung  nicht  zur  Alge- 
bra gehörten.  Ueberhaupt  spricht  er  hier  von  Aufgaben ,  ohne 
das  Bilden  von  Gleichungen  aus  ihnen  und  das  Auflösen  der  letz- 
teren versinnlicht  zu  haben.  Seine  Angaben  sind  lückenhaft,  un- 
zusammenhängend und  meistens  ganz  am  unrechten  Orte,  da  die 
Operationen  in  allgemeinen  Zahlen  grossen  mit  der  Gleichungs- 
lehre  nichts  gemein  haben,  lieber  sogenannte  entgegengesetzte 
Grössen  verbreitet  er  sieh  Weitläufig,  ohne  den  Zweck,  nämlich 
Klarheit  und  Gründlichkeit,  zu  erreichen.  Dass  der  Koefficient 
stets  eine. Ziffernzahl  sei,  ist  unrichtig,  weil  er  ebenso  #Hteia 
allgemeines  Zeichen  sein  kann.  Refer.  erinnert  blos  an  dieEnt- 
wickeluhg  der  Funktionen  In  Reihen  mittelst  der  unbestimmten 
Köeffirienteny  an  aligemeine  h&here  Gleichungen  u.  8.  w.  und 
bemerkt,  dass -der  Koefficient  anzeigt,  wie  'oft  -eine  Grösse  zu 
sieh  gesetzt  werden  soll  $  und  fcrsi  durch  diese  Bedeutung  zum 
Faktor,  wird.  Zwischen  formelle**  tirfd' reellen  Operationen  macht 
der  Verf.  keinen  Unterschied ,  •  •  weswegen  «€?&&  "Darstellungen 
mit  weitschweifig,  aber  nicht  deutlich  sind.  Dieses  zeigt  sich 
besonders  bei  der  Subtraktion  negativer  Grössen,  indem  aas  dem, 
was  er  sagt ,  keineswegs  klar  hervorgeht,  dass  das  Abziehen  ei- 
ner positiven  Grösse  soviel  ist,  als  das  Setzen  einer  gleich  gros- 
sen negativen  und  das  Aufheben  einer  negativen  eigentlich  das 
Setzen  einer  gleich  grossen  positiven  ist.  Wegen  der  Beschaf- 
fenheits  *  und  Operationszeichen  übersieht  der  Verf.  die  nöthige 
Erklärung,  wodurch  seine  Erörterungen  nicht  völlig  klar  sind. 
Die;  Beschaffenheit  der  Produkte-  aus  zwei  negativen  Grössen 
oder  aus  einer  positiven  und -negativen  ist  tewar  besprächen,  aber 
nicht  begründet  und  der  Gebrauch  der  Potenzen  v  bevor  der  Be- 
griff und  ihr  Charakter:  erklärt  ist,  verdient  im»  so  weniger  BiHi» 
gung,  als  das  Gesagte  nur  oberflächliche  und  keine  gründliche 
Kenntniss  verschafft.  Was  im  nftgtisten  Kapitel <v*P8tlmdlicht  wird, 
kann  nicht  für  frühere  Gesetztffcui» 'Begrfirötingi  geKeil ;  ein  Ver* 
fahren,  das,  nicht  konsequent  zu  nennen  ist. 

-Die  zii.potenzirende  Zahl  nennt  man  wohl  zweckmässiger  den 
Digiutnden  und  die  Grösse,  woraus  iclie  Wurzel  zu  ziehen  igt,  den 
Radikanden,  .weil heida  Begriffe  4uglekih  bezeichnen,  was  ge- 
schehen soll.  Dass  die  Potenz*-  und  W*r26lgrössen  hinsfchtlich 
flto  Pignanden  und  Radikanden- gleich-  oder  ungleichartig,  hin- 
aWilKoh . det  Exponenten  aber  gleich^  und  ungleichnamig  sind, 
data  sie  Ar  die  Addition  lind  Subtr&tion  (tiejde  Operationen  wer- 
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den  ganz  übergangen)  gleichartig -gleichnamig  und  für  die  Multi- 
plikation und  Division  gleichartig  «ein  müssen ,  wird  nicht  erklärt, 
daher  sind .  die-  Darstellungen  unverständlich  und  mangelhaft. 
Warum  a°  =  1  ißt,  sieht  der  Anfänger  aus  dem,  was  gesagt 
wird,  nicht  ein  und  die  Potenzen  mit  gebrochenen  Exponenten* 
nebst  den  Rechnungen  in  Wurzelgrössen  lernt  er  gar  nicht  ken- 
nen; der  Verf.  sagt  hiefüber  so  wenig,  dass  kein  Gesetz  klar 
wird.  Das  Potenairen  zusammengesetzter  Grössen  d.  h.  der  Sum- 
men und  Differenzen  von  Potenz-  und  Wurzelgrössen  ist  ganz 
übergangen  und  eben  darum  der  Vortrag  dunkel,  mangelhaft  und 
meistens  oberflächlich ;  es  fehlt  überall  der  innere  Zusammen- 
hang und  die  logisch«  Begründung  des  Gesagten.  Am  ausführ- 
lichsten sind  die  imaginären  Grössen  behandelt,  indem  selbst  das 
Potenziren  derselben  berührt,  aber  nicht  näher  erläutert  ist. 
Die  Gründlichkeit ,  Vollständigkeit  und  Klarheit  lassen  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig,  was  als  eine  Folge  der  Vernachlässigung  der 
mathematischen  Methode  anzusehen  ist.  Nirgends  leitet  der  Verf. 
aus  seinen  Erklärungen  allgemein  verständliche,  und  bestimmte 
Wahrheiten,  eigentliche  Grundsätze,  ab;  nirgends  unterscheiT 
det  er  Lehrsätze  und  ihre  Beweise  oder  Folgesätze ,  welche:  sich 
aus  jenen  unmittelbar  ergeben*,  odjer  Zusätze,  welche  jeine  kurze 
Erläuterung  oder  Begründung  erfordern ,  oder  Aufgaben  v- welchtt 
zoa;  /Abwendung  der  Gesetze  und  zur  -Uebufig  im  praktischen  Ver4 
fahren  di4ne&,  und.  häufig  sucht  man  vergebens,  den  inneren  Zu* 
sajnmienfanng,  weil  ör  nicht  vorhanden  ist,  dahär  in  dem  Anlas-» 
ger  dijtjeinge.  Selbstständigkeit  nicht  erzeugt,,  welche,  unbedingt 
noihwendig,irt,.um>in  klarem  Btewdsstseyn  der  Gesetze  vorwärts 
zu  sehreite*:  und  immer  mehr  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  ge4 
winnen.  •  ■■»■    «    .  ■      ■ .  »■   .  ■■>'... 

Die  Umformung  der  Gleichungen  leitet  er  mit  Erklärung  der 
Begriffe  ^Funktion  ^  Binom,  Polynom)  tDimcnsion".  u.dgl.  ein  i,  was 
lief  er,!  nichtv  iweckrnäsejg  findet, ..obgleich  er  jene  Gleichung  tw* 
eine  Fuifktkm  von  veränderlichen  Grössen  hält;  sie  sollten  früher 
erklaotiiein ,  weil  -von  ilinfeir&ehon  (Gfebzauc^i  gemacht  wurde  und 
hfieriii  ein  Mitsgriff  in  deiiima^hemmliaclueniKensemienziizai^ 
Auch  ist' y^(ltt^x):  aif  und  für  sich;  kein  Binonriürarv  weil  blos  ans 
dbr .Differenz1  lirlx;idie2<iWurzeJv  atee  nur  eine  einriamige^rjrössfe 
tri'nochen  ist;  zweit Wurzjtigressen  z::B.  y^a,+  ^b  odett^3  «- 
$^.5  ii.:«;?w;  bilden  ein  Binom. !».  Eigenthümüch  ist  die  Erklärung 
des  Begriffe*  „Gleichung" ;  der  Verf.vsagt:  Wendiizwei  Funktss* 
neu  derselben  Stammgrössen  (worunter,  -er  die  Wunderlichen 
Grössen  x,  y,  »  .  ...verstehen  will)  y&ejkfBs  xft  -^-ax '.  und  bx  —  e 
sich. gleich  sind,  bo  bilden, sie  eine  Gleichung,  die  auf  folgende 
Art  geschrieben  wird:  x*r:-**»inxr*=s:.baL^  c  •  So  weitschweifig 
diese  Darstellung  ist,  sotm&enig/edtsprkht  sie' der- wahren  Bedeu- 
tung und  dem  Wesen  des  Begriffe»;,  indem  hiernach  (a  +  b)aüe 
aa-f  2ab+b2   Und  üfcctiianptjede  analytische.  Gleicht^  gar 
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nicht  zu  den  Gleichungen  zu  rechnen  wäre.  Der  Verf.  übersieht 
den  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen  Gleichungen 
und  nennt  die  Werthe  der  Unbekannten  unpassend  die  Wurzeln, 
da  dieser  Begriff  bei  den  Wurzelgrössen  vorkommt  und  für  einfa- 
che Gleichungen  gar  keine  Wnrzel  ausgezogen  wird.  Ihm  ist 
Wurzel  die  Grösse,  woraus  eine  Potenz  entstanden  ist;  die  Glei- 
chung aber  ist  nicht  aus  der  Unbekannten  entstanden,  mithin  ist 
diese  Benennung  nicht  statthaft.  Das  über  die  Sonderung  der 
Unbekannten  Gesagte  reicht  zur  klaren  Einsicht  in  die  Auflösung 
der  Gleichungen  nicht  hin ,  indem  nach  grundlicher  Nachweisung 
der  auf  den  drei  Gegensätzen,  welche  die  sechs  arithmetischen 
Operationen  darbieten,  beruhenden  Gesetze  die  Anwendung  der 
letzteren  zu  versinnlichen,  der  Gesichtspunkt  des  Einrichten«, 
Ordnens  und  Reduzirens ,  d.  h.  Auflösens  der  Gleichungen  zu  er- 
klären und  hierdurch  der  Vortrag  wesentlich  zu  vereinfachen  ist* 
Das  Verhältniss  zwischen  zwei  Zahlen  kann  auch  zahlend, 
arithmetisch  sein ;  zwischen  den  Zahlen  3  und  12  he£s4t4  nicht 
das  Verhältniss,  sondern  der  Verhältnisszähler;  Eiponeht;  die 
Darstellung  12  :  3  heisst  Verhältniss;  zugleich  ist  zwischen  3  u. 
12  nicht 'unbedingt  4- der  Exponent,  wie  der.  Verf.  unrichtig  sieh 
ausdrückt,  sondern  nur  dann,  -wenn  12  :  3  gegeben  ist,  indem 
3  :  12  <=  1 :  4  ä  l  ist.  Daher  ist  die  P raportion.  3  :  12  =?  5: 20 
keineswegs  einerlei  mit  12':  3  •==  20  :>5y  indem  dort  der  Expo- 
nent ^=  £,  hier  aber  4  ist«  ;Ebe*  so  entstehen«  durch  «Umkehren 
und  Versetzen  der  Glieder  nur  4  Paare  gleicher  Pnyärtionqp. 
Die  Entfernung  von  Brüchen  und  manche  andere  Gesichtspunkte 
sind  nicht  berührt,  so  gut  im  Ganzen  die  Proportionslehre  be- 
handelt ist.  Ziemlich  aufmerksam  und  vollständig  sind  die  Loga- 
rithmen erörtert;  sie  verdienen  Beifall.  Weniger  günstig. kann 
sich  Refer.  über  die  Behandlung  der  Principien  der  Differential- 
rechnung  aussprechen,  da  mehr  ein  Angeben  von  mechanischem 
Vorfahren  als  ein  gründlich?*  Ableiten  der  Gesetze  zu  finden  ist, 
obgleich  die  Differentialien  too  Produkten,  Quotienten,  Potenzen, 
Logarithmen  und  I$xponentta1grossen  bestimmt  sind.  'AlleuUes 
fehlen  meistens  die-  allg&nein  gültigeil  Gesetaevamd  mancherlei 
Gesichtspunkte  fikr  verschiedene  Funkttonsfoitmen  4 ;  tselch«*  nddr 
Anfanger  nach  des  Verf.  Mitthdlungeankht behandeln  .leri4t.rlh 
den  Elementen  der  tyifferenthUreebbung  -Tvon  Gruuertt  jfiadet 
man  eine  weit  :. gründlichere  und.  umfassendere  Behandlung  dej 
fraglichen  Funktionen,* -wia  jedem  sachverständigen »iLese*'  und 
nulh  dem  Verf.  klar  werden ; wird  j  wenn  erisioh/dieJHüfce  nimmt, 
beide  Schriften  zu  vörgieichen;  Es  fehlen  .in.  der. vorliegenden 
Darstellung  kurze. und  bestimmte  Gesetze  und  ihre  Beweise,  um 
zusammengesetztere^  Funktionen  jnaeh  ihnen  mit  Leichtigkeit  zu 
iwhandeJn...  Besonderen  Beifall . «verdienen  die  Anwendungen  und 
^-verschiedenen  beigefögtea.  Funktionen: 
■ü,    Die  Entwickelung  der  höheren  Differentiale,    des  Taylor- 
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sehen  Theorems  und  Maclaurin's  Lehrsatz  igt  wohl  gelungen ;  al- 
lein die  Taylor'sche  Reihe  hat  doch  kein  so  grosses  Gewicht  und 
keinen  so  unbedingten  Werth,  als  ihr  der  Verf.  beilegt,  da,  wie 
Cauchy  und  Andere  gezeigt  haben,  die  Formel  selbst  nur  so 
lange  als  allgemein  gültig  anzusehen  ist,  als  sie  auf  eine  endliche 
Anzahl  von  Gliedern  reducirt  und  durch  einen  Rest  ergänzt  wird; 
da  dieselbe  gar  häufig  divergirt ,  also  unrichtige  Resultate  giebt 
und  da  sie  endlich  in  manchen  Fällen  für  die  Entwickelung  einer 
Funktion  in  eine  Reihe  Convergenz  zeigt,  aber  die  Summe  der 
Reihe  von  der  gegebenen  Funktion  wesentlich  verschieden  ist 
Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  kann  Refer.  der  Ansicht 
des  Verf.  nicht  ganz  beistimmen  und  es  nicht  billigen ,  die  Ent- 
wickelung des  Binoms  mit  der  Differentialrechnung  vermischt  zu 
haben.  Die  wiederholte  Behandlung  der  Logarithmen,  ihre  Be- 
rechnung und  der  Gebrauch  der  logarithmischen  Tafeln  ergänzen 
wohl  manche  Mängel  des  früher  ihnen  gewidmeten  Kapitels ;  al- 
lein der  innere  Zusammenhang  ist  zu  sehr  zerrissen  und  die  Dar- ' 
Stellungen  gewahren  dem  Lernenden  keinen  klaren  Ueberblick 
der  Gesetze  und  ihrer  Ableitungen,  weswegen  Ref.  eine  solche 
Zerstückelimg  der  einzelnen  Materien  nicht  billigen  kann.  Die 
Sache  selbst  wird  wohl  dem  kundigen  Leser  eher  zusagen,  als 
jenem,  welcher  sich,  zumal  beim  Selbstunterrichte,  nicht  so 
leicht  zurecht  finden  kann;  allein  die  mathematische  Consequenz 
fordert  eine  logische  Begründung  der  Wahrheiten  und  eine  ge- 
naue Berücksichtigung  des  inneren  Zusammenhanges. 

Inwiefern  eine  Gleichung  für  die  Unbekannte  so  viele  Wer- 
fte giebt,  als  diese  auf  der  Potenz  steht,  weist  der  Verf.  nicht 
verstandlich  nach;  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  zwei 
und  mehr  Unbekannten  nach  den  drei  bekannten  Methoden  wird 
dem  Anfänger  nicht  klar;  nicht  einmal  die  Gesichtspunkte  für 
die  Komparation  lernt  er  kennen ,  noch  viel  weniger  die  für  die 
Additions-  und  Subtraktionsmethode.  Die  Ergänzung  der  qua- 
dratischen, Gleichung  zum  Quadrate  eines  Binoms  ist  Mos  mecha- 
nisch und: nur  oberflächlich  angegeben,  indem  der  Anfänger  we- 
der die  Form  erkennt,  welche  die  Gleichung  haben  muss,  bevor 
sie  ergänzt  werden  kann,  noch  den  Grund  einsehen  lernt,  warum 
in  dem  Ausdrucke  xa  +  ax  =  — b  der  Faktor  a  von  x  durch  2 
zu  theilen  und  das  Quadrat  dieses  Quotienten ,  oder  die  Grösse 
laa  zu  beiden  Seiten  der  gegebenen  Gleichung  zu  addiren  ist. 
Hatte,  aber  der  Verf.  kurz  nachgewiesen,  dass  im  Quadrate  des 
Binoms  das  dritte  Glied  stets  das  Quadrat  vom  halben  Koefficien- 
tei*  des  2.  Gliedes,  also  fe.  B.  (x  +  |)a  =  x2  +  px  +  J2  ist, 
so  irurde  der  Anfänger  den  Grund  für  jene  Zusetzung  des  Qua- 
drates leicht  einsehen  und  jede  Gleichung  mit  Leichtigkeit  behan- 
deln. Dass  die  Gleichung  die  Form  x2  +  ax  =  +  b  haben  muss 
und;*2  im  l/XSliede  keinen  Koefficienten  haben  ,darfv  bevor  zu 
ergänzen  ist,  wir4  nicht  erörtert,  weswegen  Refer.  weder  für 
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den  Unterricht ,  noch  für  das  Privatstudium  dasjenige  findet,  Was 
zum  klaren  Verständnisse  des  Verfahrens  erforderlich  ist. 

Die  Eigenschaften  der  Wurzein  höherer  Gleichungen  sind 
gut  nachgewiesen ;  ohne  besondere  Weitschweifigkeit  giebt  der 
Verf.  zwölf  Gesichtspunkte  an ,  welche  allgemeine  Gültigkeit  ha- 
ben und  dem  Lernenden  die  Auflösung  der  Gleichungen  selbst 
möglich  machen«  Dass  übrigens  jener  nicht  erörtert  hat,  wie 
durch  Zerfällung  des  bekannten  Gliedes  einer  annuliisirten  höhe- 
ren Gleichung  in  Faktoren  und  durch  Division  diese  anf  eine  und 
einen  Grad  niedere  und  endlich  auf  eine  quadratische  Gleichung 
gebracht  werde;  wie  man  Brache  und  irrationale  Koefficienten 
ans  der  Gleichung  entferne ;  wie  man  nach  der  bekannten  Car- 
danischen  Formel  kubische  Gleichungen  auflöse;  das  2.  Glied 
der  annuliisirten  kubischen  Gleichung  entferne;  die  grössten  po- 
sitiven und  negativen  Wurzeln  bestimme  u.  dgl.  kann  nicht  ge- 
billigt werden.  Die  Auflösung  der  höheren  Gleichungen  ist  da- 
her weder  vollständig,  noch  verständlich  behandelt,  lässt  den 
Lernenden  über  Vieles  im  Dunkeln  und  unter  andern  die  Bestim- 
mung der  Näherungswerthe  der  Unbekannten  nicht  einsehen. 
Auch  ist  von  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Un- 
bekannten und  von  ihrer  besonders  indirekten  Auflösungsweise 
gar  nichts  gesagt  und  die  unbestimmte  Analytik,  welche  zu  höchst 
wichtigen  Gesetzen  der  Zahlen  führt,  ist  mit  Stillschweigen  ober- 
gangen. 

Zwei  Glieder  einer  Reihe  z.  B.  1,  3,  5,  7,  9  u.  s.  w.  können 
stets  dasselbe  Verhältnis»  (d.h.  denselben  Verhaltnisszähler)  ha- 
ben, ohne  eine  geometrische  Reihe  zu  seih,  woraus  ersichtlich 
ist,  dass  die  Erklärung  des  Verf.  nicht  haltbar  ist;  er  hat  Mos 
die  geometrischen  Reihen  im  Auge,  mithin  ist  sein  Vortrag  man- 
gelhaft. Die  arithmetischen  Reihen  haben  unfehlbar  viel  Lehr- 
reiches und  Interessantes ;  man  darf  nur  auf  die  Summirung  der 
ungeraden  und  geraden  Zahlen ,  auf  die  Differenzreihen  der  ver- 
schiedenen Ordnungen  u.  s.  w.  hinweisen ,  um  daraus  zw  ersehen, 
dass  der  Verf.  im  Sichten  und' Verwerfen  des  Nothweh&igen  hier 
keineswegs  vorsichtig  genug  zu  Werke  ging.  Ob  er  den  Ver- 
hältnisszähler/ Exponenten,  der  geometrischen  Reihe  nicht  zweck- 
mässiger mit  e  oder  q  statt  mit  b  bezeichnet  hätte ,  will  Refcr. 
nicht  absolut  behaupten ;  aber  unvollständig  findet  er  die  geome- 
trischen Reihen  behandelt ,  indem  blos  die  Formel  für  das  allge- 
meine und  summatorische  Glied  abgeleitet  ist  und  die  18  anderen 
Formeln  übergangen  sind.  Mit  grösserem  Beifalle  hat  er  die  Er- 
örterungen der  arithmetischen  Reihen  gelesen ,  obgleioh  ihm  auf- 
fallen musste,  dass  ihre  Grundlage,  das  arithmetische  Verhält- 
nisö,  früher. gar  nicht  berührt  wurde.  Die  Entwickelitng  der 
Funktionen  in  Reihen  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Ko~ 
efficienten  nebst  dem  Interpoliren  der  Reihen  wird  kurz  abge* 
handelt,  was  Refer.  in  so  fern  nicht  loben  kann,  als  erstereejne 
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ausgedehntere  Erläuterung  erfordert ,  um  den  Charakter  de«  Ver- 
fahrens gründlich  kennen  und  die  Verwandlung  der  Funktionen 
in  Reihen  leicht  ausführen  zu  lernen.. 

-  Da  der  Verf.  .dem  praktischen  Elemente  der  Mathematik 
grosses  Gewicht  beilegt  und  namentlich    in  der  Vorrede  seiner 
oben  berührten  Anleitung  sich  tadelnd  über  diejenigen  Mathe- 
matiker ausspricht ,  welche  zu  sehr  in  den  theoretischen  Erörte- 
rungen sich  gefallen  und  darum  die  Anwendungen  weniger  be- 
rücksichtigen, so  kann  Refer.  mit  den  Darstellungen  desselben  in 
sofern  nicht  zufrieden  sein,   als  von  der  niederen  und  höheren 
Arithmetik  am  Schlüsse  der  ersten  Abtheilung  keine  Anwendun- 
gen vorkommen.     Weder   die   zusammengesetzte   Zinsrechnung, 
noch  Aufgaben  für  Gleichungen  werden  mitgetheilt ,  woraus  für 
den  Verf.  die  Anforderung  erwächst,  bei  einer  etwaigen  2.  Auf- 
lage sowohl  auf  diese  praktische  Seite,  als  auf  die  Aufnahme  der 
Kettedbrüche  nebst  ihren  Anwendungen  beim  Ausziehen  der  Wur- 
zeln ,  beim  Auflösen  der  Gleichungen ,  beim  Ermitteln  von  Nähe- 
rungswerthen  eines  grossen  Verhältnisses  u.  dgl.;  auf  die  Behand- 
lung der  Cembinationslehre ;    auf  die  logarithmischen  Gleichun- 
gen; auf  die  unbestimmten  Gleichungen  und  namentlich  auf  die 
verschiedenen   Reduktionsarten  und   ausführlichere  Behandlung 
der    sechs   Operationen  in  Potenz-,   Wurzel-   und  imaginären 
Grössen  seine  besondere  Aufmerksamkeit .  zu  richten  und  diese 
nebst  manchen  anderen  Lücken  und  Missgriffen  zu  beseitigen,  da» 
mit  die  Schrift  an  Brauchbarkeit  und  Gediegenheit,  an  Konse- 
quenz  und  Deutlichkeit  gewinnt  und  ihrer  Bestimmung  für  den 
Unterrieht  in  höheren  Schulen  oder  zum  Selbststudium  mehr 
entspricht,  als  in  der  vorliegenden  Gestalt.    Daps  sie  viele  gute 
und  vortrefflich  bearbeitete  Partieen  hat,  wird  jeder  Leser  bei  x 
ihrem  Studium  finden ;  Refer.  hat  diese  arithmetischen  Diacipli- 
nen  unter  besonderem: Bezüge  auf  den  Sachkenner  oft  mit  Inter- 
esse durchgelesen;  allein  für  den  ersten  Unterricht  und  für  das  - 
Selbststudium  konnte  er  sie  nkht  allgemein  billigen ,  weswegen 
er  bei  den  einzelnen  Darstellungen  abweichende  Ansichten  ver- 
theidigen  und  vielfache  Abänderungen  und  Verbesserungen  wün- 
schen musste. 

Der  Gegenstand  der  Geometrie  ist  die  Messung  des  Raumes, 
wie  der  Verf.  sagt;  diese  Erklärung  billigt  Refer.  nicht,  weil 
sie  blos  die  Körperlehre  betrifft,  wenn  man  die  strenge  Bedeu- 
tung des  Begriffes  „Raum"  im. Auge  hält;  er  glaubt,  dass  man 
jenen  Gegenstand  in  der  Betrachtung  der  Grössen  zu  guchen  hat, 
welche  eine,  zwei  oder  drei  Ausdehnungen  haben;  dass  man 
vom  Punkte,  welchen  der  Verf.  als  Grenze  der  Linie,  Refer« 
aber  als  blos  gedachtes  oder  gezeichnetes  Merkmal  betrachtet, 
zur  Linie,  zur  Fläche  und  zum  Körper  übergehen  müsse;  an  der 
Linie  ihre  Richtung  in  horizontaler ,  vertikaler  oder  schiefer  Be- 
ziehung zu  unterscheiden,  bei  zwei  Linien  auf  ihre  Vereinigung, 
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oder  Schneidun;  in  einem  Punkte,  Winkel  bildend,  and  auf  ihre 
Parallelität  an  sehen  und  dann  drei,  vier  und  viel  Linien  stets 
nach  den  Gesichtspunkten  ihres  Vereinigen*,  oder  Schneidens 
in  einem  Punkte ,  ihrer  Parallelität  und  ihres  Schneidens  in  so 
vielen  Punkten,  als  man  Linien  hat,  wodurch  die  Figuren  entste- 
hen ,  zu  betrachten  habe.  Die  Neigung  zweier  Geraden  heisst 
noch  kein  Winkel,  sondern  sie  wird  es  erstim  Momente  der  Ver- 
einigung an  einem  Punkte;  weil  sich  bekanntlich  zwei  Linien  zu 
einander  neigen  können,  ohne  sich  zu  vereinigen,  welches  erst 
durch  Fortsetzung  derselben  geschieht.  Die  Nebenwinkel  erfor- 
dern nur  ein  Vereinigen  einer  Vertikalen  oder  Schiefen  auf  einer 
Horizontalen ,  aber  kein  Durchschneiden ;  im  letzten  Falle  ent- 
stehen Vertikalwinkel ,  die  der  Verf.  gar  nicht  deutlich  erklärt. 
Von  hohlen,  erhabenen  und  gestreckten  Winkeln  wird  nichts  ge- 
sagt. Zwei  Linien  können  parallel  aein ,  ohne  eine  schneidende 
Linie  zu  Hülfe  zu  nehmen ;  die  hierbei  entstehenden  drei  Haupt- 
winkelgattungcu  sollten  erklärt  sein.  Während  man  nur  dem  Kör- ' 
per  den  eigentlichen  Raum  zuerkennt ,  nennt  der  Verf.  jeden  von 
Linien  begrenzten  Raum  eine  Figur,  worunter  Refer.  blos  eine 
von  Linien  eingeschlossene  Fläche  versteht.  Wenn  der  Verf.  wei- 
ter sagt,  die  Figur  heisse  ein  Polygon,  wenn  die  Grenzlinien 
Gerade  seien ,  so  muss  Refer.  diese  Ansicht  in  doppelter  Bezie- 
hung missbilligen,  da  einmal  das  Dreieck  keio  Vieleck  sein  und 
es  das  Andremal  feudi  sphärische  Vielecke  geben  kann ;  der  Be- 
griff „Polygon"  deutet  in  wörtlichem  Sinne  auf  mehr  als  4  Seiten 
hin.  Da  es  auch  sphärische  Dreiecke  giebt,  so  ist  des  Verf. 
Erklärung,  ein  von  3  geraden  Linien  begrenzter  liaum  heisse 
Dreieck,  zu  eng;  Refer.  versteht  darunter  jede  von  3  geraden 
oder  krummen  Linien  eingeschlossene  Fläche. 

Nachdem  der  Verf.  das  Quadrat,  die  Raute  und  das  Recht- 
eck im  Besonderen  erklärt  hat,  sagt  er:  Sind  endlich  in  einem 
Vierecke  die  Gegenseiten  unter  sich  parallel,  ohne  über  die 
Winkel  etwas  festzusetzen ,  so  heisst  es  ein  Parallelogramm  und 
bezieht  diese  Erklärimg  auf  zwei  Figuren  Nr.  9,  welche  Rhom- 
bbiden  sind.  Hiernach  wären  also  die  drei  erstgenannten  Vier- 
ecke keine  Parallelogramme  und  doch  hält  er  sie  dafür;  mithin 
stellt  er  die  Sache  nicht  klar  vor  und  betrachtet  den  Begriff  „Pa- 
rallelogramm" nicht  für  den  allgemeinen ,  unter  dem  die  vier  be- 
sonderen Arten  begriffen  sind.  Vom  Paralleltrapez  wird  nichts 
.  gesagt,  obgleich  es  manche  höchst  lehrreiche  und  interessante 
Sätze  darbietet.  Auch  sind  bei  Vier-  und  Vielecken  die  ein- 
wärtsgehenden Winkel  übersehen.  Gleich  nennt  der  Verf.  zwei 
'Figuren,  welche  aufeinander  gelegt,  sich  in  allen  Punkten  völ- 
lig decken,  wobei  er  nicht  bedacht  zu  haben  scheint,  dass  zwei 
Figuren,  z.  B.  ein  recht-  und  stumpfwinkeliges  Dreieck ,  ein 
Dreieck  und  ein  Parallelogramm  oder  ein  Fünfeck,  zwei  Paral- 
lelogramme nach  der  bekannten  dreifachen  Lage  u.  s.  w.  völlig 
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gleich  sein  können,  ohne  sich  in  ihren  Paukten  zn  decken.  Er 
verwechselt  die  Congruenz  mit  der  Gleichheit  Dass  im  recht- 
winkeligen Dreiecke  die  Summe  der  spitzen*  Winkel  einem  Rech- 
ten gleich  f  ist ,  ist  auf  eine  höchst  weitschweifige  Art  bewiesen, 
obgleich  der  Satz  eine  reine  Folgerung  von  der  Wahrheit  ist, 
dass  in  jedem  Dreiecke  die  Summe  der  drei  Winkel  zwei  Rech- 
ten gleich  ist.  Der  Verf.  kehrt  die  Darstellung  um  und  verliert 
sich  in  seiner  Weitschweifigkeit  von  der  Hauptsache.  Auch  soll- 
ten diesen  Gesetzen  die  Wahrheiten  für  die  Parallelen  vorausge- 
hen ,  weil  sich  jene  alsdann  viel  einfacher  und  konsequenter  ab- 
leiten lassen.  Diese  Theorie  selbst ,  welche  schon  so  viele  Ver- 
suche hervorgerufen  hat,  ist  nicht  sehr  gut  behandelt. 

Unter  der  Ueberschrift  „Verhältniss  der  Seiten  des  recht- 
winkeligen Dreieckes"  betrachtet  er  den  Charakter  des  Sinus 
und  Cosinus ,  erklärt  sich  darüber  sehr  weitläufig  und  zieht  Ge- 
genstande in  das  Gebiet  der  Elementar  -  Geometrie ,  welche  die-  / 
ser  fremd  sind.  Da  diese  Linien  als  Winkelfunktionen  mit  den 
Kreisbogen  eng  verbunden  sind  und  erst  dann  stattfinden ,  wenn 
ein  Element  der  Kreislinie  bestimmt  ist.  so  kann  Refer.  die  An- 
sieht  des  Verf.  um  so  weniger  billigen,  als  nicht  aus  dem  Cha- 
rakter des  rechtwinkeligen  Dreieckes,  sondern  aus  dem  Radius, 
und  dem  von  jenem  Elemente  gefällten  Lothe  die  Funktionen,  Si- 
nus und  Cosinus  hervorgehen ,  welche  dann  auf  das  rechtwinke- 
lige Dreieck  übertragen  werden  und  als  dieselben  eigentliche 
Funktionen  der  den  spitzen  Winkeln  entsprechenden  Bogen  sind« , 
Refer.  kann  daher  der  ganzen  Darstellung  keinen  konsequenten 
Charakter  zuerkennen  und  hält  dieselbe  für  verfehlt,  ohne  der 
Sache  selbst,  d.  h.  den  Untersuchungen  an  sich,  zu  nahe  zu 
treten. 

Eben  so  unzweckmässig  ist  die  Ableitung  der  Aehnlichkeit 
rechtwinkeliger  Dreiecke  und  der  Wahrheit ,  dass  zwei  ähnliche 
rechtwinkelige  Dreiecke  entstehen,  deren  Seiten  unter  sich  pro- 
portionirt  sind  9  wenn  man  in  einem  rechtwinkeligen  Dreiecke  zu  „ 
einer  Kathete  eine  Parallele  zieht,  da  diese  Proportionalität  und 
Aehnlichkeit  in  jedem  Dreiecke  statt  findet,  wenn  man  mit  einer 
Dreiecksseite  eine  Parallele  zieht  und  unter  diesem  Satze,  als 
dem  allgemeinen ,  jener  besondere  enthalten  ist.  So  wenig  diese 
Darstellungsweise  konsequent  ist,  eben  so  wenig  ist  das  Verfah- 
ren ,  zuerst  am  Dreiecke  und  dann  am  Kreise  diese  Funktionell 
zu  erläutern,  zu  billigen.  Hätte  der  Verf.  die  Gesetze  der  Li- 
nien und  Winkel  nebst  Eigenschaften  der  Dreiecke,  Vierecke, 
Vielecke  und  des  Kreises  nach  ihrem  logischen  Zusammenhange 
vorgetragen  und  die  Betrachtungen  am  Kreise  hinsichtlich  der 
Centriwinkel,  Sehnen,  Tangenten  u.  s.  w.  zu  den  goniometrischen 
Funktionen  hingeleitet,  so  hätte  der  Anfänger  den  geometrischen 
Charakter  jeder  Figur  deutlich  und  gründlich  kennen  lernen  und 
wären  nicht  Gegenstände  mit  einander  vermischt  worden ,  wel- 
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che  ihrem  Wesen  nach  durchaus  unabhängig  betrachtet  werden 
müssen.  Die  Kongruenz ,  die  Natur  und  Aehnlichkeit  der  Figu- 
ren, die  Eigenschaften  der  in,  an  und  durch  sie  gesogenen  Li- 
nien, der  hierbei  entstehenden  Winkel  und  viele  Gesetze  blei- 
ben dem  Lernenden  völlig  dunkel.  Die  weitere  Bezeichnung  die- 
ser Lücken  kann  Refer.  nicht  verfolgen ,  ohne  seine  kritische  Be- 
leuchtung zu  weit  auszudehnen.  Da  der  Verf.  die  Ausdrücke 
Sinus,  Cosinus,  Tangente  etc.  hier  auf  den  Kreis  bezieht,  und 
sie  blosse  Funktionen  von  Winkeln  oder  Bogen ,  keineswegs  aber 
von  Seiten  der  Dreiecke  sind,  so  nennt  er  sie  nnzweekmassig 
„trigonometrische" ,  würde  sie  daher  besser  „goniometrische"» 
nennen. 

Die  Gleichung  für  das  Quadrat  einer  Seite  ans  den  Quadra-, 
ten  der  beiden  anderen  Seiten  nebst  dem  doppelten  Produkte 
dieser  beiden  Seiten  in  den  Cosinus  des  eingeschlossenen  Win- 
kels betrachtet  der  Verf.  wohl  mit  Recht  als  Fundamentalglei- 
chung des  Dreieckes ;  allein  vorher  sollte  nachgewiesen  sein,  von 
wie  vielen  und  wie  beschaffenen  Elementen  das  Dreieck  völlig 
bestimmt  ist ,  was  aber  nicht  geschehen  ist ,  eine  Lücke ,  welche 
sowohl  die  Gründlichkeit  als  Klarheit  des  Vortrages  sehr  schmä- 
lert, da  von  jenen  Nachweisüngen  die  meisten  Untersuchungen 
abhängen.  U ebrigens  wird  der  Satz  in  der  Planimetrie  rein  geo- 
metrisch ohne  Zuhülfnahrae  der  Funktion  des  Cosinus  des  einge- 
schlossenen Winkels  streng  bewiesen  und  also  ausgesprochen :  In 
jedem  Dreiecke  ist  das  Quadrat  der  grössten  Seite  gleich  der 
Summe  der  Quadrate  der  beiden  anderen  nebst  dem  doppelten 
Rechtecke  aus  einer  Seite  in  das  ihr  entsprechende  Segment; 
dieses  doppelte  Rechteck  ist  für  das  stumpfwinkelige  Dreieck 
additiv,  für  das  spitzwinkelige  subtraktiv  und  für  das  rechtwin- 
kelige gleich  Null ,  woraus  sich  die  Fruchtbarkeit  des  Satzes  er- 
giebt.  Für  das  Verhalten  der  Seiten  eines  rechtwinkeligen  Drei- 
eckes giebt  es  nebst  den  vom  Verf.  berührten  Sätzen  noch  man- 
che andere  eben  so  interessante  und  lehrreiche,  welche  sich 
gleich  jenen  viel  einfacher  ohne  Einmischimg  der  goniometrir 
sehen  Linien  ergeben.  Der  Verf.  erschwert  den  Vortrag  und 
lägst  doch  den  Anfänger  wegen  vieler  Wahrheiten  im  Dunkeln, 
welches  ein  grosses  Hinderniss  des  selbstständigen  Studiums  ist 
und  den  inneren  Zusammenhang  der  Gesetze  nicht  erkennen 
lässt.  Zugleich  werden  die  goniometrischen  Gesetze  sehr  zer- 
streut und  wird  ihr  Auffassen  und  Uebersehen  sehr  erschwert, 
woraus  für  das  Studium  der  höheren  Geometrie ,  ja  selbst  für  die 
Anwendung  auf  das  Dreieck  und  die  Bestimmung  der  fehlenden 
Stücke  bedeutende  Nachtheile  erwachsen. 

Die  Formeln  für  den  Sinus  und  Cosinus  der  Summe  und 
Differenz  zweier  Winkel  sind  blos  analytisch  dargethan ;  die  Li- 
nien selbst  aber  nicht  versiunlicht ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Relationen  zwischen  dem  Sinus ,  Cosinus  u.  s.  w.  desselben 
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Winkels;   die  Gleichungen  für  die  Summe  und  Differenz  der  Si- 
nn» und'Cosinus  iweier  Winkel,  der  halben,  doppelten  nnd viel- 

-fachen  Winkel,  ihre  Potenzen  und  die  Funktionen  der  Tangenten 
sind  gnt  entwickelt  und  betreffen  im  Allgemeinen  die  rorzüg-, 
liebsten  Relationen  zwischen  den  gdniometrischen  Funktionen, 
welche  bei  Bestimmung  der  Elemente  im  Dreiecke  angewendet 
werden.  Gleich  gut  sind  die  Differentialien  jener  Funktionen 
und  die  Verhältnisse  der  Peripherie  des  Kreises  zum  Halbmesser 
entwickelt:  es  geschieht  mittelst  der  höheren  Differentialien  nnd 
Anwendung  des  Maclaurinschen  Theorems ,  bietet  sonach  nichts 
Neues  dar.  Auf  die  Reihen  selbst  ist  zu  viel  Gewicht  gelegt  und 
die  Ableitung  mancher  Formeln  etwas  zu  umständlich,  ohne  den 
Zweck  vollkommen  zu  erreichen.  Ref.  vermisst  die  Darstellung 
der  Hauptgesetze,  aus  welchen  sich  die  besonderen  Fälle  mittelst 
einfacher  Andeutung  von  selbst  ergeben.  Der  Verf.  geht  hier, 
wie  bei  den  meisten  Disciplinen ,  vom  Besonderen  zum  Allgemei- 
nen über ,  was  Ref.  darum  nicht  billigt ,  weil  dem  Anfänger  we- 
niger Gelegenheit  zur  selbstständigen  Ableitung  von  Gesetzen 
gegeben  ist ;  er  verkennt  zwar  die  Vortheile  des  Vortrages  des; 
Verf.  keineswegs ;  allein  er  verspricht  sich  doch  mehr  Nutzen,  * 
wenn  der  Anfänger  durch  eigene  Belehrungen  zu  den  besonderen 
Wahrheiten  gelangt ;  die  Liebe  zum  Vorwärtsschreiten  wird  be- 
deutend erhöht  und  durch  diese  für  das  selbstständige  Studium 
sehr  viel  gewonnen. 

Nachdem  noch  einige  Gleichungen  für  das  Dreieck  entwickelt 
sind,  folgen  Betrachtungen  über  Aehnlichkeit  und  Congruens 
der  Dreiecke,  wofür  der  Verf.  unrichtig  „Gleichheit"  sagt;  da 
aber  nicht  erörtert  ist,  wovon  das  Wesen  des  Dreieckes  abhängt, 
so  sind  die  Congruenzfälle  nicht  leicht  verständlich.  Auch  ver- 
misst man  sehr  viele  auf  der  Gongruenz  und  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke  beruhende  Sätze ,  welche  der  Kürze  wegen  nicht  er- 
gänzt werden  können.  An  und  für  sich  wird  nicht  das  Dreieck 
aufgelöst,  sondern  mittelst  drei  gegebener  Elemente  desselben 

.das  4.  gefunden,  also  jede  dafür  stattfindende  Aufgabe  aufgelöst. 
Den  fünf  Aufgaben  für  dieses  folgen  wieder  Gesetze  über  das  gleich- 
schenkeljge  und  gleichseitige  Dreieck  nebst  einigen  Anwendungen 
auf  den  Kreis  und  die  verschiedenen  Winkel  in  letzterem  z.  B. 
Centn-,  Peripherie-,  Sehnen-,  Sekantenwinkel  u.  dgl.j  worin 
keine  konsequente  Ableitung  der  Gesetze  liegt. 

Jedes  Parallelogramm  wird  durch  eine  Diagonale  in  2  cori- 
grnente  Dreiecke  zerlegt,  wofür  der  Verf.  sagt,  es  werde  hal-  ' 
hirt;  letzteres  kann  auch  ohne  Diagonale  geschehen;  die  Eigen- 
schaften desselben  sind  nicht  klar  abgeleitet,  die  Linien-  und 
Winkelgejsetze  sind  mit  denen  der  Fläche  vermengt,  wodurch 
der  Lernende  weder  von  den  einen  noch  anderen  das  Charakte- 
ristische kennen  lernt,  für  ACa,  AD»  u.  dgl.  dürfte  (AC)*  oder 

AD2  geschrieben  sein,  weil  AC,  AD  Linien  bedeuten.     Die 

18* 
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Gleichheit  der  Parallelogramme  ist  nicht  gut  nachgewiesen ;  wann 
ein  Parallelogramm  und  jedes  Viereck  bestimmt  ist,  wird  nicht 
erläutert  und  die  Bestiuimungseleroente  des  Vieleckes  überhaupt 
sucht  man  vergebens ;  daher  sind  weder  die  Gesetze  der  Cou- 
gruenz,  noch  die  der  Achnlichkeit  erörtert  und  ist  das  über 
"  letztere  Gesagte  nicht  verständlich.  Was  man  unter  Gleichheit 
versteht,  nennt  der  Verf.  Aequivalenz.  Daher  seine  irrige  An- 
sicht über  Gleichheit  und  Congruenz  der  Figuren;  dieser  Begriff 
ist  zugleich  zweckwidrig,  da  man  unter  Aequivalent  eigentlich 
eine  Entschädigung,  einen  Ersatz,  ein  Gleichgelten  versteht, 
und  hat  in  der  Mathematik  kein  gesetzliches  Recht.  Uebcr  Ver- 
wandlung und  Theilung  der  Figuren  wird  wenig  gesagt,  obgleich 
beide  für  die  praktische  Geometrie  höchst  wichtig  sind.  Die  zur 
Longimetrie,  Goniometrie  und  Planimetrie  gehörigen  wichtigen 
Gesetze  der  Figuren,  welche  Ref.  höchst  ungern  vermisst,  kann 
er  nicht  weiter  berühren  und  wegen  der  oft  verfehlten  Anord- 
nung der  einzelnen  Disciplinen  und  Wahrheiten  noch  fernere  Ver- 
besserungen anzuregen,  hält  er  nicht  für  nöthig,  da  ihm  die 
bisherigen  Bemerkungen  hinreichend  erscheinen ,  den  Leser  mit 
dem  wissenschaftlichen  u.  pädagogischen  Werthe  der  Darstellungen 
bekannt  zu  machen  und  ihm  die  Materien  zur  Bildung  eines  eige- 
nen Urtheils  darzubieten. 

Die  in  das  Gebiet  der  Theorie  gehörigen  Aufgaben  und  Con- 
struetionen  verweist  der  Verf.  in  die  praktische  Geometrie,  wes- 
wegen man  in  dieser  Einiges  über  Verwandlung  und  Theilung  der 
Figuren  findet.  Uebrigens  bietet  das  19.  Kap.  nichts  Neues  dar; 
die  in  den  besseren  Lehrbüchern  der  praktischen  Geometrie  vor- 
kommenden Aufgaben  theilt  der  Verf.  mit  und  behandelt  sie 
meistens  gut ,  so  dass  die  Darstellungen  jeder  billigen  Forderung 
entsprechen.  Die  Betrachtungen  der  Linien  in  Ebenen  und  die 
Lage  der  Ebenen  selbst  überschreibt  der  Verf.  unrichtig  mit  „ein- 
fachste Körper  ;u  jene  gehören  eigentlich  in  die  Longimetrie  und 
Planimetrie  und  dienen  blos  zur  Einleitung  in  die  Körperlehre. 
Bevor  vom  Prisma  u.  s.  w.  geredet  werden  kann ,  muss  die  Ein- 
theilung  der  Körper  in  regelmässige  und  unregelmässige  be- 
rührt, und  müssen  sowohl  die  fünf  regelmässigen,  als  auch  die 
drei  Gattungen  unregelmässiger  Körper,  die  prismatischen,  pyra~ 
midalischen  und  sphärischen  erklärt  werden,  damit  der  Anfänger 
eine  klare  Uebersicht  von  den  Körpern  erhält.  Der  Verf.  kehrt 
die  Sache  um  und  geht  vom  Prisma  aus ,  das  er  in  so  fern  nicht 
•richtig  erklärt,  als  er  nur  gleiche  Grundflächen  annimmt,  ob- 
gleich dieselben  congruent  sein  müssen.  Die  Gleichheit  der  pris- 
matischen Körper  beruht  auf  der  Gleichheit  der  Grundflächen 
und  Holten;  nun  hat  der  Verf.  nicht  nachgewiesen,  in  wie  fern 
die  beiden  Grössen  die  Elemente  für  den  Körper  sind  und  das 
Produkt  ihrer  Maasse  den  Inhalt  giebt,  mithin  kann  sein  Vortrag^ 
nicht  gehörig  begründet  erscheinen.     Hätte  er  veranschaulicht! 
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In  wiefern  ein  Prisma =P  überhaupt  ein  Produkt  aus  dem  Maasse 
der  Grundfläche  =  G  in  das  der  Höhe  =  H  d.  h.  P  ==  G .  H  ist, 
so  wurde  er  für  zwei  Prismata  p  u.  P  mit  den  Grundflächen  gu.  G 
nebst  den  Höhen  h  u.  H.  aus  der  Proportion  p  :P=g.h:G.H 
das  Verhalten  aller  Körper  einfach  und  kurz  haben  ableiten 
können  und  dem  Anfanger  selbst  ein  weites  Feld  zur  Selbsttä- 
tigkeit eröffnet  haben.  Aus  diesen  und  mehreren  auderen  Gran- 
den kann  daher  Ref.  die  Darstellungen  der  Körperlehre  weder 
für  den  Unterricht  an  Anstalten,  noch  für  das  Selbststudium  ab 
unbedingt  zweckmässig  anerkennen ;  dem  Lernenden  bleibt  man- 
ches dunkel  und  in  verschiedenen  Erörterungen  dringt  er  nicht 
mit  klarem  Bcwusstsein  der  Gründe  ein. 

Weit  besser  findet  Ref.  die  sphärische  Trigonometrie  be- 
handelt ;  ihre  Anreihung  an  die  Lehre,  von  der  Kugel  ist  konse- 
quent und  die  Ableitung  der  auflösenden  Gleichungen  verdient 
ungetheilten  Beifall ,  welcher  dadurch  erhöhet  wird,  dass  auf  die 
Umbildung  jener,  um  sie  für  den  Gebrauch  der  Logarithmen  zu- 
gänglich zu  machen,  besondere  Sorgfalt  verwendet  und  die  prak- 
tische Seite  nebst  den  Eigenschaften  der  sphärischen  Dreiecke 
sehr  aufmerksam  behandelt  wird.  Die  Verbindung  mehrerer 
Kreise  oder  Ebenen  unter  einander  reihet  der  Verf.  zweckmässig 
an  diese  Eigenschaften  an,  worauf  er  die  Gleichung  der  geraden 
Linie ,  die  Bestimmung  der  Durchschnittspunkte  und  des  Winkels 
zweier  gegebenen  Geraden  nebst  der  Umformung  jener  Gleichung 
folgen  lässt.  Sowohl  diese  Betrachtungen ,  als  die  über  die  ge- 
raden Linien  im  Räume  nach  verschiedenen  Beziehungen  verdie- 
nen lobende  Anerkennung  und  zeichnen  Meli  durch  Gründlich- 
keit ,  Einfachheit  und  Klarheit  aus ;  Ref.  hat  sie  mit  steigendem 
Interesse  gelesen  und  eine  Konsequenz  wahrgenommen,  welche 
sich  in  den  früheren  Darstellungen  nicht  findet.  Dieselben  Vor- 
züge zeichnen  die  Untersuchungen  über  die  Gleichung  der  Ebene 
sowohl  hinsichtlich  der  Linien  als  der  Winkel  und  anderer  Be- 
dingungen aus:  sie  bereiten  die  Gesetze  der  Curven  des  2.  Grades 
vor  und  enthalten  dasjenige,  was  zum  weiteren  Studium  erforderlich 
ist.  Für  diese  Curven  erörtert  der  Verf.  vorerst  die  Verwand- 
lung der  Coordiuaten  als  Grundlagen  für  die  weiteren  Untersu- 
chungen über  dieselben ,  dann  leitet  er  aus  einer  Gleichung  die 
zwei  Kegelschnitte  ab  und  rediteirt  diese  Gleichung  auf  eine  ein- 
fachere Gestalt ,  die  er  näher  betrachtet  und  für  die  Parabel, 
Ellipse  und  Hyperbel  roodificirt.  Ref.  empfiehlt  die  Darstellun- 
gen und  verspricht  jedem  Anfänger  aus  dem  Studium  derselben 
grösseren  Nutzen  als  aus  denen  in  vielen  anderen  Lehrbüchern. 

Die  NeiTsche  Parabel,  die  Ellipsoide,  Astrois,  Logistik, 
Kettenlinie,  Cyklois  und  die  Spiralen  sind  nicht  übersehen,  so 
dass  man  eine  vollständige  Curvenlehre  findet  und  über  jeden 
Gegenstand  belehrt  wird.  Es  werden  zwar  nur  die  Hauptglci- 
chungen  angegeben  und  dieselben  für  besondere  Bedingungen  nicht 
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modificirt;  allein  durch  das  Studium  der  früheren  Disziplinen  ist 
jder  Anfänger  in  den  Stand  gesetzt ,  weitere  Untersuchungen  an- 
zustellen und  Gesetze  abzuleiten.  Die  Differentialien  der  Coor- 
dinaten  der  Curven,  die  Bestimmung  ihrer  Tangenten ,  Norma- 
len, Krümmungskreise  u.  dgl ,  nebst  der  Umgestaltung  vieler  Aus- 
drucke durch  Polarcoordinaten;  die  Untersuchungen  über  die 
Curven  mit  doppelter  Krümmung  und  über  tangirende  Ebenen 
liest  man  mit  Vergnügen ,  welches  mit  eigener  Belehrung  ver- 
bunden ist ,  da  der  Vortrag  durch  Klarheit  und  Konsequenz  sich 
auszeichnet.  Die  den  Curven  und  ihren  Bestimmnngsgrpsaen 
entsprechenden  Gleichungen  sind  meistens  kurz  abgeleitet,  .auf 
die  einfachste  Form  zurückgeführt  und  veranlassen  den  Lernen- 
den zur  weiteren  Analyse  derselben.  Der  Verf.  verfahrt  weit 
vorsichtiger  und  mit  grösserer  Konsequenz  als  in  den  niedern 
Theilen  der  Mathematik  und  verschafft  seinem  Werke  um  so 
grossere  Vorzüge,  je  notwendiger  die  höhere  Geometrie  für  die 
Anwendungen  im  technischen  Leben  ist. 

Die  Erzeugung  der  Flachen  beginnt  er  mit  den  cylindrischen, 
worauf  er  eine  solche  bestimmt,  deren  Gleichungen  der  erzeu- 
genden und  leitenden  Linie  gegeben  sind,  und  einen   anderen 
Ausdruck  für  die  Gleichung  derselben  entwickelt     Die  Digres- 
sion  über  die  Bedeutung  der  Differentialgleichungen ,   nebst  den 
Untersuchungen  über  die  konischen  und  schiefen  Flachen ,   wor- 
auf die  gauche  Polygonometrie  beruht,  über  die  Rotationsfla- 
chen und  die  Verfahrunggarten,   dieselben  zu  finden,  wenn  die 
Curven  gegeben  sind  und  endlich  über  die  einhüllenden  Flächen 
machen   einen  sehr  belehrenden    und  interessanten  Theil  der 
Schrift  aus.    Ohne  die  Formeln ,  welche  häufig  in  sehr  verwickel- 
ter Gestalt  mitgetheilt  werden,  streng  konsequent   abzuleiten, 
weiset  er  doch  stets  die  Gründe,  worauf  sie  beruhen,  nach  und 
lässt  kein  Verhältniss  unberührt ,  welches  entweder  von  Wich- 
tigkeit für  die  Anwendung,  oder  für  die  Wissenschaft  selbst  ist) 
so  dass  man  die  Darstellungen  für  gelungen  zu  erklären  und  dem 
Verf.  ungeteilten  Beifall  zu  geben  hat,  wenn  man  auf  dasjenige 
sieht,  was  und  wie  er  es  geben  wollte.    Erläuterungen  und  ana- 
lytische Ausdrücke  ergänzen  sich  wechselseitig  und  verschaffen 
dem  Leser  diejenigen  Kenntnisse,  welche  ihm  zu  ausgedehnteren 
Studien  und  zu  Anwendungen  erforderlich  sind.      Das  Heraus-» 
heben  einzelner  vorzüglich  gelungener  Darstellungen   übergeht  " 
Ref.  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Vortrag  zum  Unterrichte  an 
höheren  Anstalten  und  zur  Selbstbelehrung  geeignet  ist.    Im  All- 
gemeinen wünscht  er  jedoch ,  der  Verf.  hätte  mehr  Rücksicht 
auf  die  graphische  Darstellung  der  Curven  genommen  und  hier- 
durch eine  leichtere  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  bewirkt. 

Unter  den  bisherigen  Gegenstanden  dürften  die  Principien 
der  Integralrechnung  weniger  befriedigend  bearbeitet  sein ;  schon 
der  Begriff  „Integral"  erscheint  dem  liefer.  als  nicht  vollständig 
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klar  erörtert,  obgleich  darüber  viel  gesagt  ist,  da  er  hierunter 
jede  Funktion  versteht,  deren  Differential  z.  B.  die  Grösse  Xdx 
ist,  durch  deren  Differentiation  man  diese  Grösse  erhält  und  die 
Integralrechnung  selbst  für  kein  blosses  Verfahren ,  sondern  für 
.denjenigen  wissenschaftlichen  Theil  der  Mathematik  hält,  wel- 
cher sich  mit  der  Integration  aller  Arten  von  Differentialen  be- 
schäftigt. Audi  geht  aus  des  Verf.  Mitteilungen  nicht  hervor, 
dass  die  Integrale  nicht ,  wie  die  Differentiale,  völlig  bestimmte 
Grössen  sind  und  dass  man ,  wenn  man  auf  irgend  eine  Weise 
ein  Integral  eines  Differentials  gefunden  hat,  zu  diesem  stets 
noch  eine  constante,  von  x  völlig  unabhängige  Grösse,  welche 
nicht  ganz  beliebig ,  sondern  für  jeden  besonderen  Fall  zu  be- 
rechnen ist,  addiren  muss.  Was  man  ein  bestimmtes  Integral 
nennt,  erklärt  der  Verf.  nicht  und  seine  über  die  Bestimmung 
der  Integrale  angegebenen  Sätze  werden  nicht  bewiesen,  was 
Refer.  nicht  für  wissenschaftlich  hält  Der  Grund  hiervon  mag 
in  dem  Umstände  liegen,  dass  der  Verf.  auch  hier  die  Erklärun- 
gen von  den  Lehrsätzen ,  Zusätzen  und  Folgesätzen  nicht  unter- 
scheidet. Er  behandelt  zuerst  die  einfachsten  Iutegralformeln, 
legt  aber  gar  kein  Gewicht  auf  sogenannte  Reduktionsformeln, 
welche  fast  überall  Anwendung  finden  und  desswegen  in  der  ht- 
tegralrechuung  um  so  nützlicher  sind,  je  mehr  man  mittelst  der- 
selben gewisse  Integrale  durch  andere  auszudrücken  vermag, 
welche  entweder  schon  bekannt  sind ,  oder  wenigstens  einfacher, 
wie  die  zu  findenden  Integrale  sind.  Wie  der  Anfänger  jedes 
reelle  gebrochene  rationale    Differential    oder   das  Differential 

xra~~,dx 

-  durch  Zerlegung  der  Funktion  xn  -f-  an  oder  durch  Zerle- 

xn  +  a  xm~i 

gung  der  gebrochenen  Funktion  — - ,    wenn  n   eiue   gerade 

oder  ungerade  Zahl  ist  u.  dgL  integriren  soll,  lernt  er  aus  des 
Verf.  Angaben  nicht  kennen. 

Am  ausführlichsten  behandelt  er  die  Integration  der  Aus- 
drücke d<psinm  <p  cos™  g>  und  q>md  q>  sin  <p,  wofür  besser  <pm  sin  q> 
d<p  geschrieben  würde;  die  gefundenen  Ausdrücke  stellt  er  zu- 
sammen und  bildet  dann  mittelst  derselben  eine  Integraltafel  für 
Sd<psinm<p,  Sdqpcosm<p  und  überhaupt  für  18  Integrationen  der 
Differentiale,  welche  Kreisfuuktionen  enthalten.  Allein  für  die  In- 
tegration der  Differentiale,  welche  Kreisbogen ,  Logarithmen  und 
Exponentialgrösseu  enthalten,  in  welchen  Exponeutial-  und  Kreis-  . 
funktionen  vorkommen,  für  das  Integral,  welches  man  Integralloga- 
^rithmus  nennt;  für  die  Entwicklung  des  Integrals  Sa*x°dx u.dgl. 
findet  der  Anfänger  keine  Belehrung,  weswegen  Refer.  zum  Nu- 
tzen dieses  und  zur  Erhöhung  des  Werthes  der  Arbeit  wünscht, 
der  Verf.  hätte  auf  diese  kurz  berülirten  und  auf  andere  Inte- 
grationen die  geeignete  Rücksicht  genommen  und  überhaupt  die 
Frincjpien  der  Integralrechnung  nicht  nur  vollständiger ,  sondern 
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auch  gründlicher  behandelt,  damit  der  Lernende  nicht  genpthigt 
wurde,  in  anderen  Schriften  Belehrung  in  suchen  und  des  Vert 
Darstellungen  für  unzureichend  zu  halten. 

Die  Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die  Curven  beginnt 
«r  mit  der  Bestimmung  des  Elementes  des  Bogens  einer  Curve  im 
Allgemeinen,  berücksichtigt  aber  das  für  die  Rektification  der 
Curve  entscheidende  Coordinatensystem  und  die  hierfür  geltende 
allgemeine  Formel  nicht  gehörig.  Die  Rektification  des  Kreises 
konnte  hier  übergangen  werden ,  da  die  Zahl  n  schon  früher  be- 
stimmt wurde;  die  der  Parabel,  Astrois,  Ellipse,  Logistik  und 
anderer  früher  betrachteten  Curven  sind  gut  behandelt;  für  den 
elliptischen  Bogen  führt  er  statt  des  Produktes  aus  dem  Sinus  in 
den  Cosinus  den  Sinus  des  2,  4,  öfachen  Winkels  ein ;  die  For- 
mel für  den  Quadranten  der  Ellipse  entwickelt  er  nicht;  er  über- 
liest dieses,  auf  das  Verfahren  hindeutend,  dem  Anfänger.  Für 
die  Hyperbel  vermisst  man  eine  gründliche  Behandlung  ihrer  Rek- 
tificationsformel  und  für  die  Quadratur  der  Curven  die  nähere  Er- 
läuterung für  den  Charakter  der  Ordinaten  und  für  die  allgemeine 
Formel ,  wodurch  das  Verfahren  selbst  vereinfacht  wird.  In  wie- 
fern für  die  allgemeine  Parabelgleichung  y2  =  px  der  Fiachen- 
raum  der  von  der  Abscisse  x,  der  Ordinate  y  und  dem  zwischen 
dem  Scheitel  und  dem  Punkte  xy  liegenden  Bogen  der  Parabel 

begrenzten  ebenen  Figur  =  |p*x*  =  |xy  ist,  und  derselbe 
demnach  stets  f  des  unter  der  Abscisse  und  Ordinate  enthalte- 
nen Rechteckes  betragt,  veranschaulicht  der  Verf.  nicht  sehr 
einfach;  ähnlich'  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  der  Ellipse 
und  Hyperbel,  welcher  Refer.  eine  ausführlichere  Behandlung 
wünscht. 

Das  Eigentümliche  der  Complanation  unter  besonderem 
Bezüge  auf  die  Beschaffenheit  der  Ordinate  nebst  einer  allgemei- 
nen Formel  trägt  der  Verf.  nicht  genügend  vor  und  die  Formel 
für  die  Oberfläche  eines  parabolischen  Konoids  lässt  sich  theil- 
weise  vereinfachen,  wenn  man  den  Radius  vektor  des  Punktes  xy 
durch  einen  Buchstaben  =  v  bezeichnet,  indem  alsdann  jene 
t=  S  =  f«  [/ pv*  —  £p*]  wird.  Für  das  elliptische  Konoid  ent- 
wickelt er  die  zur  Berechnung  der  Oberfläche  der  Erde,  als  ein 
elliptisches  Sphäroid  betrachtet,  wichtigen  Formeln  nicht  einfach, 
aber  die  für  die  durch  Rotation  der  Cykloide  entstehende  Fläche 
stattfindende  Formel  ist  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behan- 
delt ;  nur  ist  der  Unterschied  für  die  Umdrehung  einer  Cykloide 
um  die  Basis  und  um  ihre  Axe  nicht  gehörig  hervorgehoben  und 
die  jedesmalige  Formel  darnach  modificirt. 

In  wiefern  in  der  Bestimmung  des  Integrals  des  Ausdruckes 
dV  =  ay?dx  als  Element  aller  durch  Rotation  von  Curven  ent- 
standenen Körper  die  Cnbatur  der  Körper  besteht,  veranschau- 
licht der  Verf.  gut;  daher  sind  die  für  diesen  Gegenstand  *bge* 
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leiteten  Formeln  der  einzelnen  Körper  sowohl  einfacher  als  leich- 
ter behandelt  im  Vergleich  zu  den  früheren ,  die  Quadratur  oder 
Coroplanation  betreffenden.  Nur  ist  auf  die  positive  oder  nega- 
tive Beschaffenheit  der  Abscisse  die  gehörige  Rücksicht  nicht  ge- 
nommen; einige  kurze  Erläuterungen  hätten  diesem  Jdeinen' Man- 
gel leicht  abgeholfen.  Das  letzte  Kapitel  enthält  einige  höchst 
interessante  Nachweisungen  für  die  statische  Bestimmung  der 
Oberfläche  und  des  Volums  der  Rotationskörper;  nachdem  der 
Verf.  allgemeine  Ausdrücke  dafür  entwickelt,  zwei  allgemeine' 
Gleichungen  mitgetheilt  und  den  Begriff  „Schwerpunkt"  erläutert 
hat ,  betrachtet  er  mehrere  Körper  im  Besonderen  und  leitet  ans 
einfachen  Bestimmungen  die  erforderlichen  Formeln  ab ,  die  für 
einzelne  Aufgaben  leichte  Anwendungen  gestatten  nrid  vom  An- 
fänger ohne  Schwierigkeiten  nach  etwaigen  Bedingungen  modifi- 
cirt  werden. 

Am  Schlüsse  dieser  kritischen  Beleuchtung  bemerkt  Refer., 
dasB  dem  Verf.  die  Bearbeitung  der  höheren  mathematischen 
Theile  weit  besser  gelungen  ist,  als  die  der  arithmetischen  und 
elementar  -  geometrischen ;  dass  in  jenen  eine  allgemein  herr- 
schende Idee  der  Konsequenz  sichtbar  ist,  welche  in  diesen  fehlt 
und  dass  jene  für  den  Unterricht  an  Lehranstalten  oder  für  das 
Selbststudium  weit  zweckmässiger  dargestellt  sind  als  diese ,  wel- 
che, wie  an  einzelnen  Stellen  nachgewiesen  wurde,  viel  zu  ver- 
bessern nothwendig  machten.  Möge  er  bei  einer  neuen  Auflage 
darauf  einige  Rücksicht  nehmen.  Die  äussere  Ausstattung  ver- 
dient Empfehlung;  die  Zeichnungen  sind  jedoch  zu  sparsam. 

Reuter. 


Jjucian's  Traum^  Anacharsis,  Demonax,  Timon, 
Doppelte  Anklage  und  Wahre  Geschichte.  Für 
den  Schulgebrauch  mit  Einleitungen  and  erklärenden  Anmerkun- 
gen versehen  von  Dr.  Friedr.  Gotik.  Schoene ,  Oberlehrer  am  Dom- 
Gymnasium  zu  Halberstadt.  Mit  einer  Kupfertafel.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses ,  1838.  XX  und  301  S.  gr«  8» 
(1  Thlr.) 

Lucian' 8  Charonn  griechisch«  Zum  Gebrauch  für  die  mittleren 
Classen  der  Gelehrtenschulen  erläutert  und  mit  einem  griechisch  - 
deutschen  Wortregister  versehen  von  Georg  Aenotheua  Koch,  Dr. 
phil.  und  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  St«  Thomae  in 
Leipzig.  Nebst  zwei  Beilagen.  I.  Ueber  den  proleptischen  Gebrauch 
des  Adjectivs.  II.  Kleobis  und  Biton.  Leipzig,  Serig*sche  Buch* 
handlang ,  18S9.  X  und  130  S.  8. 

Indem  der  Unterzeichnete  sich  anschickt,  über  zwei  neue 
Erscheinungen  in  der  Lucianischen  Litteratur  seinen  Bericht  und 
sein  Urtheil  abzugeben ,  kaqn  dies  nicht  ohne  eine  gewisse  Be~ 
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f riedigimg  von  feiner  Seite  geschehen. .  Denn  abgesehen  von  der 
Brauchbarkeit  beider  Bücher  und  der  gründlichen  Gelehrsamkeit 
ihrer  Verfasser,  welche  theilnehmende  Leser  mit  Freude  und 
Achtung  erfüllen  müssen,  haben  wir  zugleich  mit  Vergnügen  die 
Gelegenheit  ergriffen,  öffentlich  wieder  einmal  über  einen  Schrift- 
steller zu  sprechen ,  der  uns  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die 
angenehmste  Beschäftigung  gewahrt  hat.  Denn  obgleich  seit  dem 
Jahre  1832,  wo  ich  meine  Charakteristik  Luciau's  herausgab, 
meine  philologischen  Studien  vorzugsweise  den  lateinischen  Ept- 
'  kern  gewidmet  gewesen  sind,  Lust  und  Neigung  mich  zu  mehre- 
ren historischen  Arbeiten  veranlasst  und  die  Verhältnisse  mich 
zur  Uebernahne  sehr  verschiedenartiger  Beschäftigungen  genö- 
thigt  haben ,  so  ist  mir  doch  die  Liebe  zu  Lucian  geblieben  und 
ich  bin  jeder  neuen  Bereicherung  der  Lucianischen  Litteratur 
mit  theilnehmender  Aufmerksamkeit  gefolgt.  Dass  Friizsche  sich 
ao  ganz  vom  Lucian  zurückgezogen  zu  haben  scheint ,  kann  nicht 
genug  bedauert  werden ,  denn  mit  vollem  Rechte  naunte  ihn 
Fr.  Jacobs,  dessen  Verdienste  um  Lucian  sehr  bedeutend  sind, 
einen  solertissimus  sermonis  Lucianei  indagalor  *).  An  seiner 
Stelle  hat  sich  nun  Hr.  Jacobitz  die  Gesammtausgabe  der  Luciani- 
schen Schriften  angelegen  sein  lassen  und  durch  einen  reichen 
Apparat  vou  Handschriften,  durch  gesunde  Kritik  und  tüchtige 
Kenntnis  des  Lucianischen  Sprachgebrauchs  den  Text  dieses 
Schriftstellers  in  einer  so  gereinigten  Gestalt  gegeben ,  dass  man 
gern  dem  Urtheile  des  Hrn.  Halm  **)  beistimmen  wird,  es  müsse 
Lucian  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Jacobitz  unbestreitbar  zu  den 
lesbarsten  Autoren  des  Alterthuras  gerechnet  werden.  Wie  weit 
nun  der  genannte  Herausgeber  seine  sprachlichen  Untersuchun- 
gen im  dritten  Bande  ausdehnen  und  wie  viel  er  für  das  angekün- 
digte Lexicon  Lucianeum  aufsparen  wird ,  kann  jetzt  noch  nicht 
bestimmt  werden ,  aber  das  iässt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen,  dass  der  sachlichen  Interpretation  und  dem  Ver- 
hältnis» ,  in  welchem  Lucian's  merkwürdige  Erscheinung  zu  seiner 
Zeit  und  Litteratur  gestanden  hat,  eine  nur  geringere  Betrach- 
tung gegönnt  werden  wird,  als  es  denn  doch  wünsch eriswerth 
und  —  nothwendig  ist. 

Einen  Theil  dieser  Aufgabe  war  der  Unterzeichnete  in  seiner 

Charakteristik  Lucian's   zu  losen  bemüht    gewesen.     Einzelne 

-Fehler  und  Mängel  jener  Schrift  verkennt  er  keineswegs  —  nur 

wird  er  Hrn.  G  H.  Weisse****)  nie  zugeben,  dass  an  eine  Schrift 

über  Lucian  der  Maasstab  moderner  Philosophie  gelegt  werden 


*)  In  der  Allgemeinen  Schulzeitung  1828.  Abth.  2.  Nr.  158. 

**)    In   der  Recensioiuder  beiden  ersten  Bände  jener  Ausgabe  in 
den  Jahrbüchern  für  wissewchaftl.  Kritik  1838.  Nr.  29  —  31. 

')  Ebendas.  1832.  Nr.  110. 
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dürfe  —  und  gesteht  sehr  gern ,  dass  er  manche  Partieen  jetzt 
anders  und  vielleicht  besser  schreiben  wurde.  Aber  er  hat  doch 
die  Freude  gehabt,  in  philologischen  und  nicht  philologischen 
Blättern  erfreuliche  Urtheile  zu  lesen  und  auch  sonst  vernom- 
men ,  dass  Leute ,  die  nicht  gerade  Philologen  vom  Fach  sind, 
jenes  Buch  gern  zur  Hand  genommen  haben.  Und  gerade  das 
wünschte  er  neben  andern  Zwecken  mit  zu  erreichen,  da  ja  dem 
Philologen  ganz  besonders  daran  gelegen  sein  muss,  seiner  Wis- 
senschaft auch  solche  Leser  zu  erwecken ,  die  ihr  durch  Berufs- 
geschäfte entzogen  werden  oder  aus  früherem  Vorurtheil  ihr  ab- 
geneigt sind«  Aber  als  ein  besonderes  Verdienst  seines  Buches 
betrachtet  er  die  durch  dasselbe  hervorgerufene  Recension  K.  Fr. 
Hermann9 8  in  der  allgemeinen  Schulzeitung  v.  J.  1832.  Nr. 
100 — 102.  Denn  in  ihr,  die  mit  Gründlichkeit  Anmuth  verbin- 
det, sind  die  Grundlinien  zu  einer  Biographie  Lucians  mit  einer 
solchen  Sicherheit  gezogen  worden ,  dass  Niemand ,  der  sich  mit 
der  Geschichte  und  Litteratur  des  Lucianischen  Zeitalters  in  ih- 
ren höhern  Bezügen  abgiebt ,  diese  Schilderungen  unbenutzt  las- 
sen darf.  Eine  weitere  Ausführung  derselben  hat  Gottfr.  Wet%- 
lar  —  ein  Schüler  Hermann's,  wie  wir  glauben  —  in  seiner 
wohlgerathenen  Abhandlung:  de  aetate,  vita  scriptisque  Luciani 
Samosatensis  (Marburg  1834)  gegeben, 

Ist  es  nun  also  hinlänglich  erwiesen,  wie  auch  Hr.  Halm  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  zu  seiner  Recension  in  geistreicher 
Weise  angedeutet  hat,  dass  die  Lucianischen  Schriften  von  ih- 
rem Erklärer  nicht  blos  eine  auf  festen  Principien  beruhende 
Constituirung  des  Textes  erfordern,  sondern  auch  eine  mehrsei- 
tige Berücksichtigung  der  Bildung  und  Kunst  jenes  Zeitalters  mit 
seinen  Tendenzen,  so  ist  es  gewiss  willkommen,  in  der  er- 
sten der  beiden  genannten  Schriften  eine  Verbindung  dieser  Rieh1 
tungen  wahrzunehmen.  Hr.  Dr.  Schoene ,  der  sich  bereits  in  ei- 
ner Abhandlung  über  die  Bacchen  des  Euripides  als  kenntnissrei- 
chen  Philologen  gezeigt  hatte ,  erweist  sich  nicht  allein  als  einen 
solchen  in  dem  vorliegenden  Buche,  sondern  auch  als  einen 
tüchtigen  Schulmann  mit  verständiger  Methode  und  guter  Ein- 
sicht in  das  Wesen  des  Gymnasialunterrichts.  Dass  er  einige 
Stucke  des  Lucian  für  den  Schulunterricht  bearbeitet  hat,  bedarf 
keiner  Entschuldigung,  denn  einmal  haben  einsichtsvolle  Schul- 
manner, wie  Poppo,  Pauly,  Voigtländer  und  Lehmann,  das- 
selbe gethan  (und  Hr.  Schoene  hat  noch  den  Vorzug,  eine  bes- 
sere Auswahl  getroffen  zu  haben  als  die  genannten),  und  zwei- 
tens ist  ja  die  Leetüre  passender  Schriften  des  Lucian  für  mittlere 
Gymnasialclassen  sehr  zweckmässig  und  gewiss  dem  zerstückel- 
ten Gebrauche  anderer  Bücher,  wie  z.  B.  der  Cyropädie,  bei 
weitem  vorzuziehen.  Unser  Herausgeber  bemerkt  nun,  dass  er 
seine  Arbeit  für  Geübtere  berechnet  habe ,  etwa  für  Secundaner 
zur  öffentlicheil  und  für  Primaner  zur  Privatlectüre ,  womit  er 
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keineswegs  den  Gebrauch  Lucianischer  Schriften  in  einer  untern 
Classe  nnter  gehörigen  Bedingungen  verworfen  wissen  wiU.  Für 
diese  Bildungsstufe  möchten  nach  unsrer  Ansicht  etwa  einzelne 
Todten  -  und  Göttergespräche  benutzt  werden  können-,  für  de- 
ren Lectüre,  wie  anderwärts  *)  erörtert  ist,  wir  sonst  nicht  ge- 
stimmt sind.  Aber  wir  geben  Hrn.  Schoene  darin  vollkommen 
Recht ,  dass  Stücke ,  wie  die  in  seiner  Auswahl  oder  der  Nigri- 
-  Ulis ,  Tcaromenippus  und  das  köstliche  Buch  de  mercede  conductis 
auch  ncbjen  oder  abwechselnd  mit  den  Schriften  des  Xehophon  ge- 
lesen werden  können.  Die  Anabasis  ist  ein  für  junge  Gemüther 
sehr  anziehendes  Buch,  sie  kann  daher  schon  die  Lectüre  auf 
einer  frühern  Bildungsstufe  sein ,  wie  sie  denn  anf  fast  allen 
preussischen  Gymnasien  vor  der  Cyropädie  gelesen  wird ,  und  anf 
sie  kann  füglich  eine  Auswahl  Lucianfscher  Stücke  als  Uebergang 
zum  Plutarchus  oder  Herodotus  folgen.  Der  Einwurf,  dass  die 
Gräcität  im  Lucian  weniger  rein  sei  als  bei  einem  Attiker,  ist  uns 
für  den  Gymnasialzweck  in  den  in  Rede  stehenden  Classen  nie- 
mals sehr  bedeutend  erschienen,  weit  mehr  möchten  wir  daran 
einigen  Anstoss  nehmen ,  dass  die  genannten  Schriften  des  Lu- 
cian zu  sehr  römisches  und  griechisches  Leben  mit  einander  ver- 
mischen. Indess  lässt  sich  auch  hier  von  einem  einsichtsvollen 
Lehrer  eine  passende  Vermittelung  erwarten.  Und  eine  solche 
finden  wir  nun  gerade  in  der  vorliegenden  Schrift  des  Hrn.  Dr. 
Schoene. 

„Ueberhaupt",  sagt  derselbe  (Vorr.  S.  VII.),  „ist  -es  meiner 
Meinung  nach  eine  ungenügende  Praxis  des  Leseunterrichts  in 
den  alten  Litteraturen ,  wenn  die  zu  Grunde  gelegte  Schrift  mir 
oder  do.~h  in  tinverhältnissmässiger  Bevorzugung  als  Material  zur 
Eiuübuiig  blos  des  sprachlichen  Wissens  benutzt  wird ;  während 
der  sachliche  Stoff,  wenn  nicht  ganz  bei  Seite  geschoben ,  doch 
sehr  lückenhaft  und  desultorisch  behandelt,  von  vielen  Din- 
gen zwar  Etwas,  im  Ganzen  aber  nur  eine  planlose  und  frag« 
meutarische  Kenntniss  vereinzelter  Notizen,  und  von  einer  Menge 
innerer  und  äusserer  Verhältnisse  des  Inhalts,  deren  Berücksich- 
tigung nicht  allein  zu  einer  wahrhaft  gedeihlichen  Lectüre ,  son- 
dern überhaupt  um  des  Zweckes,  harmonischer  Ausbildung  willen 
noth wendig  ist,  oft  gar  Nichts  beigebracht  wird.  Mit  Unrecht", 
fahrt  der  Herausgeber  fort,  „hat  man  nur  für  die  oberste  Classe 
der  Gymnasien  ein  methodischeres  Verfahren  für  nöthig  erachtet. 
Manche  in  neuester  Zeit  erschienene  Schulausgaben  haben  bewie- 
sen ,  dass  und  wie  sehr  es  das  Bestreben  ihrer  Verfasser  gewesen 
ist,  diesem  Bedürfniss  abzuhelfen,  worunter  vor  allen  die  für 
die  Lectüre  Ciceronianischer  Briefe  vorzüglich  zweckmässig  ein- 
gerichtete Bearbeitung  der  Epislolae  selectae  von  K.  Fr.  Süpfle 


*)  CharakL  Lucian  8  S.  175  /. 
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hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Aehnliches  habe  ich  für 
denjuiician  erreichen  wollen,  d.  h.  ich  habe  in  der  hier  dargebo- 
teneu Sammlung  nicht  ein  Material  zu  blos  sprachlichen  Lese- 
und  Erklärungsübungen  geben  wollen,  sondern  zu  einer  Leetüre» 
die  methodisch  auf  den  Zweck  hingerichtet  ist,  zu  einem,  so 
weit  es  für  diese  Unterrichtsstufe  passt,  gründlichen  und  zu- 
sammenhängen de7i  Verständniss  des  Schriftstellers  eben  so- 
wohl in  materieller  als  in  formeller  Hinsicht  anzuleiten ,  somit 
durch  die  Praxis  der  Leetüre  mit  der  sprachlichen  Auffassungs- 
fahigkeit  auch  die  Einsicht  zu  üben  und  den  Sinn  zu  scharfen  fu#» 
die  höheren  Interessen,  welche  ein  Werk  als  litterärische  Er- 
scheinung und  sein  Inhalt  in  den  historischen  und  sonstigen  Be- 
ziehungen hat.  Denn  dies  ist  zu  der  schon  auf  der  Schule  zu 
weckenden  Wissenschaftlichkeit  ebenfalls  nicht  nur  höchst  nütz- 
lich, sondern  auch  nöthig,  und  es  dürfte,  um  Lust  und  Liebe 
für  eine  ernste  Beschäftigung  mit  Litteratur  auch  über  die  Schule 
hinaus  einzupflanzen,  bei  den  Meisten  sich  förderlicher  erwei- 
sen, als  noch  so  jieles  Lesen,  wenn  es  eben  eine  blos  formale 
Uebnng  ist." 

Von  diesem  gewiss  sehr  beherzigungswerthen  Gesichtspunkte 
aus  wollen  wir  nun  die  Ausgabe  des  Hrn.  Schoene  nach  ihrem 
verschiedenen  Seiten  beurtheilen.  Und  da  treten  uns  zuerst  die' 
Einleitungen  entgegen,  sowohl  die  allgemeine  über  Lucian  als 
die  besonderen  vor  den  einzelnen  Stücken.  Die  erstere  (S.  1 — 14) 
ist  mit  Benutzung  der  verschiedenen,  vom  Herausgeber  angeführ- 
ten Vorarbeiten  (unter  denen  wir  nur  die  Hermann'sche  Recen- 
sion  vermissen)  iu  fruchtbarer  Kürze  abgefasst  worden.  Ausge- 
hend von.  der  beachtungswerthen  Nachblüthe  des  Hellenismus 
unter  den  römischen  Kaisern  und  von  der  Ausbildung  der  jungem 
Spphistik  bahnt  sich  der  Herausgeber  den  Weg,  um  auf  Luciaa 
und  seine  Lebensumstände  überzugehen.  Als  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt bestimmt  er  die  Jahre  zwischen  117  — 120  n.  Chr.,  sein 
Lebensende  fallt  zu  Ende  der  Regierung  des  M.  Aurelius  oder 
in  die  seines  Nachfolgers  Coro  modus.  Wir  billigen  es ,  dass  Hr. 
Schoene  der  gewöhnlichen  Annahme  treu  geblieben  ist,  da  die 
Berechnungen  Wetzlars  a.  a.  O.  S.  9  ff.  und  Struveys  (de  ae- 
tate  et  vita  Lmiani  Spev.  L  p.  3.)  doch  nicht  durchaus  sicher 
sind.  Was  neuerdings  von  E.  E.  Seiler  in  der  Abhandlung  de 
Luciani  Lexiphane  in  den  Act.  Societ.  Graec.  Vol.  I.  JP.  2. 
p.  270 —  276  über  diesen  Gegenstand  erörtert  ist,  hat  Rec.  noch 
nicht  zu  Gesicht  bekommen  können.  Hierauf  folgt  die  Ueb er- 
sieht von  Lucian's  litterarischer  Thätigkeit  sowohl  in  seinen  so- 
phistischen als  satirischen  Schriften ,  mit  der  Schlussbemerkung, 
dass,  wenn  die  Wirksamkeit  Lucianos  auch  ihrer  Hauptrichtimg 
nach  negativer  Art  war,  er  doch  nicht  blos  als  lachender  Spötter 
oder  als  aller  ernsten  Ansicht  des  Lebens  ermangelnd  aufgefasst 
werden  dürfe,  eine  Ansicht,  die  auch  Schlosser  (UniversalhisU 
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Uebers.  der  Geschichte  der  alten  Welt  111.  %  S.  275)  mit  Hrn. 
Schoene  und  dem  Ref.  iheilt.  Es  sei  vielmehr,  unverkennbar, 
dass  ihm  als  Abwendungsraittel  des  verderbten  Zeitgeistes  die 
alte  hellenische  Zucht  und  Bildung  allein  heilsam  und  erstre- 
bungswürdig  schien,  welche  auf  harmonische  .Ausbildung  des 
Geistes  und  Leibes  zu  einem  freien,  ruhmlichen  Wirken  in  allen 
Stellungen,  öffentlich  wie  in  Privatverhältnissen,  abzielte,  dem 
Edlen  und  -Dauernden  nachtrachtete  und  die  im  rechten  Sinn  be- 
triebenen wissenschaftlichen  Studien  mit  einer  wahrhaft  nützli- 
chen und  auf  bleibende  Erfolge  gerichteten  praktischen,  Thatig- 
keit  zu  verbinden  suchte. 

Wir  glauben  in  diesen  Andeutungen  eine  Uehereinstimmung 
mit  den  von  uns  in  der  mehrmals  angeführten  Schrift  gewonne- 
nen Resultaten  gefunden  zu  haben,  die  freilich  Hermann  a.  a.  O. 
nicht  durchaus  billigt,  und  darin  gewiss  Recht  hat,  dass 
die  Verbindlichkeit,  welche  Lucian  nach  unsrer  Ansicht  gegen 
den  römischen  Staat  hatte,  ganz  und  gar  nicht  vorhanden  war. 
Hatte  Hr.  Schoene  jene  Recensiou  benutzt,  so  würde  er  viel- 
leicht es  vorgezogen  haben,  die  Lucianischen  Stucke  nach  der 
von  Hermann  so  schön  gegebenen  Bezeichnung  der  verschiede- 
nen Lebensperioden  Lucians  aufzuführen ,  was  sich  auch  mit  der 
Tendenz  seiner  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  vertragen  konnte. 
Ihn  selbst  aber  bestimmte  die  Liebe  des  Schriftstellers  zur  atti- 
schen Bildung  (wie  sie*  Hr.  Schoene  nennt)  und  sein  Verlangen, 
ein  Bild  von  der  Möglichkeit  zu  geben ,  wie  die  alte  Zucht  mit 
den  Bedürfnissen  des  Zeitalters  in  Einklang  gebracht  werden 
könne ,  in  seine  Sammlung  den  Traum ,  den  Demonax  und  den 
Anacharsis  aufzunehmen*  Darum  sind  auch  diese  drei  Schrif-" 
ten  hinter  einander  genommen  und  voran  gestellt,  wobei  wir 
noch  immer  an  unsrer  Ansicht  über  Demonax  (Charakt.  Lucians 
S.  21  ff.)  festhalten  und  glauben,  dass  Hermann  zu  weit  geht 
(a.  a.  0.  S.  813),  wenn  er  den  Demonax  „eine  Curiosität  im  Rei- 
che der  Psychologie"  nennt  und  aus  chronologischen  und  sprachli- 
chen Anzeichen  ihn  in  die  Classe  der  rhetorisirenden  Schriften 
verweist ,  immer  noch  gnädiger  als  Tholuck  (in  Neander's  Denk- 
würdigkeiten 1. 123.  Anm.),  der  im  Demonax  nichts  als  einen 
indischen  Dschoghi  oder  persischen  Fakir  sieht.  Dagegen  zeigen 
die  drei  übrigen  Stücke,  der  Timon,  der  doppelt  Angeklagte 
und  die  Wahre  Geschichte  den  Meister  in  seinem  Hauptfache, 
der  Satire,  im  Glänze  aller  der  Vorzüge,  die  ihn  auszeichnen, 
und  zwar  in  der  doppelten  Eigenschaft  eines  satirischen  Dialogi- 
sten  und  eines  parodistischen  Erzählers.  Jedem  dieser  Stücke 
ist  nun  eine  besondere  Einleitung  vorgesetzt  worden ,  welche  in 
einer  klaren  Uebersicht  und  mit  vollkommener  Kenntniss  der  Ver- 
hältnisse die  allgemeinen  Zustände  darstellt,  welche  besonders 
erwogen  werden  müssen ,  und  hierdurch  die  Gesammteinleitung 
vervollständigt  oder  ergänzt.  Wir  finden  nicht ,  dass  Hr.  Schoene 
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hier  zu  ausführlich  gewesen  wäre,  sondern  stimmen  ganz  mit 
den  von  ihm  in  der  Vorr.  S.  XII  f.  geäusserten  Grundsätzen  fiber- 
ein, ja  wir  stehen  nicht  an,  diese  Einleitungen  für  eine  sehr  ge- 
,  lungene  Arbeit  und  einen  besonders  wichtigen  Theil  des  Torlie- 
genden Buches  zu  erklären.  Die  Einleitungen  zum  Traum,  zum 
Timon  und  zum  Demo  na  x  sind  die  kurzem,  ohne  jedoch  die 
nothwendige  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  Behandltingsweise 
und  auf  die  Tendenzen  des  Schriftstellers  aas  den  Augen  zu  ver- 
lieren. In  der  Einleitung  zum  Anacharsis  ist  über  die  Gymnastik 
der  Griechen  im  Einzelnen ,  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Erzie- 
hung und  in  ihrer  Ausartung  in  die  Athletik  (S.  37 — 58)  gespro- 
chen und  zur  grössern  Yersinnlichung  eine  Abbildung  eines  Gym- 
nasiums hinzugefügt  worden.  Die  Einleitung  zum  Doppelt  An- 
geklagten (S.  179  — 194)  handelt  über  die  Form  der  Processe 
und  die  Anwendung,  welche  Lucian  von  denselben  auf  seinen 
Gegenstand  macht  und  in  der  zur  Wahren  Geschichte  (S.  231  — 
255)  ist  in  einer  sehr  lesenswerthen  Uebcrsicht  die  Fabel-  und 
Wundersucht  der  Griechen ,  die  sich  in  den  verschiedensten  My- 
then kund  giebt ,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Homerus  aus- 
einandergesetzt. Wir  glauben  kaum,  dass  Jemand  diese  Abschnitte 
nicht  mit  Ueherzeugung  seinen  Schülern  empfehlen  wird ,  da  alle 
drei  Gegenstände  für  das  antike  Leben  sehr  wichtig  sind  und  na- 
mentlich die  in  der  Einleitung  zur  Wahren  Geschichte  gesammel- 
ten Notizen  sich  nirgends  so  gut  verarbeitet  finden.  Einige  Nach- 
träge dazu  giebt  Böttiger  in  der.  Abhandlung  von  den  Cyclopen 
und  Arimaspen  in  Sitlig*s  Sammlung  der  kleinen  Schriften  Th* 
L  S.  173/.  In  der  Einleitung  zum  Doppelt  Angeklagten  ist  un- 
ter andern  die  Bemerkung  (S.  183  f.)  sehr  zweckmässig,  dass  die 
gerichtlichen  VorbereRungsanstaltcn  den  Formen  der  römischen 
Jurisdiction  in  den  Provinzen  ganz  analog  sind  und  die  zur  Ver- 
gleich ung  angeführte  Stelle  aus  Cic.  in  Ferr.  IL  c.  13  — 18  .wird 
mit  vielem  Nutzen  verglichen  werden.  Bei  der  Aufzählung  der 
wichtigen  Schriften  über  die  Gymnastik  (S.  37.)  haben  wir  nur 
die  Erwähnung  von  Jacobs  Erörterungen  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit  (  Verm.  Schrift* 
Th.  III  S.  17  —  25.  183  -  185.  190—  199)  vermisst.  Denn  wo 
irgend  in  philologischen  Dingen  der  Name  Fr,  Jacobs  genannt 
werdeu  kann,  darf  dies  nicht  unterlassen  werden.  Jüngere  Schü- 
ler des  Alterthums  können  nicht  früh  genug  des  trefflichen  Man- 
nes Namen  mit  Verehrung  und  Bewunderung  aussprechen  lernen. 
Und  wie  verschieden  auch  immer  die  Richtungen  und  Ansichten: 
unter  den  älteren  Philologen  sind,  so  vereinigen  sich  doch  alle 
mit  einer  gewiss  seltenen  Uebereiustimmung  in  der  grössten  Ach- 
tung für  diesen-  Mann. 

Damit  man  aber  nicht  glaube  9  es  habe  Hr.  Schoene  durch 
Aufnahme  einiger  anstössigen  Stellen  (denn  es  giebt  noch  iäiraer 
manchte  wackere  Männer ,  die  den  unchristlichen  Lucian  mit  be- 
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deuklichcn  Mienen  ansehen)  die  Sittlichkeit  der  Jagend  in  Ge- 
fahr gebracht ,  so  stehe  hier  noch  die  Bemerkung ,  dpss  die  ei- 
gentlich anstössigen  Stellen  im  ersten  Buche  der  Wahren  Ge- 
schichte durchaus  beseitigt,  sind.  Und  iwar  ist  das  nicht  durch 
Auslassung  einzelner  Worte  oder  gar  durch  Substituirung  anschei- 
nend unverfänglicher  Ausdrucke  geschehen ,  wie  die  Jesuiten  in 
ihren  Schulen  zu  thun  pflegten  (und  jetet  auch  vielleicht  in  den 
Aasgaben  des  bayerischen  Central -Schulbücher -Verlags  vor- 
kommt), sondern  der  Herausgeber  hat  einen  ganzen  Abschnitt 
von  cap.  22  —  26.  weggelassen ,  wodurch  sich  nun  der  Schluss 
von  cap.  21.  ganz  natürlich  an  den  Anfang  von  cap.  26.  anschiiesst 
und  die  Schüler  eine  Lücke  gar  nicht  einmal  ahnen.  Wir  billi- 
gen diese  Auslassung  vollkommen ,  obschon  wir  uns  sonst  nicht 
zu  deuen  rechnen,  welche  den  Sinn  der  Jugend  durch  einzelne 
Ausdrücke,  die  man  in  guter  Gesellschaft  nicht  gerade  in  den 
Mund  zu  nehmen  gewohnt  ist,  bei  der  Leetüre  der  Classiker  ge- 
fährdet glauben.  Lesen  wir  solche  doch  mit  ihnen  ohne  Anstoss 
in  den  Büchern  des  alten  Testaments .  wo  wir  nicht  einmal  die 
sprachlichen  Rücksichten  haben,  welche  es  dem  philologischen 
Lehrer  weit  eher  möglich  machen,  solche  Stellen  zu  erklären. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  Bemerkungen  über  das  Sachli- 
che in  Hrn.  Schoene's  Ausgabe  zu  dem ,  was  in  derselben  für  die 
Erklärung  und  Berichtigung  des  griechischen  Textes  geschehen 
ist.  Im  letztern  Bezüge  hat  der  Herausgeber  bemerkt  (Vorr.  S. 
XVIII.),  dass  in  einem  Schulbuch,  wie  das  vorliegende  ist,  keine 
Kritik  geübt  werden  kann  und  dass  vielmehr  von  den  vorhande- 
nen Receusionen  eine  zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  die,  jedoch 
nicht  ohne  Prüfung,  im  Allgemeinen  mit  Strenge  zu  befolgen  ist. 
Auch  hier  ist  Rec.  ganz  einverstanden.  Das  Uebermass  von  Kri- 
tik in  manchen  Schulausgaben  ist  nicht  blos  den  Lernenden,  son- 
dern dem  guten  Rufe  und  der  Geltung  der  Wissenschaft  selbst 
nachtheilig  gewesen.  Hr.  Schoene  hat  nun  die  Ausgabe  von  Ja- 
cobitz  nur  für  den  Timon,  den  Traum  und  die  Wahre  Geschickte 
benutzen  können ,  für  die  übrigen  musstc  er  sich  nothgedrungen 
an  den  Text  der  Lehmann'schen  Ausgabe  anschUesseu,  „deren 
Mängel  man  erst  jetzt,  nachdem  eine  um  so  viel  tüchtigere  Ar- 
beit zum  Vergleich  vorliegt,  recht  zu  erkennen  im  Stande  ist"  *). 


*)  Wir  sind  überzeugt,  dass  der  seit  dem  30.  Mai  1837  verstor- 
bene Lehmann  selbst  auf  das  Festeste  von  den  Mängeln  seiner  Ausgabe 
überzeugt  war.  Wiederholte  Kränklichkeit  erschwerte  ihm  ein  Unter- 
nehmen, das  er  in  seinem  ganzen  Umfange  wohl  nicht  erwogen  hatte, 
und  unangenehme  Verhältnisse  mit  dem  Verleger  verkümmerten  dem 
emsigen,  treuen  Schulmanne  seine  Arbeit  in  einem  nicht  geringen 
Grade.  Daraus  erklärt  sich  die  Ungleichheit  zwischen  den  ersten  and 
den  letzten  Bänden« 
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An  manchen  Stellen  ist  er  auch  von  derselben  abgewichen,  wo  die 
Vulgata  gar  zu  grundlog  verbannt  erschien  öder  wo  die  Gründe 
anderer  Kritiker,  vor  allen  Fritzsche'e,  die  Aufnahme  einer  an- 
dern Lesart  dringend  einpfählen.  Einige  solcher  Stellen  dürfen 
in  unsrer  Anzeige  nicht  fehlen.  Tranm  13.  lesen  wir  nach  Ja- 
cobs Verbesserung  atptlg  de  av  xovg  (statt  avtovg),  wogegen 
Hr. Halm  Inder  angezogenen Recension  (S.215)  dyeig ösöv  zovg, 
da  nach  dem  Zusammenhange  das  Fronomen  schwerlich  fehlen 
könne;  in  Anach.  17.:  %aXxovv  avxov  dvaöxyöaxs  naod  xovg 
inwvvpavg  i]  Iv  xoXsi  xccqcc  trjv  'A&tjvav ,  ist  rj  erst  durch  Ottfr. 
Müller  wegen  der  verschiedenen  Localititen  eingeschoben ;  /ta~. 
mon*  11.  plöog  ov  pslov  xov  naodxolg  xXrjftsöiv  ixxrjöaxo  htl 
ts  %Xi  na^grjöla  xai  iksv&sola,  wo  Hr.  Schoene  allerdings^nach 
Seager's  Vermuthung  xov  statt  des  sinnlosen  xov  mit  Recht  ge- 
schrieben und  es  passend  mit  Thucyd.  VII.  77.  oiix  evxv%ia  do- 
%mv  nov  vöxiQog  xov  (i.  e.  quam  quivis  alias)  slvai  verglichen 
hat.  Aber  für  die  wahrscheinlichste  Verbesserung  haben  wir 
(und  auch  Hr.  Schoene)  doch  immer  die  Conjectur  Gessner's  ge- 
halten ,  dass  nach  xov  der  Name  Ucoxgdtovg  oder  etwas  auf  die« 
sen  Hindeutendes  ausgefallen  sei.  Nach  desselben  Gessner  und 
Schafer's  Vermuthung  hat  der  Herausgebier  in  cap.  47.  geschrie- 
ben: sva  yovv  Idcov  xwix6v  —  avxl  de  xijg  ßaxxrjolag  vjteoov 
vniQ&yxov,  xexoayoxa  x.  x.  A.,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  sich 
als  ganz  sinnlos  erweist.  Im  Dopp.  Angeld.  11.  steht  dp'  hxsl- 
vovg  (keystg)  xovg  xarrjtpelg,  xovg  öxvfrQBmovg,  xovg  £vvapa 
nokkovg  nach  Fritzsche's  Verbesserung  statt  öxv&qcotc.  fcuvapa 
noXXovg ,  und  Wahr.  Gesch.  I.  7.  ist  nach  Du  Souls  Vorschlage 
gesetzt:  Icpiördpe&a  xoxapqi  olvcr  geovti,  opoioxircp  pdXiöxa 
olog  neo  6  Xlog  iöxw,  wo  früher  stand :  olvov  i^iovxt.  In  allen 
diesen  Stellen  ist  mit  Grund  geändert  worden,  wenn  schon  der 
Herausgeber  dies  nicht  weitläufig  gerechtfertigt  hat.  Noch  müs- 
sen wir  einiger  Stellen  gedenken,  wo  Hr.  Schoene  eigne  Conje* 
cturen  mitgetheilt  hat,  ohne  indess  dieselben  in  den  Text  aufzu- 
nehmen. Eine  solche  Verbesserung  finden  wir  im  Tim.  43.  xai 
xolg  deolg  %vixo  xai  %vg>%üxid  ,  povog  savxm  yelxav  xai  opo* 
Qog ,  ixötlav  xtov  akkav.  Allerdings  ist  hier  die  Auslassung  dea 
Accusatirs  eavxov  zu  ixöelav  sehr  gewagt  und  die  Vennuthung 
des  Herausgebers  ixöetopivcav  würde  die  Schwierigkeit  lösen. 
Eine  ähnliche  Auslassung  des  Reflexiv -Pronomens  in  demselben 
Stücke  (cap.  57.)  giebt  Veranlassung,  die  Worte  der  gewöhnli- 
chen Lesart  zu  ändern.  Diese  lauten:  hl  dl  py  xovxo  ßovkei, 
6v  de  akkov  xqoxov  dpetvoD  xaxd  xd%og  Ixqtdorjöov  avtov  i* 
xijg  olxlag  pt^d'  ößokov  avxtp  dvelgn.  x.  X.  Lehmann  erklärte 
diese  Worte  nicht  zu  verstehen  und  cevtep  dvfig,  wie  die  frühere 
Lesart  war,  ist  auch  ohne  Sinn.  Daher  schlug  er  selbst  vor:  xai 
prjd'  oßoköv  avxtfi  dqpyjg ,  d.  h.  neque  obolum  quidem  tibi  relin» 
que  tpsi,  was  allerdings  einige  Hülfe  ist«    Da  nun  dvlrjpi  hier 

N.  Jahrb.  f.  JPhü.  «,  Patd.  «I.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV.  Hft.  3,  19 
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so  viel  hcissen  müsste  als  „losmachen,  hinwegnehmen",  diese 
Bedeutung  aber  nicht  leicht  zu  erweisen  ist,  so  schlägt  Hr/ 
Sckoene  vor:  dva&slg  aur&,  Mi  reponens ,  was  ia  den  Zusamt 
menhang  der  ganzen  Stelle  recht  gut  passt.  * '        •        • 

Haben  wir  nun  gezeigt,  wie  der  Heransgeber  für  einen  gu- 
ten Text  gesorgt  und  dadurch  ein  sehr  wesentliches  Bedurfuiss 
einer  Schulausgabe  befriedigt  hat,  so  finden  wir  ihn  auf  dem  Ge- 
biete der  Worterklärung  nicht  minder  tüchtig,  ja  hier  noch  eigen- 
tümlicher. Er  begegnet  hier  zuerst  dem  Vorwurfe  (Vom  S. 
XIV.) ,  als  ob  nach  vorausgeschickten  Einleitungen  es  für  die  öf- 
fentliche Lcctüre  vollkommen  hinreiche,  gute  Texte  zum  Grunde 
zu  legen,  und  meint  ganz  richtig,  dass  man  liier  nicht  im  Allge- 
meinen absprechen ,  sondern  die  Frage  nach  den  verschiedenen 
Schriftstellern ,  von  der  Individualität  der  Classe  und  von  andern 
Rücksichten  abhangig  machen  müsste.  Daher  glaubt  er  auch  be- 
sondere Bezugnahme  auf  den  Gesammtzweck  seiner  Sammlung 
nehmen  zu  müssen.  „Denn,  sagt  er,  wie  durch  die  Einleitun- 
gen in  das  Ganze  und  in  die  Sache,  so  war  es  Plan  durch  die  er- 
klärenden Anmerkungen  in  das  Verständnis«  der  Worte  und  des 
Einzelnen  einzuführen,  in  soweit  dies  zur  Vorbereitung  für  den 
Unterricht  des  Lehrers  oder  beim  Privatgebranch  zur  Unterstü- 
tzung des  eignen  Nachdenkens  des  Schülers  nöthig  erschiene." 
Wenn  wir  nun  nach  diesem  Grundsatze  die  Anmerkungen  beur- 
theilen ,  so  finden  wir  sie  zweckmässig ,  kurz ,  pracis  und  deut- 
lich ,  so  dass  wir  sie  den  besten  unsrer  Schulausgaben  griechi- 
scher und  lateinischer  Classiker,  wie  des  Cäsar  von  Held  v  der 
Anabasis  von  Krüger  in  der  kleinern  Ausgabe,  der  Ovidischen 
Tristia  von  Jahn,  der  Lucianischen  Götter-  und  Todtengesprä- 
che  von  Poppo  und  Voigtländer,  der  lateinischen  Anthologie  und 
dem  Delectus  Epigrammatum  von  Jacobs  und  andern ,  mit  Recht 
an  die  Seite  stellen  können.  Die  Realerläuterungen  sind  kurz 
und  bündig,  besonders  haben  uns  die  öftern  Verweisungen  auf 
Homer  wohl  gefallen :  neue  Bücher  sind  angeführt ,  jedoch  nicht 
zu  viele  und  nur  solche,  die  auch  in  der  Sphäre  des  Schülers 
liegen  und  ihn  zum  weitern  Studiren  anregen.  Der  Ideenfolge 
und  den  Wendungen,  welche  der  Gang  der  Rede  nimmt,  sowie 
den  dunklern  Beziehungen  der  Gedanken  unter  einander  hat  der 
Herausgeber  eine  besondere  Rücksicht  gewidmet;  m.  s.  nur  zu 
Ana  eh.  35.  Tim.  13.  Dopp.  Angekl.  22.  Traum  1 1. 12.  15.  und 
in  vielen  andern  Stellen.  Rec.  glaubt  dies,  ganz  besonders  her- 
ausheben zu  müssen ,  weil  durch  Hrn.  Schoeue  hier  einem  recht 
oft  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  ist.  Denn  manche  Heraus- 
geber halten  drei  oder  vier  oder  noch  mehr  gehäufte  Citate  aus 
drei ,  vier  Grammatiken  für  weit  notwendiger  als  solche  Winke 
und  Erläuterungen ,  oder  sie  geben  Inhaltsanzeigen  in  der  Art, 
wie  es  Bothe  im  Homer  gethan  hat ,  die  den  ganzen  Dichter  in 
kleine  Stücke  zerhacken ,  ohne  nur  irgend  einen  Vortheil  dadurch 
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sn  gewinnen.  Sind  doch  selbst  die  in  vieler  Beziehung  so  treffli- 
chen Ausgaben  Ciceronianischer  Reden  von  Matthiae  in  dieser 
Hinsicht  mangelhaft  ausgestattet  and  in  einem  noch  höhern  Grade 
die  Ausgabe  der  Ciceronianischen  Briefe ,  die  dem  Schüler  über- 
haupt nur  geringe  Dienste  bei  der  Vorbereitung  und  Repetition 
leistet.  N 

Mit  den  eben  beschriebenen  Erläuterungen  stehen  nun  die 
grammatischen  und  lexicalischen  Bemerkungen  in  enger  Verbin- 
dung und  sind  recht  geschickt  in  dieselben  verwebt.  Die  Schü- 
ler sollen  durch  sie  gefördert,  ihnen  aber  die  Sache  nicht  zn 
leicht  gemacht  werden ,  damit  sie'  nicht  in  den  Anmerkungen  ein 
Ruhekissen  für  Faulheit  und  Trägheit  zu  finden  wähnen.  Daher 
ist  auch  die  Zahl  der-  Bemerkungen  gegen  das  Ende  des  Bucha 
hin  sehr  beschränkt  worden,  weil  ein  stufenmässiges  Fortschrei- 
ten bezweckt  ward  und  eine  Anwendung  des  früher  Erlernten 
auf  das  Spätere.  Um  einige  Belege  anzuführen,  verweisen  wir 
auf  die  Anmerkungen  über  den  Gebrauch  der  Absichts-  Partikeln 
bei  Lucian  zu  Anach.  2.,  über  ncog  yccg  Tim.  2.,  über  piXla  De« 
mon.  1.,  über  ts  —  de  Wahn  Gesch.  II.  47.,  über  Futura  statt 
der  Praesentia  Tim.  16. ,  über  einen  auffallenden  Gebrauch  de» 
Plusqnamperfectums  Traum  3. ,  über  dXXd  zum  Anfange  Dop», 
Angekl.  1.,  über  dp$lßs6&at  Traum  15:,  Ikati&sö&ai  Anach.  8. 
und  iZsigyccöfievog  Tim.  32.,  in  Hinsicht  auf  Construction  und 
Bedeutung.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Bedeutung 
der  Präpositionen  gewidmet,  wie  aus  den  Bemerkungen  bei  Dopp« 
Angekl.  4-  17.  und  21.,  Anach.  36.,  Wahr.  Gesch.  I  12.,  II.  34. 
hervorgeht.  Nicht  minder  berücksichtigt  sind  die  Verbindungen 
des  Singularis  und  Plural.  Anaeh.  20«,  die  hypothetischen  Satz« 
Verbindungen  Tim.  57.,  die  Satzbildungen  Dem.  14.  und  Wahr« 
Gesch.  II.  25.,  und  die  metaphorischen  Ausdrücke  Anach.  22« 
Tim.  14.  In  den  grammatischen  Citaten  ist  ebenfalls  Sparsamkeit 
Regel  gewesen ,  auf  Passows  Wörterbuch  und  Rosfs  Grammatik 
ist  verwiesen  worden,  hier  und  da  auch  auf  andere  grammati- 
sche Werke,  die  jedoch  dem  Schüler  zugänglich  sind.  Aber  als 
einen  besondern  Vorzug  rechnen  wir  es  dem  Herausgeber  an, 
dass  er  nicht  die  Citate  aus  zwei,  drei  und  vier  Grammatiken  ne-< 
beh  einander  gehäuft  hat ,  da  die  Erfahrung  doch  nun  wohl  allen, 
die  Schulausgaben  besorgen,  gelehrt  hat,  dass  dies  gerade  der 
sicherste  Weg  sei,  Unkunde  und  Nichtbeachtung  der  Grammatik 
zu  erzeugen.  Endlich  ist  auch  die  Interpunktion  auf  Deutlich- 
keit und  eine  verständige  Erleichterung  berechnet.  Es  rundet 
sich  also  das  Ganze  der  Anmerkungen  so  zweckmässig  in  sich, 
selbst  ab ,  dass  Rec.  diese  Schulausgabe  ihrer  mannigfachen  Vor- 
zuge willen  glaubt  aus  voller  Ueberzeugung  empfehlen  zu  können, 

Nr.  2.  Wenn  schon  die  Ausgabe  des  Lucianischen  Charon 
von  Hrn.  D.  Koch  nach  ganz  andern  Grundsätzen  gearbeitet  ist 
als  die  von  uns  so  eben  besprochene,  so  verdient  dieselbe  doch 
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^bn  ihrem  Standpunkte  afis  ebenfalls  Lob  und  Anerkennung.  f  Denn 
sie  ist  bis  in  die  kleinsten  Theile  die  Arbeit  eines  tüchtigen  Phi- 
lologen ,  als  welcher  Hr.  Koch  sich  schon  vor  nenn  Jahren  durch 
seine  Ausgabe  des  Moeris  bekannt  gemacht  und  seitdem  neben 
seinem  Schulamte  als  fleissiger  und  geschickter  Corrector  in  einer 
zwar  stillen ,  aber  darum  nicht  minder  verdienten  Th'ätigkeit  ge- 
wirkt hat4).  Die  vorliegende  Ausgabe  des  Charon  ist  nun  für 
die  mittlem  Classen  der  Gymnasien  bestimmt,  für  die  ein  grosser 
Theii  der  Lucianischen  Schriften  eine  fast  stehende  Lecture 
bildet  Denn  „die  ihm  eigen  thumliche  dramatisch  -  dialogische 
Gesprächsweise  erscheint  als  vollendet,  die  Schreibart  fast  durch- 
gehend als  rein  und  fliessend,  weil  sie  den  ältesten  und  bewähr-« 
testen  Mustern  mit  Glück  nachgebildet  ist  und  so  nur  selten  den 
Einfluss  eines  spätem  Zeitalters  durchblicken  lasst."  Wir  haben 
oben  bereits  erwähnt,  dass  ein  Theil  der  Lucianischen  Stücke 
auch  in  mittleren- griechischen  Classen  mit  Nutzen  gelesen  werden, 
wie  die  Götter-,  Todten  -  und  Meergespräche,  Timon,  Gallus, 
das  Schilf,  und  zu  diesen  gehört  auch  der  Chiron,  der  zwischen 
den  Götter«  nnd  Todtengegprächen  gleichsam  in  der  Mitte  steht. 
Sind  solche  Stücke  in  der  Tertia  eines  Gymnasiums  zu  lesen,  so 
eignen  sich  dagegen  Nigrinus,  der  Traum,  Icaromenippus,  Ana- 
charsis,  der  doppelt  Angeklagte,  Toxaris,  Alexander  und  die 
Schrift  über  das  Unglück  der  Philosophen ,  die  sich  in  vornehme 
Häuser  vermiethet  haben ,  schon  für  eine  höhere  Bildungsstufe, 
deren  Mitglieder  in  Hrn.  Schöne's  Ausgabe  eine  sehr  zweckdien- 
liche Unterstützung  finden. 

Hr.  Aach  hat  nun  zuvörderst  den  Text  mit  geringen  Abwei- 
chungen nach  der  Recensiop  des  Hrn.  Jqpobitz  gegeben.  So  steht 
§  1  ^  5i  xiva  Xcckov  vexgov  evqoiq  nach  Benedictes  Aenderung 
statt  akkov,  worüber  noeff  auf  Schäfer  z.  Gregor.  Corinth.  p. 
663.  zu  verweisen  war,  wenn  die  Richtigkeit  dieser  Verbesse- 
rung nicht  sofort  einleuchtend  sein  sollte.  Klopfer  de  Cebet 
tab.  P.  HL  p.  9.  wollte  akkov  Xakov  lesen,  sowie  er  auch  in  §.  7. 
MQOÖtdaöKS  (wofür  Hr.  Koch  ngogdlda&xs  aufgenommen  hat) 
vertheidigt.  ln§  10.  6  yag  ftavatog  dxgtßtjg  Skeyxog  täv  rotoii- 
rmv  xcu  xo  &%qi  xgog  %6  x&gpa  tvdaifjtövag  diccßicoveu  ist  der 
Herausg.  dieser  Lesart  mit  Recht  gegen  Hemsterhuys  treu,  geblie- 
ben und  zeigt,  dass  räv  rowvtav  vollkommen  verständlich  sei 
und  nicht  des  Zusatzes  durch  tot;  a%Qi  bedürfe.  Eben  so  richtig 
hat  derselbe  in  §  12.  die  Lesart:  rep  de  %bg>  okiyov  (ibXbl  rc5v 
6(ov  XQVöoitoiäv  gegen  jede  Aenderung  geschützt,  da  %gv<So- 
xoiol  die  eigentliche  Benennung  derer  war ,  die  das  Gold  auf 
künstlichem  Wege  flüssig  zu  machen  verstanden.  Da  man  nun 
schon  im  Alterthum  an  der  Gediegenheit  der  von  Crösus  nach 
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J)clphi  geschenkten  goldnen  Ziegel  zweifelte,  sä  ist  der  Ausdruck 
XQvöonoioi  mit  einem  offenbar  verächtlichen  Seitenblicke  hier 
sehr  bezeichnend  für  Solon.     Darauf  passt  auch  die  Antwort  des 
Crosus  -  Ferner  "hat  der  Herausg.  in  §  23.  gegen  die  neuem  Her- 
ausgeber drucken  lassen :  chto&VtjGxovöc  —  nolsig  ägxeg  av- 
dgeanoi,  xal  to  nagccdo^outtov  xal  norafiol  oXoc  'Iva%ov  yovv 
oidi  xatpog  fr*  Iv  A^yu  xcttaletnexai. '   Tan.  Lefevre  hatte  ra- 
€pQog  vermnthet;  Märe,  meint  Hr.   Koch,   die  Stelle  zu  ändern^ 
so  wurde  ovo7  Vdcupog  weit  passender  sein,  indem  diess  der  vom 
Bette  eines  Flusses  gewöhnliche  Ausdruck  ist,    nicht  xccygog. 
Allein  Lucian  will  offenbar  die  aufgenommene  bildliche  Darstel- 
lung festhalten  und  spricht  von  dem  Grabmal  des  Inachtis  als  von 
den  letzten  Spüre»  -eines  Lebenden,  wobei  man  zugleich  durch 
dies  glücklich  gewählte  Bild  an  die  Vertiefungen  des  Flitssbettes, 
welche  der  Sage  nach  vom  [nachns  herrührten ,   erinnert  wird* 
Rec.  giebt  zu,  dass  diese  Erklärung  scharfsinnig  sei,    aber  es 
wäre  zu  wünschen   gewesen , '  dass  Hr.  Koch   diese  Bedeutung 
von  xatpog  auf  irgend  eine  Weise  erhärtet  hätte,    indem  dieses 
Wort,  so  unmittelbar  nach  notafwl  okoi  gestellt,  wenigstens  nicht 
su  der  dramatischen  Leichtigkeit  des  Dialogs  lu  passen  scheint 
Für  xatpQög  spricht  doch  auch  Manches.     Denn  wenn  wir  auch 
nkht  auf  die  von  Hemsterhuys  beigebrachte  Stelle  aus  Xenophv 
Hellen.  TV.  7,  0.  Rücksicht  nehmen  können,  so  hattedoch  die  Argi- 
Tische  Ebene  im  Alterthume  einen  so  weit  verbreiteten,  wenn  auch 
nicht  ganz  begründeten  Ruf  des  Wassermangels  und  der  Trocken- 
heit (m.  s.  meine  Quaest.  Epic  p.  104  wo/.),  dass  Lucian's-  Her- 
mes wohl  hier  eines  Canaibaues  des   alten   Königs  Inachus    er* 
wähnen  konnte«-    Denn  von  einem  solchen   gemauerten  Graben 
steht  xdtpgog  bei  Xenoph.  Anab.  I.  7,  14.,  Plutarch.  Artax.  7., 
▼gl.  Hom.  II.  VIII.  179.     Dagegen  sind  wir  mit  Hrn.  Koch  ganz 
einverstanden   in  cap.    24   zu    lesen:    reo  avrov   aiykaxi   statt 
tc5  avxov  ovopaxi,  was  auch  schon  Lehmann  verwarf ,  sowie  mit 
der  berichtigten  Abtheilung  der  Personen  in c  7.  und  in  cap.  10. 
Eben  so  scheint  uns  derselbe  auch  die  Stelle  in  cap.  17.  ij  zi  yaQ 
ovn  äv  7ioii?6utv  saeivog  6  xqv  olxiav  öJtovöy  olxodo{iov{ievog 
TL  z.  X*  in  der   Vorrede  gegen   Fritzsches  Aenderuiig   (Quaest 
Lucian.  p.  133.)  gut  vertheidigt  zu  haben.     Die  Annahme ,  dass 
•die  Negation  ov ,  welche  der  genannte  Gelehrte  als  störend  ge- 
tilgt wissen  will,  in  solchen  Fragen  sogleich  voraus  genommen 
wird  statt  der.  erwarteten,    ncgiremleu   Antwort,  ist    von  ihm 
durch  gute  Beispiele  erörtert  worden.  '    Unstreitig  .gewinnt  die 
ganze  Stelle  dadurch  au  Lebendigkeit  und  an  Nachdruck. 

Die  Erläuterungen  in  vorliegender  Ausgabe,  sind  theils 
historischen,  theils  grammatischen  Inhalts  und  in  beiderlei  Be- 
ziehung sehr  reichlich  gespendet.  Zur  Erörterung  mythologi- 
scher oder  historischer  Gegenstände  sind  die  nöthigeu  Stellen 
überall  sorgsam  angeführt;  nicht  .weniger  zeigt  d^r  grammatische 
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Theil  der  Anmerkungen  des  Hrn.  Koch  gründliche  Gelehrsamkeit, 
Belesenheit  und  Geschicklichkeit  in  klaren  Auseinandersetzungen. 
Als  Belege  dazu  fuhren  wir  an  die  Anmerkungen  über  av  (cap.  1« 
2.  6.),  über  den  imperativus  permissivug  (cap.  14.),  über  den  Arr 
iikel  (cap.  3.) ,  über  öi  in  der  Anrede  (cap.  12.) ,  über  xig  mit 
dem  Pluraiis  (§  15.) ,  über  den  Genitiv  des  Stoffes  (cap.  12), 
iibcrConditionalsatze  (cap.  7.)  und  die  passenden  Vergleichungen 
des  griechischen  und  deutschen  Sprachgebrauches  in  cap.  9.,  12» 
und  15.    Die  Verweisungen  auf  grammatische  Schriften  sind  vor- 
zugsweise für  die  Lehrer  berechnet,  da  es  wohl  nicht  einmal  zu 
wünschen  ist,  dass  Schüler  mittlerer  Ciassensich  in  so  gelehrten 
Büchern  umsehen,  als  sie  hier  in  grosser,  ja  mitunter  fast  xu 
grosser  Anzahl  angeführt  finden.  Denselben  Charakter  einer  gründ- 
lichen, wohlgeordneten  Gelehrsamkeit  tragt   das   Wortregister. 
Hr.  Koch  hat  dasselbe  nach  seiner  eignen  Aeusserung  geglaubt 
bis  auf  den  gewöhnlichsten  griechischen  Ausdruck  ausdehnen  zu 
müssen,  weil  er  aus  Erfahrung  weiss,  wie  dei* Gebrauch  unzu- 
reichender Wörterbücher,  der  in  den  mittlem  Clasffen  leider  noch 
vorauszusetzen  ist,  eine  tüchtige  Vorbereitung  ohne  Noth  er- 
schwert.    Gegen  dies  Argument  der  Erfahrung  lässt  sich- nun 
nichts   einwenden,   weil  es  den  Bearbeitern  von,  Schulausgaben 
auch  frei  stehen  muss  nach  localen  Rücksichten  bei  Anfertigung 
derselben  zu  verfahren.     Sonst  freilich  muss  Rec«  aufrichtig  ge- 
stehen— wie  er  auch  schon  sonst  gethan  hat, ' —  dass  ihm  solche 
Wörterbücher,  von  denen  wir  freilich  die  bei  den  Elementarbü- 
chern zürn  griechischen  oder  lateinischen  Unterricht  befindlichen 
ausnehmen,  niemals  recht  zugesagt  haben.     Im  gegenwärtigen 
Falle  wäre  es  uns  wirklich  lieber  gewesen ,  wenn  Hr.  Koch  statt 
des  Wortregisters  eiu  zweites  Lucianisches  Stück  bearbeitet  uud 
zugleich  mit  dem  Charon  herausgegeben  hätte.     Indess,  wie  ge- 
sagt,  wir  ehren  seine  Rücksichten  und  hilligen  auch  von  gan- 
zem Herzen  seinen  edeln  Vorsatz,  auch  auf  diese  Weise   der 
Jugeud  das  Leseu  und  Verstehen  griechischer  Schriften  zugäng- 
licher zu  machen,  da  ihr  ohnehin  der  Geist  der  Zeit  die  Freude 
an   diesen  Meisterwerken  auf  eine  so  bedauerliche  Weise  ver- 
kümmert.   Das  Register  selbst  ist  nun  nicht  etwa  ein  blosses  Vo- 
cabularium,  sondern  eine  übersichtliche,    nach  passenden  Ru- 
briken    geordnete    Erklärung    des    gesammten    grammatischen 
Stoffes,  der  sich  im  Charon  vorfindet.    Das  zeigen  unter  andern 
die  Artikel  äyadcg,  &yeiv,  dxovtw,  äy,  dito,  ßovleödcu,  >'«, 
%%uv9   xal,    pj},   0,-gJ,   td,   ovrog,   xig,   dg.    An  gelehrten 
IN  ach  Weisungen  fehlt  es  eben  so  wenig  als  an  Vergleichungen  mit 
der  lateinischen  Sprache,  die  auch  in  den  Anmerkungen  -enthal- 
ten sind, 

Die  erste  Beilage  handelt  von  dem  proleptischen  Gebrauche 
<les  A<ljectiv8  (S.  52  —  58)  mit  Benutzung  und  Vermehrung,  ;des 
von  Ahlemeyer  in  einem  Programm  (Paderborn.  J.Ö25.)  enthal- 
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tenen  Materials.  %e&  kann  sich  indes«  jetzt  über  diese  gutge- 
schriebene Abhandlung  nicht  weiter  verbreiten ,  weil  er  sonst 
Vieles  von  Dem  ausschreiben  mfisste ,  was  von  ihm  über  densel- 
ben Gegenstand  im  vierten  Capitel  des  zweiten  Thcils  seiner 
Quaestiones  Epicae  zusammengestellt  ist.  Die  zweite  Beilage 
(S.  59 — 62)  erzählt  die  Aufopferung  des  Cieobis  und  Diton  mit 
Benutzung  aller  dahin  gehörigen  Stellen  und  Yergleichung  einer 
Homanze  von  K.  €r.  Wetzet.  — 

Hr.  Koch  hat  in  dem  ganzen  Buche  ein  so  redliches  Streben 
gezeigt,  dass  wir  gern  glauben,  es  werde  diese  Ausgabe  den  be- 
absichtigten Nutzen  nicht  verfehlen  und  eins  von  den  unsichtba- 
ren Saamenkörnern,  die  Lucian  selbst  zufolge  der  schönen  Alle- 
gorie (im  Traume  §  28)  einist  ausstreute,  auch  (wie  er  wünscht) 
auf  seine  Arbeit  gefallen  sein. 

Papier  und  Druck  siud  in  den  vorliegenden  Büchern  eben  so 
wie  die  Correctheit  zu  loben ,  so  dass  ihnen  also  auch  diese  em- 
pfehlende Ausstattung  von  Schulbüchern  niclift  fehlt. 

C  Jacob. 


Claudii  Ptolemaei  Geögraphiae  editionie  spe* 
eimen,  quo  proposito  et  ndditis  gcholac  Nicolaitanae  annalibug 
ad  orntiones  quinque  juvenum  in  ncadeuiiani  discedentium ,  die  V. 
inensi*  Mail  1836.  audiendas  rite  invitat  Rcctor  Carohts  Frid.  Aug. 
mNobbe.     Lipsiae  samptibas  et  typi*  Car.  Tauchnitii,  1836.  24  S.  S. 

Claudii  Ptolemaei  Geögraphiae  fr  agmenlum,  ed^~ 
tioiiuiii  maioris  et  ininoris  epeciuien  II.,  edidit  Carolus  Frid.  Aug. 
JSobbe  (als  Progranuua ,  quo  trea  uiagitstrog  io  bdiola  Nicolaitaiia 
Lipsiensi  publice  constitutos  esse  nuntiat  scliolae  licet  or).  Lipsiae 
suuiptibu8  et  tyyU  Car.  Tauchnitii,  1837.     30  S.     8. 

C  RA.  Nobbii  Litteratura  Geögraphiae  Ptole- 
maeeae  (*ls  Programm  zur  Jahresfeier  der  Nikolaiechule 
und  als  Gratulationitcbrift  aum  50juMirigen  Doctorjubiläum  des 
Herrn  01IGK.  Blümner).  Lipsiae  typis  Tauchnitii  1838.     33  S.   8. 

Claudii  Ptolemaei  G eo graphiae  libri  octo.  Grac- 
cc  et  latine  ad  codi  cum  manu  ecriptoruui  lidem  edidit  Dr.  Frid. 
Gml.  Wlberg.  Fayciculus  I.  Librum  pr  i m  um  contineo«. 
Accedunt  dune  tabulae.  Elendige  sumptibas  et  tvpis  G.  D.  ßa- 
defcer.     1838.     96  S.     Pol. 

Schon  im  Jahre  1824  fasste  Herrr  Prof.  Mobbc  den  Ent- 
Kctilusg /  in  Gemeinschaft  injt  Hrn.  Prof.  Kruse  (damals  in 
Halle,  jetzt  in  Dorpat),-  eine  neue  Austobe  der  Geographie  des 
Ptolemaeus  zu  besorgen.  Dieses  Unternehmen  war  um  so.zeil- 
gemässer,  da  seit  länger  als  200  Jahren  dieses  wichtige  Werft 
nicht  gedruckt  worden  war  und  die  vorhandenen  4  Ausgaben  den 
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griechischen  Text  in  einer  unvollkommenen  Gestalt,  tnmThefl 
selbst  lückenhaft  lieferten.  Denn  die  fedifio  prineeps  von  Eras- 
mus  Roterod.  (Basel  1533.  4.)  ist  nur  aus  einer  einzigen  Hand- 
schrift geflossen ,  welche  damals  Fettich  in  Ingolstadt  besass  und 
welche  höchst  wahrscheinlich  dann  als  Palatin.  no.  388.  in  die 
Heidelberger  und  mit  dieser  in  die  Vatikanische  Bibliothek  ge- 
kommen ist,  die  anderen  Ausgaben  aber,  von  Wechcl  (Paris 
1540.  4.),  von  Pet.  Montanus  (graece  et  latine  Frankfurt  und 
Amsterdam  1605.  Fol.)  und  von  P.  Bertius  (graece  et  latine  Am- 
sterdam 1018  und  1619.  Fol.)  sind  nur  neue,  cum  Theii  noch 
fehlerhaftere  Abdrucke  des  Erasmischen  Textes. 

Während  der  vom  Hrn.  Prof.  Nobbe  getroffenen  Vorberei- 
tungen wendeten  zwar  mehrere  Gelehrte  ihre  Thätig&eit  der  Geo- 
graphie des  Ptolemäus  zu,  wie  Halma  (1828),  Manos  ( 1830) 
und  Sickler  (1833),  aber  sie  lieferten  keine  vollständigen  Ausga- 
ben, sondern  nur  Bruchstücke,  und  zwar  Halma  das  1.  Buch  und 
vom  7.  Buche  das  erste  und  die  drei  letzten  Kapitel  mit  einer 
französischen  Uebersetzung  unter  dem  Titel :  Traue*  de  Geogra- 
phie de  Qaud.  Ptolemee  d Alexandrie ,  traduit  pour  la  pre- 
mtere  fois  du  grec  en  frangais^  sur  les  Manuscrits  de  la  Bi- 
bliotheque  du  Äoi,  par  M.  i'abbd  Halma.  Paris  1828.  4. 
gi ekler  den  Abschnitt,  welcher  von  Deutschland  handelt  (üb. 
D.  cap.  11.).  Auch  Hr.  Prof.  Nobbe  konnte  in  Folge  seines  Am- 
tes als  Rector  der  Nikolaischule  diesem  schwierigen  Werke  nur 
wenig  Zeit  widmen  und  kam  erst  nach  Verlauf  von  12  Jahren  so 
weit ,  dass  er  in  den  beiden  ersten  der  vorliegenden  Programme 
den  Plan  des  Ganzen  und  eine  Probe  seiner  Arbeit  mittheilen 
konnte. 

Er  beabsichtigt  aber  eine  doppelte  Ausgabe.  Zuerst  soI| 
eine  kleinere  im  Verlage  von  Tauchnitz  erscheinen.  Sie  ist  bereits  < 
unter  der  Presse ,  und  wird ,  wie  die  übrigen  Ausgaben  der  grie- 
chischen Klassiker,  welche  aus  dieser  Officio  hervorgegangen 
sind,  nur  den  griechischen  Text  enthalten,  emendirt  naoh  dem 
schon  von  Montfaucon  verglichenen  Cod.  Coislin.  *— -  Als)  Probe 
derselben  theilt  er  in  dem  ersten  Programme  die  Seiten  1—11 
(enthaltend  lib.  I.  cap.  1  —  6.)  und  in  dem  zweiten  die  Seiten 
113  — 120  (lib.  II.  cap.  10.  §  16.  —  cap.  11.  §.27)  mit.    —   Die 

grössere  Ausgabe,  welche  später  im  Verlage  von  Joh.  Ambros. 
arth  erscheinen  soll ,  wird  ausser  dem  griechischen  Texte  noch 
enthalten  eine  lateinische  Uebersetzung,  den  kritischen  Apparat, 
die  27  von  Agathodaemon  nach  den  Angaben  des  Ptolemäus  ent- 
worfenen Charten  und  einen  vom- Prof.  Zeunc  in  Berlin  ausge- 
arbeiteten geographischen  Index«  Der  ausführliche  Commentar 
dagegen ,  welchen  Prof.  Kruse  anfangs  dieser  Ausgabe  beizu- 
fügen beabsichtigte,  soll  wegbleiben  und  später  als  ein  besonde- 
res Werk  erscheinen. 

In  dem  3.  Programme,  welches  die  Litter  aiurarGeograpkiae 
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Ptolemaeeae  enthalt ,  verbreitet  sich  der  Verf.  zuerst  ausführ- 
licher als  es  in  den  beiden  früheren  geschehen  ist ,  S.  3  — 13 
über  die  griechischen  Handschriften ,  S.  13  f.  ober  die  griechi- 
schen Ausgaben  mit  und  ohne  Ucbersetzungen  ,  S.  14  —  21  über 
die  Handschriften  der  1409  von  Angelus  gemachten  lateinischen 
Uebersetzung,  S.  21 — 23  über  die  gedruckten  Ausgaben  der- 
selben, S.  23 — 25  über  die  Ausgaben  der  üebersetzungen  von 
Pirckheymer  und  Mercator,  S.  26  f.  über  die  italienischen,  fran- 
zösischen und  eine  portugiesische  Uebersetzung ,  S.  27  f.  über 
die  Coramentatoren,  S.  29  f.  über  die  Collationen  und  S.  30  f. 
über  die  Landcharten.  .    . 

Von  den  griechischen  Handschriften  sind  folgende  bekannt: 
1)  Vatican.  176.  2)  Vatic.  177.  3)  Vatic.  178.  4)  Vatic.  191k 
5)  Vatic.  193.  6)  Palatin.  314.  7)  Palatin.  388.  8)  ürbin.  82. 
9)  Urbin.  83.  10)  Reginae  Christinae  66.  11)  Camaldulensium 
S.  Gregorii  in  monte  Coelio.  12)  Benoniensis.  13)  LaurentiäK 
Plut.  28.  no.  9.  14)  Laurent.  38.  15)  Laurent.  42.  16)  Lau- 
rent.  49.  17)  Florentinus  qui  olim  fnit  in  bibliotheca  abbatiae,  a 
Montfauconio  in  Diar.  Ital.  p.  368.  memoratus,  Napoleone  domi- 
nante deperditus,  postea  vero  repertus  a  del  Furia.  18)  Vene- 
tus  388.  19)  Venetus  516.  20)  Vindobonensis.  21)  Pamieus. 
Reg.  1401.,  olim  Fonteblandensis.  22)  Paris.  1402.  23)  Paris. 
1403,  24)  Paris.  1404.  25)  Paria.  1407.  26)  Paris.  %0'21> 
27)  Paris.  2423.  28)  Paris.,  olim  Jesuüarum,  nunc  Reg.  StippL 
n.  119.  29)  Paris.  Suppl.  138.  30)  Coislin.  337.  31)  Toleta- 
nus*  32)  Oxoniensis  3375.  33)  öxon.  3376.  34)  Cod.  cum 
schoiiis  Nicephori  Gregörae.  35)  Isaaci  Vossii  2325.  36)  Vos- 
aii  2395.    37)  Bernardi  7417.    38)  excerpta  ePetriBembi  tcodice. 

Diese  Handschriften  gehören  im  Allgemeinen  su  2  Familien» 
Die  eine  nennt  Hrn.  Prof.  Nobbe  die  griechische,  weU  sie  im 
Ganzen  den  Text  in  derselben  Tonn  enthält  wie  die  Ausgabe  von 
Erasmus  ,  die.  andere  die  lateinische,  weil  aus  ihr  die  aUe  Ja* 
teinische  Uebersetzung  geflossen  ist,  welche  Vieles  enthalt  t  was 
in  dem  Texte  des  Erasmus  fehlt. 

Die  Hütfsmittet,  weiche  sich  Hr.  Prof.  Nobbe  bis  jetzt  für 
seine  grössere  Ausgabe  zu  verschaffen  gewusst  hat,  sind  folgende: 
1)  ein  auf  der  Rathsbibliothek  zu  Leipzig  befindliches  Exemplar 
der  edit  WecheL,  an  dessen  Rande  Varianten  aus  mehreren  Hand- 
schriften, angeblich  von  der  Hand  des  H.  jätephanus,  geschrieben 
sind.  Diese  Handschriften  sind  a)  Vatic.  177. 1?)  Vatic.  alter  oder 
minor  wahrscheinlich  191,  wie  aus  der  Vergleichung,  die  Herr 
Prof.  Nobbe  durch  einen  Freund,  in  Rom  hat  anstellen  lassen* 
hervorgeht,  c)  Palatino  auf  jeden  Fall  no.  314.  '  d)  Barberiniib» 
nu«  und  e)  ein  ungenannter.  —  2)  Eine  CoUMion  einiger  anderen 
Vatikan.  Mss.,  worüber  er  das  Nähere  ein  andermal  mittheiien  wilfc 
—  3)  Einige  Notizen  über  die  5  Florenzer  Handschriften,  nejfesf; 
einer  Probe  der  Lesarten  eines,  jeden  «welche;  er  von  del  .Furia 
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erhalten  hat.  Eine  Narratio  Furiae  e  FloreHtiuis  eodieibus ,  de 
majoribus  quibusdam ,  qua»  Latina  interpretatio  argnit  in  Graeca 
Ptolemaeeae  geographiae  oratione  ediüonis  Bertianae  conspieuis, 
theilt  er  im  2.  Programme  S.  9 — 11  mit  —  4)  Die: von  Moni- 
faueon  veranstaltete  Collation  des  cod.  Coislin.  —  5)  Eine  CoJ- 
lation  der  5  Pariser  Hand  sehr  ifteu  1401, 1402. 1403.  1404.  und 
Jäuppl.  119.,  welche  er  von  dein  Griechen  Sypsomos  hat  machen 
laasen.  —  b)  Ein  Theil  der  Lesarten  des  griech.  Cod.  des  Picus 
Mirandola,  welche  der  latein.  Ausgabe  von  Aesslcr  (Strasburg 
1513)  beigeschrieben  sind.  —  7)  Eine  Gollation  von  lib.  II.  cap. 
11.  mit  dem  wegen  seiner  Schönheit  berühmten-  Wiener  codex, 
'  welcher  aber  höchst  wahrscheinlich  aus.  dem  der  Florenscr  Abtei 
(8.  oben  unter  no.  17.)  abgeschrieben  ist.  —  8)  Eine  Coüation 
zweier  in  Nürnberg  befindlichen  lateinischen  Mss. ,  .no.  ,24.  n.55., 
welche  Hr.  Prof.  Nobbe  selbst  gemacht  hat:  —  9)  Eine  von  Job. 
Christoph  Döderlein  in  Jena  herrührende  Vergleichung  eines  uu* 
bekannten  latein»  Ms.  10)  Eine  Vergleichung  der  Ulmer  latein. 
Ausgabe  von  1482. 

So  hat  Hr.  Prof.  Nobbe  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut, 
durch  Vermehrung  des  kritischen  Apparates  seiner  grösseren  Aas- 
gabe einen  bleibenden  Werth  zu  verschaffen  und  wir  sehen*  der- 
selben mit  Verlangen  entgegen.  Eine  Probe  derselben  hat  er 
nur  in  sofern  gegeben,  als  er  eben  diesen  kritischen.  Apparat, 
welchen  sie-  enthalten  soll,  den  mitgetheilten  Abschnittet!  der 
kleinem  Ausgabe  hat  beidrucken  lassen. 

Die  Einrichtung  des  von  Hrn.  Prof.  Zeuue  Verfertigten  geo- 
graphischen Iudex  wird  ans  folgenden  Beispielen,  erhellen.  ' 

Pal  an  das  ( IlaXavdag)  fluvius  Indiae  extra  Gangem ;  Man- 
nerto  Qt  Sicklero  DschoT,  mihi  Iravadis  medium  brachium.  •  Nul- 
*  Ins  enim  alius  fluvius  in  tota  hac  ora  tripartitus  est ,  quam  Irava- 
dis, et  hi  nullius  alitis  litore  aurum  invenitmv  Nam  occidentale 
brachium  huiü»  fluvii  trifidi  (quia  tria  brachiä  maiora  habet)  re- 
,  etiti»  tmiUifidt  (qimm  habest  ut  Ganges  phtra,  quam  viginti 
brachia)  dicitur  Chrysoanas  i.  e.  atireum,  et  etiamapud  Birmauas 
appeliatur  flumen  sabuli  aurei.  Sine  dubio  idem  est  cum  Daona, 
cuius  nomen  Gosselino  iure  latere  adhuc  videtur  in  Danabiu,  urbe 
ad  Iravadem  supra  Poulang.  Vide  Daonas.   VII,  2.  tab.  As.  XL 

Palanta  (IlaXavxa)  urbs  Corsicae  iu  litore  occideutali, 
littnc  Balagna.     111,  2.  tab.  Europ.  VI. 

Vi  Dieser' Index,  bei  welchem  wir  nur  die  Acccnte  der  griechi- 
schen Wörter  Verratest  haben  ,  wird  allerdings  für  das  2.  und  die 
folgenden  Bücher  die  Stelle  eines  Coramentars  vollkommen  er- 
setzen, nicht  aber  für  das  1,  Buch.,  wo  die  mathematiscJi-.  astro- 
nomischen Expositionen  eines  fortlaufenden  Coramentars  bedür- 
fen, wie  ihn  Hr.  Wilberg,  zu  dessen  Ausgabe  wir  uns  nun  wen- 
den, geliefert  hat. 

■'  Die  kritischen  Hülfsmittel,  welche  Hm.  Wilberg  bei  Her- 
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ausgäbe  des  ersten  Buches  tu  Gebote  gestanden  haben ,  sind  die 
Pariser  Handschriften  1401.  1402. 1403.  1404. 2423.  Snppl.  119. 
und  Coislin.  337. ,  welche  er  theils  selbst  "verglichen ,  theils 
durch  andere  hat  vergleichen  lassen.  Ausserdem  hat  er  durch 
Geel  eine  Abschrift  der  von  Fr.  Sjlburg  gemachten  Collation  der 
beiden  codd.  Palatin. ,  weldie  sich  auf  der  Leydner  Bibliothek 
befindet,  erhalten.  Die  Pariser  Handschriften  sind,  mit  Aus* 
nähme  von  no.  2423.,  dieselben,  welche  auch  Hr.  Prof.  Nobbe 
hat  vergleichen  lassen,  diese  doppelte  Yergldichung  aber  kann 
der  Kritik  nur  erwünscht  sein.  Wenn  nun  aber  auch  hinsichtlich 
der  Reichhaltigkeit  des  kritischen  Apparates  die  Wilbergsche 
Ausgabe  von  der  Nobbe'schen  übertroffen  werden  wird,  so  hat 
sie  doch  einen  eigentümlichen  Vorzug  durch  den  beigefügten 
Commentar',  welcher  sich  mit  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Sach* 
keuntniss  über  die  von  Ptolemäus  abgehandelten  Materien  ver- 
breitet Dieser  Commcntar  ist  fast  durchaus  Hrn.  Wilbergs  eigene 
Arbeit,  nur  hie  und  da  hat  er  demselben  die  Bemerkungen  von 
Letronne  einverleibt,  welche  enthalten  sind  in  dessen  Exa- 
men critique  des  Protegomenes  de  la  ge'ograpkie  de  PtotemÜe^ 
ä  loccaaion  de  Vedition  et  la  traduetion  qu'en  a  donnees  Cabbe 
Halma  (Extrait  du  Journal  des  Satans,  ddeembre  1830,  avril 
et  mai  1831,  et  du  Bulletin  nniversel  dessciences,  publik  sous 
la  direction  de  M .  le  baron  de  Fdrussac*  cahier  de  man  et  mai 
1831,  Sectio*  VU.). 

Damit  unsere  Leser  sich  selbst  von  der  Vortrefflichkeit  des 
Wilbergschen  Coromentars  überzeugen  können,  theilen  wir  einige 
Stellen  aus  demselben  mit,  welche  uns  gerade  beim  Aufschlagen 
in  die  Augen  fallen«  Cap.  7.  su  den  Worten,  welche  Ptolemäus 
aus  Marinus  anführt,  iv  yäo  tjj  dictxsxavpivy  £cdVj?  6  godio- 
xog  oXog  vmIq  avtyv  (plgetai  dioxep  iv  avzjj  (itxaßdXXovöiv 
at  6xud ,  uäi  nävta  tä  aöxga  Svvu  mal  avaxikXu  •  (i6vy  öi  ij 
(amqq  Mj4QxtoQ  _  aQxtTcci  oXy  vxsQ  fijv  q>alvttöai  Iv  toig  'Oxq- 
JUtag  ßogeioziQOig  ötadloig  xsvraxoöioig.  rO  ydo  öid  'OxykiWQ 
jraooÄAifAog  &£ijqt(u  polQag  ici  xal  dvo  nifinza.    üaQaälöoxai 

$8  VMO  ZOv'lKTCCtQJQV  XTfi  (UXQäg'dQXXOV-  6  POXKüXCCXOg,    %6%Or 

%Qg  dh  xrjg  ovoäg  ccöttjq  ant%Biv  xov  xokov  polgag  iß'  %a\  dt/o 
'jnkyjtxa ,  bemerkt  er  S.  20:  Plurimi  Codices  alium  numerum  prae- 
bent,  quem  vulgatae  interpretationcs  latinae  tuentur,  in  quibus 
leginius  stadm  quinque  millibus  quinge'ntis.  Videamus  igitnr 
quae  lectio  sit  praeferenda.  Ocelis  enim  emporium  quum  Marir 
nus  dicat  latitudinem  habere  septentritnalem  11°  24',  polus 
scptentrionalis  illic  toii^esa  igrfcdus  supra  horiiontam  atfollitur; 
ultima. autem  in  cauda  Urs*e  minorig  Stella,  quae  seeundum  Hip- 
parchura  12°  24'  a  polo  distal,  in  illo  emporio  non  semper  con- 
spici  potest.  Haec  igitur  stellt  ii& deaium.  Sempera  apparet,  qoi- 
büß  semper  supra  horisontein.  est,  .h.  13.  lis,!>qui  uno  gradu  ab 
Oceli  septentriones  versus  habitant«.  >Unus  autem  gradus  quum  sit 
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■tadioriim  500,  haec  Stella,  et  quöd  idem"  est,  tötttm  tTrsae  mi- 
noris  lijrius  in  iisterris,  quae  tot  idem  stifdiis  magig'  septcntrloucin 
versus  sitae  sunt ,  apparerc  iueipit ,  ex  qoibus  iiitelli^itur  Wmlce 
veram  esse  lectionem  iam  ab  Krasmo  reeeptam.  — '  Hierbei  ver- 
missen wir  nur  noch  eine  Nach  Weisung,  das»  die  Worte  Ttaoa- 
diÖotai  Öe  vxo  *Iitx&Q%ov  xijg  pixQccg  "Aqxxov*  o-'voxidxaxog, 
t6%axog  de  trjg  ovoag  &nix%LV  xov  xökov  poloctg  iß'  xal  ovo 
tmifinxag  richtig  seien.  Denn  mit  unserer  Ansicht  vom  kleinen 
Baren  stimmen  -sie  ganz  und  gar  nicht  überein;  vielmehr  wird 
jetzt  als  der  südlichste  Steru  desselben  derjenige  betrachtet,  wef-» 
eher  23°  vom  Pole  absteht  nnd  der  letzte  im  Schwänze  ist  der 
nördlichste  oder  der  Polarstern  selbst  Hätten  die  Alten  dieselbe 
Ansicht  von  diesem  Sternbilde  gehabt ,  so  wffre  die  Lesart  öta- 
dlot,gnsvTccxt,g%iMoig  xal  xevraxoöioig  die  richtige  und  es  mtisstc 
vielmehr  in  dem  Folgenden  geschrieben  werden:  dxi%ßiv  rot;  seo- 
Xov  ftofgag  xß'  xal  ovo  xsfxxxa ,  d.  i.  22°  24'.  'Denn  wenn  man 
mit  Ptolemäus  500  Stadien  auf  1°  rechnet,  so  sind  5500  Stadien 
=3  11°  und  da  die  Polhöhe  von  "Oxrjlig  nach  unserer  Stelle 
11°  24'  ist  (nach  einer  anderen  Stelle  des  Ptolemäa»  pag.  385. 
ed.  Erasm.  ist  sie  12°);  so  würde  ein  5500  Stadien  nördlich  von 
"Oxtjkig  liegender  Punkt  22°  24'  Polhöhe  haben  und  nur  dort 
geht  das  ganze  Sternbild  des  kleinen  Baren  nicht  unter,  weun 
der  südlichste  Stern  desselben  22°  24'  vom  Pole  abstellt. 

Dass  aber  Hipparchus  wirklich  als  den  südlichsten  Stern  des 
Ideinen  Bären  denjenigen  betrachtet  hat,  welcher  12|°  vom  Pole 
absteht,  geht  ans  Strabo  lifo.  II.  pag.  132.  ed.  Casanb.  hervor, 
«reiche  Stelle  Hr.  W.  nur  anfahrt  j  tun  zu  beweisen,  dass  die  alte  latei- , 
irische  Uebersetzung  für  trjg  pi*Q<xg  "AQittov  6  voneiveexog  mit 
Unrecht  minoris  Ursae  stellam  borealissimam  gesetzt  habe,  übri- 
gens aber  nicht  weiter  für.  seinen  Zweck  benutzt.  Dort  heisst  es : 
<2>j?0l  di)  (sc.  Hipparchiis)  xoZg  olxovöw  ini  zco  diä  trjg  Ktvvw 
fiopocpogov  xagaMylcp,  og  dxh%ti  Trjg  MsQoyg  x$tg%%klovg 
tttccölovg  xgog  i/o'tov,  xovxov  d'  6  lörjpeQivdg  oxxaxigxiUovg 
xal  oxxaxoöiovgn  slvai  xijV  o'Urjöiv  hyyvxüxio  pköqv  xov  xb  lötf 
(asqlvov  xal  tov  faptvoö  XQomxov  xov  xaxa  Zlvtjvrjv  •  c$xi%siv 
ydg  xtjv  üprjvrjv  nevtaxK5%iUovg  xijg  MsQOtjg*  aaepa  6h  xovtoxg 
HQcixoig  xijv  (iiügav  äoxtov  okijv  li>t(5  dgxtLXcp  xBQii%E(3§tu  xal 
dsl  (pcdvEö&tic  xov  ydg  In  äxgag  xijg  ovoäg  käfinoov  äöt&fia, 
votMozarov  üvtcc  ,  in  avtov  l&QVöftcu,  xov  ccqxtixov  xvxkov 
JSfox  hq>axx*6$*v  xov  &Qi%ovxoq-%  :  d.  L  diejenigen,  welche  den 
durch  das  Zimm«tland  gehenden  Pars ftelkreis  bewohnen,  siud 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  Aeqnator  und  dem  Wende- 
kreise, weichet'  durch  Svene  geht  und*  bei  Ihnen  geht  zuerst  der 
ganze  kleine  Iure  nicht  unter ,:  sondern  der  südlichste  Stern,  wel- 
cher in  der  ^SpHztt  de* -Schwan««*  steht ,  streift  am  Horizonte 
hin.  Denn  der  durah  das  Zimmettand  gehende  iParaHelkreis  ist 
vom  Acquator-  8800  Stadien^entfernt  y  von  Syeue  aber  äOOO  (uäm- 
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IiVli  von  Meroe  5000,  und  (lieget  ron  Syene  3000). —  Da  nnn 
$trabo  mit  Hratosthenes  700  Stadien  auf  1°  rechnet,  so  liegt  der* 
durch  das  Zimmetland  gehende  Parallelkreis  12^°  nördlich 'von 
Aequator  und  wenn  der  ganze  kleine  Bär  dort  hiebt  untergeht, 
so  nutttt  sein  südlichster  Stern  um  eben  so  viel  Grade  vom  Pole 
abstehen  ,  was  mit  den  12g°  in  unserer  Stelle  des  Ptolemäas  fast 
ganz  pen au  übereinstimmt. 

Demnach  sind  unstreitig  die  Lesarten  der  lateinischen  Fa- 
milie stodiis  ffuinque  milibus  quingentis  und  minoris  CJrsae  stellam 
horealissimam  Emendationen ,  hervorgegangen  aus  der  jetzigen 
Ansicht  Tom  kleinen  Bären,  und  es  dürtie  dieser  Umstand  nicht 
unwichtig  sein  zur  Würdigung  dieser  ganzen  Familie,  und  der 
Verdacht,  dass  die  vielen  Zusätze,  welche  sie  enthält,  Interpo- 
lationen seien ,  liegt  ziemlich  nahe. 

O.  32  ft'.  weist  Hr.  W.  gründlich  nach,  wie  sehr  Bertius  irrt* 
wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  Scrnpulos  ergo,  sive  minutias  gra~ 
duum  significaturi  Graeci,  partes  assis  notant,  quinariis  semper 
&  se  invicem  distantes,  nnllisque  aliis  quam  istis  utuntur  notarum 
compendiis.  Ex  qno  apparet,  omnes  intermedios  nuraeros,  qui 
in  latinis  codieibns  conspiciuntur,  esse  supposititios.  JNeque  enim 
habent  Graeci  notas  ullas ,  quibus  designare  possint  scrupulos  2, 
3,  4,  6,  7,  8,  9,  11  etc.  Zugleich  vervollständigt  und  berich- 
tigt er  auch  das,  was  Hr.  Nobbe  über  diesfen  Gegenstand  in  den 
Zusätzen  zu  Matthiä's  G riech.  Grammatik  Band  1.  S.  510  gesagt 
hat,  indem  er  zeigt,  dass 

1'  oder  7V°  bezeichnet  wird  durch  % 
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.33'  wird  ausgedrückt  durch  4°  +  ^tj°  *  wofür  durch  einen 
Druckfehler  ^  steht. 

S.  26  heisst  es :  Duplex  autem  ratio  inveniendi  Meroes  ant 
quae  eadem  est  Ptolemaidis  latitudinem  iniri  potest.  Longissimus 
eftm  ibi  dies  esthorarum  13,  dimidium  ergo  =  6h  30'=  97°  30' 
ang.  hör.  Tangens  autem  latitudinis  =  cos.  97°  30'  X  cot.  obli-» 
quit.     Eclipticae  autem  Jineae  obliquitas  =  23°  $1<  20";  ergo: 

log.  cot.  23°  51'  20"  =  0,3543702 

-  *  cos.  97o  30'  —  9,1156977 

-  tang.  latit.  =  9,4700679  =  16°  26'  41" 

pro  qno ,  ut  solet ,  Ptoleraaeus  ponit  16°  27',  et  in  Geographica 
16°  25'..  De  latitudine  igitur  hnius  oppididubitarinequit.  Esto 
iam  in  triangulo  supra  adhibito  DE  =  16°  26'  41" ,  quo  posito 
Inveniemus  DB  =  44°  26'  35" ,  ergo  AD  =  45°  33'  25",  non 
45° ,  quod  in  loco  e  Comp.  Math,  allato  legimus.  Scio  equidem 
observandae  diei  longitudmis  rationem  non  tarn  facilem  esse,  ut 
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errnri  in  ea  non  possit ;  sed  omnes  a  Ptolemaeo  traditae  observa- 
tiones  gnomoni8  ope  factae  mihi  videntur  esse  ,  nt  multa  quae  in 
constitnenda  locorum  latitudine  errata  invenimus,  hoc  ei  fönte  de- 
rivari  possint.  Iam  igitur  transeamus  ad  alteram  Ptolemaidis  lati- 
tudinem  inveniendi  rationem.  Codices  enim,  MSS.  quam ,  ut 
diximus,  fluctuent  inter  numerbs  jS*,  jiy',  jus  yd  videamus  qui- 
nam  eorum  optime  conveniatcum  latitudine  e  longissimo  die  de- 
rivata.  -    '       ~ 

1)  Posito  AD  =  45° ,  erit  DB  =  AD  ==  45°,  atque  DBE 
=23°  50' ,  et  invenietur  ED  =  16°  36'  8". 

2)  Si  ponamus  AD  =  45°  20' ,  erit  DB  =  44*  40' ,  atque 
DBE  =  23°  50' ,  et  inveniemus  ED  =  16«  30'  8". 

Sit  denique  3)  AD  =  45°  40* ,  quo  dato  erit  DB  =  44°  20', 
atque  item  DBE  =  23°  50',  et  invenies  ED  =  16°  24'  8" ;  qui 
numerus  proxime  accedit  ad  numerum  in  Geographia  adhibitum 
16°  25' ,  unde  verisimilliraum  fit,  in  Geographiae  libro  "VIII. 
utroque  loco  legendum  esse  fie  yd. 

Druck  und  Papier  der  Wilbergschen  Ausgabe  sind  sehr 
schön,  Druckfehler  haben  wir  mir  wenige  bemerkt 

So  wichtig  aber  auch  das  Werk  des  Ptolemäiis  für  die  alte 
Geographie  ist,  so  muss  man  sich  doch  wohl  hüten,  seinen  An- 
gaben der  Länge  und  Breite  eine  Genauigkeit  beizulegen ,  welche 
wir  jetzt  bei  solchen  Bestimmungen  gewohnt  sind.  Nur  selten 
beruhen  diese  Angaben  auf  Beobachtungen  und  Messungen  an 
Ort  und  Stelle ;  gewöhnlich  ist  die  Länge  und  Breite  nnr  berech- 
net aus  der  Entfernung  des  einen  Ortes  von  dem  andern  nach  Ta- 
gereisen oder  Stadien.  Besonders  interessant  aber  ist  was  Hr. 
Prof.  Nobbe  mittheilt;  dass  die  Stadt  JOiätovvdvda,  welche 
Ptolemäiis  lib.  II.  c.  11.  nach  Deutschland,  unter  29°  20' der 
Länge  u.  54°  20'  d.  Breite  setzt,  ihren  Ursprung  der  falsch  ver- 
standenen Stelle  von  TacJt.  Ann.  IV,  73.  verdankt,  wo  es  lieisst: 
soluto  iam  castelli  obsidio  et  ad  sua  tutanda  digressis  rebellibus. 

Korb. 


1.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Mythen  des  Al- 
ter thums.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Schröter.  Schulprograinhu 
Saarbrücken.      1838.     4.     37  S. 

2.  De  mythi  inprimis  Graeci  natura  commentarii. 
Scribebat  Carolus  Mauritius  Fleischer,  Philo».  Dr.  Halis  Saxon., 
fojmis  impressum  (?)  Orphanbtrophei.  MDCCCXXXVHI.  Schul- 
Programm  des  Königl.  Pädagogiums  zu  Halle.     4.     62  S.  ■ 

Beide  Programme  liefern  einen  abermaligen ,  merkwürdigen 
Beweis,  welche  verschiedene  Ansichten  noch  immer  unter  deu 
Gelehrten  über  die  Mythologie  der  Alten  herrschen,   und  wie 
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noch  immer  selbst  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  richtige  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Nr.  1.  ist  überschrieben :  Beiträge  zur  Erklärung  der  My- 
then des  AUerthums ,  aber  Ton  den  Mythen  im  eigentliche» 
Sinne  des  Wortes  ist  nur  wenig  und  äusserst  dürftig  die  Bede. 
.  Hr.  Sehr,  behandelt  vielmehr  unter  I.  den  Pan  und  unter  11.  den 
Janus  und  Jupiter;  er  spricht  also  von  Göttern  und  dem  Wesen 
und  den  Culten  derselben.  Der  Titel  ist  mithin  falsch;  er  sollte 
heissen :  Beiträge  zur  Aufklärung  der  Religionen  der  Alten.  Man 
sieht,  Hr.  Sehr,  huldigt  noch  immer  der  grundfalschen  Ansicht, 
das»  die  Mythologie  die  Religion  der  Alten  gewesen;  er  vermengt 
die  Begriffe  Mythen  und  Götter di  ernte.  Konnte  schon  aus  einer 
solchen  Unklarheit  nichts  Gutes  hervorgehen ,  so  musste  dies  um 
so  mehr  der  Fall  sein  bei  der  übrigen  Weise  des  Verfs,  »einen 
Gegenstand  zu  behandeln.  Denn  durch  allerhand  sonderbare 
Voraussetzungen  und  Schlüsse,  die  an  die,  doch  endlich  nun 
verschollen  sein  sollende  Symbolik  erinnern,  kommt  der  Verf. 
beim  Pandicuste  auf  die  Ansicht,  dass  derselbe  auf  die  Erschei- 
nungen und  Wirkungen  der  Wärme  und  des  Lichtes  in  mittel- 
barer und  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Smine  hinweise* 
Dieser.  Vermuthung  gäbe  schou  der  Name  TJdv  (IJavog)  die  nö-' 
thige  Begründung ;  denn  es  sei  bekannt,  dass  für  tpavog  (=  cpccco 
—  fpalvo)  bei  Aeschylus  die  ältere  Nebenform  navog  (Fackel; 
Leuchte )  noch  existire  und  (Pdvog  der  Argonaut  nach  Apol- 
lodorus  I,  4,  16.  ein  Sohn  des  Dionysos  genannt  werden,  zu  dem 
der  Name  77a v,  als  unmittelbar  aus  der  Wurzel  na  —  q>d  ent- 
wickelt, sich  verhalte  wie  (pecej  zu  cpatva)*  Auf  diese  Grand* 
quelle  des  Pandienstes  soll  nun  auch  eine  Menge  von  Namen, 
Oertlichkeiten ,  religiösen  Einrichtungen  und  Beziehungen,  na- 
mentlich in  Arkadien  hinweisen.  Der  Forscher,  der  seine  fünf 
Sinne  beisammen  hat,  wird  in  alledem  nichts  vom  Sonnendienst  er- 
blicken und  in  dem  obigen  Programme  von  neuem  das  unnütze 
und  darum  bedauerliche  Auftauchen  jenes  Ungethümcs  erblicken, 
dem  doch  bereits  Voss,  Lobeck,  Otfr.  Müller  u.  A.  das  Garaus 
gemacht  zu  haben  scheinen.  Wie  weit  einfacher  und  naturge- 
mässer,  ja  ganz  offenbar  vor  den  Augen  liegend  ist  die  Ansicht:- 
IJccv  komme  von  netto ^  naopai  und  heisse  ursprunglich  der  Wei- 
degott; daher  er  hauptsächlich  und  wie  es  scheint,  auch  ur- 
sprünglich im  weidereichen  Arkadien  verehrt  worden  ist,  wo  man 
denn  auch  allerhand  locale  Mythen  von  ihm  erzählte.  Seine  noch 
bekannten  Beinamen  beziehen  sich  gleichfalls  auf  dieses  Wesen 
als  eines  Hirtengottes.  S.  Jacobi's  mytholog.  Lex.  s.v.  Härtung 
üb.  d.  Religion  d.  Römer  II.  S.  150.  Um  überdies  von  des  Verf. 
Mangel  an  Umsicht  und  Gründlichkeit  noch  einen  Beweis  zu  ge- 
ben, wollen  wir  anführen,  dass  er  zwar  davon  spricht,  dass  Ho- 
mer in  der  Iliade   und  Odyssee  des  Pan  nicht  erwähnt ,  dass  er 
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alier  mit  keiner  Sylbe  des  homeriechen  Hymnus  auf  den  Gott  ge- 
denkt. 

Bei  solchen  Ansichten  und  Mängeln  in  der  Behandlung  des 
Gegenstandes  kann  man  sich  nicht  wundern ,  wenn  Hr.  Sehr,  un- 
ter II.  auch  den  Jupiter  und  den  Janus  zum  Sonnengotte  zu 
machen  versteht ,  wenn  ihm  schon  alle  gesunde  Kritik  dabei  ent- 
gegen steht.  Er  weiss  leicht  jeden  Stein  des  Anstosses  zu  um- 
gehen. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  hat  einen  ganz  andern  Standpunkt  einge- 
nommen :  er  hat  sich  auf  das  hohe  Katheder  der  neusten  Philosophie 
gestellt  Von  da  herab  meistert  er  mehrere  unter  uns  hochge- 
schätzte und.  verdiente  Männer  als  Bernhardy,  Lachmann;  ganz 
besonders  aber  hat  er  es  auf  Otfr.  Müller  in  Göttingen  abgesehen. 
Er  hat  dies  zum  Theil  nur  mit  Grund  gethan ,  hätte  es  aber  als 
ein  angehender  Gelehrter  mit  etwas  mehr  Bescheidenheit  thun 
können.  Indessen  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Mythen  an 
dem  Beispiele  des  trojanischen  Krieges  vom  Standpunkt  seiner 
Philosophie  aus ,  die  alles  Irdische  in  Aetherdunst  zu  verwandeln 
bemüht  ist,  deuten  lehrt,  dürfte  eben  so  lächerlich  sein ,  als 
das  bekannte  Streben  des  derselben  Schule  zugethanen  Dr. 
Strauss. 

Der  Verf.  spricht  zuerst  von  den  frühern  verschiedenen  Wei- 
sen die  Mythologie  zu  behandeln.  Durch  den  Mangel  an  Ueber- 
einstimraung  hierin  sei  er  veranlasst  worden  der  Sache  nachzu- 
denken und  zu  versuchen,  ob  ihr  nicht  auf  philosophischem  Wege 
beizukommen  sei.  Sich  ausführlich  darüber  auszusprechen,  sei 
das  Maass  eines  Prograrames  zu  gering ,  die  Zeit  zu  kurz  gewe- 
sen, die  lateinische  Sprache  zu  arm  und  zu  ungelenkig;  er  habe 
es  daher  vorgezogen,  potiora  duntaxat  momenta  summatim  et 
suspensa  manu  traetare  et  ita  quidem ,  ut  praeeipue  Graecorum 
roythum  oculis  proponeret  ex  iisque,  qui  in  exploranda  mythorum 
natura  operam  posuerunt,  maxirae  Odofredi  Mülleri  haberet  ratio- 
nem,  qui  vir  ut  iu  omni  antiquitate  luculenter  exhibuit,  quid 
inira  doctrina  rarumque  ingenii  acumen  posset,  ita  de  mythis 
quoque  iudicium  quanquam  nonaddiseiplinaeseveritatemcoactum, 
tarnen  et  copiosissimuni  et  ingeniosissimum  exposuit  in  libro :  Pro- 
legomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie;  wobei  freilich 
Hr.  Fl.  hätte  berücksichtigen  sollen,  dass  dieses  Buch  etwas  eilig 
niedergeschrieben  ward  in  Folge  unwürdiger  Angriffe  auf  das 
Werk  über  die  Dorier ;  dass  es  bereits  vor  18  Jahren  erschienen 
ist;  dass  Müller  in  der  Zeit  gewiss  nicht  in  seinem  Forschen 
geruht  hat,  und  folglich  gegenwärtig  manche  der  damals  gemach- 
ten Aeusserungen  zurücknehmen  oder  klarer  und  fester  begründen 
dürfte ,  wenn  ihm  Gelegenheit  würde.  Solches  hätte  im  Allge- 
"  meinen  zu  mildern  Urtheilen  veranlassen  sollen.  Aber  wir  werden 
auch  sehen ,  dass  Vieles  von  dem ,  was  der  Verf.  Müllern  zum 
Vorwurfe  macht,  ganz  unbegründet  ist. 
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AI«  das  erste  Geschäft  des  Mythologen  stellt  Hr.  FL  auf:  ut 
eins  populi ,  in  quo  mythug  exsistit ,  vim  ac  rationem  pervesti* 
gatam  habeat  et  exploratam  und  das  allerdings  mit  Recht  Hierzu 
▼erhilft  aber  hauptsächlich  der  Gegensatz;  darum  sef  es  gut  auch 
die  Charakter  der  übrigen  Völker  und  ihre  Mythologie  kennen  zu 
lernen ,  wie  schon  Müller  (Prolegg.  S.  334  ff.)  angerathen ,  der 
solches  indessen  nur  für  nützlich  gehalten  habe ;  er  sei  der  Mei- 
nung: nisi  qui  ceterorum  mythorum  ßive  quod  idem  est,  sed 
nescio  an  facilius  concedendum,  ceterorum  popuiorum  rationem 
vimqpe  ac  potestatem  contemplatione  cogitationeque  coroprehen- 
sum  teneat,  sine  hariolandi  alocinandique  periculo  elaborare  in 
hac  materia  prope  neminem.  Wenn  es  auch  nicht  gerade  so  arg 
ist ,  wenn  sich  auch  ein  Forscher  denken  lässt ,  der  ohne  jene 
Kenntnis» ,  z.  B.  auf  das  Griechenthum  allein  beschränkt ,  gründ- 
liche mythologische  Aufklärungen  geben  kann,  so  ist  besser  aller- 
dings begger ;  und  wir  gestehen  gern  zu ,  dass  es  für  die  Sache 
um  so  erspriesslicher  sei,  je  grösser  der  Umfang  solcherlei  Kennt- 
nisse beim  Mythologen  sei.  Zwischen  Nützlichkeit  und  Not- 
wendigkeit lägst  sich  indessen  hier  keine  bestimmte  Grenze  zie- 
hen. Unbedingt  darf  nur  gefordert  werden,  dass,  wer  z.  B.  die 
Griechische  Mythologie  studirt ,  auch  die  Mythologie  derjenigen 
Völker  kennen  müsse ,  welche  mit  den  Griechen  in  Verbindung 
gekommen.  Die  übrigen  Mythologien  dienen  blos  zur  Verglei- 
chung  und  zur  Aufstellung  von  Gegensätzen.  Einen  solchen  Ge- 
gensatz glaubt  der  Verf.  zwischen  den  Orientalen  und  Griechen 
in  Folgendem  gefunden  zu  haben :  In  orouibus  fere  Orientig  po- 
pulis  anknalia  sacra  haben  tur,  omnium  autem  maxirae  in  hoc 
eultu  excelluerunt  Aegyptii.  [Der  Verf.  möge  aber  wissen ,  dass 
die  heiligen  Thiere  nur  Symbole  ihrer  Götter  waren ;  also  wurden? 
die  Thiere  eigentlich  nicht  selbst  verehrt.]  —  —  Comparatae 
sunt  orientalium  (ein  unrömisches  Adjectiy)  popuiorum  ciritates, 
si  quae  sunt,  ut  adhuc  naturae  tantum  coactu  et  efflagitatu  coor- 
tae  sint  neque  animi  lege  teneantur  constrietae  (eine  mehr  geist- 
reiche als  wahre  Bemerkung). Sic  omnes  orientis  populi, 

etsialiusaliter,  tarnen  omnes  naturalibus ,  ut  ita  dicam,  civitatis 
formig  utunturi.  e.  legibus  continentur,  quae  omnibus  natura  in- 
genitae,  non  mente  cogitationeque  eflfectae  sunt  (Lässt  sich 
das  ron  der  Mosaischen  Gesetzgebung  behaupten?).  Quare  fit, 
ut  ars  quoque  orientalis  vineula  naturae  nondum,  ut  par  est,  ex- 

cusserit. Habemus  igitur  hoc  in  loco  dumtaxat  quasi  simu- 

lacrum ,  cuius  monumenta  non  ptilchritudinis  leges  neque  hnma- 
nitatis  temperamentum  sed  vastam  immanitatem,  portentosam 
magnitudinera  prae  se  fernnt  et  mirabilero  saefie  deformitatem.* 
—  —  Atubi  Graeciamintrayeris,  oronia  tibi  amica  affinitateque 
coniuneta  videntur,  recedit  vasta,  immanis  ac  fera  natura,  reoe- 
dont  horrores  et  monstra,  omnia  laetitia  hilaritateque  vigent,  omnia  . 
humanitatem  quasi    spirant  animique   humani   gaudent  imperift. 

N.  Jakrb.  f.  Phil.  u.Patd.  od.  Krit.BM.  Bd.  XXV.  Hfl.  3.  20 
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Jeder  erfindliche  Kenner  de»  Alterthnmt  wird  tehen ,  das«  hier 
der  Nagel  eben  nicht  auf  den  Kopf  getroffen  und  jener  Gegensatz 
Tora  Verf.  mehr  erfunden  ist  als  in  der  Wirklichkeit  begründet 
gewesen.  Es  ist  nur  der  grössere  Kunstsinn  urid  die  grössere 
Kunstfertigkeit,  was  den  Griechen  vor  dem  Asiaten  und  Afrika- 
ner ausgezeichnet  hat.  Uebrigens  hat  der  Verf.  Recht ,  wenn 
er  selbst  sagt :  At  quorsum  haec  1  Denn  was  hat  dieser  äussere 
Cultus  mit  der  Mythologie  für  grosse  Geraeinschaft?  Die  Mythen 
der  Aegypter  z.  B.,  als  Mythen,  unterscheiden  sieh  gar  nicht  von 
den  Mythen  der  Griechen :  beide  sind  Prodncte  einer  lebendigen 
Phantasie,  die  dies  oder  das  auf  dichterischem  Wege  erläutern 
wollten,  was  eigentlich  der  Verstand  auf  historischem  Wege  hätte 
erläutern  sollen. 

Der  Verf.  glaubt  sich  zur  Sache  den  rechten  Weg  dadurch 
sn  bahnen,  dass  er  vom  ersten,  ursprünglichen  Begriffe  des 
Wortes  pvftog  ausgeht.  Haberi  in  mytho ,  quod  quis  elöquntus 
git,  in  eo,  nisi  omnia  me  fallunt ,  vel  sine  praeiudicata  opinione 

acquiescendum  erit. Pronuntiari  aliquid  mytho,  id  vel  ver- 

bum  indicat  (pag.  12.).  Mit  diesem  so  ganz  allgemeinen  Begriffe 
ist  bei  einer  so  specielieu  Sache  nichts  gewonnen:  er  verrückt  den 
Standpunkt ,  welchen  der  Forscher  einzunehmen  hat ;  er  ist  viel 
zu  fein  und  zu  ätherisch  für  das  Produot  von  Menschen,  die  so 
recht  in  und  mit  der  irdischen  Wirklichkeit  lebten  und  dem  Indi- 
viduellen sich  hingaben,  "ohne  weite  und  tiefe  Abstraktionen  zu 
machen  oder  gar  davon  auszugehen.  Statt  pronuntiari  hätte  der 
Verf.  allenfalls  narrari  oder  noch  besser  fingi  et  narrari  sagen 
sollen. 

Auf  die  Frage  quis  est,  qui  pronuntiat  *?  antwortet  der  Verf. 
mit  allem  Rechte:  das  Volk;  denn  die  Mythen  sind  nicht  über- 
dachte, künstlich  ersonnene,  nach  bestimmten  Regeln  angelegte 
und  durchgeführte  Poesien,  sondern  hervorgegangen  aus  dem 
Geiste  einer  Nation  zu  einer  Zeit ,  wo  selbige  gerade  für  solche 
Dichtungen  sich  eignete. —  Die  zweite  Frage:  quid  pronuntiatur? 
wird  unentschieden  gelassen ;  denn  ea  quaestio  tarn  late  patere 
taraque  multiplex  earum  rerum ,  quas  mythus  exprimit ,  copia  vi- 
detur,  ut  unum  quidquam ,  quod  ab  omnibus  prouuntietur  omni- 
busque  communis  sit,  haud  facile  inveniri  posse  videatur.  Man 
sieht  aus  diesen  Worten ,  dass  der  Verf.  weder  selbst  viel  Mythen 
aufgeklärt  noch  die  Aufklärungen  Anderer  genügend  benutzt  haben 
kann;  sonst  würde  es  ihm  nicht  entgangen  sein ,  dass  der  Stoff 
sich  doch  in  gewisse  Rubriken  eiutheilen  lasse,  und  so  bestraft' 
sich  eben  jenes  Versehen  des  Verf.s ,  dass  er  den  Inhalt  der  My- 
then als  ein  allgemeines  pronuntiari  hingestellt  Doch  zeigt  er 
wieder  so  viel  richtiges  Gefühl,  dass  er  Forchhammers  Ansich- 
ten, der  die  Mythologie  „  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte,'* 
nennt  und  in  geographische  Deuteleien  von  Namen  wie  <&&la9 
MvQiudavy  Xüq&v,  9A%iU&v$  u.  s.  w.  verfallen  ist,  desgl.  Bo- 
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defa,  der  die  Mythen  für  Erzählungen  erklart,  wodurch  wirkliche 
Begebenheiten  in-  veredelter  Gestalt  auf  eine  höhere  Stufe  ethi- 
scher Würde  gestellt  erscheinen,  als  unstatthaft  zurückweist.  Auch 
Otfr.  Müllers  diesfallsige  Behauptungen  genügen  Hrn.  Fl.  nicht, 
und  mit  Recht:  auch  sie  sind  au  unbestimmt  und  treffen  den 
Punct  nicht. 

Der  Verf.  will  uns  aber  doch  nicht  ohne  Belehrung  über  die* 
sen  Umstand  lassen  und  fragt  daher:  quid  est,  quod  mythis  a 
populo  pronuntiaturl  Die  Antwort  ist  weit  hergeholt:  Omni» 
populus  occupatus  est  in  veritate  et  invenienda  et  exprimcnda  (daar 
ist  ja  der  allgemeinste  Zweck  des  Sprechens  überhaupt 'I  Wir 
wollen  wissen,  wo  im  Besondernder  Mythus  wurselt!),  totus- 
que  eius  vitae  cursus  est  perpetua  quaedam  adurobratio  veritatis ; 
hie  est  labor  populi  continuus  (?)  in  eoque  conficiendo  totam  (?) 
auam  aetatem,  sed  aliaalio  tempore  ratione,  consumit.  Veritaa 
autem  quid  est  nisi  ipse  animusl  Animus  per  omnes  populos  idem 
est  eademque  per  omnes  yeritas,  sed  diversissime  in  diversis  po- 
pulis  exculta  et  conformata ,  quare  sua  quisque  ratione  eam  inre- 

stigat,  eruit,  repraesentat. Mythus  Graecus  igitur ,  quem 

populum  Graecum  quasi  effari  reperimus,  Graecam  veritatem, 
Graecum  animum  exprimit  et  adumbrat,  neque  continet  quidquam 
nisi  quod  populus  de  sui  animi  natura  indoleque  affectibus ,  com* 
mutationibus,  incrementis  et  progressibus  suspicatus  sit  vel 
senserit.  Tota  Graecia  omnium  maxime  in  sui  rationem  conversa 
et  in^enta  est.  Wie  wenig  dies  passe  cur  Erklärung  der  Mythen- 
poesie,  wie  wenig  oder  wie  seltsam  diese  dadurch  begründet 
werde,  sieht  wbhi  leicht  Jeder,  der  sich  durch  ein  gründliche« 
Studium  aus  und  von  der  Sache  selbst,  einen  richtigen  Begriff 
erworben.  Der  Verf.  fährt  dann  also  fort:  Quare,  ut  istae  totae 
in  rerum  natura  vel  potitfs  in  conteroplanda  natt?rae  roente  quasi 
collocatae  sunt  et  quodammodo  demersae ,  ita  Graeci  hnmanita- 
tem  L  e.  animum  suum  intuentur  et  colunt  et  hiläriter  celebrant, 
et  quam  sui  conscientiam  postea  philosophia  snh  scientiae  lege« 
redegit  et  in  firmitate  ac  stabilitate  posuit,  eam  habemus  in 
mythis  sub  suspicionum'  adhuc  et  obscura  sensorum  forma  eon- 
sertam  et  ad  imaginum  varietatem  coaetam  et  expressam;  nihil 
enim  est  in  intellectu ,  quod  non  ante  fuerit  in  sensu.  Abeat 
igitur  ista  dephysicis,  historicis  et  philosophicis  mythis  opinio; 
nullus  enim  mythus  aut  physicus  aut  historicus  aut  philosophicu* 
ex  istorum  intellectu  est ,  sed  unusquisque  potius  triplicem  illam 
rationem  ita  complectitur,  ut  ex  rerum  natura  eolores  et  quasi 
externam  materiam  desumptam  habeat,  ut  aliquid  enarret,  et  ut 
populi  quandam  sui  conscientiam  non  philosophicam  cogitatamque 
sed  sensu  quodaro  obscure  tantum  pereeptam  exprimat.  Solchem 
aphoristischen  Raisonnement,  das  sich  gar  nicht  auf  VerstSnd- 
niss  and  Abstraction  des  wirklich  vorhandenen  Stoffes  gründet, 
setzen  wir  Folgendes  entgegen,  was,  wie  wir  hoffen,  au« der 
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Natm*  der  Sache  selbst  geschöpft  ist ,  und  überlassen  umefn  Le- 
aern  zwischen  beiden  die  Wahl.  Die  alten  Völker  durchlebten, 
«he  man  die  historischen  Thatsachen  durch  die  Schrift  verfestigen 
konnte,  eine  Periode,  wo  zwar -der  Sinn  für  historische  Aufklä- 
rung merkwürdiger  Dinge  bereits  erwacht ,  allein  der  Verstand 
noch  nicht  reif  und  bedächtig  genug  war  zu  wirklichen  histori- 
schen Forschungen ,  weil  die  Phantasie  noch  zu  feurig  und  leben- 
dig. Es  ward  also  mit  Hülfe  der  letztern  der  Versuch  gemacht, 
das  Dunkel  aufzuhellen,  und  weil  es  Geschichte  sein  sollte,  ward ' 
auch  die  geschichtliche  Form,  die  Erzählung  gewählt.  So  ent- 
standen die  Mythen:  ihnen  liegt  also  etwas  Wirkliches  zum 
Grunde,  allein  die  Erzählung  selbst,  das  Factum,  was  geschehen 
sein  soll,  ist  erdichtet.  Geben  wir  ein  Beispiel:  In  Athen  ward 
die  Pallas  vor  allen  verehrt,  daher  ihr  Name  'Afrqvata  oder  'Afojvtj; 
die  Olive  war  eins  der  hauptsächlichsten  und  geschätztesten  Pro- 
duete  des  Landes;  jener  Landesgöttin  glaubte  man  also  diese 
Wohlthat  zu  verdanken :  sie  nur »  so  wähnte  man ,  hatte  die  Olive 
in  und  für  Attika  geschaffen.  Aber  wie?  in  Folge  welcher  Ver- 
anlassung? Darüber  ward  ein  Mythus  gedichtet,  der  Mythus,  vom 
Streite  der  Pallas  und  des  Poseidon. 

Wenn  jene  Principien  des  Hrn.  Fl.  falsch  sind,,  so  muss  na- 
türlich auch  seine  Deutung  der  Mythen  lahmen.  Er  sagt  darüber 
S.  22.:  Habemus  igitur  in.  mythis  antiquissimam  populi  vitam  tan- 
quam  in  speculo  propositam,  quo,  quum  populus  mendax  esse 
nequeat  (?) ,  omnia  eius  momenta  et  elementa  et  quasi  membra 
summa  veritate  redduntur,  non  illa,  qua  minutatim  omnia  vel 
tenuissima  levissimaque  et  in  externa  tantum  rerum  ratione  ac 
nexu  posita  pertjractentur,  sed  qua  rerum  summa  insitaque  rebus 
vis  ac  potestas  ad  imaginis  formam  colligatur  et  proponatur. 
Welches  klügelnde,  fein  abstrahlende  Denken  und  Verfahren 
hei  der  Mythendichtung  traut  der  Verf.  den  alten  Völkern  zu! 
Ist  auch  das  nur  a  priori  schon  anzunehmen?  Doch  Beispiele 
erläutern  vielleicht  die  Sache!  Der  Verf.  fährt  fort:  Hac  re 
mirum  esse  non  potest  tamdiu  in  honore  habitos  esse  mythos, 
omnemque  omnium  artificiorum  materiam  ex  iis  esse  desumtam; 
namque  in  Promethei,  Niobae,  Aiacisque  grandibus  dolonbus ,  in 
Oedipi  Antigonaeque  fortunis ,  in  Ulixis  aerumnis,  in  Thesei, 
Iasonis,  Achiltis  gloriosis  facinoribus  quid  aliud  quam  quod  ipse 
peregerit,  perpessus  atque  perfunetus  sit,  suique  ipsius  animi 
sensus  ac  labores  intuetur  populus.  Nun  sieht  man ,  -  wohin  der 
Verf.  will.  Kann  man  sich  indessen  etwas  Sonderbareres,  um 
es  gelinde  auszudrücken,  denken  als  diese  Ansicht?  So  wäre 
also  die  Dichtung  der  Mythen  von  jenen  Personen  erfolgt :  eigent- 
lich wären  das  lauter  historische  Facta,  was  man  vom  Prome- 
theus ,  der  Niobe  u.  s.  w.  erzählt  hat;  allein  es  wären  dies 
die  Schicksale,  Thateu  u.  s.  w.  der  griechischen  Nation  selbst  ge- 
-  wesen,  und  man  hatte  sie  nur  individualisirend  den  oben  genann- 
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^en  Personen  vindicirt.  Dann  waren  aber  jenes  keine  Mythen, 
sondern  historische  Facta;  nur  die  Namen  geändert,  statt  de» 
ganzen  Stammes ,  Volkes  etc. ;  nur  ein  einzelnes  Individuum ,  sei 
es  ein  wirklichem  oder  ein  erdichtetes ,  gesetzt.  Zugeben  wollen  " 
wir,  dass,  was  den  Iasou  und  den  Theseiis,  anbelangt,  man  de- 
ren Thaten  als  Thaten  der  Minyer  und  der  Athenäer  fassen 
könne,  allein  wie  ist's  mit  den  übrigen?  Wie  kann  ich  bei  der 
Verschiedenheit  der  Natur  der  Mythen,  die  der  Verf.  selbst  zu- 
gesteht, so  Vielerlei  und  so  Verschiedenartiges  über  Einen  Kamm 
scheeren  wollen? 

Zur  klaren  Uebersicht  des  Folgenden  bahnt  sich  der  Verf. 
den  Weg  durch  Aufstellung  folgender  Fragen  i  Primum  qua 
rätione  gignatur  mythus  et  proveniat,  tum  quandoquidem ,  quod 
änimi  est,  id  viget  et  movetur,  qnomodo  adolescat  et  progredia- 
tur,  denique  quando  ad  perfectionem  et  quasi  finem  perveniat. 
Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  antwortet  er  mit  Recht:  My- 
thus non  e  casu  sed  e  necessitate  quadam  proficiscatur  oportet, 
und  stellt  sich  Bernhardy's  diesfallsigen  Aeusserungen  entgegen. 
Er  hätte  aber  diefee  innere  Notwendigkeit ,  welche  durch  man- 
che äussere  Verhältnisse  bedingt  wird ,  ausfuhrlicher  darthtra  sol- 
len. Ganz  falsch  wird  die  zweite  Frage  beantwortet,  indem  der 
Verf.  von  dem  unrichtigen  Gesichtspunkte  ausgeht :  Crescit  my- 
thus cum  crescente  populi  animo.  Allein  Lachmann ,  den  Hr.  Fl. 
tadelnd  anführt,*  hat  ganz  Recht:  sehr  häufig  ist  der  Mythus" 
gleich  von  Hause  aus  fertig  und  ganz  vollständig,  und  später 
schrumpft  er  zusammen.  Auch  hat  der  Verf.  unrecht  gethan, 
dass  er  der  Meinung  früherer  Mythologen  beigepflichtet,  die  Ar- 
beiten des  Herakles  repräsentirten  den  Lauf  der  Sonne'  durch 
die/12  Sternbilder:  einer  Meinung ,  der  es  an  allem  innern  und 
äussern  Halte  fehlt. 

Weiterhin  spricht  der  Verf.  tadelnd  von  der  Regel,  welche 
frühere  tüchtige  Mythologen  als  Buttmann,  Otfr.  Müller  u.  A. 
aufgestellt  haben",  man  solle  den  Stoff  trennen  in  die  verschiede- 
nen einzelnen  Erzählungen,  woraus  die  Mythologie  der  Völker 
zusammengesetzt  ist.  Nichts  kann  wahrer  sein  als  diese  Regel; 
nichts  ist  förderlicher  zur  Aufklärung  der  Einzelnen  wie  des  Gan- 
zen T  wie  wohl  Jeder  erkennt,  welcher  sich  mit  der  Erklärung 
von  Mythen  beschäftigt  hat.  Um  so  sonderbarer  ist  das  Verfah-* 
ren  des  Hrn.  Fl.  und  des  mit  ihm  darin- übereinstimmenden  Stuhr. 
Sie  scheinen  gar  nicht  verstanden  zu  haben ,  was  Buttmann,  Otfr. 
Müller  u.  A.  -darunter  sich  gedacht  haben.  Unser  Verf.  sagt  dar- 
über p.  27.:  Qui  mythum  er  externa  rerum  ratione  animo  vindfc 
eaverimns  eiusque  vim  in  exprimendis  ideis  cerni  evicerimus  (das ' 
ist  nun  freilich  nicht  geschehen!),  nos  manum  istam  discerpen- 
tem  aspernamur  et  ut  deletricem  horremos ;  namque  ut  idea  to* 
tum  aliquid  est ,  quod  quum  discindas ,  perditnm  is ,  ita  mythus 
si  comprehendere  atque  intelligere  velfe,    non  divellendus  .est, 
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sed  omnia  eius  eiementa ,  ui  Tariis  modis  variisque  locig  sub  con- 
spectum  cadunt,  diligeuter  conquirenda  sunt  et  contexenda,  quam 
gingula  quaeque  per  se  nullius  momenti  sint,  uniyersa  vero  totam 
ideam  efficiant  et  repraesentent.  Das  lehren  und  thaten  ja  jene 
Männer  auch ;  aber  ehe  sie  dies  thaten %  schieden  sieden  Mythus 
und  was  zu  ihm  gehörte ,  aus  von  der  übrigen  Masse  und  gingen 
die  Erzählung  Schritt  für  Schritt  durch,  um  über  jeden  Umstand, 
womöglich,  Aufklärung  zu  geben  und  nachzuweisen,  warum  der 
Mythus  gerade  diesen  oder  jenen  Gang  genommen.  Hr.  Fl.  kämpft 
hier  blind  gegen  einen  Schatten.  Nur  darin  geben  wir  ihm  Recht! 
dass  Otfr.  Müller  bisweilen  zu  scharf  in  der  Scheidung  der  Culte 
der  Götter  und  Göttinnen  verfahren  ist  Aber  das  gehört  doch 
wohl  der  Religion  an  und  nicht  der  Mythologie.  Hier  verfällt 
auch  Hr.  EL  in  denlrrthura,  dass  beide  Wissenschaften  eins  und 
dasselbe  wären.  Kein  Mensch  längnet,  dass  dem  Zeus,  Apollo 
u.  s.  w.  eine  allgemeine ,  ursprüngliche  Idee  zum  Grunde  gele- 
gen, aus  welcher  alle  übrigen  einzelnen  Vorstellungen  oder  Epi» 
theta  etc.  .geflossen  sind.  Die  Meinung  Müllers ,  Apollo  sei  nur 
Gott  der  Dorier  gewesen,  ist  übrigens  schon  langst  widerlegt 
Wenn  endlich  Hr.  Fl.  p.  36  sq.  sagt:  Pläne  alia  via  ad  intglhy 
gentiam  mythi  accedere  iam  didicimus,  quae  via  cui  longior  at- 
qne  impeditior  visasit,  is  partim  profecto  in  interpretando  eo  prae- 
atiturum  esse  speret.  Primum  omnium  animus  humanus  videndum 
est  qua  ratione  ac  via  promoveatur,  deinde  quantumexcultus  et 
conformatus  sit  iu  Graecia,  tum  quae  sit  cuiusque  Graecorum 
gentis  indoles  atque  peculiare  ingenium,  postremo  tandem ,  quum 
rerum  naturae  momenti  aliquid  in  aoimo  conformando  concesseri* 
mii8,  ex  re  erit,  ut  terram  et  coelum  locorumque  omnino  natu* 
ram  perscrutemur  et  cognoscamus,  ex  qua  colores  et  iraagines 
tanquam  vestem  sibi  mutuari  mythum  negare  non  possumus.  Ali- 
ter  qui  agit,  iu  infinitum  is  singularum  rerum  mare  incurrit  etc., 
so  können  wir  ihm  versichern ,  dass  dies  langst  bekannte  Dinge, 
längst  beobachtete  Regeln  sind. 

Er  will  darauf  an  einigen  Beispielen  zeigen,  quid  spei  de 
Muelleri  et  iudicio  et  interpretandi  ratione  in  mythis  liceat  conci- 
pere.  Uns  sind  dies  Beispiele,  wie  wenig  Hoffnung  wir  haben 
können ,  aus  Hrn.  Fl.s  Ansichten  und  Bemühungen  etwas  zu  ler- 
nen. Denn  er  will  z.  B.  den  Einfluss  Aegyptens  auf  Griechen- 
land ,  den  doch  Müller  u.  A,  mit  so  überzeugenden  Gründen  als 
unnachweislich ,  ja  als  erlogen  dargestellt  haben ,  wieder  zu  Eh- 
ren bringen;  er  entblödet  sich  nicht  p.  41.  über  Maliers  Verfah- 
ren also  zu  schreiben:  Quid ,  quaeso,  est  tarn  impeditum  ac  spi- 
nosum,  quod  non  hac  temeraria  ratione  solvi  lacillime  possit, 
quid  tarn  sanetum  ac  pie  eultum ,  quod  non  ad  vulgaris  vitae  «or- 
dern ac  spurcitiam  redigatur? —  Audiatis  aliam  Muelleri  expo- 
sitionem  superioris  sinullimam ,  qua  explicare  conatur,  quomodo 
factum  sit,  ut  Apollo  Marsyam  deglupsisse  ferretur  etc.     Und 
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doch  ist  dies  die  einsig  richtige  Erklärung  vom  Mythus  des  Mar- 
syaS ,  und  die  angeführten  Worte  sind  kein  geringer  Beweis ,  wie 
so  wenig  noch  Hr.  Fl.  in  den  Sinti  der  Mythen  eingedrungen 
und  mit  der  Behandlung  derselben  vertraut  int.  Dies  wird  sich 
noch  deutlicher  herausstellen,  wenn  wir  an  dem  Beispiele  vom 
Mythus  über  den  trojanischen  Krieg  zeigen,  welchen  Weg  er 
überhaupt  dabei  eingeschlagen.  In  hoc  mytho,  so  beginnt  der 
Verf.  p.  45.  gemäss  den  Principien  der  Hegeischen  Philosophie, 
non  possum,   quin  conscientiam  popnli  de  heroico  animo  et  ad 

summitm  fastigiuro  adducto  et  inclinante  conspiciam. Ha« 

mm  igitnr  animi  sui  conformationum  conscientia,  si  quid  video, 
eorum  mythorum  fundamentum  est,  quorum  quasi  duces  ac  prin- 
clpes  sunt  Achilles  et  Ulixes.     Man  sieht ,  Hr.  Fl.  will  uns  eben, 
dahin  fuhren,   wohin  Dr.  Strauss  die  Theologen,   Alles,   selbst 
das  Historische,   für  Ausflugs  von  Ideen  zu  halten.     Auch  de* 
Sage  vom  trojanischen  Kriege  liege  nur  eine  Idee  zum  Grund«, 
die  Idee  von  der  überwiegenden  Tapferkeit  der  Griechen  über 
die  Kleinasiaten.  Das  Schlimmste  hierbei  ist  nur,  dass  es  im  Cha> 
Takter  und  Wesen  der  alten  Völker  lag,  in  und  mit  der  Wirk- 
lichkeit vertraut  zu  leben,  dergestalt,  dass  sie  von  dieser  aus- 
gingen zur  Idee  hinauf,    nicht  umgekehrt,    und  so  zerfällt  die 
ganze  Beweisführung  des  Verf.  in  ein  Nichts.     Und  wie  hilft  er 
sich ,  um  denn  doch  das  Historischwahre  in  der  Dichtung  zu  ret- 
ten?    In   illis  Achillis  et  Ulixis  mythis  ut  internam   veritatem 
ideamve  cernere  mihi  videor,  ita  non  dubito,  quin  externae  quo- 
que  historiae  elementa  contineantur  permnlta,    sed  quorum  via 
atque  momeiitum  ad  mythi  veritatem  sit  vel  minimum.     Cum  Der- 
danidis,  Teucris,  Pelasgis,  Mysis,  Paphlagonibus,  Lyciis,  Phry- 
gibus ,  aliig  sine  dubio  diuturnum  Graecis  flagrabat  bellum,  quum 
nndecimo  saeculo  in  Asiam  migrarent  novasque  sibi  sedes  quae-< 
rerent;   extabant  quoque  Ilium,  Sigeura,  Ida  mons,  Scamander 
et  Simois ,  extabant  omnes ,  quae  memorantur ,  Graecorum  gen- 
tes  et  Ithaca,  Triuacria,  Circae  insula  (?),  Scylla  Charybdisque. 
Sed  quid  multa  1    Sunt  omnia  ista  in  externarnm  rerum  veritate 
posita  et  cum  licentia  quadam  poetica  per  mythum  contexta  ita, 
ut  veritatem  adurabrantia  sint  tarnen  a.fide  historica  alienissima. 
Wir  unsere  Theils  glauben ,  dass  es  sich  gerade  umgekehrt  ver- 
hält,   dass  das  Factische  znm  Grunde  liegt,  aber  das  Poetische 
die  Zugabe  ist.     Welche  von  beiden  Ansichten  die  natürlichere, 
die  einfachere,  die  richtigere  sei ,  springt  in  die  Augen.  ' 

.  P.  53.  kommt  Hr.  Fl.  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage  3 
quando  mythus,  qnem  ut  vivum  crescentemque  cognoverhnuty 
ad  perfectionem  et  quasi  finem  perveniat.  Hier  stellt  er  sich 
wieder  Otfr.  Müllern  entgegen  und  wieder  mit  Unrecht.  Der 
letztere  hat  die  Behauptung  vorgetragen,  dass  erst  das  Erwachen 
der  Philosophie,  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Facti*  und 
historisches  Forschen*   desgleichen  Veränderung  des  religiösen 
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Glaubens,  Storeben  nach  Aufklärung,  der  Mythendichtung  ein 
•Ende  gebracht  bitten.  Wer  Sollte  hiermit  nicht  übereinstimmen, 
wenn  man  erwägt,  dass  bei  grösserem  Anbau  des  Verstandes  die 
Phantasie  überhaupt  zurücktritt  1  dass  sich  also  bei  allgemeiner 
werdender  Aufklärung  auch  die  Mythenpoesie  in  den  Hintergrund 
stellt?  Anders  Hr.  Fl. ;  er  lehrt,  oder  will  uns  belehren ,  schon 
-  mit  der  epischen  Dichtkunst  sei  die  Dichtung  der  Mythen  ver- 
schwunden. Eine  Behauptung,  die  nur  insofern  als  wahr  gelten 
kann,  wenn  sie  die  Mythen  betrifft,  welche -von  den  epischen 
Dichtern  ausführlich  behandelt  und  gleichsam  vollendet  darge- 
stellt worden  sind,  so  dass  die  nachfolgenden  Zeiten  auf  jene 
nur  zu  fussen  brauchen. 

Am  Ende  bespricht  der  Verf.  noch  einen  Punkt,  der  eigent- 
lich wieder  niaht  zur  Mythologie,  sondern  zur  Religion  gehört 
Otfr.  Müller  hat  nämlich  gemeint,  Homer  habe  seine  Götter  hin 
und  wieder  bespöttelt  und  in  einem  lacherlichen  Lichte  darge- 
stellt ,  also  schon  bereits  an  dem  religiösen  Glauben  der  Grie- 
chen gerüttelt  Dagegen  meint  Hr.  Fl.,  dies  sei  wohl  aus  dem 
Volke  selbst  hervorgegangen;  der  Dichter  sei  hier  ein  treuer 
Spiegel  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  und  gleichsam  das  Organ 
desselben,  was  nur  ausgesprochen  hatte,  was  das  Volk  von  sei- 
\  Ben  Göttern  gedacht,  wie  es  denn  oft  selbst  das  Heilige  zum 
Gegenstand  seines  Spottes  zu  machen  pflegt  Hier  dünkt  uns 
aber  hat  Hr.  Fl.  Recht 

Das  Ergebniss  unserer  Beurtheilung  des  Programmes  ist, 
dass  der  .Verf.  in  einigen  Stücken  das  Richtige  gesehen ,  in  der 
Hauptsache  aber  vom  Gegenstande  noch  nicht  die  rechte  Ansicht 
gewonnen  hat,  man  also  nicht  berechtigt  ist,  von  seiner  Weise 
die  Mythen  der  Alten  zu  behandeln  etwas  Erspriessliches  zu 
erwarten. 

Hefjter. 


Kurse  Anleitung  %ur  gerammten  Mathematik  von 
J.  J.  v.  Littrow.  Mit  3  Kupfertafeln.  Wien  bei  Carl  Gerold.  1888. 
12.  XXIV  u.  884  S.  (1  Thlr.) 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  dass  es  ohne 
Zweifel  schon  sehr  viele  mathematische  Compendien  gebe,  die,' 
den  Mücken  gleich,  zu  Tausenden  entstehen  und  vergehen,  ohne 
weitere  Spur  hinter  sich  zu  lassen;  dass  es  aber  demungeacltfet 
noch  «sehr  viele  und  zwar  vielseitig  gebildete  Männer 'gebe,  wel- 
che jener  Unzahl  von  Compendien  ungeachtet  die  mathematischen 
Wissenschaften  doch  nicht  kennen  uud  denen  sie  selbst  an  ihrer 
Oberfläche  fremd  geblieben  seien,  was  man  als  eine  der  vielen 
Einseitigkeiten  anzusehen  habe ,  an  denen  unser  Kulturzustand 
leide*    J$s  werde  wohl  Mathematik  alg,  ein  integrirender  Theil 
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des  öffentlichen  Unterrichtes  angesehen,  aber  sie  scheine-es  nur,  N 
weil  die  Art  wie,  und  was  von  ihr  getrieben  werde,  weder  mr 
wahren  Bildung  des  Geistes,  noch  zu  irgend  einer  nützlichen  An- 
wendung im  Leben  dienen  könne.  Die  Leute  unter  uns  seien 
höchst  selten,  welche,  wenn  sie  die  Schulen  verlassen ,  mit  ih- 
ren daselbst  erworbenen  mathematischen  Kenntnissen  die  Gren- 
zen der  Wissenschaft  erweitert,  oder  auch  nur  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  Kunst  und  Manufaktur  ausgeübt  hatten;  ja  die 
Zahl  derjenigen  sei  sehr  gering,  welche  mit  all  ihrer  dort  erhal- 
tenen sublimirten  Gelehrsamkeit  nur  eben  noch  als  gemeine  Feld- 
mejsser  zu  gebrauchen  seien!  Einen  grossen  Theil  der  Schuld 
dieser  betrübenden  Erscheinung  trügen  eben  die  vielen  Lehrbü- 
cher, die  theils  zu  gelehrt  und  zu  abstrus,  theils  zuspielend 
und  tändelnd  und  beinahe  alle  zu  weitläufig  und  zu  wenig  auf 
Anwendung  gerichtet  seien.  — 

Mögen  sich  die  vielen  wackeren  Mathematiker  und  Verfasser 
von  vorzüglichen  Lehrbüchern  bei  dem  Verf.  für  diese  wegwer- 
fende Beurtheilung  ihrer  Leistungen  bedanken  und  die  Anleitung 
desselben  fleissig  studiren,  um  daraus  zu  entnehmen,  wie  sie 
„  ihre  Lehrbücher  hätten  einrichten  uud  aus  dem  reichen  Schatze 
der  mathematischen  Sätze  und  Wahrheiten  Einiges,  aber  im  Gan- 
zen doch  nicht  viel,  hätten  geben  sollen.  Refer.  hält  es  für  seine 
Pflicht,  die  Leser  sowohl  mit  dem  Inhalte,  als  auch  mit  der  Be- 
arbeitung der  im  Buche  abgehandelten  Materien  naher  bekannt 
zu  machen,  um  daraus  zu  folgern,  in  wiefern  der  Verf.  etwas 
Besseres  geliefert  hat,  als  alle  bisherigen  Bearbeiter  von  Lehr- 
büchern, und  in  wie  weit  er  mehr  oder  weniger  Grund  hat,  über 
die  manchen  vorhandenen  vorzüglichen  Arbeiten  oberflächlich  ab- 
suurtheilen,  oder  die  Früchte  des  mathematischen  Unterrichtes 
für  nichts  anzuschlagen. 

In  Betreff  der  obigen  .Ansichten  bemerkt  Refer.  vorerst,  dass 
der  Verf.  den  formellen  Nutzen  des  mathematischen  Unterrichtes 
fast  ganz  übersehen  und  nur  den  materiellen  vor  Augen  gehabt  . 
hat ;  letzterer  ist  für  die  gelehrte  Bildung  dem  enteren  völlig 
unterzuordnen ,  indem  dieser  für  die  geistige  Bildung  eine  Haupt- 
rolle  spielt  und  eben  darum  vorzugsweise  zu  berücksichtigen,, 
wobei  es  keineswegs  auf  das  Vielwissen  und  Anwenden ,  sondern 
auf  die  Uebung  der  geistigen  Thätigkeft  ankommt    Anders  ver- 
hält eg  sich  mit  der  Ausbildung    zu   irgend  einem  technischen 
Amte  oder  einem  Industriezweige;  hier  tritt  der  materielle  Nu-    - 
tuendes  mathematischen  Unterrichts  eben  so  hervor,   wie  vorher 
der  formelle.    Jedoch  soll  keine  Seite  ganz  vernachlässigt  werden^ 
sondern-  die  eine   stets  die  andere -unterstützen»    Doch  Refer. 
bricht  hiervon  ab,  da  zur  weiteren  Erörterung  dieses  Gegenstan- 
des hier  nicht  der  Ort  ist  und  noch  manche  andere  Beziehungen 
des  Buches  zu  berühren  sind. 

Hinsichtlich  der  unerfreulichen  Früchte  desHmthematischeil 
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Studiums  ad  Unterrichtsanstalten  tragen  weniger  die  Lehrbücher 
all  vielmehr  die  gar  oft  verfehlte  Methode  der  Lehrer  nuri  ihre 
geringe  Gewandtheit  im  Vortrage,  worauf  es  beim  mathema ti- 
schen Unterrichte  mehr  als  bei  dem  in  je  einem  anderen  Lehr- 
zweige vorzugsweise  ankommt ;  und  besonders  noch  die  nachthei- 
ligen Combinationen  in  Schulplänen  selbst  die  Schuld.  Audi  das 
weniger  zweckmässig  bearbeitete  Lehrbuch  wird  in  der  Hand  des 
gewandten  Lehrers  brauchbar  und  bringt  vorzüglichen  Nutzen. 
Dagegen  ist  es  sehr  häufig  der  Fall ,  dass  Lehrer  es  nicht  verste- 
hen, den  Schülern  die  Disciplinen  klar  vorzutragen ;  nichts  we- 
niger als  eine  gewisse  Consequenz  beim  Unterrichte  einhalten, 
und  hierbei  ihre  Schüler  mit  elenden  Mechanismen  ausserordent- 
lich plagen ,  ohne  auch  nur  einige  erfreuliche  Fruchte  zu  ernten: 
Viele  benehmen  den  Lernenden  durch  einen  verderblichen  Ue- 
dachtnisskram  und  Mechanismus  alle  Lust  und-  Liebe  zum  Vor- 
wärtsschreiten und  untergraben  eine  schöne  Selbsttätigkeit, 
statt  dazu  anzuleiten.  Andere  Lehrer  schämen  sich  nicht,  bei 
einer  starken  Anzahl  von  Schülern  etwa  4  bis  6  der  besten  her- 
auszunehmen und  mit  diesen  vorzuschreiten ,  nm  die  übrigen  aber 
weh  gar  nicht  zu  bekümmern.  Auch  hiervon  bricht  Refer. ,  ob- 
wohl ungern,  ab. 

Wenn  ferner  auf  gelehrten  Schulen  die  Anzahl  der  mathema- 
tischen Stunden  auf  das  Minimum  heruntergesetzt  und  in  der 
Woche  höchstens  2  oder  3  derselben  für  diese  Wissenschaft  be- 
stimmt sind ;  wenn  alle  Zeit  zu  Privatübungen  für  andere  Lehr« 
zweige  zu  verwenden  ist  u.  dgl. ,  so  lässt  sich  wohl  nicht  viel  Er- 
spriessliches  erwarten ,  weiches  durch  die  Herabwürdigung-  des 
mathematischen  Studiums  von  Seiten  mancher  anderer  Lehrer 
noch  sehr  geschmälert  wird.  Diese  und  mancherlei  andere  Ver- 
hältnisse musste  der  Verf.  als  besondere  Schuldträger  der  uner- 
freulichen Früchte  jenes  Studiums  hervorheben,  womit  übrigens 
Refer.  nicht  gesagt  haben  will,  als  seien  die  Lehrbücher  hiervon 
frei  zu  sprechen ;  vielmehr  hat  er  aus  vieljährigen  Erfahrungen 
die  Ueberzeogung  gewonnen,  dass  auch  sie  dazu  beitragen,  und 
dass  der  Hauptfehler  in  dem  inconsequenten  und  zweckwidrigen 
Verfahren  liegt,  mit  welchem  man  die  mathematischen  Discipli- 
nen entweder  an  einander  reihet  oder  darstellet.  Das  häufige 
Verfehlen  der  Methode  wirkt  zu  nachtheilig,  als  dass  Refer.  sol- 
che Lehrbücher,  in  denen  dieses  stattfindet ,  nicht  für  unbrauch- 
bar und  schädlich  erklären  sollte. 

Hierbei  entsteht  nun  die  Frage,  ob  denn  des  Verf.  Arbeit 
frei  von  diesem  und  manchem  anderen  Fehler  ist  und  ob  sie  zu 
denjenigen  gehört,  welche  allen  billigen  Forderungen  einer  An- 
leitung zum  Selbststudium  oder  des  Gebrauches  beim  Unterrichte 
entspricht?  Wenn  Refer.  den  Grundsatz  festhält,  dass  die  Ma- 
thematik von  umfassenden,  völlig  allgemeinen  und  bestimmten* 
Erklärungen  ausgeht,  hieraus  eben  so  allgemeine,  leicht  fassliche 
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und  jedem  verständliche  ,v  also  elementare  Sitae  abzuleiten ,  wel- 
che ,  weil  sie  gleichsam  in  den  Erklärungen  selbst  liegen ,  zn  An- 
haltspunkten für  die  Begründung  anderer  Wahrheiten  dienen  und 
jene  Liebe,  jenes  Vertrauen  zu  sich  selbst  und  Festigkeit  im 
mathematischen  Wissen  erzeugen ,  welche  allein  die  Möglichkeit 
des  Vorwärtsschreitens  kund  giebt ;  wenn  er  mittelst  jener  Er- 
klärungen und  dieser  allgemeinen  Satze  kurze  und  gründliche  Be- 
weise von  Lehrsätzen  zu  finden  für  möglich  hält  und  nur  allein 
aus  einem  solchen  Gange  dasjenige  Selbstvertrauen  und  diejenige 
Selbsttätigkeit  hervorgehen  sieht ,  worin  allein  erfreuliche  Fort- 
schritte zu  suchen  sind.  —  Wenn  er  diese  Forderungen  mit 
dem  Buche  des  Verf.  vergleicht,  so  findet  er  die  wenigsten  er- 
füllt, weswegen  er  zu  der  Behauptung  sich  veranlasst  fühlt,  daaa 
das  Buch  eben  so  wenig  zum  Selbstunterrichte  als  zum  Gebrau- 
che an  gelehrten  oder  technischen  niederen  und  höheren  Lehran- 
stalten passend  ist  und  dass  der  Verf.  nicht  Ursache  hatte,  über 
alle  Lehrbücher  so  oberflächlich  abzüurtheilen 

Er  will  zwar  Deutlichkeit  mit  Kürze  zu  vereinigen,  Gebrauch 
und  Anwendung  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  und  sich  auf 
das  Nothwendigste  zu  beschränken  gestrebt  haben ;  allein  keinen 
von  diesen  Zwecken  hat  er  vollkommen  erreicht,  weil  er  sie  nicht 
überall  gleichförmig  berücksichtigt  und  den  Charakter  eines  jeden 
gehörig  erwogen  hat.  Er  will  nicht  blos  für  den  ersten  Anfän- 
ger, sondern  auch  für  den  reiferen  Leser,  welcher  die  Wissen* 
schaft  zwar  nicht  ergründen,  aber  doch  mit  ihr  näher  bekannt 
werden  und  alle  ihre  einzelnen  Partieen  kennen  lernen  wolle,  das 
Nothwendige  mitgetheilt  haben  und  erlaubte  sich  deswegen  meh- 
rere Abweichungen  von  dem  bisher  gewöhnlichen  Verfahren.  So 
hat  er  den  Beweisen  durch  Analogie  oder  Induktion  viel  Kinfluss 
festattet  u.  dgl.  Da  sich  jedoch  diese  Abweichungen  am  deut- 
lichsten aus  der  allgemeinen  Ucbersicht  und  aua  der  Behand- 
lungaweise  der  Materien  selbst  ergeben ,  so  fügt  Refer.  jene  bei 
und  erläutert  die  grössere  oder  geringere  Haltbarkeit  des  Ideen- 
ganges. 

Nach  einer  Einleitung  über  gemeine  und  Dezimalbrüche 
nebst  den  Rechnungsarten  in  ihnen,  in  benannten  Zahlen  und  der 
Berechnung  der  Flächen  und  Körper  theilt  der  Verf.  den  ganzen 
Stoff  des  Buches  in  25  Kapitel:  I.  Einfache  Rechnungen  mit 
allgemeinen  Zahlzeichen  S.  19  —  31;  IU  Rechnung  mit  Poten- 
zen, S.  32  —  44;  III.  Umformung  der  Gleichungen,  S.  45—57; 
IV.  Proportionen,  S.  58  —  64;  V.  Entwicklung  des  BinomiuntSy 
S.  65  —  76 ;  VI.  Logarithmen,  S.  77  -  91 ;  VIL  Auflösung  der 
Gleichungen,  S.  92  —  103;  VIII.  Reihen,  dann  feigen  Probleme, 
S.  104—140;  IX.  Grundsätze  der  Geometrie,  S.  141  —  167; 
X.  Vorzügliche  Eigenschaften  des  Dreiecks,  S.  168 — 173;  XL 
Entwickelnng  der  trigonometrischen  Funktionen,  S.  174  — 184$ 
XII.  -Berechnung  der  trigonometrischen  Funktionen,  S.  185 — 194$ 
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XIII.  Differentialrechnung,  S.  195—233;  XIV.  Integralrech- 
nung S.  233 — 244 ;  XV.  Ebene  Trigonometrie,  S.  245  —  260 ; 
XVI.  Polygone,  S.  261  —  270;  XVII.  Praktische  Geometrie,  S. 
270  —  284;  XVIII.  Gerade  und  krumme  Linien,  S.  285—304; 
XIX.  Einfachste  Körper,  S.  305  —  317;  XX.  Sphärische  Tri- 
gonometrie, S.  318  —  331;  XXL  Tangenten  und  Krümmungs- 
kreise  der  Curven,  S.  332—343;  XXII.  Ratification  der  Cur- 
wen,  S.  344 —358 ;  XXIII.  Quadratur  der  Curven,  S.  359—366 ; 
XXIV.  Complanatioa  der  Flächen,  S.  367—377,  und  XXV.  Cu- 

N    baturi  der  Körper. 

Hat  schon  -die  Einleitung  einen  sonderbaren  Inhalt,  indem 
man  glauben  sollte,  die  in  ihr  vorkommenden  Gegenstande  soll- 
•  ten  die  folgenden  Disciplinen  wenigstens  übersichtlich  bekannt 
-  machen ,  was  alleiniger  Zweck  und  Charakter  jeder  Einleitung 
sein  kann,  so  erscheint  es  noch  auffallender,  in  ihr  mit  Brüchen 
zu  beginnen  und  im  2.  Kapitel  wieder  zu  ganzen  Zahlen  zurück- 
zukehren. Die  Proportionslehre  beruht  auf  den  Gleichungen, 
da  eine  Proportion  weiter  nichts  als  die  Gleichheit  zweier  Diffe- 
renzen oder  Quotienten  ist  Die  Entwickelung  des  Binomiums 
gehört  zur  Lehre  mit  Potenzen;  ihre  Trennung  von  dieser  ist 
ein  Verstoss  gegen  den  conseqaenten  und  inneren  Zusammenhang 
beider  Disciplinen.  Die  Lehre  von  den  Logarithmen  ist  entweder 
nach  den  Reihen  oder  unmittelbar  nach  den  Proportionen,  kei- 
neswegs aber  vor  den  Gleichungen  vorzutragen ;  die  Lehre  von  _ 
den  Kettenbrüchen  und  Combinationen  ist  übergangen. 

Die  geometrischen  Disciplinen  sind  noch  chaotischer  unter 
einander  gemischt,  so  dass  keine  allgemein  leitende  Idee  zum 
Grunde  liegt.  So  ist  die  Parallelentheorie  nach  den  Gesetzen 
über  Dreiecke,  Vierecke  und  Kreise  vorgetragen,  die  Erklärung 
des  Sinus  und  Cosinus ,  die  Entwickelung  der  trigonometrischen* 
(soll  heis&en  „goniometrischen")  Funktionen  von  der  Trigonome- 
trie getrennt  u.  s.  w.     Hält  man  die  Wahrheit  fest,    dass  die 

>►  ltauingrössenlehre  es  mit  der  Linie,  mit  der  Vereinigung  oder  , 
Parallelität  von  zwei,  mit  der  Vereinigung  von  drei,  vier  und 
viel  Linien,  d.  h.  mit  dem  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  und 
.  Kreise  zu  than  hat;  dass  alle  diese  Figuren  entweder  blos 
nach  ihren  Linien  und  Winkeln  und  dann  nach  ihren  Flächen 
zu  betrachten  sind ;  dass  die  Flächenbetrachtungen  entweder 
die  Berechnung  oder  räumliche  Vergleichung  betreffen ;  dass 
hieran  die  Lehre  von  den  Körpern  sich  anschliesst  und  die  Ver- 
bindung der  geraden  Linien  mit  den  Bogen  die  Goniometrie  bil- 
det, aus  deren  Anwendung  auf  das  Dreieck  die  Trigonometrie 
entsteht  u.  s.  w.,  und  vergleicht  diesen  Ideengang  mit  dem  vom 
Verf.  verfolgten,  so  findet  man  sich  veranlasst,  gegen  die  will- 
kürlichen Zerstückelungen  mancherlei  Bemerkungen  zu  machen, 
welche  nicht  zu  Vorzügen'  des  Buches  gehören.  Am  zweckwi- 
drigsten ist  die  Stelluug  der  Differential-  und  Integralrechnung; 
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rfe  sollten  unfehlbar  vor  den  geometrischen  Erörterungen' sicji 
finden,  liefer.  wendet  sich  übrigens  von  diesen  allgemeinen  zu 
besonderen  Bemerkungen  hin,  um  die  Anzeige  nicht  zu  sehr  aus- 
zudehnen und  für  letztere  noch  Raum  übrig  zu  behalten. 

Was  ein  Bruch  ist,  erklärt  der  Verf.  sehr  umständlich; 
aber  die  ausgesprochenen  Gesetze  werden  seifen  bewiesen;  so 
umständlich  die  Decimalbrüche  auch  behandelt  sind,  so  wenig 
entsprechen  die  Darstellungen  den  gerechten  Forderungen;  zu- 
gleich beruhen  dieselben  auf  den  Gesetzen  der  Potenzen,  weil 
bekanntlich  ihre  Nenner  entweder  10  oder  Potenzen  von  10  sind« 
Ohne  allen  Gehalt  ist  die  Berechnung  der  Flächen  und  Körper« 
weH  der  Lernende  diese  Grössen  noch  nicht  kennet;  weil  er 
nicht  weiss ,  in  wiefern  sich  Flächen  und  Körper  durch  die  Zahl 

-  bestimmen  lassen ;  in  wiefern  die  Gruudlinie  und  Höhe  für  Flä- 
chen, Grundfläche  und  Höhe  für  Körper  die  Elementargrössea 
sind  u.  s.  w.  Den  Charakter  der  negativen  Grössen  v ersinn  licht  ' 
er  nicht,  und  die  Bedeutung  der  Zeichen  +  und  —  als  Ope- 
rations -  und  Beschaffenheitszeichen  ist  gar  nicht  berührt.  Der 
Begriff  „Subtrahiren"  ist  nicht  fasslich  erklärt,  weswegen  es 
dem  Anfänger  dunkel  bleibt,  warum  das  Abziehen  einer  positiven 
Grösse  so  viel  heisst  als  das  Setzen  einer  eben  so  grossen  negar 
tiven  und  umgekehrt;  die  Beschaffenheiten  der  Produkte  und 
Quotienten  aus  Grössen  mit  gleichen  oder  ungleichen  Zeichen  und 
ähnliche  Beziehungen  sind  nicht  begründet;  die  Potenzen  sind 
gebraucht,  bevor  ihre  Bedeutung  und  ihre  Gesetze  für  die  Multi- 
plication  und  Division  erklärt  und  erwiesen  sind  u.  s.  w.  Der 
Anfänger  muss  Alles  gleichsam  auf  Treue  und  Glauben  annehmen, 
weil  es  der  Verf.  sagt,  worin  aber  Refer.  keine  mathematische 
Begründung  findet.  Von  der  Addition  und  Subtraktion  in  Potenz-, 
Wurzel-  oder  imaginären  Grössen  wird  gar  nichts  gesagt.  Zur 
B«chnungmit  Potenzen  gehört  die  Lehre  von  den  Wurzeln  nicht; 
was  gleichartige  und  ungleichartige ,  gleichnamige  und  ungleich- 
namige Potcnzgrössen  u.  8.  w.  sind ,  berührt  der  Verf.  mit  kei- 
nem Worte.  Dass  /5,  3/^2  u.  s.  w.  irrational  sind,  erklärt  er 
in  §  14,  rechnet  aber  mit  ihnen  schon  in  §  13 ,  was  ebeu  so  in- 

.  consequent  ist,  als  man  es  für  einen  Mangel  anzusehen  hat,  dass 
vom  Potenziren  der  Wurzelsummen  oder  Wurzeldifferenzeu  und 
der  imaginären  Grössen  nichts  gesagt  ist. 

Unter  Umformung  der  Gleichung  versteht  der  Verf.  die 
Auflösung  der  verschiedenen  Verbindungsarten ;  ohne  Begründung 
der  hierfür  stattfindenden  drei  Gegensätze  spricht  er  die  eipzel- 
nen  Manipulationen  durch,  übergeht  die  Wurzelgleichuugen  und- 
unterscheidet  weder  analytische  noch  synthetische  Gleichungen 
u.  s.  w. ;  er  giebt  blos  an ,  wie  man  es  zu  machen  habe ,  um  die 
Unbekannte  zu  suchen  und  erörtert  diejenigen  Gesichtspunkte 
nicht,  worauf  die  eigentliche  Umformung  der  Gleichungen  be- 
ruht«   Am  wenigsten  gelungen  ist  die  Behandlung  der  unrein 
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quadratischen  Gleichungen ,  welche  nach  der  mechanischen  Dar- 
stellung des  Verf.  keinem  Anfänger  klar  werden.  Kefer.  theilt 
,  dieselbe  mit ,  um  den  Leser  kurz  von  der  Richtigkeit  jener  Be- 
hauptung zu  überzeugen.  Die  allgemeine  Form  der  Gleichun- 
gen des  2.  Grades  (soll  heisseo  der  unreinen1)  ist  x2  +  ax  -f-  b 
=  o  oder  x*-f^ax=  — b;  addirt  man  zu  beiden  Seiten  des 
Gleichheitzeichens  das  Quadrat  des  halben  Cocfficienten  von  x 

a*  aft       aa 

oder  die  Grosse  j- ,  so  erhält  man  xa  +  ax  +  r  ==  T  — b;  da- 

4  4        4 

durch  ist  aber  der  1.  Theil  ein  Tollständiges  Quadrat  geworden; 
da  mau  hat  ( xa  +  ax  +  r-  )  =  (x  +  5  )  5    nimmt  man  daher 

Ton  beiden  Theilen  die  Quadratwurzel ,  so  erhält  man  x  -f-  5    r=a 

'■  A  C^r b  )  (wa  dt  xl  I  — k   heissen  muss)   oder  auch  x  =; 

—  — ~      a •    So  spricht  der  Verf. 

Hier  fehlt  die  Nachweisung,  dass  das  Quadrat1  des  Coeffici- 
enten des  2.  Gliedes  vom  Quadrate  eines  Binomhims  dessen  3. 
Glied  ist;  dass  alle  Gleichungeu  vorerst  auf  die  Form  xa  ±  ax  =2 
±  b  gebracht  werden  müssen,  also  das  Quadrat  der  Unbekannten 
ate  1.  Glied  ohne  Coefficienten  erscheinen  muss;  dass  die  Wurzel 
aus  dem  ergänzten  Gleichungstheile  stets  die  Unbekannte  nebst 
dem  halben  Coefficienten  des  2.,  oder  der  Wurzel  aus  dem  Er- 
gänzungsgliede  ist  u.  dgl.  Von  Gleichungen  mit  zwei  Unbekann- 
ten und  deren  Auflösung,  besonders  auf  indirektem  Wege,  ist 
nichts  gesagt  und  doch  kommen  dieselben  so  häufig  vor ;  die  un- 
bestimmten Gleichungen  sind  ganz  übergangen,  obgleich  sie  bei 

.  den  Kegelschnitten  eine  Hauptrolle  spielen.  Von  der  Auflösung 
cubischer  Gleichungen  wird  nur  sehr  Weniges  und  dieses  sehr 
oberflächlich  gesagt,  wornach  kein  Anfänger  jene  kennen  lernt; 
die  höheren  Gleichungen  sind  ganz  übergangen,  und  für  .die  cu- 
bischen  ist  nicht  einmal  die  Cardanische  Formel  entwickelt;  die 
Auflösung  durch  Annäherung  sucht  man  vergebens  und  die  Be- 
handlung durch  Reduktion  auf  Null  ist  nicht  erwähnt     Diese  und 

-  viele  andere  Gegenstände  gehören  gewiss  zu  den  unentbehrlich- 
sten Kenntnissen  für  diejenigen,  welche  sich  mittlen  Elementen 
der  höheren  Geometrie  befassen  sollen.  Dagegen  findet  man 
mancherlei  Erörterungen,  welche  hier  gar  nicht  an  Ort  und 
Stelle  sind,  z.B.  dass  eine  kubische  Gleichung  auf  eine  Raum- 
grösse  mit  drei  Dimensionen,  den  Körper,  hindeute  u.  dgl. 
Weder  die  Fläche ,  noch  den  Körper  kennt  aber  der  Anfanger, 
mithin  ist  ihm  auch  der  Zusammenhang  der  Arithmetik  mit  der 
Geometrie  noch  nicht  bekannt  und  er  kann:  aus  den  Angaben  des 
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Verf.  wenig  Nutzen  schöpfen.  Hätte  dieser  aber  in  der  Einlei- 
tung, statt  mit  Brüchen  und  benannten  Zahlen  zu  beschäftigen, 
vom  Charakter  der  Zahlen-  und  Raumgrössen,  von  den  Theilen 
der  Arithmetik  und  Geometrie,  von  ihrem  Zusammenhange  und 
von  der  Möglichkeit  der  Bestimmung  der  Raiimgrössen  durch  die 
Zahl  u-8.  w.  das  Wesentlichste  gesagt,  und  hierdurch  für  die 
späteren  Darstellungen  eine  allgemeine  Grundlage  dargeboten/ 
80  hätte  der  Anfanger  einen  sicheren  Grund  und  Boden  erhalten, 
auf  dem  er  sich  im  Bewusstsein  der  Gründe  für  die  Erörterun- 
gen bewegen  konnte. 

Besser  gelungen  ist  die  Behandlung  der  Lehre  von  den  Rei- 
hen, besonders  die  Summirung  der  arithmetischen^  selbst  das 
InterpoJiren  derselben  ist  versinnlicht.  Auch  die  verschiedenen 
Aufgaben  über  einfache  und  zusammengesetzte  Proportionen, 
über  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  und  über  die  Zinsrech-» 
nung  verdienen  allen  Beifall;  man  findet  Aufgaben  mit  zwei  und 
mehr  Unbekannten ,  ohne  dass  der  Verf.  die  drei  bekannten  Auf- 
lösnngsartcii,  oder  auch  nur  eine  derselben  klar  dargestellt  hat« 
Doch  Refer.  wendet  sich  vom  arithmetischen  Theile  des  Buches 
zum  geometrischen  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  er 
nichts  gefunden  hat,  was  die  vorzüglichen  Versprechungen  recht- 
fertigen könnte;  dass  die  meisten  Materien  und  Wahrheiten  we-- 
der  gehörig  begründet,  hoch  konsequent  an  einander  gereiht 
sind ;  dass  aus  sehr  vielen  unentbehrlichen  Sätzen  oft  die  wich- 
tigsten übersehen  und  ausserordentliche  mitgetheilt  sind  und  dass 
die  versprochene  Deutlichkeit  und  Kürze,  der  Gebrauch  und  die 
Anwendung,  die  Notwendigkeit  und  Gründlichkeit  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Dass  also  das  Buch  für  den  Gebranch 
zum  Unterrichte  an  niederen  und  höheren  Lehranstalten  und  noch 
weniger  für  den  zum  Selbstunterrichte  passend  ist.  Reichten  die 
angeführten  Belege  zur  Begründung  dieses  Urtheils  nicht  hin,  so 
könnte  Refer.  noch  viele  andere  aus  dem  Buche  entnehmen. 

.  Die  Raumgrössenlehre  beginnt  nothwendig  mit  dem  Punkte 
und  der  Linie,  an  welcher  blos  die  Richtung  und  Grosse  zu  un- 
terscheiden ist;  jene  ist  bekanntlich  entweder  horizontal,  vertikal 
oder  gehief ,  was  der  Verf.  übersieht;  ein  Viereck  heisst nicht 
darum  ein.  Parallelogramm,  weil  die  gegenüberstehenden  Seiten 
gleich  sind,  sondern  weil  sie  gleiche  Richtung  haben  oder  parallel 
sind ;  letztere  Wahrheit  liegt  im  Begriffe ,  erstere  aber  ist  zu  be- 
weisen. Nach  des  Verf.  Meinung  gäbe  es  nur  drei  Arten  von 
Parallelogrammen;  bekanntlich  giebt  es  aber  deren  vier;  jener 
hat  die  Rhomboide  übersehen  und  auch  das  Paralleltrapez  nicht 
erklärt ;  mithin  die  sechserlei  Vierecke  nicht  klar  hervorgehoben, 
wodurch  der  Anfänger  keine  klare  Uebersicht  von  der  Sache  er- 
hält. Nach  dem  Vierecke  sollte  zugleich  das  Vieleck  erklärt  sein. 
Dass  Figuren  gleich  sind,  wenn  sie,  auf  einander  gelegt ,  sich 
völlig  decken,  ist  wahr;  allein  sie  können  ersterea  auch  sein, 
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ohne  eich  zu  decken,  wie  dem  Verf.  und  jedem  sachkundigen  Le- 
ser bekannt  ist;  denn  Dreiecke  und  Parallelogramme  sind  gleich, 
wenn  sie  gleiche  Grandlinien  and  Höhen  haben ;  ein  Dreieck  ist 
einem  Parallelogramme  gleich,  wenn  es  bei  gleicher  Höhe  eine 
doppelt  so  grosse  Grundlinie  hat ,""  u.  dgl. ;  nirgends  findet  aber 
hier  ein  Decken  statt.  Der  Verf.  verwechselt  die  Congruenz  mit 
der  Gleichheit  und  geht  auch  für  die  Aehnlichkeit  der  Figuren 
nicht  grundlich  iu  Werke,  weil  er  die  Gleichheit  der  Winkel 
schon  gebraucht,  bevor  er,  begründet  hat,  wann  Winkel  gleich 
sind  und  in  wiefern  hiermit  die  Proportionalität  der  homologen 
Linien  verbunden  ist.  Falsch  ist  die  Behauptung,  dass  gleiche 
Figuren  in  gar  nichts  verschieden  und  völlig  identisch  seien;  denn 
ein  rechtwinkeliges  Dreieck  kann  einem  stumpfwinkeligen  völlig 
gleich  sein ,  ist  aber  hinsichtlich  der  Linien  und  Winkel  ganz 
verschieden  von  letzterem.  Ein  Fünfeck  kann  bekanntlich  einem 
Dreiecke  ganz  gleich  sein ;  beide  sind  aber  gewiss  nicht  identisch. 
Der  Verf.  hat  die  Gleichheit  des  Raumes  und  die  Congruenz  der 
Figuren  abermals  verwechselt  und  sich  dadurch  zu  jenem  Irr- 
thume  verleiten  lassen. 

Der  Beweis  für  die  Summe  der  drei  Winkel  eines  Dreieckes 
ist  höchst  schleppend  und  umständlich ;  er  beruht  entweder  auf 
den  Parallelen ,  oder  auf  dem  Anssenwinkel  und  ist  dann  in  3  bis 
4  Zeilen  gegeben,  wofür  der  Verf.  so  viele  Seiten  braucht,  was 
gewiss  keine  Kürze  zu  nennen  ist.  Uebrigens  konnte  er  diese 
Kürze  nicht  erzielen ,  weil  er  die  Theorie  der  Parallelen  erst  viel 
später  vorträgt,  was ,  wie  Refer.  schon  früher  bemerkt  hat, 
durchaus  zu  missbilligen  ist.  Wann  ein  Dreieck  vollkommen  be- 
stimmt ist,  wann  zwei  Dreiecke  congruent  sind  und  viele  anderen 
höchst  wichtigen  Sätze  sind  entweder  nur  höchst  oberflächlich 
erörtert  oder  ganz  übergangen.  Dagegen  ist  das  rechtwinkelige 
Dreieck  sehr  vollständig  behandelt,  die  Parallelität  von  Linien 
öfters  gebraucht,  obgleich  der  Anfänger  weder  weiss,  wann 
zwei  Linien  parallel  sind ,  noch  es  versteht ,  mit  einer  Linie  eine 
Parallele  zu  ziehen ,  was  gewiss  nicht  zur  Deutlichkeit  und  Con- 
seqiienz  gehört,  und  das  Verhältniss  seiner  Seiten,  womit  wieder 
die  Parallelität  derselben  eng  verbunden  ist,  auf  die  Erklärung 
der  sogenannten  trigonometrischen  Linien  angewendet  Ob  sich 
dieser  Debergang  von  aligemein  geometrischen  Gesetzen  und  Be- 
ziehungen zu  besonderen  gut  rechtfertigen  lässt ,  mögen  die  sach- 
kundigen Leser  selbst  entscheiden;  Refer.  kann  ihn  wenigstens 
nicht  billigen  und  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Begriffe 
Siuii8  und  Cosinus,  dass  dieselbe  den  Ansichten  der  neuesten 
Mathematiker  ganz  widerspricht,  weil  diese  darunter  nicht  die 
wirklichen  Linien ,  sondern,  die  Zahlenwerthe ,  oder  die  eigentli- 
chen Quotienten  der  Katheten  getheilt  durch  die  Hypotenuse, 
verstehen'.  Auch  hierüber  will  Refer.  mit  dem  Verf.  nicht  strei- 
ten,  weil  er  selbst  jener  Erklärung  wegen  der  Anschaulichkeit 
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grossen  Werth  befiegfc  Gfegeai  die: AMeitung  der  <  Fundamental  i- 
Formeln wire  viel  einsttwendeav  wenn  Refer.  mehr  -in  das  Eihv 
zelne  eingehen  könnte. «■  ■  "■ "   *  ;:  -#i!  •.» 

: : .  AI»  Fundamentalgleichung  des  Dreieckes  stellt  der  Verf.  die- 
jenige auf ,  nach  welcher  aus.  zwtei  Seilen  un&dfem  eingeschlosse- 
nen Winkel  die  3.  Seite  bestimmt  wird',  und  modificirt*  sieiür 
das  stumpf-,  spit&r -und  rechtwinkelige.  Da  stei:ater  für  die 
Anwendung  der  Logarithmen  nicht  seht  bequem  ist  <ünddeif  Verf. 
den  Radius  stets  unberücksichtigt  liess,  so. kann  Äeftör.  die  Därt- 
«tellnng  nicht  allgemein  billigen*  Die  nothwendigsten  Formeln 
selbst  sind  übrigens  gut  und  vollständig  abgeleitet,  aoidassin  die» 
ser  Beziehung  die  einzelnen  Relationen  nngetheüted ;  Beifall  fin* 
den.  Auch  hat  der  Verf.  in  der  Schreibart  sin  *x,  co**$i,  tan£;.2k 
iL&v.  das  richtige  Verfahren -statt  sin.  xV?***  ***  ü*  s.w.-  gewählt* 
wenn  gleich  manche,  ja  viele  Schriftatelier  dfa&  letztere  statt  der 
enteren  Schreibart  gebrauchen:  >Da  «r  nur:  das  Nothwändigsts 
geben  will,  so  darf  man  wegen  ¥ieler  Formeln  v  welche  hier 'rfnd 
da*  wohl  angewendet  werden  *.'  keine  weiten!  Forderungen  «lachen; 
weiche  im  Besonderen  noch  die  Rektion  zwischen!  dein  Sinus  und 
Cosinus  desselben  Bogens,  die  Berechnung  &r  trigonometrischen 
Funktionen  und  andere  Materien  betreffen.  '*  >'.'.•>.> 

-11  Ueber  die  Stellung  des. Inhalts  des  13.  und  1A.  Kapitels  hat 
■ich  Refer.  schon  ausgesprochen;  das 'MitgetheMte  selbst  reicht 
für  die  ersten  Elemente  und  rinfachrtefciAhwejidimgej^lrai  in- 
tern es  das  Differential  einer  Potenz  und  höhere  Differenttelienj 
dal,  Differential  der  Expenentialgrössrt, :  Lo^itthaml  v-i  8in*g 
and  Cosinus^  eines  Produktes, -Broches  und>äroiicn%ciitrigBaH» 
antazrischen  Funktionen  v  diei  Berechnung  «1er  gresspet iiiherie^  r-ddi 
Xpyior'sche  und  Maclauidnjs  Theorems  .die'^nntttnhmdUein' 
ote*.iv¥erthe  der  Funktionen  und  ffie  Wiittld  Äejr^AnÄruekef 
betrifft,,  eine  Zusammenstellung  der  behandelten.  Aukdrndbe>«iNi 
vezsckdedene.sehr  charakteristische  .Bdspiele/)ztoilJeWngi<fJb#« 
WuV worauf,  die  leirfachsten^Integealiota^ 
gleichitng  dieser  :Rechnnng<  und-  cane  ZufeanzueauzeUinigdee1  «iz*l 
seinen  Ausdrücke  folgt..  .'Für  einen  ^jriuiä\0fchdniiun9iunafuMen« 
den  Unterricht  vennisst  man  wohl  viele  ^Sät#e  trinlJMrftzmglMltf; 
tUein  ffit  As%  man  de*  Verf.  gebed  .^ttle^(ftn**;Bef*.id«e  An- 
gaben *ot)ig  Aureichend.  und  wünscUtiihigknds,  f  Q  euer  käü»  frei 
aUeri  Materien  sich  eben  so  .'bemüht,  dae;iMMhwBzdija^tWfamtidh1 
hinfigsten  Anwendbare  heratuizithehtoj:  ,»^-.J'»l  irv/mwiw  .^umt 
-.:i::*  Aehnlichkeüv  der  Dreiecke ids^zalt  aVrUem^.Tit^oiMM 
metrie  verbunden,  was  Refer.  sweckwtnrigÄnde4ü  iZujgfeschifet 
diese  Theorie  noch  viel  raangeüuu^eT  b^handÄvfszt>jeeim«a»J 
dere  Materie:  von  den  vielen  interessant«»,'  lehhreiohenl  urid«n« 
wendbaren  Sätzen  derselben  findet,  man  iie< wenigsten fherfihrVi 
Die  vielen  auf  der  Congruenz:  der*  Dreieck*  bendiendfUiitSfltzb 
Stadt  fagt  ganz  fibergattgbu^.iinfl  fea!wirp  it  Betceff^diesbs  seW 
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fühlbaren  Mangeln  ?or  allem  wunscbenswerth,  der  Vert  hatte 
■ich  in  anderen  Darstellungen  etwas  kürzer  gefasst,  manehe  An* 
gaben  weniger  wortreich  werden  lassen  and  ans  dem  reichen 
Schatte  von  Säuren  über  die  Linien  und  Winkel  der  Dreiecke  die 
wichtigsteil  Gesetze  hervorgehoben.  Refer*  kann  die  Ergänzung 
dieser  Satze  um  so  weniger  beabsichtigen,  als  sie  ihn  au  sehr  ins 
Einzelne  Ähren  würde  und  viel  zu  ausgedehnt  werden  liesse. 

Unter  der  Aufschrift  „Polygone"  betrachtet  der  Verf.  die 
Eigenschaften  der  Parallelogramme,  was  insofern  unstatthaft  ist, 
als  letztere  nicht  zu  den  Vielecken  gehören  und  auf  der  Theorie 
der  Parallelen  beruhen,  welche  übrigens  höchst  oberflächlich 
und  mangelhaft  erörtert  wird.  Der  Uebergang  zum  Flächeninhalt- 
der  Parallelogramme  verdient  keine  Billigung,  weil  dem  Anfän- 
ger nicht  versinhlkht  ist,  in  wie  weit  jener  von  der  Grundlinie 
und  Höhe  abhängt,  diese  die  Elemeutargrössen  für  jenen  sind 
und  auf  sie  die  Materie  sich  bezieht.  Audi  verdient  veranschau- 
licht, zu  werden,  dass  nicht' das  Produkt  der  Grundlinie  in  die 
Höhe,  eaodera  ihrer  Zifferwerthe  jenen  Inhalt  ausdruckt.  Nicht 
allein  die  Fläche: feines  Rechteckes,  sondern  die  eines  jeden  Pa- 
raUetogramiiies  wird  für  die  Grundlinie  =  B  und  Höhe  =  H 
durch  das  Produkt  B.II  versinnlicht.  Der  Verf.  macht  hierüber 
Tide1  Worte  nüd  gelangt  doch  nicht  zum  Ziele,  d.  h.  zur  Klar- 
heit, Kürze  und  allgemeinen  Faßlichkeit  Er  ffenügt  hier  eben 
so.  weirig v^nls  bei  deriDarstellung  der  Eigenschaften  des  Paral* 
Inlb gvamnuz). . ;  Noch  Weniger,  befriedigend  ist  die  Vergleichung 
der  Flächen.^ *  B.  der  bekannte  Pythagorfische  Satz,  dieErgiri» 
zungehiai»  JMaganeldn,  die  Gleichheit  der  Rechtecke  aus  den 
Dr£iefzfaautte»(iaYjdie  einen  Winkel «einschlicsseaden  durch  Lothe 
von  dein;  drei- Winkeln  nach  den  Gegenseiten  entstandenen  Seg- 
mente;, die.  Gleichheit  der  Rechtecke'  aus  den  Segmenten  in  die 
abwechselnden  Dreiecksseiten  und  eine  grosse- Anzahl  von  Sätzen* 
welche  fair  Rechtecke  ;ah  Dreiecks-  und  Kreislinien  gelten,  be* 
handelt. '  Kaumiieweh  Schatten  von  dem  findet  man;  was  uueinV 
bdarlkh  •  ist*  Wna  der  Vert  in  demselben  Räume  geben  konnte, 
wenn:;cr..ntitimebi<  ümaicht  .und  Zweckmässigkeit  verfahren  wäre 
und*,  seine!  Absicht  atetrvor  Augen  gehabt  hätte. 

'  Die  Besehire&ung  und  Reküfication  des  TheodoBten  findet 
Btf er«  "ziemlich  .umständlich;  die  Anschauung  beim  Gebrauche 
fühit;  surJüareren;  Kenntnis«,  als  die  ausgedehnteste  Beschrei- 
bung, weswegen  letztere  auf  jene  bezogen  werden  konnte.  Die- 
sen Angaben ,  folgen  Messungen  der  Höhen ,  horizontalen  Distan- 
zen und  zwei  Rerechnürigsarten  der  Polygone,  worauf  zur  efgent- 
lichea  höheien.  Aeomdtrle ^übergegangen  y  die  Gleichung  für  die 
gerade ;Uiriei*.  den)  Ausdruck  für  die  Distanz  zweier  Punkte1  und 
die1  Verwandlung  der  Coordinaten  erörtert  wird.  Die  Behandlung 
der  Linien itdest  2".  Grades,,  der  kubischen  Parabel,  derAstrois, 
Logistik yC^tioisiind Spiralen,  ist  wohl  ziemlich  gut;  allein  die 
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Stellung  dieser  Materien  verdient  in  sofern  ftfiaahiiHymafr  afeaie 
zwischen  die  praktische  Geometrie  und  Korperiehre  eingeschoben: 
aSnd-.Letatere  bietet  eben  so  viele Gcsfchtspunktefur  entere der* 
als  die  Longimctrie  und  Planimetrie,  weswegen1  ea  Jjlefer.  für 
sehr  zweckmässig  gehalten  hätte,  wenn  die.  Körperlehre  vorder, 
praktischen  Geometrie  behandelt  und  zugleich  noth  auf  die  Ver* 
Wandlung  und  Theilung  der  Flächen,  wejehe  eigen  der  wiflbtig- 
aten  Theile  jener  ausmacht,  Rücksicht  genommen  worden  jgägfw 
,  Die  Körper  sind  entweder  ^regelmässige  »der  jraregeinjäasjge; 
eraterer  giebt  ea  fünf  und  letstere  zerfallen  in  prismatische  f  - -Mfo 
ramidalische  und  sphärische;  m, enteren  ryehö)£dM>^euWota 
Prisma.,  dessen  Grundflächen  congruent.  acta  ntj^aseit;  dtePanU- 
lelität  ist  nicht  durchaus  erforderlich,  da  eip.,Pnsma  iur;Gxundti 
flieh«. antiparallel  abgeschnitten  sein  kann  und  doebPris4ne:M*ifet»» 
daa.Pacallelcpipedum,  der  «Würfel  und  Cy  linder,  als  unandlfcli 
vjeieckigea  Prisma.  Die  Constniktion  der,  Netze  die*er  KtqN?ff. 
ist,  über  gangen,  undvon  ihrem  Verhaken  jbri.veraclMe4efleAif^B>efc, 
de»  nichts  gesagt.  In'wieferqParallelepipedeyongleiQbeir  Gcen^ri 
fläche  und  Höhe  gleiche«  Voluinen  haben ,  beruht  9tff  detNaqhr, 
Weisung,  dass  jene  Grösaen  die  Elemente  für  den  Körperintettl 
siueV  Ist  die*e  dem  Anftinger  küüv  was  so  Jkiohtzu  versjqntichen 
igt*  so  hat  er  den  Schlüssel  für  alle  Berec^üiingefl  upd  V^rf^! 
«hangen  der,  Körper,  weil  die  pyramidaUsehen;  s#f  dtoprifmtt?! 
sehen)  un4:die  Kugel  auf  eine  Pyramide  aurückgefithpfewirdY  «Vwi* 
Veraltender  Körper  ist  .wenig  ä  und  von  ideJettbwWiWfebtigM! 
Gesehen  gar  nichta  gesagt,.«.  B;  das*  bei(gletohßu  priwptwebefl, 
Oder  pyramidaliachen  Körpern  sich«  die, .^uiidtKAw iW^flMi 
wi+  die  Höhen;  dasa  sich  awet  Pris/suta,  tyUndfTsilvimmfctali 
edet:  zwei  Kegel  bei  gleichen  Höhen,  wfc.  ibrp?Qrmdfö!lM9M 
ifc;  a%  wh  .verhalten.  üeberha«pt;ist  die  Berechnung  dw^ftbeiflfi- 
cJtatind  des  kubischen  Inhaltes  dtt  Körper  nicht,n«sji  dffllffevder' 
ronge*  tfür  den  Anfänger,  oder  für  den  Sdbstuuteifrkh  t  fcthaikf i 
dfdfc:  Die  .Kurse  ist  iu  weit  getrieben,  obgleich  üWisnanqbft; 
Materie*  derlei  gesagt  ist,    Von  Anwun*mgeA;d<r  Köq^»»(at, 

nichts; tMl-j£8efe    *.  . ',  \m    !ri-  u... -.r.«. v».-.'         .■■"■■:   -jil  »r- 'i*  ■.? ■•*/i*!" 

v. .  Nachdem?  der JVenV  die  Fan4aweHUlgleichun§tldefl  ttfüm, 
a^beul  Dreiecks  dargestellt  hat,,  leitet  fcrdai^ua.^  ft*die,ffife» 
«einen«  Dreiecke  erforderlichen  *iiflößei*ten  Gleiqbiiqgen  afe  wrAi 
ge*tatirAuflÖ8ung^oii  Aufgaben  üa^r/spharischfl^efeck^  fibe^gi 
eh*e  jcliAeh/ manche :fnn  die  AnWendus^^^LoganthomwWi 
q>ea^e  Jformeln  in  andere  um*ugesj|jtlten.,  fa  denen  jitne  *uHn» 
a^MErJubrt  wohl  Ucsüvnctdia  Hütfsgrosseq  ehu  sltafo  diftKta 
Unterfang**  «fcUttt  sind!  nicht  klar,    Besser,  ^nngfin  «erscheint 
dem  Refer.  die  Bestimmung  der  Richtung  der  Curvea»  dßr,  Tan- 
genten, und  Normalen,   der  Krümmungskreisc  und  Evoluten  der 
Curven.     Gleich  gut*  findet*** die  £rklärunge»-wegen  der  Rekti- 
fication  der  Curven.  z.  B.  der  Apollonischcn  nnd  kubischen  Pa- 
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rabel ;  der  Astrots ,  Cyklois ,  des  Kreises ,  der  Archimedischen 
Splrmmnd  der  Iftüpoe.  Für  alle  diese  Materien  befriedigt  der 
Veif.  weit  mehr  als  für  die  meisten  anderen,  und  Refer.aog 
daraus 'den  Schluss ,'  dass  derselbe  mit  dem  AufwSrtssehieiteu  zu 
de»  höheren'  mathematischen  Disciplinen  seine  Aufgabe  mehr  im 
Auge  hätte  und  seinem  Döppelzwecke  mehr  entsprach.  < 

Beweise  t*oü- diesen  bessern  Bearbeitungen  giebt  die  Lehrer 
von  der Quadratur  de«  Kreises,  dm!  Ellipse;  Hyperbel,  Parabel, 
AstÄns»  Cykldis  und  Spiralen,  weber  jedoch  als  auffallend  er- 
scheint,  das*  «rst  hier  ton  der  Ellipse  "und  Hyperbel  dmfassen- 
&&*'&& lfcdft!fefc  -Noch  mehr  Interesse  gewähren  die  Oleichun* 
g^'iBr-äle^ömpkUititifwiderKii^el,  des  Sphäroids,  des  Kegels, 
de*  räilltfgerten  untf  abgeplatteten  Spliüroidtf  und  der  cykloidi- 
atll|M(lbttmonS(Kleliey:wenii  man  blo»<  die  ersten  Elemente  im 
Augeu»ha*  und  keine  Forderungen  für  höhere  Unterstatihungen' 
ifaaahi '  1>te  Kubatur  der  Körper  ist  au  Wlrz  und  theihreise  zu 
oierfaclriicli' Gehandelt.  Hier,  wiein»ande*n'Kupi«eln  der  hohe* 
reW  C^onVetrle,  igt  tu  wenig  ftfteksicht  auf  Attwefldnugen  genom^ 
mdn',  ooglefeh  die  mecharitechen  Wissenschaften  «ehrviel  fiftoff 
ttfersn  darbieten. ■■•"■'■.  «"^   -■•■:■• 

«'  Äefer.  hat  den  Leser  mit  dem  Inhalte  des  Buches  und  Öei- 
li*h  JUH/'seW  km  mit  der  Bearbeitung  de*  einzelnen*  Materien' 
b^ktfMit  geÄkeht^  er  gflaubt  Beweise  angeführt  äu>  haben  ^  aus* 
denen  zkfCtonhge  hervorgeht,  dass  an  gelehrten  Schulen  da» 
BüCli  ebiön  **  wenig  v*bifor  den  Selbstunterricht  brafcchba'r  Ist* 
das*  i*H*ni *ametttiich  die  niederen  TheOe  der  Mathematik  mh 
wWtt%&r<rön$elhaft  und  oberflächlich,  als-  Iheönseqtfent  Und1 
ntcffrt^eh^fiffee^utidotdar^egtein  sind;  dass  oft  auf  Kosten  def 
Kfafrht^wud  'Deutlichkeit  die  Kurze  au  sehr  hervortritt  v  ••'****» 
inkifo  u'ri^ehrt  manche*  Disciplinen,  um  sie  po]>ula^  und  recht' 
rtitttfinulfeh  :*u!  machen,  unnothig  in  die  Länge  gezogeh'Bindf 
dat*i*&it^a£b£lsche  Gesichtspunkt  und  die  mätheihatisoh*  Me-< 
thode^lfgYeri^hlteigt  fct  und  für  ein  grnndlicheaSeJbsistudiuiri' 
viele*  de*; wisWtigttten  Wahrheiten  £and-&bcpgaqgeri  y» raataehe  'aus-' 
serwesentliche  aber  aufgenommen  sind  und  dass  die  Alrbeit><fu* 
de»  Vierf. 'Viril'^  iefcliter  mwi^iis  er  okne/beBdndere>Aufmerk- 
sattkdt1'**!  ÜAneti  im  Buche* beabsichtigten  Doppelsweck  *ur 
AMT  grolstffl  -Öebiete'  ■  der  -Mathematik  die  *  Sitze  «u^genommev 
hft1j'lwto'  efe flirtl  gerade  tortanien.  Mit  Ausnahme  der  letsatK 
ittf'Ka£ittel  Und  einzelne*  Diiciplinen  in  anderen  rärtthft  «fttfe 
tetiu^'Mjfaenp  (Zweck  uhd'fcSlft  eben  so  wenig  einem  «ftrin  >Verfp 
sipMeht'gerugten  Maligel,  Ja  noeh  vfer  wenrger  ab,  «ls  jedes  indersi,^ 
worüber  er'deu  Stab  so  kurz  gebrochen  hat;  Parier  tmsV Drück' 
sind1  sehr  gut;    ■  •  •  \  »•..  .J» 

^,1.  r.-*'i.i..iM   !;:::;    •■  -;  .-  '   ,..  <     Reuter. 
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Zu  Anfang  des  Januars  starb  Li  Petersburg  deei  A&adetaukery  Pi 

fatsar  und  wirkt.  Staatsratb^er!  .Ifamaan ,  32  Jahr  alt»  :     .  i"  . ,  ■ . : ; 
v   Am  .fc,  Januar  In  Agtaanider  Priester  und  ordentliche'  Profi 

dervRetigfteaswwsejiSehaft  Mattfu  Pavlektvuk*    . 

.  .  Dea 8.  Januar  in  Augsburg  dar  quiesfciirto  körn  Baieffj,Re$erangtt 
rath  Cht.  Joe.  iragmtmi*  Mitglied  der  Afcadensie  t*  Mfcseheniiaui 
daweftr  mehrere  historisch»  aii4:Mletrittwche  Werk«  bekamt  83;  Jahr 
alt  (geboren  za  Kaufbearea;l?56).  ..,    i .',, 

.,  ijAm  JA.  Januar  in  WMal  4er. k.  k.  Hofoaolaa,  ftufisr  Deeau  deiC 
pbileeep«.  FacaltÄt  an  der  Unfrei*,  .im  Wien ,  rtta^njalaa»  Jferl  BeMbmJ 
82  Jahr  alt.  .::?-•.; 

. ;?. :  Im }  Januar  in  Athen  der  Dr.f  phtt,  .rfrfaur  Zfoc**»  mi.tWiMalr  bei 
Iüal,.3eJa. jünger. Philolog ,  de» -seit answrtha*b  Jahren i««MtrJ*nladdi 
reiate  und  vornehmlich  mit  archadh>gitthtn:F<Uftdbna||»nak^  Jssnrhii  I 
tlgte. 

In  Christiania  ist  der  all  Mloerafog  Uno1  Naturforscher  bekannte 
Professor  Esmark  in  einem  Alter  von  76  Jahren  gestorben. 
'  f.:  ;iAm»l.  Februar  starb  sa  Rastatt  ia  de»  Blötliei  uWMauaetm&2 
der  Professor  Dr.  Aloys  Mftms/eJd:,    Lehre?  W  Philosophie  und  der 
alten  Sprachen  am  dasigen  Lycenm  ,    ein  ausgezeichneter  Schulmann, 
de»  aa  der  neue»  Gestaltung  den  GymnmmlweMur  tn"  tiudea  VleHachea 
und  regen  'Aatheil  genommen  and  als  Mitglied  der  Central  - Prflftmgs- 
commissioa  für  Maturitatsexamiaä  auch  thatig  ia  ihrer  Ausführung* 
mitgewirkt  hat«     In  Rastatt  bekleidete  er  neben  seiner  Professur  noch 
das  Amt  eines    Sohulinspeetors  dar  höhern   Töchterschule  und  war 
am  Lycenm  selbst  dem  Direetor  and  geistlichen  Rathe  Lereye  als  ^l->v 
cedireetor  namentlich  zur  Unterstützung  in  der  Schaldiseiplin  zur  Seife  • 
gegeben«     Für  unsere  Jahrbücher  hat  er  mehrere  Jahre  lang  die  Cor- 
respondenzartikel  Aber  die  Lehranstalten  Badens  geliefert«  .'.■'■•  '* 

-  Den  5.  Februar  In  Bamberg  der  köa.  bayer.  Rath  and  Arcttvifr' 
PmtU -O&terrmeker ,  72  Jahr  alt.  «1*  arcaivalfcener  and  histdrireher* 
Schriftsteller  bekannt.  :>::>.t 

*  Den  &  Februar  ia  Leipzig  der  auaierordentliehe  PrefeseeV  'Af' 
Medieia  Dr.  Knrl  Frkdr.  Klmnert.  '  '«* 

-  ü     Den  &  Februar  ia  Breslau  der  pensionirte 'Schulreeter  ftosebity** 
51  Jähr  alt'  '  l,,:\r 

fc.  '  Den  13.  Februar  Ia  Leipzig  der  OherhefgerichUraib  Dr.  ifeinr?' 
BÜm*ery  Mitglied  des  Staatsgeriehtshofs  and  Ritter  des  Mm?t»ef*J» 
Cfrihrerdienstsfedene,  und  eben  so  verdient  am  seine  Vaterstadt,  wie  auf-  * 
Literat  und  Kunstfreund  weit  berühmt ,  ha  73.  Lebensjahre.  Ausser' 
mehrern  Stiftungen  zu  milden  Zwecken  hat  er  20,000  Rthlr.  zur  'Vei-* 
füguag  Sr.  Maj.-des  Königs  von  Sachsen  gestellt*  um  damit  zur  Be- ' 
firdtruag  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Wissenschaften  oder  Ranfte» 
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ata  Institut  entweder  m  errichten  oder  ein  bereit!  bestehende*  so  an« 
terstützen.      .  .      •      *  " 

Den  tl.  Februar  in  Floreni  der  Professor  Pictro  Paoli,  Oberin- 
tendant der  Studien  im  Grossherzogthnm  Toteana,  einer  der  ausgoß 
aekhoetettn  Gelehrten  Italien*,  lm-8*.7ahre.    *  .      ..■> 

Den  7.  Man  an  Hyeres  in  der  Provence  der  Professor  J#?ncKsc*W 
snon»  von  der  medidnisehen  Faeultät  der  Universität  In  LoVeu. 

Den  11.  Mira  in  Freyburg  der  Kunst-  und  Bnehblndler  Herder, 
68  Jahr  alt,  nicht  Mos  ein  bedeutender  Buchhändler,  sondern  noch  mehr 
durch  seine  lithographische  und  geographische  Anstalt  berühmt 

Doli  18.  Mar*  in  Breslau  der  ordentl.  Professor  der  Staatswissen- 
•chatten  Dr.  jur.  et  phil.  Johann  Seife*  tfsedaeteur  der -Sehleoischen- 
Bettung,  seit  18»  an  der  Universität  thaiig  und  seit  1886  aum  erdent- 
liehen  Professor  ernannt,  -geboren  au  Langendorf  Sa  Mähre*/  nur  ML' 
Hör.  1802. 

i  De*  10.  M&ra  In  Weimar  der  fall  huaeorlstiseher  aad  beltetristi- 
seher  Schriftsteller  bekannte  Hofroth  Dr.  Stephan  Schütte ,  lu€9.1it> 
beasjujsret  aas  Olf eaetadt  bei  Megdebarg  gehurtig. 


..    ■■■'       '  ■:    I         '    ■'..■! 
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^KTOHA..:Dasldiesjährige  Jahresprogramm  dea  aasigen  Gymna- 
siums fürt  den  Titel  i  JtsakyU  Choephori,  Sophocli*  \Kuripidi$que  <£le- 
ctra  9  .  <dem  argmuentum  traetantes  9  inter  se  eomparatae  a  F.  F.  Feld- 
manu,  Phil«  Dr.  Gym.  Reg.  Magistro  [Altoaa  gedr.  bei  Lesser.  1889. 
84  (80)  S.  gr.  4.] .  bringt  aber  nur  dea  Anfang  dieser  Abhandlung, 
welche,  der  Verf.  schon  vor  12  Jahren  geschrieben  hat  und  jetzt  in  über- 
arbeiteter Gestalt  herauszugeben  anfängt.  Der  erste  Abschnitt  ist 
überschrieben:  Quomodo  argumentum  illud,  quo  fabulae  nostrae  eon- 
tioentur,  ante  tragicoe  sit  traetatom,  nnd  der  Verf.  hat  darin  den  Inhalt 
und  die-  Gestalt  der  Pelopidenmythe  vor  der  Zelt  der  griechischen  Tragi- 
ker, so;  jreit  sie  bebannt  ist,  nachgewiesen,  um  daraus  darzuthun,  dass  die 
Tragiker  dieseund  andere  Mythen  mit  grosser  Willkur  verändern  durften 
und  verändert  haben.  Darauf  ist  in  einen* .  aweiten  Abschnitt  <  unter- 
sucht: Aeschyli  trilogia  quid  efficiat  ad  ceterarum  fabularum  oempara-; 
tionem,  and  über  Zusammenhang  und  Beschaffenheit  der  Aesohylischen 
Trilogieen  verhandelt.  Im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  Welckers,  dais 
die  einzelnen  Stücke  aller  Trilogieen  und  Tetrelegieen,  dea 'Aesehylus 
in  demselben  genauen  Zusammenhange  des  Inhalts  und  der  Verwandt- 
schaft des  Mythos  gestanden  hätten ,-  welcher  sich  an  der  Trilogie 
Agamemnon,  Choephoren  und  Eumeniden  und  dem  dazu  gehörigen 
Satyrdrama  Proteus  offenbart»  und  nach  Widerlegung  dessen,  was 
Gruppe  in  der  ArUkdne  über  die  Aeschylischen  Trilogieen  und  Tetralo- 
gieen  überhaupt  and:  über  die  Oreftie  insbesondere  aufgestellt   hat, 
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8gcht  Hr.  F.  vielmehr  danreihun,   data  Aeschylns  auch  Stdcke  Ter- 
ochiedenen  Inhalt«  zu  Tetralogieen  verbunden  and  Hermann  weit  f  ich- 
liger  vermuthet  habe,  et  möchten  oft  nur  zwei  Stücke  Im  Innern   Zu- 
eurameuhnnge  in  einander  gestanden  haben.      N&chstdem  nimmt  er 
mit  Petersen  (de  Aenhyli  vka  et  $eripti$  p.  29  ff.)  eine  zweimalige  AüN 
fuhrung  der  Enmeniden  an ,  und  meint,  Aeschylns  habe,  bei  der  ersten 
Aufführung  Ol.  71,  4.  ,  bei  welcher  er  wegen  den  gräulichen  Ein- 
drucks der  Eumeniden»  anf  die  Zuschauer  von  Sophokles  besiegt  wer- 
den sei ,  nnr  die  Choephoren  und  Enmeniden  ah  Orestia    zum  Ganzen 
verbanden  gehabt,   fir  die  zweite  Aufführung   OU  89,  2.  aber  nicht 
nur  die  Enmeniden  umgearbeitet,  sondern  auch  den  Agamemnon  als 
drittes  Stack  hinzugefügt ,  weshalb  auch  gegenwärtig  noch  zwischen 
dem  Agamemnon  und  den  beiden  andern  Stucken  nicht  4w  genaue  in- 
nere Znsammenhang  stattfinde ,  welchen  diese  beiden  unter  einander 
hätten«     Die  Begründung  dieser  Ansichten  mute  in  der  Abhandlung 
selbst  nachgelesen   werden ,   und  über  Zweck  und  Inhalt  des  Ganten 
beben  wir  hier  nur  folgende  Bemerkung  aus :  „  Ceterüni ,  cum  eertus 
quidam  his  scheduli*  modus  esset  censtitutus,   prioris  partis  partieu- 
kun  tantum  proferre  potui,  atque  vel  sie  modus  in  rebus  consistere  co- 
gor ;    in  altera  externem  poetarum  nostrorum  eonditiouem ,    actatie, 
ingenii  consilitque  eorum  diversitutem  explicare,  deejie  actione  et  fato 
divino  disputare  eenaber.    Posterior  autem  pars  ipsam  fabularum  com- 
perationera  institnet.  "  —  Das  Gymnasium  war  in  seinen  5  Classen  su 
Ostern  1639  ? en  75  Schule»  besucht  und  entliefe  4  Selectaner  mit  dem 
Zeugnisse  der  Reife  zur  Universität.      Aus  dem  Lehrercollegium  ist 
mm  Endo  dt»  Schuljahres  der  zum  Conrector  an  dor  GelehTtenschule 
in  Husum  ernannte  Collaborafor  am  Gymnasium  und  erste  Lehrer  an  der 
Yerbereitungsschule  Dr.  Schutt  [vgl.  NJWk  XXBI,  281]  geschieden  und 
Seine  hiesige  Lehrstelle   wird   interimistiich  von  dem  Candidateu  der 
Philologie  Dr.  Aldenhoven  verwaltet.      Zu  bemerken  ist    noch,   dam 
das  Gymnasium  erst  im  vorigen  Jahre  die  in  den  Gelehrtenschulen  .ge- 
wöhnlichen Classenprüfungen  eingeführt  und  Michaelis  1838  zom  er- 
sten ,  Ostern  1839  zum  zweiten  Male  gehalten  bat,  aber  einen  unver- 
kennbaren Nutzen  derselben  empfunden  zu  haben  versichert.        [J.] 

Aanrnno.  Der  gewesene  Seminardirector  und  Studienrector,  Prie- 
ster miibmld  Btnutädter  ist  katholischer  Pfarrer  zu  Pullach  im  Land- 
gericht Kellheim  in  Niederbayern  geworden,  vgl,  NJob.  XXIV,  329. 

Ahsbah.  Der  Rector  am  Gymnasium  Professor  Dr.  Bomhard  M 
auf  sein  Ansuchen  von  den  Geschäften  des  Recterats  entbunden,  und 
ihm  der  Titel  und  Rang  eines  Schulrathes  verliehen ,  zum  Rector  des 
Gymnasiums  aber  der  Professor  Dr.  Chr.  St.  EUperger  ernannt  worden. 

Belgien  hat  4  Universitäten ,  2  auf  Staatskosten  unterhaltene 
zu  Gert  und  Lüttich  ,  die  durch  die  Bischöfe  gestiftete  sogenannte 
katholische  Universität  zu  Lownn,  und  die  sogenannte  freie  Univer- 
sität in  Brüssel.  Nur  die  Universität  in  Löwzif  hat  alle  Facultäten, 
den  3  andern  fehlt  die  theologische  Facoltät.  Die  Geistlichen  erhal- 
ten ihre  Bildung  in  den  6  bischöflichen  Seminarien.  —  Die  theol. 


328:         Seb»L-  and  Univerfit&te nachriehvteBV 

FacnltiU  itt;I*5wen  ist  fdr  die  bealimaat,  welche  aach  AbsöWcong  der 
thfetfl. :  Stadien  im  Seminar  sich  noch  weiter  Ausbilden  wollen..'  Die. 
Universität;  in  Gbst  bat  35.  Professoren ,  I  in  der  juristisches  ,  12in; 
der  medininischen,  16  in  den  neiden  Abtheilungen  der .  philo*  ophLtejUea 
Ffccnltät.  ■■ .  Mit  -der  Universität  verbunden  ist  eine  Schale  für  ftlenur 
factur>,  Civilarchitektur,.  Bracken  -.und  Chausseebau.  Die  Zahl;  der; 
Studenten  beträgt  im:  Durehscbnitt.200.  .Die  .Universität  in  Lumcif 
hat  41  Lehrer :  5  Profil,  2  ausserordentliche  Proff.,  2  Agreg&  (Privat, 
dornten)  and  1  Lectar  in.  der  juristischen  Facaltätf. 6,  ord>  Proff., 
l.ansserard*»  5  Agreges  und  2  bectoren  in  ,  der  medfemischen  undß, 
'  erd..<Prelf. ,-  6  auiserord.  Proff,  ,3  Agregea  und  2  Lactoren  in  der.  pbi-, 
tosophischo*  Facuität.  Verbanden  mit  de»  Universität  ist  eine.  .Schubs, 
für;  Künste ,  Maeufacturen  und  Bergbau.  Die  Zahl  der  Studenten  fco?, 
trägt  durchschnittlich  200.  Der  Gehalt  der  erdentl.  Prof.  ist  wenig-r, 
stens  6000  Fr.  und  der  ausserordentl.  4000.  Das  Honorar, .  von,  weta 
ehern  ein  Drittheil  für  die  Proff.,  deren  Curse  nach  der  Natur,  der 
$afha  weniger  besucht  sind,,  aurückbehalten  wird,  vermehrt ;  die  Be-: 
zftge  mit  2000—3000  Fr.  Die  freie  Universität  in  Brüssel,  von  der: 
liberalen .  Partei  im  Gegensatz  der  katholischen,  Universität  in  Löwen, 
gestiftet,  hat  nur  wenige  ordentlich  besoldete  Proff. ,  .die  meisten  er« 
halten  nur  eine  Bemunerntion  oder  lesen,  unentgeldlich.  Die  bedeutend- 
ste Universität  ist  die:  katholische  auf  Veranlassung  der  Bischöfe  durch, 
Actien  «od  Geschenke  gestiftete,  mit  einer  Jahresrente  von  90*000  f>. 
und  einem  Stiftungscapital  von  200,000  Fr.  in  Lowbn  eröffnete.,  die 
über  .500  Studenten  hat»  Die  Besoldung  eines  ausserordentl.  .Prof. 
ist  auf  2500  Fr. ,  die  eines,  ordentl.  auf  4400  Fr.  gestellt.  Die  Colin* 
giengelder  betragen  2000 — .8000  Fr.,  sodass  das  Gesammteinkommea 
beider  Clatsea  im -Durchschnitt  au  3500  und  7000  Fr.  steht,  doch  steigen 
einzelne  Gelehrte  darüber,  und  Prof.  ErnU  ist  mit  1200O;Fju  ange- 
stellt. Das  Collegium  der  Proff.  ist  aus  Belgiern,  Franzosen,  Deut- 
schen ,  Dänen  und  Italienern  zusammengesetzt«  Die  Studenten  (mit 
Ausnahme  der  Theologen)  dürfen  in  der  Stadt  wohnen ,  doch  sucht 
man  alle  in  alten  Collegialgebäuden  unterzubringen  Jeder  Student 
hat  ein  Arbeits-  und  ein  Schlafzimmer  und  zahlt  für  Wohnung  und  Be- 
köstigung 500  Fr.  Die  Vorträge  werden  in  der  philosophischen  Fa- 
cultas zusammen  mit  220  Fr.  bezahlt,  in  der  juristischen  jedes  ein- 
zelne SemestercoJUegium  mit  40  Fr. ,  in  der  medicinbehen  mit  30  Fr« 
Alle  Studenten ,  sie  mögen  in  den  Collegien  oder  in  der  Stadt  wohnen, 
sind  an  dieselbe  Ordnung  der  Collegien  (natürlich  nach  den  Facnltätea 
verschieden)  und  an  dieselbe  häusliche  Ordnung  und  Lebensweise  gor 
banden.  Es  werden  nur  Katholiken  aufgenommen.  Den  zur  Univer- 
sität vorbereitenden  Unterricht  besorgen  flie  Athenäen,  die  Collegien. 
die  bischöflichen  kleineren  Seminare ,  die  Anstalten  der  Jesuiten  und 
Privatinstitute.  Die  Athenäen  und  städtischen  Collegien  erhalten  Zu- 
schüsse aus  den  Communal  -  oder  Stadtfonds  im  Betrage  von  105000  Fr. 
Davon  erhielten  da«  Athenäum  zu  Bbügqe  6350  Fr. ,  zu  Brüssel 
23650  Fr.,  zu  Nauub  22000  Fr.,  zu  Tovrxay.  13900  Fr.,  das  Collegium 
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a*  AtM  4200  Fr.,  an  Bovfeiö* :  2000  Fr«,  ad  €*i*aV125©  Fr.,  m 
Dmsion  2000  Fr;,  %a  EcwmmACK  1000 Fr. ,  im  Hasse**  1000  Fr,,  e« 
L€tticu,6860  F*. ,.  au  Nirouts  2550  Fr.,  aa  Rtinjunonmi  1500  Fr.,  ma 
St.  Tuond  700  Fr. ,  in  Thuin  1050  Fr. ,  au  Tongbrs  2000  Fr. ,  au  Vio- 
tor  2000  Fr.,  tu  Väbt  1200  Fr. ,  zu  Vervaix  1500  F«,,  <Ke  Indai trio- 
schule au  Diwanen  2000  Fr»  Die  Athenäen  uno*  Collegien  nehmen 
immer  mehr  ab'  gegen  die  bischöflichen  and  Jesuiten  -  Anstalten.  Das 
Athenäum  an  Antwerpen  zählt  *.  B.  nur  100  jSchüler,  während  die 
bischöfliche  Anstalt  au  Mbciibj.n  Aber  200  Schuler  hat  (sfie  Stadt  Me- 
cbeln  hat  ausserdem  noch  ein  städtitdies  Athenäum).  Das  College  in 
MacnaiiN  hat  6  Clatsen,  Die  Eleirientarclasse  urofasst  ausser  der  Re- 
ligionilehre ,  der  heiligen  Geschichte  Und  der  Rechenkunst  den  Unter- 
richt in  der  französischen ,  flamländischen  und  lateinischen  Sprache ; 
die  5.  fügt  diesen  Stoffen  Geographie  und  griechische  Sprache  bei; 
in  der  4.  beginnt  die  zusammenhängende  Lesung  classischer  Texte,  und 
die  alte  Geschichte  in  Verbindung' mit  den  Antiquitäten,  welche  Stu- 
dien neben  den  übrigen  und  tat.  Versen  in  der  3.  fortgesetzt  werden, 
doch  hat  hier  der  Vortrag  der  Antiquitäten  geendet.  In  der  2.  wird 
neben  der  altclassischen  Poesie  der  Römer  die  neillateinische  beachtet 
und  neben  den  Gedichten  des  Horatius,  Ovidius'  und  Pröpertias  finden 
Veda ,  Sarhievsky ,  Bälde ,  besonders  mit  christlichen  Liedern  ,  ihren 
Platz.  Der  Vortrug  der  Geschichte  ist  bis  zum  Mittelalter  gekom- 
men. Die  Geschichte  Ton  Belgien  beginnt  und  neben  der  Algebra  die4 
Geometrie.  Die  erste  Classe  ist*  •  ausser  der  Lesung  classischer  SchrkV 
tea  d.  frans;. ,  flamländischen,  lat  u.  griech.  Sprache,  der  neuem' 
Geschichte  und  der  Trigonometrie  gewidmet.  Ueber  den  ,Classen,> 
welche  den  deutschen  Gymnasien  entsprechen ,  erheben  sich  die  beiden: 
philosophischen  Curse,  den  bäierschen  Lyceen  parallel.  Im  ersten- 
Jahwe  lehren  sie  ausser  Lesung  latein;  und  griech.  Classiber  die  Streit- 
satze  der  Kirche  (catlchisme  polemigue) ,  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie, Iiogik,  Metaphysik ,  Philosophie  and  Geschichte»  Astronomie,1 
Elemente  der  Anatomie  nnd  Physiologie,  Im  aweiten  Jahre  Moral 
und  Natnrrecbt,  Geschichte  der  Philosophie  (kirchliehe  Beredtsamkeit,: 
bebräisehe  Sprache  und  Literatur ,  griechische  Litt,  für  die  Theofte*' 
geil),;  Physik  und  Elemente  der  Chemie  nnd  Naturgeschichte.  Wie» 
das.Collegiom  in  MncmLN  sind  mehr  oder  weniger  alle  bischöflichen 
Collegien  eingerichtet.  Die  Athenäen  und  städtischen  Collegien  haben, 
mehr  oder  weniger  den  Forderungen  der  Zeit  nachgebend,  eine 
Monge  Ton  Realien  aufgenommen.  Sie  theilea  sich  entweder  von 
unten  an  In  2  verschiedene  Anstalten,  Je  nachdem,  die  Schulen  an  den. 
Terschiodenea  Bernfsarten  für  das  Loben  nnd  für  die  hohem  Studie» 
vorbereitet  werden  sollen,  oder  die  Schüler  haben  einige  Unterrichts- 
Gegenstände  mit  einander  geraein  und  sind  in  andern  getrennt ,  ode* 
sie  lernen  alles  Mögliche,  was  den  Bedürfnissen  der  Zeit  gemäss  In 
den  Lehrplan  einer  Realschule  aufgenommen  an  werden  pflegt.  Diese 
Vielwisserei  erzeugt  natürlich  Oberflächlichkeit  nnd  Vernachlässigung 
der-  elastischen  Stadien.      Getrennte   Realschulen  kennt  DM»  nicht 
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Doch  neigen  sieh  die  Athenäen  and  städtischen  Collegien  sehr  xa  ihnen 
hin ,  während  die  bischöflichen  Anstalten  feit  nn  den  elassisehea  Sta- 
dien kalten.     Der  Lebrplaa  des  Athenäums  nn  Baus*«*  ist  folgenden 

Religion, 

Französisch. 

Latein. 

Griechisch« 

Englisch. 

Deutsch. 

Flara  ländisch. 

Geographie. 

Geschichte. 

Römische  Antia.. 

Mathematik, 

Näturgescb«    . 

Physik. 

Chemie.    . 

Schreiben« 

Zeichnen. 

Singen. 

Beide  Abtbeilungen  (Realisten  und  Humanisten)  haben  gemein :  El»* 
uentarmathematik  ,  Mechanik«  Elemente  der  Astronomie ,  Naturge- 
schichte, Physik  und  Chemie«  Geographie  and  Geschichte,  die  fraa- 
aösische ,  flamländische ,  englische  und  deutsche  Sprache  sammt  der 
technischen  Fertigkeit.  Die  andern  Athenäen  und  Collegien  sind,  je 
nach  Maassgabe  der  Kräfte  and  Mittel ,  fast  auf  dieselbe  Art  einge- 
richtet ;  die  Ansah!  der  Classen  and  die  Menge  der  Unterrichtsgegen- 
stände ist  verschieden.  Die  Jesuiten  haben  in  Belgien  5  Anstalten ,  in 
Gsnt  ,  ArrosT ,  Namur  ,  Atm  und  Brüssel  —  alle  tiemltch  sahlrekh 
besucht.  Hinter -den  bischöflichen  Anstalten  stehen  sie  indess  hinsicht- 
lich ihrer  Frequem  und  der  Tüchtigkeit  der  Lehrer  sehr  xurüek.  Aach 
die  Anstalten  der  Jesuiten  haben  6  Classen.  Die  Tages-  und  Stadien- 
ordnung ist  unveränderlich  in  allen  Anstalten  dieselbe«  Die  nicht  in  den 
Anstalten  wohnenden  Schuler  sind  an  dieselbe  Ordnung  gebunden.  Die 
Lehrgegenstände  sind  die  den  geistlichen  Collegien  gewöhnlichen. 
Ausser  den  elastischen  die  französische  and  flamländische  Sprache, 
die  Religionslehre ,  Geschichte  mit  Geographie ,  auch  mathematische 
oder  Kosmographie ,  Mythologie ,  Arithmetik,  Algebra  and  Geome- 
trie. Auch  in  der  englischen  und  deutschen  Sprache  kann  Unterricht 
gegeben  werden.  Die  beiden  philosophischen  Curse  umfassen:  Logik« 
Metaphysik,  Geschichte  der  Philesophie,  Natarrecht,  allgemeine  Ge- 
schichte, romische  Alterthumer ,  griechische  Literatur,  Mechanik« 
Hydraulik,  Aerostatik,  Akustik,  Aetherologie,  Meteorologio,  Chemie, 
Geologie,  Geognosie  und  Geonomie,  Naturgeschichte«  Algebra  and 
Trigonometrie.     Das  Hauptstrebon  geht  dahin ,  wenig,  aber  die*  ge- 
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mm,  gründlich,  fruchtbringend  in  lehren.  Von  den  Fortschritten  der 
Mathematik  ist  wonig  au  sparen  —  et  werden  meist  die  alten  Schul- 
bücher gebraucht  —  daher  die  Erfolge  des  Unterrichte  weniger  genü- 
gend eind  als  in  den  bischöflichen  Schulen.  Die  Schäler  scheinen 
meisten«  den  höheren  Ständen  anzugehören.  Im  Gänsen  findet  man 
in  Belgien  wenig  Bekanntschaft  mit  den  Fortschritten,  welche  daa 
Stadium  der  elastischen  Sprachen  in  Deutschland  besonders  gemacht 
hat.  Der  Bischof  von  bnttich  hat  in  der  an  feiner  Diöcese  gehören- 
den ehemaligen  Abtei  Kloster  Rath  ein  Eraiehnngslnstitnt  errichtet, 
daa  fiber  400  Zöglinge  aählt  —  auch- soll  dort  ein  Schul lehrertetniaar 
errichtet  werden.  Ausser  diesen  Anstalten  giebt  et  noch 'eine  Menge 
von  Privntinttituten,  die  theils  für  das  bürgerliche  Leben,  theils  für 
dia  Universität  vorbereiten  ,  theils  beide  Zwecke  mit  einander  verbin- 
de«. Der  Unterricht  hat  gegen  die  frohere  holländische  Zelt  sich 
allgemeiner  verbreitet  —  nur  hätte  man  aus  Antipathie  gegen  alles 
Holländische  nicht  auch  die  Voreuge  des  holländischen  niederen  und 
höheren  Schulwesens  verbannen  tollen.  Der  Staat  hat  fast  gar  keinen 
Einflute  auf  die  Schulen ,  auch  die  Städte  vertieren  mehr  nun*  mehr 
den  Einfluss,  den  sie  bisher  gehabt  haben,  so  dass  nach  einigen  Jahren 
daa  ganae  Unterrichtswesen  von  der  Elementarschule  an  bis  anr  Uni- 
versität in  den  Händen  der  Geistlichen  nnd  der  Bischöfe  sein  wird.  Die 
Folgen  dieser  Einseitigkeit  wird  die  Zukunft  lehren.  [Bdbg.] 

Bannte,  Am  17.  October  1888  feierte  der  Genernlsoperlntendeat 
dea  Begierungtbeairkt  Frankfurt  a.  d.  O.  Dr.  theol.  Jfarl  Friedr.  £ret- 
efnaia  Berlin  tein  50jährige*  Amtsjubiläum.  Er  hat  seine  Amttlauf- 
bahn  1788  als  Hofprediger  und  Rector  in  Mnscan  begonnen ,  von  wo 
er  1806  aum  Oberpfarrer  in  Triebel  bei  Sorau ,  1811  aum  Generalsu- 
perlntendenten  der  Niederlausita  und  Mitgliede  des  kön«  Sacht.  Con- 
titteriumt  in  Lübben ,  1816  aum  Consistorial  -  und  Schnlrath  bei  der 
Regierung  an  Frankfurt  und  1827  aum  Conslstorialmitgllede  der  Fre- 
vln* Brandenburg  und  Generaltuperintendenten  des  Regierungtbeair- 
kes  Frankfurt  befördert  wurde.  Zur  Feier  seines  Jubiläums  erhielt  er 
ausser  andern  Ehrenbezeigungen  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  die  Insi- 
gnlen  dea  rothen  Adlerordeut  aweiter  Claate  mit  Eichenlaub ,  nnd  die 
evangelische  Geistlichkeit  des  frankf  artischen  Regierungsbezirke  brachte' 
efne  Summe  von  1061  Rtblr.  15  Sgr.  als  Fonds  einer  Bresclnt-Stlf tung ' 
aaeammen ,  dessen  Zinsen  nur  praktischen  Ausbildung  eines  Predigt-- 
amtseaadrdaten  in  diesem  Regier ungsbeairk  verwendet  werden-  tollen. 

Buntin. "  Von  der  Akademie  der  Wissenschaften ,  welche  sieh  im 
verigen  Jahre  neue  Statuten  entworfen  und  für  dieselben  unter  dem  81.  ■ 
Bfftre  1888  die  königliche  Bestätigung  erhalten  bat,  ist  der  ausseror- 
dentliche Professor  bei  der  Universität  Dr.  Poggendorf  tum  ordentli- 
chen nnd  der  bekannte  Astronom  Sir  John  F.  W.  Herschel  in  Slongh 
bei  Wlndtor  aum  auswärtigen  Mitgliede  der  physikalisch -mathemati- 
schen Glatte  gewählt  worden.  Der  Lehrer  Dr.  Schott  an  der  Kunst - 
Akademie  hat  eine  ausserordentliche  Remnneratlon  van  200  Rthlra. 
erhalten.     Am  Friedrich-  Wilhelm  -  Gymnasium  tjnd  die  Lehrer  Böhm, 
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£*£«*,  Jtsftta'a  ;uad  D*.  fioafe  izvQlierlohmii  eruantit  wttaden ,  oad 
da*  In  Sptarober  vor.  Jähret  erschienene  Jahresprogremm  dieser  An- 
stalt [gedr.  bei  llayn.  1898.  67  (52)  8.  gr.  4.]  enthält  atv  Abbaad»ng: 
di*  neuere   Fmrbealehr*  mit  andern  eftronofisclken   Tfceorfesft  terglitken, 
vom  Professor  Doue.      Die  Gesammt- Anstalt  hatte  inx  Sommer  1838 
ausaiMmoa .133(5  Zöglinge,  nämlich:  374  in  der  Elisabctbschale ,   562  ia 
der  Uealschule  .und  400  ia.  den- Aß  Abteilungen  des  Gymnasiums.     ¥ea; 
den  letztern  wurden  t26;  Schüler  aar:  Universität  entlassen. :.;  Das  Jpay 
chiaaithabcbe.GyBiaaiioai  bat  ha  SehqUahr  1837,   weil. die  öffentliche 
Prüfung  de«  Zoologe,  wegen,  dar  in,  Uterlia  gratsireadea  Cholera  nicht 
gehalten .werden  -konnte,    kein   Programm  erscheinen  lassea,  und;  ja. 
dem  Programm  -de*  Jahn*  1838  [52  (24)  JS,:gr,  4.]  den  Scholl»  riebt1  über/ 
die  beiden  lotsten  Jahre  und  als  Abhandlung,  firaesti  ComUnUini  ffcreaji. 
Oratio  "de  religiöse  paeiieae  cipUatum  feUcilati*  Muctore  erscheinen  lassosU: 
Diese  Rede  ist.  das  totste  Druckwerk  de*  am  3.  Dec  1837 .  verstorbene*. 
Professors- Dr.  Ugen,  aber  den  ein,  kurzer  Nekrolog  in  dem  Juhresbe+; 
richte  S.  44  f.  mUgetheilt  isfc     Er  war  geboren  in  Sobulpforta;  aus  27. 
Juni  1803.  and  seit  .18$7.*m  Joachimithnlscho*  Gymnasium  angestaut«; 
Sein  Nachfolger  im  Lehramte  i«t  {seit  Michaeli*  :  1838.};  der  Prorecter- 
-  Dr.  Wiese  vom  Gyiaaasium  in  Paa^ai^u  geworden*      Ausserdem  «iod:, 
in  den  beiden  letatea  Jahren,  mehrere  andere  Veränderungen   im  Leb* 
rerpersonale  [s.  NJbb,  XVJ,  241.]  *orgofcommeu.     vgl.  NJbb,  XVI*,.  88.; 
XIX,  230/  XX,  640.  XXIII,  300.     Im  Schuljahr  1838  — 1830  ist  der  Dr. 
Theedor .  Bergk ,    welcher  sein  kurz  vorher  angetretene*  Lehramt  am 
Gymaasium  in' Nbit-Stsjilitz  niedergelegt  nnd  dort  dea  Callaborator 
Dr.  Soacioe.iom  Pädagogiara  ia  Hall*  aum  Nachfolger,  hatte  ,    ab  Ad- 
junet  angestellt  worden,  aber  am  24.  November  der  Gesanglehrer  und 
Musihdirecter  IleUwig  gestorben.     Die  in  5  Classea  oder  8  Cotus  ver- 
teilte Schülerzalil  betrug  im   Sommer  1838  zusammen  322 ,  and  aar 
Universität  waren  im  Jahre  1837  21 ,  an  Ostern  des  folgenden  Jähret 
13  entlassen  werden.      Das   französische  Gymnasium   (College  royal 
francais)   war  am  Schluss  des  vorigen  Schuljahres  von  137  Schülern 
besucht  nnd  hatte  0  Schuler  aar  Universität  entlassen.      Das  Jahres- 
Programm  [1838.  &4  (13)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  lateinische  Abhandlung 
De  belli  *ert4lis  eausis  et  origine  vom  Dr.  Liebenoto ,  worin  die  bakaaa-  > 
ten  Ursachen  dieses   Krieges  in  guter  Uebersicht  dargelegt  sind.     Ia 
dorn  au.  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen  Programm  des  Berliaischea 
Gymnasiums  aum  granea  Kloster  [1830.  50  (20)  S.  gr;  4.]  steht  diu  . 
erste  Hälfte  einer  vorzüglichen  und  sehr  beachtenswerthen  Abhandlung: 
Utbcr  die  krUieehe  Gestaltung  der  Geschichtsbücher    des    Titas   Lfoiuf, 
von  dem  Oberlehrer  Dr.  C.   F.  S.  Aischef ski ,  welche  das  baldige  Er- 
scheinen .des  noch  fehlenden  aweiten   Theiles  recht    wünschenswert!! 
macht.     Dar  Verf.  legt  darin  den  Zustand  der  Teateskritik  des  Livius 
dar,  und  knüpft  zunächst  an  die  Bemerkung,  dass  die  älteren  Hand-  ' 
Schriften   dieses  Schriftstellers  eine  bedeutende  Anzahl  grosserer  and 
kleinerer  Lucken  haben  ,•  eine  Erörterung  der  in  den  Handschriften  des 
15«  JahrhanderU  vorkommenden  Interpolationen  und  Ergänzungen  und 
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stte  VmkwtUmwg  ihrer  allgemeiBeB  Jlerkmale,  Danw  '  jonlieatt  sich} 
eiae  Charakteristik  des  kritischen  Werthes  der  wichtiger«»  Ausgabe* 
des  Lhrius  tob  der  priaeeps  an  bis  auf 'die  Bekk ersehe  herab  »  die  dann 
la  eine  Charakteristik  derjenigen  Handschriften  übergeht*  Weiche  4n 
den  eintelnen  Decäden  dieser  Geschicbtsbncher  für  die  Textetv«rbceV 
seruag  vornehmlich  *u  benutzen  sind,  «nd  nogleieh  über  die  Art  -and 
Weise  ihres  Qebraaehs  und  ihr  Verhältnis*  na*  einander  allgemeine  An- 
deutungen giebtv  Alle  diese  NachweienageöV  siad  fü>  Kritiker  aar  Ver- 
besserung desUvin*  von  grossem  Werthe,  nur  leider  für  diejenigen* 
Welche- asit  den  Handschriften  -dieses  Historikers  nicht  genauer^ -und 
tiefer  bekannt  sind ,  viel  leicht  etwas  an  allgemein  gehalten ;  indeaa 
die -speciellere  Begründung  der  einseinen  Angaben  .weggelassen  ist) 
Dafür  hat  der  Verf.  vorgezogen  von  S.  18  aa  in  einer  Anaabi  Stellen 
■nahanweisen ,  dass  der  Test  des  Livius  ans  den  bebten  Handschriften 
ttoeu> -vielfach  verbessert  werden  kann,  und  dass  noch  Vieles  fehlerhaft 
iät;-wreil  die  Heraasgeber  1)  die  Snrachgesctae  überhaupt  and  die  be- 
Ouudere  -DarsseHugsweise  des  Livias  aieht  gebängi  beachtet  oder  eia» 
seine  Stellen -aas  ihrem  natürlichen  ZnsanimeBhnnge'gerisseli.and  ehae 
Bieksieht  auf  denselben  verbessert,  2)  dae  ven  den  Abschreibern  aus 
MsnrflNrst&ndniM  Getrennte  eicht  folgerichtig  verbunden  na*  das  ge- 
gen den  Sinn  Verbundene  aieht  gehörig  getreant,  8)  die  Handschrift 
•säamht  sorgfaltig  genug 'Verglichen-  und»uient  nach  Gebährgewütdlgt 
httbca.  Die  Art  and  Weise,  wie  er  »selbst diese/ Stellen  Bovsjosteftt 
neigt  }:«dass  er  die  llaadschrifte»  eeh»  ^sorgfaMg-  dürchforncJU  hat  nnd 
aar  Wiederherstelinng  des  Richtigen  geschickt  na  tonnte  tf<woiss^Do*J 
um  Ist  'anci-  sehr  an  wünschen,  dum  er.  seine  Arbeiten*  4>b  nun  Her* 
ansgnbe  einer'  britischen'  Bearbeitung  wo  nicht  des  gnnned  u4veaey4ecD 
wenigstens  der  drittem  Decadef  mit  der  er  sieh  biajetat-am  »meiste» 
beschäftigt  an  haben  scheint,  lortsetae*  und  der  gelehrten  Welt  bah» 
vorlege.  Das  13  ymnasiam»  war  au  Ostern.l8Wv^n4^ifu.Wniteir  dnmnl 
von  40B  Schülern  besucht  and  86  Schäler  ginge»  mit  dem  Zeugeise 
der  R$He  mar  Vaiversitftt.  •im  Lehrnravrsoawbn'[dL  tfJbbj  XX»,  «W^ 
welches  aus  '18  etfsntlicheu  und  ausserordentlichen  Lehrern  bestehtt{ 
ela<  weesnüiehw  Vewniderungen  nicht  Voiu^tannmee  r  ausser«  dass  «mit 
dea  am  4ee  frledrieh •  WereVrseue  elomnassnuYi versetsten  Lehrerr Drl 
Jrnst  köpk*  der  8chalamt*cundidat  Dr:>  Csvtt  ufe  Strsitisehor.  Geltebob 
rater  angestellt  worden»  ist  ^  iwn  dem  um  fi.,De«emb^a§ttiu.g»> 
wehnmv' Welse  a^eieHea  jUnrUchen  Feste  aamijunleufcoa  fer.Wehi* 
enwter-due  «vmnaainme  bat  war  Drreete*  Dr.  IA»eT.«JWptssfc  ebenfalle 
smreir'olir^regramm  ^eingeladen  {ISSeVlfl  S.^taBsVderm  S.£~~ll 
nachstehender  Sittc4ic  was  Jahr  vorher  an  domAlboa  uTonta-.  vaa>  denn 
ProrenswrA  ÄonneSlOeWgem  Dlreetor  des  Friedrid^Werdenftebe»  6van- 
nasinmt)  gehauene  Bodov  Brimtntng  m*>S<HmHmacW.  aJfcilirtreuj' 
herattsgigebeBj f I   *•>•'■   tu»/  >.  ;t.         -.»«ii^.Vi'^  ■*  ■■»   vti'[Jy)t'i'  « \ 

■■"    Feiern.     Ia   deai   *fw»juhrigea   Oster^^ 
Oefehrtsajchnle  hat  der  Beete»- '*yt .»*  ^ey*  ase^aweitd  Abtheilnaa; 
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aelner  metrischen  Ucberseteuag  «en  dos  Soffcelde«  fiflnig  (kügm  [18» 
84  S.  8.]  herausgegeben. 

FABYiuis.  Unter  dem  I.  Deoember  ? or.  J.  ist  der  Professor  der 
■wette«  Gymaaehüclasae  Priester  Heinrich  Goithard  ia  die  Professur  der 
dritten ,  der  Profeetor  der  ersten  Priester  Paul  IHostermaier  ia  die  der 
■weiten  Gymnasialclasse  aufgerückt,  uad  der  bisherige  .Curat  im  Pri*- 
eterhause  zu  St  Johaaa  ia  München  Dr.  theol.  and  Priester  Thomm 
WiutT  prefisoriseh  zum  Professor  4er  ersten  .Ciasee  ernennt  worden,  h 

Glück9taj>t.  '  Das  vorjährige  Miehaelisprogramm  ■  der  aasigen 
GelehrteDsehuUi  eathalt  von  dem  Bector  G*  Pr.  Harn  di«t.  Abhandlung  i 
Umu+ptatiei  ei  ttmjumctivi.  grmecae  Uuguae  tn  üt,  qmme  finem  per  por* 
Uemlae  esprimunt,  emmtitUiouibue  ejtponitur  et  exemplis  Thueffdidie  iUm 
tJrafur.     [1888.24  8.4.]  -/,«:-. 

GuBckstabt.  Ia  dem  zu  dem  Michaolisexamea  188?  -  faerausge*? 
gebeaen  Programm  der  aasigen  Schule  hat'derConreetor  and  damalige. 
Rectoretsverwalter  Jürg  Fr.  Hörn  als  Abhandlung  AfetaematucAe  JQefc 
sugfce&e*  [80  S.4.]  herausgegeben  und  darin  einige  «an*  Verflache,;. die 
Parallelentbeerie  au  beweisen ,  widerlegt  und  abgewiesen»,...; 

.  GaössBBiTAHiviBa.  Nach*  den  der  British  Association  foe  tbe,  A*V» 
vancemeatof  Sdenee  vorgelegten  atatittiseben  MUtfceJluagen.  über  dm 
jetzige* Zustand  und  die-Veru>ageju)umstaade.der;.brith)che|i^  Uniyersi? 
lasen  betrug  im  Jahre  1888  die  Zahl  der  Lehrer  and  Professoren. an  des; 
Universität  aa  Lonnon  50  ^  au  Dunraias  10  ,  zu  St.  A«>MWfi  18,  so] 
Aaaaaaaif  28v  an  Gbssaew.  21,  «zu  JEeumcHOH  80. » "  an.  <  Dvmua  20  *  na. 
CaMBRinax.40 r  an  OkroBD  82.      :-  i;  ii.«ii  ..  .  ■  .-*• 

Hambvu«.  .  Der  index  seftoZorwn  auf  dem  dasigea,  akademischen 
Gymnasiam;  für  das  Studienjahr  188eV<aO  ist.TQP  dem;  derzeitigen  Be- 
etor  9 •.  Professor  Dr.  J 4. Georg  Chr.  Leknuum  herausgegeben  worden  und 
enthält  aaf  XIV  43.  geschichtliche  Biaobriphten  au*  Aem  letzten  Jahre 
nnd  auf  -  41 .8.  Afiisserasa-  kepatioormm  apecietnovae  %  .und.  /Votttt'ae  quat- 
dttm  an  aislefiaaiiAertt  Maniet.es  ipeU  acti*  u>Uect0ß,  woran  sieh,  end- 
lich 8.  42— 48  das  LeetfoasrerfoiohnUs  *uchliesst.,!vgl.  NJbb.  XXUI, 
115  ff.  Die  Gelehrtehsebble  des  Jobennenm*  ctahUa  <aji.  Miobaelis  1886 
154  nnd  au  demselben  Termin«  188?  140  Sehn WranA  aniliese  an  Astern 
1838  21  Abiturienten,  an*  Universität,  Das  fcehffrpsrscnNtl  bilden  «ehe» 
dem  Direetdr  Dr.  theol.  JKr%>  C.iJfro/l.diftnP^  froren.  Dr.  AfuUsr* 
Grlmeerg,  iDr.  Ullrich,  Dr.  JZferiofts  and  finetasJe* (Lehryn? 4er  ftUtbe-F 
matik) ,  .die  £olinbaratarea  Dr.  Meyer  und  Pr.  Ltwremt,  drei.  Isantor*» 
der  .»französischen  'und  .englischen:;  Sprache'  und»  ein  Zeieheef.-»  ,  ein 
Sehreib-  aod  eiaGesanglehrer,  Das  au  Ostern  1888  .sursqjbieaeaa 
Jahrespregramm  {50lb\  gr.  4.j  enthalt  ror  der  gewöhnlichen:  iÄcbul- 
ehrenik  über  das  letzte  Schu^abr  *af  S*  1-tt40  4(00  .^vorzügliche .  gfH 
eehiehtliche  Abhandlung*  r  de«  Megariäche  yfottyci  od*r  .die  «ee**te 
Veranlassung  des  peloponnesischen  Krieges  von  dem  Professor  J<Vaa« 
Wolf  gang  sVUsacnij  Gegen  4k  gewöhnliche  Meinung ,  dase  der  .pelo- 
ponnesisehe  Krieg.?**  prüdes  nur  aus  selbstsüchtigen  Beweggrätd*** 
und  weil  er  gewissen  kleinlichen  Verlegenheiten  entgehen  wollte ,  an- 
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gestiftet  wordea  aal,  nebt  der  Verf.  vielmehr  die  Ansieht  des  Thaey- 
didaf,  welcher  In  der  Zunahme  der  Blecht  Athens  die  allgemeine  Vcr- 
aalassong  in  diesem  Kriege  findet,  alt  die  allein  richtige  dartustellen, 
«ad  legt  deshalb  aof  den  ersten  27  S.  in  einer  allgemeinen  Uebertieht 
das  allmälige  Wachsthnm  der  athenischen  Grosse,  dae  Verhältnis»; 
Athens  an  Sparta  anmittelbar  nach  dem  Sterse  der  Pisistratiden  nad 
die  verschiedenen  Kampfe  ewischea  Athen  and  der-  peleponoesischen 
Baadesgenossenschaft  tob  Soloae  Zeit  an  bis  10m  Aasbrach  des  pefo* 
ponnesischen  Kriegs  dar.  Nur  aar  Zeit  der  Perserkriege  hatten  Athea 
und  Sparta  eine  Verbindung  Griechenlands  geschaffen,  allein  gleich 
Mchher  brach  der  dnreh  die  ionische  and  dorische  StammveriMmiedefrt 
heit  bedingte  Kampf  wieder  aas ,  sumal  da-  Athens  gewachsene  Macht 
aar  Eifersucht  reiste  and  die  pelopennesische  Verbindung  sich  darch 
den  Perserkrieg  aoeh  bestimmter  entwickelt  hatte.-  Wenn  nach  die 
Kämpfe  durch  den  fünfjährigen  and  darch  den  dreißigjährigen  Weffea* 
stillstand  noch  aweimal  unterbrochen  worden  9  so  dauerte  doch  der 
feindselige  Gegensata  fort,  und  wurde  die  allgemeine  Veranlassung 
■am  peloponnesischen  Kriege.  Die  specieilere  Nach  Weisung '  der  Ent- 
wickelang and  des  Fortganges  der  Reibungen  and  Streitigkeiten  giebt 
dem  .Verf.  Gelegenheit,  die  Einleitung  des  Thacydides  für  Geschichte 
des  pelopoanesischen  Krieges  allseitig  aa  beleuchten  nad  ihr  richtiges 
Verständnis*,  aaehaaweisen ,  so  wie '  aoeh  eine  treffende  Erläuterung 
«ein  Her  od  et  V,  76\  eiu*uflechten>  *' Im '«weiten  Theile  der  AMtand- 
ruäg  sind  dann  die  von  den  kriegführenden  Parteien  öffentlich  Vorge- 
aebiteten  Ursachen  und  Veranlassungen-  des  Kriegs  betrachtet-,  and 
hier  eben  nach  dem  Vorgange  des  Thaeydides  I,  12?  und  18&  der 
Volksbescbluss,  Athens ,  welcher  den  Megarera'die  attischen  Hafen  -  ter- 
eehloss  und  den.  Besuch  des  attischen  Marktes  untersagte ,  :ale  nächste 
Veraalaesung  herausgestellt.'  Darch  ausführliche  und  scharfsinnige  Bei 
wei»f abrang  ist  wahrscheinlich  gemacht,  das»  dieser  Velksbeschlass  lä 
Folge  der  Schlacht  bei  fijrbota  and  anf  Veranlassung  des  Perifclcs  «a 
Anfange  des  Sommers  482  gefasst  worden,  und  nicht  Mos  gegen  ■  Me- 
gäre, sondern  auch  gegen  Korinth,  das  sehen  Afters  mit  Athen!  um'ole 
Behauptung  vorherrschendea  Einflusses  in  Megara  gestritten  liatte,  ge- 
richtet gewesen  sei.  Man  wollte  die  Megarer  dafür  strafen,  dass  sie 
eich  in  den  korinthischen  Band  gestellt  and  de«  Korhtthern  bei  LemaV 
toae  und  Sybota  geholfen  hatten;  brauchte  aber  ale  äussern  Vtfiwaaei 
■am  Beschluss  die  vermeintliche  Bebaaong  des  hältgeu.  GreaälsJadea 
wad  die  Aufnahme  entlaufener  attischer  Sclaten  in  Megäre; ''  Sorgte 
faltig  scheidet'  übrigens  Hr.  U.  diesen  durch-  Perikles  herrergertifenea 
Volksbeecblnss  von  dem  späteren  des  tiharSaas,  welcher  fther  jedem 
auf  das  attische  Gebiet  kommenden  Megarer  die  Todesstrafe  totales* 
und  den  attischen  Feldherrn  die  eidlich  aa  erhärtende  Verpflichtung 
auflegte  r  jährlich  awei  Mal <  einen  Einfall  ine  megarhfehe  Gebiet  aA 
machen. .  Dass  dieser  BeschJuss  des  Charinus  erst  nach  denr  Beginä 
des  peloponnesischen  Kriegsy  vielleicht  erst  im  aweitea  Jahre'  dessel- 
ben gefasst  wordca  sei?  ist  dargethati,  nad  mberhau^t  aochgewieieYJ^ 
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dasa  dfr  pjeloptiweiiisciie  Krieg  bei:  seinen*  Beginn,  aar  eis  =  attisch  -  ko~ 
netfiischer  Krieg  .war«   .Aus  4er  Scbulchronik  bt:besondera  das  £.40« 
ausgesprochene  Geständnis*  des  Uro«  Direeter  fünft,  an  ueaehtea,  dasa 
der  Lehrpjun  de«  Gymnasiums  wohl  zu  sehr  überladen  sei.      Nicht  ge» 
ang  nämlich,,  dass  alle   Clasaen.86 —  40  wöchentliche  Lehrsjfcundoa 
halten,   so   werden  in   .den  drei  obersten  Classen-i  nicht   weniger   als 
6  Sprachen  (Lateinisch^  Griechisch;,  Hebräisch,  -Deutsch-,  Fsnnaosiscb 
und  Englisch)  neben .  einender  getrieben  nnd  dann  kommen  noch  alle 
andere  .Lehrgegenstände ,  welche  man  in  den  preussischsin  Gymnasial- 
Ipj^rpläoen  gurtet..   .Obschon  aber  das  Vielerlei  des.  Unterrichte  änge* 
Reutet  i|u\,.  so  findet  man  doch  kein  Mittel  angegeben,  wie.  die  Aaeialt 
dasselbe  anr  harmonischen  Einheit  verbinde!«     In  dem  Programm  .de* 
Gymnasiaras  vom.  Jahre  -1837  hat  der  Professor  E.Pk.iL*.  C*hnberg  als 
ablehrte  Abhandlung  lÄbqt  J£*tcrae  interpreiati4me>:latina.\  ereeique  €em- 
afgntyye  jUiatrqtue  [<M.(5fl)  S.  gr.  4.].  herausgegeben^    uiid  in  der  Br- 
,  dieses  ßuehs  namentlich  midi  den  Zweck  verfolgt ,  eine  AiH 
von, Eigennamen. nnd. -andern  Wörtern. aufeusuchen,  Welche  nicht 
dem  semitischen  i  sondern  dem  indogerroaniacben  Sprachstamme  ange-r 
hören  sollen,,  und  welche  er  deshalb,  aus  der  Sanskrit  i  und  Zenda£ne» 
c|*e  erklärt   hat.  .^-  Die.  seit  Ostern  1834  von  dem  Gymnasium  <ge* 
trennte:  und  .unter  besondere  Direotfoh  gestellte  Realschule  des  :Je)iaufe 
neuin*,  war,  au  Michaelis  ,188(1  in  Ihren-  5  Glossen  xen  231 v  und.s* 
BVcftaelhv  183?  .  yoa   290  In»»  Ciaseen  vertheilten  Schülern  <  besuch** 
welche  Tongern   Direktor  Dr.  Krämer^  den  Lehrern  -Dr-  Steuers,.  Drl 
Jäger, .  Dr.  flopp,  .Dr«  •  Bertkeau,  Dr.-  Herbei,  Profestor  Bubendey,  JBten, 
Jlardorff  und  Moller  .und  zwei. Lectoron  der  fransäeiscliesi'und'  engt* 
sehen,  Sprache  lutfetrichtet  wurden. .  -.  In  dem  -Herbetprogramm^  der  An« 
atalt  mw.J.1986  hat  der,  Director  Prof.  Dr.  F.  R  4*  Krämer  auf  23 
QuAr,t-Sejien  eine  Abhandlung,  «oer  die  tWinktigkeit  der  Lehrenemferenf- 
pen  nefct  einigen  NoekrjeJtom  über.  vierv^kskiUcke  .Cenferenaem ,mu  der 
ReaUckule,    gehalten  im  verjlossenen  Schuljahre^  hJerausgegsben   nnd 
dann  SL  24— 30  den  Jahresbericht  angehängt.    ;Im  Programm    des 
Jahres.  183?  .{53  (38)  S.  gr.  4.]  steht  eine  Abhandlung;  von  dem. Dn 
Sievent  TbÜM  BefrAtung.voti  epartünirtlver  Herreehaft*   >      ■  [J.]    :  •  ■ 
.fi    .  J^sav}*- DAajnvrABT«     Das  Grosshenogthnm.bat  gegenwärtig .£ 
Gymnasien  in  DAaiisTAwr^  HhiHt%   Gisasvai,    BübMobs  v:  Wöäm*  *nd 
BeK8^a,inTf ,  .welfihjq.im?  yoeifren  Jahre  autaanmon  von^TOJ   (nämlkh 
Parfnstadt  von  26jL,«  Mainz, ;ven  190,  'Gicsscn  von  124 , -Büdingen  iioa 
0Q-9.  >Vorms  von  88 ,.  Bensheim  vdn  55)  Schulen»  besucht  waren.    An 
fliegen,  Giy m^asien  arbeiten;  30.  ordentliche  Lehrer  (je '10;  in  Darrasmdt 
u,ud  .^ajnjs«  .6  in  Giesaen ,  je  5  in,.  Worms  und  Bensheim,.  »und  3  in* 
Büdingen},  .angerechnet  dio  Jrlulfslehrer  und  technischen    Lehier.    Zur 
Universität  werden  aUjährig  im  Durchschnitt  80  Schüler  entlassen',  von 
4eneq.£&  aus  Darmstadt,  19  und  20  aue*  Glossen  und  Maine y   4,~r-8  ans 
den  deei, /übrigen  .Anstalten  an  kommen,  tyllegan.i  •  Die  Unterhaltonget 
basten  dieser  Gymnasien  werden  ans  Local  -  und  Staatsmitteln  bestritten 
und  nach  den  VerfaäUajMe  •  de«,  jFteqncn*  Jtostet  im  Durchschnitte  Jet 
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iwMIft  JihrKdl  IfrBMAti«  ltV,  la  Büdingen  M,  n  Mataa  B» 
iarGfet#eu;ulr,  in  Woran  4»  f  tu  Darmstadt  8T  Galdem  We  Gynasi- 
slen'fn  Worms1,  Benebeln  und  Büdingen  tollten  tw  etlichen  fahren, 
Utah  feto  M  (rariag  dotfirt  wäre* ,  -auf  Antrag  <*er  LaneMnu*1  In  Ken*. 
eiclrulea  TerWaifderl  werden ,  allein  did  Staatsrej^erung  hat  dieselben 
durch  Deasere  Dotation 'als  Gymnasien  an  erhalten*  "gewutst.  Die  seeno 
-Oynsuasiea  waren  MherhJn  unter  3  ProTinaialbetorden  gesteift ;  allein 
4toft  dem  Jälire  1882  ls#  fir  tle  eine  eiuaige  Oberbefcörde,  der 
YauY;  In  trarnttadt  errichtet  worden,  In  welcher  gegenwärtig 
geh/  Btaatobth  and  Kanaler  der  Unirersitit  In  Gierten  Dr.  Undo  Dil 
recter  uad  der  Oberttadlenrath  und  Gynraasiaidlreetör  Dr.  DlUkeyHk 
Darntstadt  rortregeader  Ruth  in  Faebe  detGymaasraliresens  Ist.  Dies- 
ter Oberetadlcnrath  hat  zunächst  die  Gleichförmigkeit  der  Leistungen 
aHer  Gymnasien  in  Jahre  1832  durch  eine  Verordnurfg  Aber  die  Matü- 
rftittprifnngen  [a.  KJbb.  V,  4M.]  herbefeufallrea  gesucht,  und  darauf 
Im  Jahre  lOtl  einen  nilgemeinen  Studienplan  [s.  Mab.  XII,  4*5.],  In 
Bahre  188?  eine  Instruction  fir  die  praktische  Ausbildung  der  Candida- 
feef  des  höhern  Lehrämter  und  1888  neue  Sehulgesetue  folgen  lassem 
Der  Stndienplan  folgt  gana  den  Richtungen'  der  neuern  hessern  Oylti* 
■aiiallehrplane  In  tfeatasbland  ;  hält  bef  umfassender  Beachtung  ider 
segeeaanten  fteatstadien  doch  den  Unterricht  In  den  alten  Sprachen' 
als  entschiedene  Grand  tage  des  GynaasNtuaterrichts  und  der  gelehrten* 
Bildung  fest  und  bestimmt- aueh  die  religiöse  Bildung  der  Gymnasia- 
stea  mit  besonderer  Aufmerfcsantfcerinnd  Sorgreit.  Viel  Sorgfalt  hat 
der  neun  Oberstadienrath  adf  die  bessere  Stellang  der  Gymnasiallehrer 
unaVditf  Verbesserung  ihrer  Besoldungen  verwendet.  Die'  DIrectorr ä 
e>sr  aVei  gröseern  Gymnasien  beziehen-  gegenwärtig  einen  Jahrgehall 
von  :  1800  —  2000  FL,  die  der  drei  «leinern  gegen  1200  Fl.',  die 
Lehr**  iwtsehen  700  —  1400  Fl.  Desgleichen  sind  die  Gym n aeinK. 
lefarerkr  die  CMldieuer-  Witrweueatse  gegen  die  gewShirtrchc  Kitt- 
richnrng  eines  missigen  Eintrittsgeldes  und  eines  jibrHcheU !  Beitragt* 
aufgenommen  und  ihre  Wktwen  haben  auf  eine1-  Jahretfeaelen '  Von* 
8X0  Fl. -Anspruch.  lieber  den  Gymnasien  steht  fir  Vollendung  der 
gelehrten  -  Bildung  diu  Unlvereifit  in  Giassnn-,  welche  ausser  -den  ge-J 
wöhnjüahen  vier  Faeultäten  seit  dem  Jahre  1880  auch  eine  katholfweh^ 
theologische  Facult&t hat  und  deren  Organisation  In  den  loteten  Jähren 
rletfeofc. verbessert*  namentlich  nach"  die  Fonds .  ausserordentlich  V«wV 
mehrt  worden  sind,  sä  das» dieselbe  jetst  eine  jährliche  GeenmnteatsP 
nahm*  von  mehr  als  100,000  Fl.  hat  ttardie  prahiisefae  Aasbitdnng; 
der  Theologen  bestehen  uwel  geistliche  ÄeiWnnrleo,'  ata  katholisches-' 
in  Haihi  (welches,  in  Jahre  1803  gegründet  und  In  Jahre  1880  reo*-' 
gaalsirt,  unter  der  obersten  Leitung  und  Aufsieht  dos  Bischofs  vteht,' 
und  ls>  —  1*  Zöglinge  hat,  welch«  t  Jahre  lang  Im  Semiaar'KaM^ 
Legi*' und  Bedienung  erhalten  und  von  vier  Lehrern  dar  TheologM 
und  eiaem  Gesanglebrer  unterrichtet  werden)  und  ela  eraageilsches. 
in  Faiuanaa«  für  aiajihrige  Fortbildung  der  Caadidatan  hu  Jahre  1S3T 
errichtet.  vgU  NJbbv  XXI,  Sle\  Zar  VorbaraHang  Mr  deW-HaulelsU 
Ji\  Jmkrk.  f.  Phil.  *  Paed.  od.  Krit.  BiH.  Bd.  XXV.  Hfl.  3.  22 
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laad  Gowerbstaad»  Ar  Qekonnnsfei  Tenet*,  ;Bn-  und  ■flauen raHach 
Berg-  und  Hüttenwesen.»  bestehen  drei  gssichntfsnlg  eingerichtete  t\n- 
alsduilen  in  DABtftTAeT,  Mains  und  Gsvtss*  (djfce  lotst*  «4**  199? ,  et- 
iffbetv  die  beiden  ersiern  seit  182S  neu  orgaaMrt),  welche  im  Jahr 
18»  ansammen«»  (D.  180  f  M.  «51,  G.  1U)  Schäle*  Jiejsaa  ,  die  Je 
Religion,  deutscher  und  franaosischer,  auf  Vertaagea  nach  in,  eng- 
lischer und  lateinischer  Spruche,  in  Mathematik ,  Physik,  Natasga». 
schichte,  Chemie,  Geographie,  Geschichte.,  Zeichnen,.  iBuehhaltae, 
Schreiben  and  Gesang  unterrichtet  werde«.  *  Geringere  ft}eajse|ialea 
bestehen  ausserdem  noch;  in  OmmAcsF,  Michxlstajsy  nuAiBinaun, 
and  für  solche  Realschüler,,  welche  au:  ihrem  künftige*  Gewerbe  eine 
noch  höhere  wissenschaftliche  Grundlage  oder  'eigentlich  technische 
Stadien  hranchen,  besteht  seit  1886  die  höhere  Gewefbaehule  m 
Darmstadt,  deren  Zöglingein  Mathematik,  Phjsjk,.  Mechanik)  Na- 
iurgeschiclite ,  Chemie,  darstellender  Geometrie,  Plaaseiclinea, 'prak- 
tischer Geometrie  and  Geodäsie,  Zeichnen,  Modelliren  und,  nach  dem 
Bedarf uiss  der  einzelnen  ,  in  französischer,  englischer,  •deutscher  and 
lateinischer  Sprache  unterrichtet  werden.  Nach  den  an  wählenden  Be- 
rufsarteu  werden  für  die  eieaelnen  Zöglinge-  die  besondere  Lehrfächer 
und  Lehrcorsen  bestimmt«  Weitere  Nachrichten  über  das  gesammte 
Unjterricbtsweeen  des.  Grossheruogtbums  findet,  man  in  der  aasgeaeich- 
aeten  Schrift : .  Uebemeht  de$  gewarnten  UnterriekttwetenM  sn*  Gresshcr- 
zogthum  Hessen ,  ftejssueVs  seit  dem  Jaftre  1899,  nesef  g«Jegeutb*o*cu  B*- 
merkungeu.  üoer  die  neueste  Beuriheikeng  deeeeibem  duweh  dem  Mm,  J&fe/- 
taik  Thierse*,  in  München,,  -  AmtiUk  dargeeteUt  and  herauegegeken  Ton 
Dr.  Justin  Tunota  BaUk*  laude ,  grosshen.  geh«  Staetarathc  , .  Knnaler 
der  Unirers.  au  Giessen  and  Director  des  Oberstudienraths  au  Darm* 
stadt  etc.  [Giessen  beiFerber.  1869.  XXII  uadSOOS.  8.  lRthlr.  6  Gr.] 
Ausser  vollständigen  und  genauen  historischen  aad  statistischen.  An- 
gaben  über  Einrichtung.,  Zustand  und  Fortbildung  der  gesamafteu  Ua- 
terrichtsanstalten  des  Landes  nämlich  enthält  das  Buch  viele  tiefdnreh- 
dachte  und  wichtige  allgemeine  Bemerkungen  nur  richtigen  Würdi- 
gung des  Unterrichtswesens  überhaupt  *  ..und  ist  gegenwartig  1  wahr- 
scheinlich die  vollkommenste  Schrift,  welche  übet  dea  fJnterrichtatu- 
itand  eines  Landes  vorhanden  ist.     ,  [JJ 

Husum.  Das  vorjährige  Programm  der- daaigen. Gelehrtenschule 
enthält  eiae  Probe  einer  kietorieck'r  kriti sehen  Uebersiakt  der  merkumt- 
digtUm  A*Muhte*  vom  Buche  Jones;     1838. 17  S.  4. 

Jan*.  An  2i  Februar  dieses  Jahres  übernahm  der  Qberappelhv- 
Jioqsgeriehtsrnth  Pr.  Cuyel  das  Prorectorat  der  Universität  and  JiieU 
nu  dessen  Antritt  eine  deutsche  Rede  über  das  Thema:  Die  Beförde- 
rung du  Recktssinnes  im  Felke,  eine  Pflicht  für  dem  ReohmgehkrU*. 
2£ur  Ankündigung  des  Prorectoratswechsels  halte  der  Professor  der 
Beredtsamkeit  Geheime  Hofrath  Dr.  EicJuiudt  das  Programm  De 
Juri$  eoneuUorum  otque  Philologerum  dieeordi  saepe  coneordim  {Jona  bei 
Brau.  20  8.  4.]  herausgegeben,  und  darin  namentlich  dea  nwlsehea 
Huschke  and  Heimbach  entstandenen  Streit  über  das  ceuceatem  furtum 
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■jeiproshani  Ton  demeelben '  Gelehrten  Sit  im  varie^  JsJiru>  nr  Äe> 
Jräadigtiug  -nar  von  Lyuckerschen  Stipendiat  eurede  ti»  Andenken  der 
(As^sbai-giochen  Confeseion  erschienen :  De  paeei  culinmrlm  CommenttUfo 
jttfto  et  «Jcmia  [bei  Bm.  16  6.  4.] ,  ee  wio  nur  Ankündigung  dar 
•aflentllehea  Preiseveetheiluug  Quuewti&numpkUologiearum  »prcmcn  IV* : 
de  JriMtotdis  PeUU  III.  1.  1«.  [elend.  1  S.  4.j ,  and  die  bei  dieser 
^Gelegenheit  gehaltene  Rede:  De  amcipiü  'metatie  neetrue  Qenio  [ehend. 
ttSi  4.]»  welche  gegen  diejettt  bemehende»  einseitige»  Richtungen 
iarfaet  allen  Wissenschaften  sich  erklärt  Bei  dieser  Prefsvertheiiuug 
diatte  venehnalich  die'  philosophische  Foctütät  über  die  Anfgabe: 
>Philexe*i «  Tiwteihei  et  TeUeÜe  dUherambegraphornm  vifem  dttcribmmtttry 
refie/sia*  peenmlttm  üa  coJHgantnr,  «i  teium  hujue  poeteor  genas  declar 
reter,  drei  tüchtige  Bearbeitungen  von  den  Btndhwnden  Georg  Bippart 
«ns  Rerba,  Fricdr.  Böruer  ans  Allstädt  und  Eduard  Perthci  am  Grie- 
bitech  erhalten ,  tob  denen  die  erste  den  Preis,  die  beiden  andern  dat 
Aeeetait  erhielten»  In  dem  Prooemium  nn^r  Ankündigung  der  Vorle* 
anngeu  für  den  Sommer  1889  hat  der  Geb.  'lief roth  Dr9  EiehH&dt  den 
Spruch  der  Alten  i  rö  nolmtliautrop  aWtoaa  ffore*,-  besprochen  und 
aber  nie  rechte  Benntnang  der  Zeit  Ton  Seiten  der  Studirenden  Rnth- 
nehlage  ertheilt.  »  Am  12.  Januar  dieice  Jahres  hat  eich  der  Baeea-» 
luiireus  Rrntt  Jul.  Kimnmel  aue  Durren obertderf  durch  Yertheidtgang  der 
Dissertation:  De  IHppolyti  vlta  et  eeripU»  P.  I«  [VI  n.  195  S.  gr.  8.]  die 
Hechte  eines  Lieencinten  und  Privetdocenten  in  der  theologischen  Fa- 
ciritat  erwerben«  Die  beiden  erdentl.-  Professoren  Hofrath  Dr.  Joh. 
Wolf  f.  Döbereiner  und  Dr.  Rrnst  Heinkold  sind  in  geh.  Hofriehen  er- 
nannt worden«  Am  26.  Februnr  wurde  das  QOjilirlg'e  philosophische 
Doctorjubil&um  des  Geheimen  Hofraths  und  Professors  Br.  Riehttädl 
von  der  Universität  mit  allgemeiaer  Theilnahme  gefeiert«  Da  der  Jif» 
lielgvcie  diese  Wurde  1780  anf  der  Universitär  ia  Leipzig,  wo  er  bis 
1197  nie  akademischer  Docent  und  nneserordentlieher  Professor  der 
Philosophie  lehrte,  erlnngt  hat,  so  übersandte  dieselbe  ein  neues  Eh- 
rchdlploro  und  die  Stadt  Oschat»,  wo  Eichst  fidt  am  8.  August  1771  ge- 
boren ist,  dos  Ebrenbdrgerrseht.*  Die  Universität  Jena*  semvt  stellte 
eine  besondere  akademische  Feierlichkeit  an,  ernannte  den  Jubilar  znHf 
Doetor  der  Theologie  und  der  Rechte ,  und  überreichte  eine  Yotivtafef, 
Von  dem  Grossheraog  "Van  Wehnur-Eiseuach  erhielt  derselbe  ein1  h nid« 
aalten  Handschreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  mit  dem  Hamen 
das  hebe»  Gebers  in  Brillanten;  von  den  Henögen  von  Altenburg, 
Coburg-Gotha  und  Meiningen-Hildhnrghnasen  den  Orden  des  Ernes  ti- 
«Ischen  Hanse*.  Ausserdem  kamen  Gntiüatioflstcbreiben  nnd  Grata* 
utionsschriften  in  grosser  ZaM>  von  welchen  letatern  wir  hier  nur  die 
Dissertation  des  philologischen  Seminars  aber  ein«  Stelle  in  Tacitns 
Agricola  von  dem  Seminaristen  Rcmburg,  nnd  ein  TorangKches  Intel* 
«Ischen  Gedicht  -von  dem  Conrector  M.  tPhgner  In-  Dresden  erwähnen, 
vgl.  Jenaischee  Wochenblatt  1889.  Kr.  17.  [J] 

Rin»     Diedasige  Universität  war  im  Sommer  lStt  von  27fr,  im 
Winter  darauf  von  258«  im  Sommer  JMS  von  17*  nnd  fcn  Winter  von 
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Wfi  &Mdk*eden  besucht  In  der  tbeelegisbhee  Faoult&t  war  dfef«*- 
sessar  des  mb  Ä.  Mai  183?  im  56.  Amts*  and  88*  Lebensjahre  vereteil- 
bcnen  Seuiors  Mb.  Ckriti*  Rud.  Ecker****  bisher  aoekadbesonsY  eefd 
gegenwärtig  ist  der  Prozessor  Dr.. Kotier  lsJs  GesJsUterisJtadi  aech 
Stabb  berofee,  dafür  aber  der  ausserordentliche  Professor  Pr,  Mau 
mit  einem  Jahrefgehalt  vob  750  Rthlra.  tum  lordeatliehea  Bad  der 
Prediger  an  der  GaraiseaskireBe  Hr.  X&Jemea*  mit  409  Rthlra.  tue 
BassererteBtlichea  Professor  der  Theologie,  letaterefr  aaeb  dum  Bl~ 
rector  de«  hemiletisGhea  SemiaBfa  ,  ernannt  werde«.  In  des  medioi 
pisimeo  Fac&lti*  werde  bb  Michaelis  18»  die  dort*  Carte*.  Gettlie» 
itakaena'*  Ted  .erledigte  Prefeaeur  der  Anatomie  Bad  Chirurgie  so 
betetet,  das*,,  der  Dr.  A.B.  Günther  aat  Hambarg  als  erdsatlichcr 
Professor  der  Chirurgie  berafen  and  der  Dr.  W.  F.  ö.  .Bekn  aam 
aateerorfeatliehan  Professor  der  Anatomie  ersannt  würde.  Gegen* 
wartig  ist.  der  Pjriraldeceaf  Dr.  Mickatlut,  eia  Rakel  des  berithni- 
tea.Orieataliateay  aaBi.aiisserordr  Professor  der  Medicia  oreanni  wof- 
den.  la  der  philosophischen  Facaltat  wurde  au  Michaelis  1837  .die 
seit  JSiimam  •?*&*  (am  21.  Mai  1888)  erledigte  Profeesar  der  Staat» 
wissejiachafUa  demSecretair  der  Geaeralsollkammer  and  desCommerfr» 
cellegii  ia  Kopenhagen  G.  Hmuee* ,  früherem  Privaldeceatea  ia  Kiel, 
ubertragea*  im  Sommer  1888  der  ausserordentliche'  Prof essor  A.  L.  J. 
MiekeUm  zum  erdentlichsn  Professor  der  Geschichte,  oraannt,  aad  die 
Professor  der  .Philosophie,  seit  Heinrieh  Ritter*  *  Weggang  nach  Gel- 
ungen erledigt  wird,  gegenwärtig  dem  Professor  Chakfbmmt  tob  der 
Militaimtadejaieia  Dresdeta  übertragen  werdea.  ;  Der  Professor  P.  W. 
Forchkammer  .hat  Im.  September  1838  eine  wisseaschaftlicbe  Reise  nach 
Kleinasien  aagetretea«  Vor  dem  Lectlooskata  Loge  der  Winter?  orlesun« 
gen  1837/38  |wt  er  eine  Commentatio  de  pyramidibiu  herausgegeben, 
und  darin  die  Pyramiden  für  colles  ad  naturae  imitaüooem  arte  faotoa 
aquarum  reeeptaeulis  superimpositoe  erklart  Der  Professor  G.  W. 
JSiUsch  hat.  ia  dem  Lectionskatalog  des  Sommers  1887  die  achon  1828 
besprochene  Stelle  des  Diogenes  Leert*.  I.  87.  aber  den  Gebrauch  des 
homeriaclMB  Gedichte.  Ia  Athen  neu  erörtert ,  ia  dem  Ledtioaskataleg 
des  Sommers  1838  eine  Commentatio  de  >quibu$dom  SopkodU,  Tmtiti  et 
Euripidu  loeiß  ad .  instituendum  interpretem  inugnibus  herausgegeben, 
upd  im,  |n4ex  .leett..  für  das  Wintersemester  1838/39  eiae  iVert-ofee  orevtf 
de  Loheckii  /igjtaophamo  angefangen  ,  welche  weiter  fortgesetet .  werden 
soll.  Das  Eiel^dangaprogramm  sum  Geburtstage  des  Königs  am  28L 
Jaouar  ,1838  eaihaU  eine  Commentatio  de  seroo  Jeeeeos  apud  Jetefess 
von  dem  Prof.  Dr.  J-V.  Bwrck*  Kotier.  —  Das  vorjährige  Programos 
dar  dasigea  Gelehrtenschule  enthält  aasser  .dem  Berichte  über  dea 
Lehrgang  von  Michaelis  188§  bis  dahin  1888  auf  10  S.  4.  eiae  Dum*** 
tio  de  Arati  Sicyonii  eommetUariU  von  dem  Beetor  Dr.  Lucki.     [J.] 

Kiew.  Durch  einen  kaiserlichen  Ukas  vom  9.  (21.)  Jaoaar  183f 
ist  befohlen  worden ,  das*  in  Folge  der  ia  dea  westliches  Gouverne- 
ments des  Kaiserreichs  entdeckten  revolutioaairen  Umtriebe  aaf  der  da* 
sigea  Universität  des  heil.  Wladimir  die  geaammtoa  VorlejBBjrea  eaij* 
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peadfrt  Mi  alle  eVnaeHn>n  StaeVebtea  entferaf  wdrde*  eWfcn.  I«ejeir 
nigea  Stadeatea,  welche  jei  de* » angestellte*  'Uatersiecbang  nickt  %e^- 
tbellfcjt  •fad ,  erhalten  die  Ertaitbaiss ,  bandet*  msiaeae'  tialmsitfltea' 
issisb-arigeaer  Webl  olna  alle,  aeae  PruTaagaettaMftfilaraelMng  detfi 
betonte  verlebten  UuhrwilÜtawit  a*  besaoheä,  ©der  nefch  eV*  ft^eiH^ 
abtottirtea  Lebrears*  kVdetf  GfeHdfent?  a*  faste»;  and  die  Kr*asro>' 
dLeatea  verdea  ae  die.  abrigea  Utf  ifrvtWUen  aertheilt.  Die  PrefcwgareW, 
AiUaactaa  nd  Doteatea  kekaHeb  itoe  Gebalte  nwd1  werden  bi#  aar 
We*mreffaa«g  der  VorleenageB' entweder  aj|l  Abtastung  von  Lebrbä^- 
cMta  v>»*  AÜeitangc*  beWUrfdfet  ade*  aari  Nutsba,  *er  abrlge»  ^eni^ 
aastaltaa  #ee  Kfowscken  Bfcirto  rerweddefc  iMe  Wiadert^tfi*«*^ 
«V^iheWeriieltoll^ecti  aioom  Miro  tUUfiadan,  >waäjr  ak»  Mi  fkM«f 
<0a»  iWnlaagUtiici^BaaM^Taa  .GyatoMiaitteii  fn^et/  we*hei'a*telr  dm*» 
Gseatflag*  dar  VaVfiayaa*  idat'  Mitfktees  .des  Ö**j*lie1ie¥  UkUvrleMM 
▼ejar.tft;  NSeaieoibeT  !8*IJda*  i  iaooscarfiesdicam  -Hwea*<libec»v  dies»* 
llaive»tittt<sri>  beMnibeii.  « Von  da*  bieberigen  Sfodaatan  !>kaa*(  >kMe*'> 
obaarbaüardCTa  flefcobaalgaag  4es  Mbilstsii  des  affeatlkbrt  tfaterrtehii' 
wiedtoiaaMibsoUiiH^itadale^  '..  i     >>•  t  ■«{*}  I  ..;if 

Lv»;     Bio  daslge  tinfrertitit  halte  kn  voaSgafrJaba«  89  'etai*:.' 
Lehrer,  aajaück  fa  -.dar  theologische*  FaeeR&t 'dtaa  Prohoowt* 
der    KireheegwaWched,  /DeibnreUt   Dr.  -*reV.  Amt.  MNaleataa^ -  tqfc' 
Prefaseer  der  Dogaiaüfe,  ^Ptotbff  tnid  Paster  D*J  •  Äfrwt.  FVi-^Immm, 
de*  Professor  dar  MbUsshefc  Bfcegeee  Probst  rindS  Faste*  ihn  -  &e*gt* 
Jaaeeso*  fisrgfjeieJ, %  den  i  jfrifesior;  4er  Mte*aItUecdefeiot  Probst    mid^ 
Fastor  Dr.   J.  0.  fYrp»WM«>t<Ä.^d>wiHen  Dr.  nVJteirfei'tfaif  and  Mi" 
Jabv  Aiterse».  (beide  deglfcieh  Erfbrt»  und.  Pastbtim)  äae)  S  Magistri 
Jaafeutv*;    l&'tfer  jarfttisehon  FaeaJtäty  wo    ffe  PwreamröWfcllge^ 
meine*  Rechts  äni ole  Jadjnafctar  der  Natfo*alöa*B^arfe  arid  4er-  4hi*  * 
n*erai#;isfeo«chaften  erledig*  wa*eaj,  den  Pro/et#elr  dar  Staats!  ionenrieu 
«adh.CüamavaÜa;  Dtv  Äfci  ü oimAergafoir,  Ümi  ^raVeaior  der^ttvdble  Wind- 
daa  Maam|  Pralwl  on4  PaatorTBf;  *W  OdämMN*  ,   dkm  Adjaoct  daa\ 
▼aaajrfändbcbe»  RaabU-  Profaaior  Dru.Ci*  /a*.  Ä^/t^m,  <  aad  da«  aoaaarJ  > 
opiäbUidbe*  Adjanat  and  Katar  iTa»ra\Ajl^t'IVI.^;  ÄArtrtrrfiWj  i«deVi 
madlnaiiiahe»  FaoaUät  da»  aajMrlaWia»\Pväfaaaaa.  dar1  AtoaJatnie  und". 
Ghbrtirfia   Dr:    Art.  IT..  Flarwiav,   dea  aÄ«ndÖ*fen  Prdf^  der  abaarat. 
Madiaia.Dr.  Kierh.  dach.   Afunekr' af  H§8tm*htld y    den  Profefaor  der' 
GebftrtaMIfe  Dr.  C.  F.  L^AaUk,    de»iPreA.  dar  >rakt.  Medida  Dr.» 
Jo*,Sa*t«ra«r*/,  den  Proli.der  Anatomie  aad  XSiUurgia  DrJ  Joi.  ß^Wk^» 
Prvmbrtgi  den  Ad|nnet  ^erta^orei.  und  |**Lk  Medtarf  Praf.  Dr._/aA/> 
i2«aM>^  den  ajuadrarddali.  iajjafict'der  •  Gebnrtshaifa   Dtv  i#ra.   Äafe» 
HräaafiaävMid  4Doeaaftin}  iia.dar;plaUaiopbiacben/FacfliUai/^ra  dfie  d#eit 
Prafaäiarea  der  Botanik,:  da*  Aesthetik  und  der  naoara  S^rathea'  nal' 
die  swei  AdjnnctartMi  der  neuem  Lataaaia^Jindldl^r  Abatbetik  aatadigt' 
sind,  den  aneritirteaFaaCeaaor  der  Geccbicbte  M.  JVtfa  Ä  Sjöberg,  'den 
IWaffeaaorder  Cbeaakli«nd  Miirermla^TroJaflt  Paiter  a.  Dr.  tkeek  Joh. 
^tk  Cti^ealramV  :dt»  Prof.  dar.Aaftrohloaala  e*id  PhjgSk  M.  Janob  Vt«^ 
de*  Prot,  dar  rata^Beradainnilreit  krid  Dkhlkwmft  Probst,  Feafttr  aad 
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Dr.  theo!.  Ami.  O.*  Lmdfers,   den   Prof.  der  Geschichte  Bf.  J?*6c  Ar«; 
Bring,   dea  Prof.  der  griech.  Literatur  M.   C.  Georg  Bruniiur,   den 
Prof.  der  oricntal.  Spniclien  M.  ßeagf  Mag*.  Bolmeer,  den  Prdf.  der 
ftheeret.  Philosophie  Bf .  Lor.  Fr.  Jfestmaa,    des  Prof.  der  Mathematik 
Bf.  Jok.  Dan.  fliU,    den  Prof.  der  Naturgeschichte  Bf.  8een  NJlssoey- 
den  Honorarprofessor  uad  Stellvertreter  des  Professors  der  Botanik 
Bf.  J.   IV.  Zetterstedt ,    dea    Adjonet  der  orientalischen  Sprachen  Bf. 
Kamp.  KrieL  TuUbcrg,  dea  Adjunct  der  Chemie  und  Lahorator  Bf.  C.k 
Fr.  Fagerutromy :  doq   Adjunct  der  theoret.  ond  prakt.  Philosophie  Bf i' 
^le**  fti.  ZeedMem,  dea  Adjunct  der  Physik  M.  P.  Saat.  Af*icfc'o/  £*> 
stussaelrf ,  dea  Atlj.  der  griech.  Literat**  Bf,  Anä>.  HalUtröm\+   de«  Ad- . 
jafiet  der»  Zoologie  and  Oekonoraie    Dr.  C.  Joe.  AhtnaVcei^  dea  Adj*'> 
der  Botanik»..  M»' Joe.  'Georg  Agardk,    den  «assorord.  Adj.  dar  theo*. 
Philosophie;  Bf».&  Hedbcrg,  den  Adj  an  eUi  er  Geschichte  M.  Abr.Cr**- 
heim,  und  14  Oodaatan »ungerechnet  die  Lehrer  der  Maslk«  der  fran- 
zösischen «ad  "deutschen  Sprache,  der  Facht-  Reit*-  uhd  Tanskosst. . 
Die  meisten  Professoren  siad  Ritter  de«  Wasa-  oder  Nertttera- Orient. 
•  Das  Reetorat  der  Universität  wechselt  jährlich.     Von  dea  akademischen 
Programmen  der 'lotsten  Jahre  siad  folgende  für  die  Leser  der  NJbb. 
bemerk  enfwertii :  Von  dem  Prof.  Jon.  Brug:  Dtss.  <a*tron.  deicoaietarma 
dementia  parabeUce  et  cäiptice  eompmtamdi$  P.  1H.  1888.  6.  17  —  24.: 
gr.4.     Von  dem  Prof.  E.  S.  Bring:    TuhUtW^rmmmia.      öfwenättning* 
med  ComnkMaritr  P.  I  — IX.    1836.    TB  S*    gr.'ft l,  Kort  anvü*ing  tili 
nerdiskafotitoptito  P;  I  —  XIV.  1887.  UfteYgr.  8.  Öfmngsbok  uti  form* 
noYdUk*  Spräkot  P.  I  —  IV.  1838.  82  S.  gr*  Ä.  f   Vrdbok  för  ott  oe- 
fordra  etoderandet  af-  ttegth  Skrifter  P.  I  *—  XVII.  (Absolut  —  Goethe.) 
1888.  160  S.  gr.  8.,    Af.   TvlUi  Cicer.  de  republ.  Über  L*P.I-— V;  (la- 
teinisch and  schwedisch.)  1838.  56  S.  gr.  8.  ,  C.  Com.  TaciU  historiar. 
liber  I.  (ebeaso)   P.  I  — V.  .1838.  56  S.  gr.  8.,  C.  Com.  Taciti  Annat. 
tib.  I.  (ebenso)  P.   I.    1838.   11  S.    gr.  8.     Von  dem  Professor  A.  O. 
Und  fort:    Meditationes  philologkac*  1887;   4  &  grw  4.,  Dtss.  phüöl  de 
significatimne  -aetioa  et  posstW  ridmhtum  latinorwm  ex  loce  Hor'üt.  carm. 
IU.  16.  32.  1838.  8  S.  gr.  A^lM.TnüU  Cieer.  oraler.  P.  I.  1838.  16  S. 
gr.   8.  9  M.-.VaUr.  Msartiali* eptgrammato*  selecta,  ■  quorum   toi  Bio*»« 
«ueceaa»  dcfcnd>  etc.  1838;  2ftS.  gr.  &,   P.Ooidü  ;Ves.    Trislium  JtMP 
I.    elegia  /.  Suoihice  reddUa.  1838.  8  S.  gr.4.     Von  dem  Adjunct'  At' 
Cronhoim:  Disa.  de  Suecorum  inlra -annos  1660*-— 1672.  cum  GatUs  foe-- 
deribus    P.  1 — IV.    1837.   70  S«  gr.  8;       Von  dem  Docentfcu.Mv  Job. 
Gast.   Ek:   P.  Ovidii  Nas.  Heroid.  cpistoläy    quae    inner  ibitur  •  Peueiope 
Ulylei,   Saethicc  reddita.    1836..  10  S.    ga.  4.  [soU  hesser  sein  als  die- 
Uebersetaungen  von  Andcnson,  Lund  1829,  und  Hedner,   Upsala  1834,' 
und   hat  anoh  einige  Anmerkungen.]      Von -dem   Mag.  Paul  Genberg-: 
Di$e.  dead.de  ixrbb  ivfimit*  Laimerum.  1837;  »2  S.  gr  8. 

■  .    [Goridoirfs  Report.}     i 
Mü^efiEM, r    Der  bisherige  'Projektor  und  Aufseher  der  kiin>.  Pa-' 
gerie  Jon.  Georg  Munt  ist  in  dea  Ruhestand  Vorsetafund  der   Priester 
Anten  Jlamttecker  su  seinem  Otachfolgur  eraaaai,  'An.  der  Uaivarsfläts- 
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blbifetheh  der  Prieatet  Br.  Je*.  */eji.  StrMI  ab  Ctaslof  »retttoriteh  aa- 
gettelrf  worden. 

'1;  'SMfaftno.     Dean  bltherlgea  Lehrer  Ata  der  lateiaivehetti  Schale 
Jeeanter  Öeerg  Mayer  Ut  diu  erledigte' Prof eisnr  dir  an  teilen  «Jrn|b'' 
•kkftatfe  in'  er  orHorfccher  Eigenschaft  Überträgen-  Worden.  >  u 

'  Pxümv.     Der  bisherige  Do  eent  des  Kirchfe-nreehU  «ad  der  Klr-J 
chettgeeeiiichte  am  tycenen  fit  an«  Professor  derselbe*  behrfitebef ' 
[tfcl;  ÄIbb.  XXV,  110],  Qttdbeta   GymaMlam  4er  Studien  voi4ere*-> 
ttfe^rehrer '^rfirni  Jete^'^ag«^  mtiaw  Pi^Msor  der  ddtsrsieö<  Clatte 
erneant-wordee.  -"■•'■  i«:v.r--«  •  ■■« -  •*     ■  '  ■•*   «»•-• 

'■'■'< 'GeBntosiNttnw.  Der  wa  Ottern  IS**  e#*Afenette  Iahrt*€ricM  OH 
dealgen»  gteieMobe/Uiftem  k4**ebfr4>i*,k*k  Gjmnthiimk  [U  (W)  S/Jfl' 
enthält'  mit  Programm  t  •  Brote*  einer  nee  atasnayftntWfttibn  grfecMscAo* ' 
ScMgttmwHrtlk  Tee  de»f>WeetorDr.  Harfwnfc.  De^  fh-%  Verf.  hat  #te 
Bearbeitung  eine*  sfrfoiJhftrBhea  Schotgrnmitfalik  »\cW  'tWgeasmmenv'' 
wefefteetVa  den  ansiera'*  Unafewg  der-  Meinen  BntUndnnaefieer  Gram-  ' 
inaAk  mtberi  sdlt ;  und  nheMiHleff  abr'Anfrege  y  e%-PlM  an«' BemtiaK' 
lueg  derselben  tweeimieii^  tel  ^  'einige  Absehe  Ute  ata»  Probe  an*V 
IHe  nrkgetheilten  Abt ebnttte > sind  »wer  Paragraphen  der  Ettfeitor^:' 
SfM&fh  «<er  grimhimAem  Üp**k*  MkdikretDM^kUnÜ  kttbtr  «V 
TfcWte  der  '^rtwnanitft ;  dann  ihn  der  luratlehre  die  AbidraRtet  A)r 
«•er  «eJrW/t'eed  >«Mpraeaey  nämlich  fl.'wVeSffcÄe*  wirf  Ort  '«Milnu  - 
l**|r/rT?*'  «Jpataoftge;  §  *•  >*Bst)>ree*e,  oad  B)  ITeeef  $NMfft«V«*eV* 
^ftefc<e^li"Mfigeimcf  jffflrte  der  %fWn,-  f  Ä.  Brtontoeg^'f  i.''frty^' 
cim^r^a^ 'e*^4s^  AuuftMt&i  eaelfeh  ndeJr> 

eiee'aehr  itaree' Theorie«  *»vY  <Me  Cern».  Die  mltgetneftee«-  Abtcfenirte- 
aimt  'irlar, *  deutlich  and  mit  nraküsehent  Ston'gett^tehewv  vnd  b»"1 
Alfeemeidtf  terfruMon^raft  der  Schäfer  teh»  au^etoerieM,  [,iHota : 
aie<*t*ee>  *fe  wetfig  die  etwa  elgentlnlaiiikhev  Tersefcurnfcfcn  de*  Ye*^ 
faieertiDrlreWnefl  und  vorwöge  ihren-  allgeavefnen«  IaBatni'elied-feö  wenig  ' 
einet  40ebiwee!  anf  dfo  AnordiftftogV  Entwlefceretfg  Uni  Abstufung  da*' 
Ge*te4  atechen ,  an  data  demnach  ein  iiteheWi' ürthell  aber  die  bdai^ 
aiiftia^fctehalgrämrantrk  nicht*  gefejit'  treraea  kann.  Obgtolchiaran 
aantticb>lras  den*  aweite«-Ptregtfelt(  ersteht,  da»  eme  beeeere  Anortr^  : 
nn»y  defftynta*  dorah 'strengere  S^hotoViifc  des  eteraelnn'wnf  rWtsnmi*  i 
iMMr^tetafen'Satiet  *n  erwarten  stehr;  So  erhalt  tta*  veelMaber  tu*" 
wp&Md  «ahaadlangVveke' MaWa«rbeii y ^aitraaf ^Äier* AJteif ; abMranf &l 
wfireVr,(]belB«a  Aeffchfo^.  ;  HMiKiNCliefV1  de«{(^iete1lnkg'  >eeiliiBl  ih* 
de^terf.  an  aehtf  an  die  Butfttoa^UehrDairtteUÜttgt-  an«  BroVteraägt>'' 
wbnva2  aegeMhlotiea  tahfteeel1  Denir  ab^ff»«He<r «daran v  datai  der  «a&  ' 
BatnMhna'(Wehe'  1gearbe1fte€e^  «rate  Paragraeb, -üt  ftr  «an'Äafan^^ 
nnVaratawirkn  «*d  üabrairehbar^  VahrVdraffnlkb  nkht  «"lie1  Sjiitte i;» 
eine^JSetmlgtaUiBfeftthV'geWrtv  and  ä^^Wittheh  »aj»;  eher  ele  Catne; 
wenigsten«  in  Ihrer  gegen W»i%en  +<&tk  «fftr  den  SÄulcr  geWlif ' 
uiWeratftatAieli  bfeUal;'' te  kt 'dach' der  «etfr  BnaWinra  gewÄhhllrtitt» ' 
Weite  der  ttraiirrtafflrer  ffl#  m '  Mietttineg  dW  ,6^her»elkefetinteii,/ 
dieaRgenieiB^Md'lB^lrafana^  Brei  taraag#>^-nn<^lfcnTw^c4üü^ferta  ^ 
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als  D«stellaigf  weise  gewählt.      Allem  et  kann)  Am  Verf.  als  Scbnl- 
inann  nicht  verborgen  sein ,  dass  für  Knaben ,   die    aas  .der  4*raenma- 
tUc  die  SprnebgesctM  lernen  solle»,  da«  Zusojnroenlasscu^eroelben  in 
luiWHJid  aphoristische  Hegeln,  welche  eich  eben  ee.  leicht  den  Ge- 
dächtnis einprägen  wie  für  den  Verstand  .eine  #00011  abgegränate  nrnt . 
händige   Vorstellung    gewähren,    ein   qnabweisbare*    Bedürfnis*  ist, 
und«  dass  die  allgemeine  Erklärung,  ia  welcher  er  die.  Sprocjigesetaa . 
darstellt,   nur  als  Anmerkung  *um  vorausgegangenen  Gesetan;  folgen 
darf«    >In  jeden,  andern  Falle  wei*. der  Sehvier  sticht,   waa.,M  au* 
dem  vielen   Gegebenen  lernen  und  merken  soll,   nnd  wJKoV*e.  sehr  . 
ihm.  auch  die  Sache  hier  gemacht  ta9fjdeeji  Eins  über  idem». Andern 
vengeseeu,-  weil  de'  lange  Paragraph- *nm.>  Auswendiglernen  *a{£ress 
ist,  und  weil  von.  dem  Vielen,   was  darin  steht,  die .  Coeceoti?r4iag , 
seiner  FassuvgsfoaCt  auf  einen  Punkt  vermodert  >.vora%  •   ftiuaelne.  Pa- 
ragraphen dürften,;  übrigens  in  ihrer  gegepv/#*tigen_Form.  überhaupt  **  ; 
schwebend  nn4  unbestimmt  sein ,  upd  schwerlich, eine  klare,  Arnscfcae>„ 
ujaj  veodejr  Sache  gewähren..  ..Pahie  gehört  ansser  dem  unvoUende-  , 
".fiiil  9*  W  der  Lehre  von  der  Quantität: (&  J&.)  vornehm^ch,  des;.! 
P«agraps*  über  die  losspräche  4e#  Gifechiff&tn  (S.„il:£>4  ,LW«IU*: 
«ich,  hier;  der  Vert,  nicht  .mit;  der^nfache^.BeworkunÄ;  begeflgM*  &m> 
wjfr  die;  wahre  and  vonjden  Griechen  gebrauch  to,  Aussprache  4ns  &U* 
griec^cnen,  nicht  kennen,  -snd;dasa.  gegeawärtig  awei  Sp^reehwejsen*  . 
deren  wesentliche  Merkmale   kura  und  bändig;  anengejma  w«ren,,in/ 
Gebraucjb  sind  ;  so  hättet  der  .Versuch  gemacht  wterien,Nymi«aen  »wt. . 
Zaaiehmig:  der  Analogie  unserer  Sprache  und  der/in,  'mW  ,  a^n»ich  sieuV 
lieh    erkennbaren  Fort1|iidung  der  Aussprache  dafxutfniu  j]:1dase.  jede 
Sprochet^>^n|rleasten.  Entwicklung  eine  grosse  AnsutM  «oa  Diphthon- 
ge* p«d  ^e^teo^awtqn  ha*,  welche  siebenmalig  4  nret  4i«^ gestei- 
gerte* Bequem  liiert  mod^BjJjgkeit  der  Sprechendeu  ja  ^mlaj»ter.n^d: 
einfache  Vn^ejaJbschUil^UjUnÄdass.  auf  diese  AluMJMeifaug^hejioo^er:-. 
Wohoplats  des  Volks  „WJ*  die .  höhere,  oder  vieler»  E«*wJctaJung  rfle* 
geistigen  Lebeos  (die  grössere  oder  mindere  ftyscjtiheit.  den.Ds)n^eAa),; 
einwirken.     So  hätte  sicb.Jann  einfach  die  Vorstellung  herausgestellt, 
*Hßiu(H*  älteJtan. Griechen  einn  >iumM  ..gereimter    Yv*ak>t:WM). ,iftif.: 
l>hthangeu,ManssnYa<meu,  wehtapiah  allmä|ig  in  ,eiufa/clM  {YpJ|aJe<,  «n*.t 
»war  M§u*mfiM.<i*  &*m:L%ut£fifwktiP*l*v  4aa#  diese^AA^MeUuqgi:. 
schon    fcühaejtsg  begonnen, Aatv:A.fcft;  (wlich9.twnM  dje.:lBj^  Orthor, 
grapbie.  beibehalten   worfle,,  l  für,;uae  aflr  in.JESnjuiUieiten  flacJi  w^ffo ,, 
bar   ist,    dam   dje    beutige.   Aussps»chfijl.4er   Veugriechen   diese  -Ahr  .. 
Schleifung  in  ^der.  hÖGJiqten.   Vollendung  renrA>entirit,.;iM4.;4aM  wir  in. 
DeiOschlajndl^je  mnthmastlich  älteste  An^pra^edevvII^MhPDn^n.A\arn  ; 
um   in  Qohranch  .gesetzt  haben.«  ureil , sie  für  dc#,U»^richJ  ^  «Jie 
richtige  Auslastung  der  Orthographie  ..heqacmer.iet».  ^aA.ioäJmUcheri . 
^¥.ejse  ganps,. gewiss  einmal  {mi  eleu, Griechen  existirt  ,hat .,-  Abgesehen ,, 
*m  A'lW*  fAuM^eMunjm  aber  %  ,  diejWBJirache^iichb  WfenMlM  gaiua 
Wojtlc  iTwWg^t.fS.ich-r^  verringern  dü;rfton^  rlaM^OJ^elimlich.4ie  / 
K|44f^it  rt^Aw^l*us^(falUij:dinÄ4  eine  g^to  SchuAflrtmjö^L^warT: 
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t«sH;  uaAdio  übrige  wrjaanta  l}«€Ui%iiog-  d^0r«»f ,!(,.. su  tgldier' 
ArlfliitanacjMVes.sehr  wm<*ca*w.«rtl),  ;da*s  4*  «m.'jhwr  jVoUeodung 

U|d  *«ft  pp4  Mba»  jin4* -  ^fed*»  &*"**?*&&<*.  Uta«**  Ki**., 

g«  WUt»  ft<Mchicbtfl  d«p  Q/ucuaar«oi*V  taivet  Fonds  *nd  seine*.  Ol-; 
MMh4  «?Jtg«tfbeiJt.  Wjr  Imbeu  ,4*v»a  au*,  data  da«,  Gjjuwiw  jia 
Jahre  ^{föfrdftreb  dem  bteten.GraJoji  rou.  fieuoeberg  flfeorg  Ernst;  a*j. 
dar  6te|ie«tai  Barfa>*r«ja*ierr  getüftet  pi^4  l^U  4«*P§oi^eii  «o  €ou-m 
▼ietfö*  20  Miller  (w«Ww  ,saminfc  ihren i  .fcsspeatoa  ftoac»  Wnhnuap/»; 
Ileianng.und  BeieucJHuag  ort*Ue*j|  paddeln  BroWieJi  {4.  J^.laglirJie, 
frei»  Yewh^uthnng  ?»a.>£u*f •.  «rt  .iSrnd)  .fä?  21  tiMiitasTeffafrt*»* 
wprde^,  fiof«  ;^Mi^cb  die;1660  «rfqlgfo  -TlfeUiing  1  o>r  JiweWa^qheu , 
Lasj4mda*  tymuajtnatrio  &B>e\o*b*Mi<bp+  Qp&fiWl,  fi*4*mr#'W1h, 
tWS*ifr^»WnW  JMPA  »^PiwpMUxh  Vßra^.  0>r,  #aumb«ig«^  An^ety, 
4MniMiCkW9Bchff»M^(«(  ^*4«fcAul  Pd#HHp»j  fieiAi j*a,ifVt4^,avalih 

W#Nw  WW  mim  Com 9m*ß&mtyh pfcvy t,  ^  ^mjsiwij^it,  d^r 

Mtti.tt.IlM  $jwa4fH*ibe*to|it  aM*ifAnC»<<l»«M*k  jpagMe^hp«!.  £,,#*■  1 
nfwUrcleateji ,  und  ,0 e.aatfere*  waren .mr  XJUir^MM  4Hrtf*efr&kk 
Ikfe.rqn  W.iWt  vqji.JiII,'.*»!  m(JW^  UW*  ******  i**>r<*.f**'> 
dntdwtoHWfr  *aa  ÖT,,  1W ,*#*,**„  RAfMMftriMS  w  W  JWiÄrft 
lern  tefJraht..  .ftif.  IJMwmtM.;ir«l*B .ta*  Lapfe  4^  *«a%<»wiflnpB»  ! 
Scbajjajures  *  .&BfculeF  eofjsjwnp  w^n>n.  nAu.  Wigf  rcollpgJuyifciWete* . 
der  DiiM(ortiM«A.Pf^fiPMqR.>9ri,  Jfrrfrnf.mjt  *4  *?/*eptl*slveu  Lebr-ü 
stund«*  [soft  deip^QcMta*^?  M  4w  gfclle  d^  ^A!  |Q^lfirimrf  tI 
befäfdwte»  VM*f»MW<ß*htoW*ThwblWffi§}*  .4«?  CoB^MQjir.,%.  U^,, 
fejpfjrfl  j^ZO.I^dvplimdjtft»»  ">r »Xtfi^SuTAfftta  'mit (£1  J^rtten«**«,,, 
deisJaftlllctiHtlDr.i^iMff,  pritfl,  Ijetalnnfaft,,  ^.Cß^i^I^MrderiiwMpiv 
n^l  JftJ^trsiiMPpeavbwe W**>i flu* .aNuPftern  vor.  ^r** jia . fti* j jRrajmri  1 

welcb^^cl^mMicb  m#  ftjJl^hf^^nd«^,,«^»^^  s^aj^emajtiou»;.. 
A'üupdi  Jf,W^tH^n,  dw^UC^hW/fiW*^  j«M A.fcnlpttanden, ;. 
2ftoi||Mje{wrfc  ej* 3^  „...UlM-A- .  bmi 

St.  Petuububc..  Die  ^|g*,*ajiv  JhrtftttbpJ»  ™**WlH .4*W ) 
Stiftung  ood  ursprüngliche  Dotationskpsten  einem  f  deutschen  Fürsten, 
dem  durchlauchtige«  Vriuntn' m&vili'ttäifärg  *ll£mwieger§ohne  des 
durchlauchtigen  Herzogs  Mülheim  von  Nemo*.  ••  Ifreti  rTiiad  ^  behanpnlich 
wissenschaftlich  ■achgebildet>H|>cM.aJ*i».J»: df* :4wif prH^ff  1  idio  e1, 
nacii  allen  Formen  alter  pn4<4^^r,j^,C^roKHi*f^l^f^l!^«  »od 
durch  aein  Verhältnis«  aü  dem  kaiserlichen;  Jt)^iu«e.,aAVfi|^ilpl#i9K<1  deD 
ersten  Verwaltungsstellen  des  Reiches  veran|a«^1>5>|j|BiM9V^<Bl>ei  Noth- 
w^dJgaaU  u«4  diw,  IfctaM  eiaflro0OkM;;ÄnstaJp%  ;.^{|i»Jfsri  Ma- 
JestAl'tal^gliBndoaap)  Wasa,  +<m  ft\.;M9^Wi^  d«B..Qri«dung,  und 
übernahm  die  Unterhaltuj)f^tea>, ß*ym  airf  #'4W  «fnoej  Jähr- 
lich sich  belaufen,  auf  den  Bcichsschats.  Die  eigan^^nMc^e^  (Gross- 
artigkeit,  mit  welclier  Kaiser  Nicola«  alle  Ideenj,»^^^^  «W1  auf- 
führte, erliellct  schon  ans  dieser  ßiynn*l  #§9t\*t*fr*  Ja^r|pj>ej^1rfiiis- 
tes.     Obwohl  die  ueaeate  Schrift  ubpri  4Wia^<P ^PPaV»  ifjjWtf  »(#ff  IJb- 
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al*  Durstellangsweise  gewählt     .  Allein  jp..liwi  eVem  Verf.  ab  Sfclml- 
mana  nicht  verborgen  sein,  dass  für  Knaben,   die   am  .der.  Gtaenma- 
tik  die  Spraebgesetse  lernen  sollen»'  das  Znmia^eeJhsson,  derselben  in 
luii^und  nphnriitfsehe  Hegeln,  welche  sich  eben  so  leicht  dem. G*?' 
dächtniss  einprägen  wie  für  den  Verstand  .eine  soharj  ebgegränate  ans) . 
bündige   Vorstellung    gewähren,    ein   unabweisbares    Bedürfais*  ist, 
undidaei  die  allgemeine  Erklärung,  in  WBlcher  er  die.  Seiacjigeeetae , 
darstellt,   nur  als  ^amerfcupg  eum  ;V*«asgegang!eneu  Gereute  feigen 
darf,.;  >Io  jedem,  andern  Falle  w,ei*. der  Schüler  njcht,   w^.m  «W 
dem  vielen   Gegebenen  lernen  nad  merken  soll,   nnd  wind*-,** :-,sohr  ? 
ihm.,  auch  die  Seche  klar  geasacbt  isfe,f  jdeeli  fi|os  «her.  dem». Andern 
▼engessea,-  weil  der  lange  Paragraeh^aniq  Answendiglareeu  anhose/, 
ist«,  nad  weil  ?on,  dem  Vielen,   was  daransteht»  d>e  •  Couceu^ijpaftug , 
sejner  FamegsfepCt  auf  einen  Paukt  verludert».  wir*%  r   fttnaelaevf *-/ 
ragrapfeeu  dürften,;  übrigens  in  ihrer  gegcnwfNttigen  .fc^cm,  überhaupt  an : 
schwebend  nn4  onbesthnm^  sein ,  Mpd  -scJinj^lM.nine  blnre.  Anschnüre 
njajirnn.flejr  Sache  gewähren..    fcnbiq  gehört  a»«#Qr  dem  nnvejleude«  , 
tejliif  fc  an*  der,  Iiehre  von  de? :  Quantität; (jU;ilfr)^oKnehn%ljch  der ; 
P«f*gi»4*  über  die.  Ansprache-  4e*  Gifrchlffiken  (jS.,tHi^)N  nW^Hf<: 
«ich,  hier;  eV^Vert  pidtfuMi,^ 

wV  die  wahre  ued  von,  den  Griechen  .gebrauchte..  Aussprache  *}*s  JM&- 
griocjtfrchen;  nicht  kennen,  .-and;dass.  gegenwärtig  nwei.  Sps^ebnrejseu*  ■ 
deren  wesentliche  Merkmale   knr»  une>.  bändig  ansiigcjme  waren,,  in.  ^ 
Gebrauch  sied;  so  hätte. der  „Versuch  gemae|it  w^rdenj^Jeeei^'imjt; 
Znsjejiong;  der  Analogie  unsere*  Sprache  und  der  in,  ta.MCinJicb  deuV 
lieh   erkennbaren  Fortbildung  der  Ans^n^cbe  darxpt}ain,J1:^sj!  Jed> 
SprBdbe,^.i^ef  leaiten  ^ntwic^oleag  eine  gro«se;4n*ehl  ¥QQ  D.iplithoav 
gP»  flftd  ^e^ate«, Klagten  bftt,  welche  sichallmäligjarcb  ^ignstei* 
gerte*  BeqynmjL^kett  lundt  $ifckeit  der  Sprecbandep  jn  ^miaute,  itnd 
euifeebe  VeVeJejabsclpUipsji»Uiiddii«8.  auf  diese  AlpcJiMueg.^fteft  ^e^er 
Wnbn»l»t»  des  YoN^wU  die  höher a.. «der  ujtalern  A^wjcJMunn;  jdtt 
geistigen  fcebeu*  (die  grössere  oder  mindere  ttaschheit.  den  Dnnjtena).  i 
ci/awÄrlfea.'    Sa  hätte  sicb.dtn*  einfach  die.VoitfeJlueg  Ifernnfgestcl^; , 
datfc.^iß  iältestan.  Griechen  .  e^,^naaM:-gftdebn^r    Ywl* iiflrt >\Mti 
l>btbnngeu,,.an*snsi|cJicu,  weletaFtth  allfuälig in .eiafacli*  | Yei;a|e4,itn4.:, 
»war  JMiivmiM.tM  den :  Laut  ^a^Wifö»^  t<W  dies^A^^pUang^.. 
schon  :fcüh*ejtsg  b^ena^^.Mv^Mf«  twlU^,^wfM  d^,a^  QfJÄor.v. 
grupbie.  beibehalten  »P1©»  f.  f*r;;uns.:flHr.  in^^Mbeiten  flach  w,ffer,, 
bar  ist,    das*   cVe   beutige  .Ajueepmcbftj^:  $eugriepben   diese  .41*-.,, 
tt^M^ag -Wjdec,  h^c^ea.   Vollendung  renräsantirt * -.»«4. «Jass  wir  in. 

Df  »tf<*lfln4iflnP  nrothniafrtich  älteste  Awpr*f&Qd&%J)^hpngMktot>i  : 
uni  |u>  Qojiranch  .gesetzt  haben.«  w:eU  »sie: für  df^Ün/^McbJ  ^  ijie 
richtig*  A*^tfassnng.  der  Orthographie, .Jteqnnin^r.ta^ 
Vf.®W  ganps.nnwiss  einmal  J^si  den,  Griechen  e*istift,b*t. .,; AbgeeeheBf/ 
*m  rfiwea  fA***tftU\iryp*  »W  i .  Jlom^rscheÄiiiichi,  .wpnp.tdlM  gaaxe  . 
W«*k  ^ffle^g^».»^^^  verriftger n ;  djjjtr|ten)  -laVnrt^nctte4mUieKv4ie  / 
K|44fl^t -rtv.  Aw^^l*us^lfalVij:di|^«  eine  gatp  Sca^lgraaAfna^yCXWjirT. 


ta»,.  uaA  dfo  adrige  «M>^«Mt«  BaCihlgmia;  d*t  Vr*',tVan  toJohar 
Arfe!itanac*t  essehr  wj)wcbuif«itl),  :da*#  ja«>u.'jhs>ar  {VoUeaduag 
Uajd.ffeft  M*  Jft«fttiin4*  ^.sAde»  ScfculjMchfelta»,  I^JUMb  Ki**, 
g«  i««\*>t  GeachicUte  de*  G/uraasfanis:,  tai«et  Faad+*od  seine*  fr- 1 
UMM  afftgaJheilft.  Wh  Mphf*  4t*ß*  a«e,  <Uf«  da«,  .Gjpinjwiiy*  jw 
Jahre  MHftdftreb  dem  ItA^n  Grafen  yo*  fieuoeiierg  flfeorg  Ernst;  aa[. 
der  Stelle  «faai  B«rfÄM*rij|o#larr  ge«tifjt«t  pa4i»U  4«l««oi4wB  ein  £ojm 
▼ici  ff*  20  Sshüler  (wq^ln  ifnmmt Ihrem  ifcMpaqto»  K  oet,  Wohnung* 
lleianng.und  BrieiMtauu£.ejrl*lteuj|  *adi:eia  Bn>d<U^  ^(4«  wU  ifgUriiQ, 
f re^  Vewteeichpog ;*oa,t$a»p*  «a*  ,&»ed)  t  füj>  21  «MiitatTetbiaflJe*, 
wprde^.fiaf«.  ^^cb  d|a,a660  «rfqlgfa  XhtUu^S  d^r  Ji<Mu»eUrgi4<#i«a; 
Lendfhda* (^maasfcuufcte  ^»eioi^iMW^f  frpefraiwpo,  Sa^anr^ausiH, 

dMDl#jvigC|««fBchfe«!;|iBj4  «ndJioAjaji P^HWBV  fie4*!;*M^*tl4^fa^nhf, 

tytecferiuii]  iwta&nn  #ff>n»fGmv94)4m  H«rxogUMM» Jttewwg^«  ^o^V. 
*«*..,•  Da«  tymasfosa. ibf^lAM  auf.,fAn|tlq|aMeiii  ui»&ftecbf«A  2»W«>l 
■ueejwrrJajUftn  i  «<d  ,*V<rft*«*f>re*  finH;l!m  J,W*W,WW  4wWfW*!*t;* 
licfcjrqq  W,.,««  TQli„Ml,;Jtö?l  m-»  IM»  'Aftf4*0d>  W-.fl*,**!. 

d«cdü4miaiifiii.  *••  öT,.iW :(HmM*  mJMtffrlMB  ▼«»  99  fehü*, 

lern  hetuejitv  Zur  Mwri^  :iT»*ft<i  i*  l4M»fe  4^  *«4*%^»flB^P» ! 
Scbnjjajure*  ?,64büicpc  enffajumiWffflA»^ 

der  DUa^oruu^.PrWf^A  Jfri-  J^er****  ,*rft  *4  *ü*aatleBhea  Lcbr-ji 
stund«*  [seit48i«Eff.4|«^«AJl^iM  «*  Sfelle  de^»^  rfr**lM*Wl 
lieferdaateu  frtfumjftifl^^  «fer  Con/^r.%.  Uj&,„ 

fejaifjrji  »M*. 20, Ldatf ind*»,  der,  fo*tfus u:Att**  >»i*  i*i . M^r^än^,, 
der, tlaftpjc^KiPr, iftepiuar,  mfrgl,  Utalnajcft, ,  e^.C^toprrXtieirr^ajpi,, 
D^iJt^^rsiiMM^Xwflc^,^}^,^^!^^  var.tjthfps jin .  ria,!$fa*r.T;, 

w^cher^sjöcfranMich  Jntf  ft^lHfl^deatulHPiJllilfttK  fte.sa^euiatfou*,,; 
A'elajiijt  )$,JU*r8*a*eu.  dW^UW^hW/fiM^r  j*M  A,  Menden, :, 
2  ^oM^rer.f,  <^Z^h«»^re^em#J»f^fyl4f*r)e^ini^  ,,'i.UlM-t : .  ?».:i 
St.  Petwuiuk«.  jpi*  *Vh^-jfe"r»  JftyVtWbnJ*  wer<kwfct  Jdnc,Cj 
Stiftung  ood  ursprüngliche  Detationfkpeten  ernem,  deutschen   Fürsten, 
dein  durchlauchtige«  Prionen 'raer  röfi  wrfipiÄi/r^J'ilSciiwicger«i)hne  ilct 
durchlauchtigen  Herzogs  Mülheim  von  Nnmm.  {^eriPftudv*  beaaiicmiich 
wissenschaftlich  sachgehildet,  >ttfceao; njam  -fr:  .dar  ii4wifpm^ey  ^  {die  er 
nach  allen  Formen  alter  un^  *k*^e  £rö>  ^rep*Ve<^  und 

durch  sein  Verhältnis«  in  dem  kaiserlichen!  Jtfrtua.ejRUtflW^  plftsu  den 
ersten  Verwaltungsstellen  des  Reiches  veran||asas^|  >«f>fd||pn|||a}(  alicf.  Noth- 
weadigaeii  «u4  de«,  ttutsee  ejaor^soitfiMt^stafe  :JP^;£a»Mrs  Ma- 
jesU*  ^l^gfendu*«*»  Ükaea,  wn  ffc.iHal,  tfft  d^Grnpdung,  und 
übernahm  die  UnterhaltuajgtJtatfVl»  jHe  ia^af  arf  gSr4»4$$  VffbaJ  jähr- 
lich sich  belaufen,  auf  den  Uciehsschats.  Die  eijan^^mMc^e^  (Gross- 
Artigkeit,  mit  welcher  Kaiser  Nicola**  alle  Ideeajflflffosflfr  uj*i  aus- 
führte, erliellet  schon  ans  dieser  -$unnaet0>s  JaUtea  Jafttyajbs^rFiiie- 
te*.     Obwohl  die  neaeste  Schrift  übpri ja^if^yPPaw  iQfHtf'fwf  lJ"" 


346  Seb«l-  ort  Ü«fteritt«tf««t*t1cfclaftY 


» » 

»i 


teri4cnttwe»ea*des  rttftitchea  Reichet  (Prectt  d«  tyfteme,    de* '  pr«~ 
gret  et  da  Tätet  de    1'hwtraetSon  publique  eu  Rassle; '  fertige*  d'upref 
dee  docnmente  efleietrY  patf  jdtar.  «V  irrWe^ster«,  ciiambellaa  de  8.11: 
l'etnpereur  de  Ratete. :    Varsovie,  '1889)  auch  int  DetftieW  dbertettt 
werde«  In  *  Brabsfca's  Central biftübthelfc'  f  Air  filteret«*  Und Getehfchte 
der  Pädagogik  (Halle,  1888)  I3d.  I.  and  der  jihrliehe  Berffürt  k«n  den 
Kalter  ober  das  Mlatsterlum  dee  öffentliche«  Unterrichte  fd»  1884:  183fr. 
18861«  deuteener4Jebmetawng'ia:'Sr.  Petertbnrg'gedraelrt'ereehfenen 
l*t|  te  enthalten  doeh  die  dörti&eal  Angaben  nar  da«  Allgemeine,  wel--' 
cfree- «Ich  t' befriedigen katm.     Der toftferielebnete  1ft  in1  Wer' Lage',  aus 
der  freder  einet  Lehrert  der  Anstalt  die  folgenden i  tpeetäle«  «utheafi^' 
•eben  ftaehrlchten1  iriitttieHea  an  kdnnen ,  «nd  er'tfrai  ee'«m:  f**>i«*hr,* 
dfc  'war  Zweck  de*  fostltnte«  und  feinet  dtircnl«acht%eW  *  8tHrert  fir 
den'höheren  Dienstbrels  wichtige  Brfeige  i-erejftricbt.      Met  m*n  luV' 
Lande  «eibtt;  die   Stiftung  'Jgebftrig'  **' w«rdifeeft  weist,   arbeitet  ans' 
AVascastera't  Aeotsernngt  „Cet  Iaetftfa  dent  le'  premler  prajet  «fast  tm*)1 
lefrttrait  de  premter  «tablitaement'fbntdut  an  pttriottsm  eetaird  de  S. 
A.  8.  to  prtaee  tlerre  d'Oideaboarg ; '• *  etd  fertdd  «■  188fr  «aas  le  bot- 
de'preYafre*  deVfedbei  gras  dlftnAttfet  neble*  an  verriee  daa*  la  *par- 
ttvJudicIaW"  '  Aufgenommen  WttdWnnrs- a)ftiader  vonseiten  Adel,' 
b)  Rinder  tob  Milfmir- Pertorfen, :  dftaiclrtfbnter  den*  fange  4et  Gbrl- 
tten  stehe«  und  c)  Kinder  ton  BtaatsbeamVeU ; '  die  niehr  unter  dem  - 
Range  det  Staatsrat**  (4.  Rtnfrchwte)  stehen! «Die  torhmhl  de*  «6g^ 
linge  fit  berechnet  auf  T&Hlt  Rethaiinjf  to'ftr**«  Vüii  4fr  ffir  Rech- 
nung der  Eltern*;'  tob  IemterW,!  ■ftnue«'*  ntte^ 

wenn;  der  titanm:der  Anttali  et  gestattet '•  Auf*  RMmtmt^deV' Ernno 
werden  nnr  Kinder  '▼od'armeW1  AdefSgenaufgenomuren.*  <Dtf» 'Birecto- 
rium  bilden*  -1  Direetdr,  1'  Clat*eu^nspe^r,'rda*4tattseif'  eAid-der 
VcrwaIhin|tcomilÖ/-  »Dle^ölbi^Ä  '8tHnitien  «um  Unterhalt  konriuea 
alljährlich  aut  dem  ReietMnJHata'e;i'<,'De>!  Vollständige  Lehr  J- aureus  itt 
auf  7  Jahre-  berechnet  ,< 'bbvWlMI  eirig-etneili  in  Torhereifan^a^Gar#na 
und  eigentlichen  juritHsraen  Cotftnt.  '  unterer  besteht'  adti  4  tHessen 
(1.6.  fr.  und  4. )\  letst«rev  lüi  8  Clasrfen^S.  J.  und  1.).— 

liehr-Gecren&taado  sind:  -,       ■ 

*  a)  im  Vorbaedltnngtcnriuar'-    -i   -  •■■>*/'  '•,♦■ 

1)  Relfgibv  «ud  «lrelKn)^aelrien(e,      » 

2)'Rti8iUche  und: tlitron fache  Sprache;        {'    '         '  -    -■■■:;.    ■ 

*)  Latölnhche  Sprache1,  »:  «  !i     /  .i:  t  •:  • 

"      •'  4):Oeätteb«Spiiaebe,  ""   ■'"*  '■  »-•"     %h   •'■■  ■  "•'■*     -    »mV...... 

fr)  Fratrttiiscne-  !  Öprache^  ■(  aneii>  grieehi^ebe    irnd  «WgNaebe" 
Sprache  wird  gelehrVi  über  den  'ZogtHf^n  freigettetlt),     : 
6)' Allgemeine  «bd  toftaische  QegehfchW,   '•      ■  •*■  i:'  f         •> 

^) -Öbögrapblev' *    I':        «■■..—«.•".■     ...■    -..  .;!■:-•     • 

8>' Mathematik,  ' '  •>''*•  ■      '     '"   ■-■■•  '■■    ■  ....•■. 

f^-Matdrgetehiehle  bnd» Physik, -,:  -» 

•lJ  ^t^gtk  inid  Vs^e%ie. :'     ii:--'-    -3c .   .  .  -..    i...^-;j     .-.-. 
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.  I))  bn    jurittiichep  Cnnui;    Faractcung     der -benannte*    C-gcn- 

f    ,itände  mit  Briruckaiditignrjg  de»  Alten  der  Zoglingn,  und 
r-       1>  Bncjclopüdr«  der  Rechte.  ■;.;.....■.  h    ■     -    . 

X)  Räaibehe-  Recht. 

S)  «riühreeht 

*)  Civilrkcnt. 

ft)    CrbnUalraeU;  .  I 

f)   Medicinalretrit.     '■   ■■•     ■-■■- 

3)  Vertralt-mgareoht  ud  Pi 


ij    rnwungnu»  «■  rnnmiHini»JD>r>     -  '     -     -        i  "i 

B>  Ort«-  nri  ffcorlaiiaii- Bucht«.  -  .        -'h 

»>  yinatiat-  nnd  roUaa^icIM;  <«£■«■  Um  jpdWfcWlOMtavU 

.    ■nJenMuE«**.  ■•«,  ■■      Vi 

:-       1«)  JyrUdM  Pmil.      ..  -  «     .:,...:! 

11)  Vnsgleiobendo  JWHafmAcanV"-         li.  Ol  -       . )  iKI  !..»., 

'  Aiiiierden  *M  Unterricht  «rtheift'frnV  ' ' *•*  -  '"."'■■■' ;'' 

Tarnen,  Fechten,   Gymnastik,   Musik,    Zelcfmea   uaÜ   Schon-' 
schreibe!,'  v    > 

Der  Lem-carin*  irr  jeder-  ClnuowShrt  1  Jahr,  'Vitro  1.'  Augr.i/' 
Li.  i..m  li  Jnnl.  '  Vom  1.  ble  tu  cd  ».  Jan!  findet  in  Jeder  Oi».^'(lir 
Jahreo-Prärnnf-  Sinti,  uritcr  Vorilti  Wer  besonder»  Vdra i  CuVatjir "»o- 
ställglen  Comtniuton  ,  bestehend  aus  Hern  Inü^e'ctor  ,r)dWul|ttiJ  Mitglte-, 
dorn  de*  ConseiU  und  hui  den-  Prufewnren '  ahä'L'eh'i'eiWV&l^'lfüagi- 
gegeaiuinda.  Ein'r'gtlng,  welcher  iwei  Jahr  W'elnMi'^liliVo  Melil' 
und  nach"  der  Prüfung  nicht  für  reif  gehalten  Ist  In  die  oTltfiM'tfraeiB 
-erwtit  an  werden,  Ist  g-nüttogt;  Bis 'Unfähiger,  die  Anstalt  in  ydri 
loMen.  Die  Aufnahme  neuer  ^iTgfiBg'e  findet  statt  »ora'W."  Jimi  hl* 
■um  1.  Jitf',  'während  welcher  Zeit  Wh'  die  Trfehiii^'dVtielnVfi  'voTl- 
Mgen  wird.  :  Bittach  rif loa  werden  angenommen  vom  1.  Mir«'  fifJtnii  ' 
1.  Mal.  Im  Fall  VacänierV  eintreten': 'werden  auch' BUurlHrif  jen  nufr 
sc  rhu]  b  dieser  Zelt  n'ri gen orum'en.  Die' reo  eintretenden '  Zu^llil^e  dür- 
fen nicht  jünger  als'  lt  Jahro  Und  nicht  alter  als  15  Jalirfe  sein,  Nene' 
Zöglinge,  die  fähig' gefunden  lind  ,  in  die  5.  und  4.  Clane  aitTWi- 
nninmen  an  werden',  dürfen  nickt  alte»  til«  lri  Jähre" '»ein^  'hitcfc'1 
werden  fi  M^nato  über  oder  nntirr  den  Mitlrnmiea  Janren  'nicht 'bd-' 
rücksichtigt',  wenn  der  Knabe  aar  Auf  nahmt  reif  Ist.'  Die  Bitlsd. rif- 
ten  "raüssen  begleitet  sein  ran  I)  dem  Tun  f  ad  i  ein  des  Knaben  und  2) 
der  intlicheq;  Betchelnigung  über  "gehabte  Pochen  and  rhlueriiufie  Gc- ' 
sundheit.  Von  sänftu  titelten  Prüfliilged  WertteW "  hnV  diejenigen  'der ' 
Aufnahme  gewürdigt ,  welche  am  besten  hcttt.i.dei..  Votier  die  a.ij;e- 
gebenn  Zahl  der  Ziiglinge  Werder/  noch  5  auf  Rechhuiig  'der '  Örirtfiio'A  ' 
raie-Summe  der  Anstalt  brnOgen ;  es  dürfen  ilicl  mir  Kinder  derjenigen  ' 
Beamten  der  fleclilMchnleicin,  Welche  sich '  durch1  Dien.iciCir  h^oii^1 
-  dere~nHfgeieiel.net  und  die,  ihrer  feäng'dW  nach  ', Uralt  WöWii- ' 
erwähn  ton',  noraaf  Ansprüche  haben.  ■'  Die  kraMfiffltngö  sind  W- 
[.fliehtet ,  nach  Beendigung  tfe*  Carito  '»'Jahre 'Im  NltW.  Iifril ifcrlmn ' 
l.lrlo  freien  JUejKnga  ublcn  ulijährlich  In    Voraus   1506 
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Babel,  and  lind  »rrpfllcbtct ,  4  Jahre  In  Jnitii-Mjniiterium.  «adlo- 
Mon.  rterje »Ige  freie  Zögling,  ffir  welchen  in  Verlauf  von  S  Moneten 
die  tieithumte  Sorame  nicht  eingetragen  ist,  nun  die  Anstalt  rerlu- 
•en,  une  die  Schnld  Tür  S  Monate  «atnaa  Aufenthalt*  vM1  geeetalich 
eingezogen.  Zöglinge,  die  ihren  Cnnui  vallendel,  mH«  nach  den 
von  Ihnen  gezeigten  Fnhlgkelten  und  Fortschritten  nur  #. ,  M.  and  13. 
Rangrlaste  bestimmt,  wobei  noch  gann  besonders  die  MoraDtat  dersel- 
ben berücksichtigt  wird.  Die  ansgeaelchnetstadr  de*  enthrtenen  Z6g- 
■Inf*  werden  mit  goldenen  nnd  silbernen  Medaillen  belohnt.'  Tor  Av- 
stelinng  der  entlassenen  Zogilaga erÜnlten  de  nw*  dein  Reiehsnchatie : 
die  der  U.  Rangclasse  800  Bobel,  'die-  der  ».  Rangeanss*  »•  Bnbel, 
die 'der  .11,  Bnrigdasse  «80  anbei.  Drei  Jnbre  wnibi^KedhhidUng  de» 
Ca  WH  lind  die  Zöglinge  verpflichtet,  alljährlich. *kfc  ■  einer  Prifnng 
■a  unterwerfen  In  Gegetiiündon ,  die  vom  Consell  d*h>*Mals>  bestimmt 
werden.  Die  In  der  Beeiden*.  licfcwrThnbiiBden  etellen'aich.iu  diesem 
Debnfe  der  BerhUephnle.;  »er,  die  in,  entlegenen  Onnyepeaiento  den 
niebtt  Jlexenden  (JnJTeriitälen.  (    ^ 

Etat  der  jährlichen  jtuiga&stu:  .■,.,,>■,, 
Directus  und „ClaMOnJnspectp.r  Gehalt      ^  ,,    ,,,■  .  ;  ..-  ..    JJ.ODO,  Babel. 
Si«ben  Guuvernei.re  Gebalt       .     .      r„    f    ..1  V    ■'  r  •  jttf*    , ..."    '• 
Bi        p(u|ebte(  sli ■■!■  gripchisahfp,  lutlicriscben^juid  rö-^,        .,..     ■  _   . 

nüsuVk^hu^lien  Beligien  .f  ^  '  .  „..„..  A10Q  .  -  . 
Prof <^rea  .(JtnhJ,  nach  BeUiirfnUs)  ,.,.  .  f  .  f,  76,5110  it  -  ._. 
Lehre.    K^fttoankiiul,    ScVmachreiben ,    tt«»»$„         "...;,,:  . .,.„,.. 

G*«n*,tik,   Fechten,  Tansen  und ;  Musik       .     ,,.,.,13,009.       -,, 
iM^wctnr-Cfeluiye  fanglcich  Bibliothekar  umt.ßBCiitair 

dp  CiHiseil*^,   gecretair   des  Verwaltung?- Gönntet, 

G.-Imlf. .dcM^llient.Kwiirer  gleich  Buiihfa.a)t er)'  ..."■ 
Arxt.und,  Un|#»iir#p :,„  .  ,  ,  ...,..-  ,  ,,..  ..  ,'...,.;.....". 
I  lau  a  Verwalter  (lugloioh  Qeconnni).  G.-Iiülfe  deMe-lliBB,     ,•-.-    ,,i 

CanKleibeamle  (Zahl  nach  Bedürfnis»)  und  KwteUan.  , >;  b$b, 
Küchs,     Bedienten,    Pförtner.,'    IVä-elieritf ;  u.  i,,*,    ','.'.„;;; ", 

'.(Ziilf.l  pach  Bedürfnis)     a,  -i    ■  Mi    ^  M    '•'."..  ■  ,   .'Wr?™. '■'. 
Käst ^cr  7i  Kren  T  Zöglinge  u  ?00  Bfjhflt",,  ,,.,.♦,  n  .'.',,.,  15,000  [ 
Kleidoignna.WMche,^,*,^«;.,.,  ^   i1rJ|  ^  ,,,,,'..  ]r    '..,   Jg>il 
»iH?  .  -..l'is  '  ..,'.!  ■,.„  f  .,P.  ■*?  '.,'■•  ,.>.   A  \>.;  vfe,! 
B*»Sfc,Wt1.-ll  M  .•,,*,-■.•  „•  ...  ,1    Av«.  Lr-.    ■  ,  •Ir-ftS-  ; 
"WWMrlnlrNM-rti.'I    '.-,:r    -..1.-*.---..r..|*.|l|*»„ 
!Jn^rlAnltiidni;Knnkenj,Bi|W    v.  *  ■  '..  ^    ....    ,,.,,.„...    -*,«»  , 

Unterha^ilejr.^Hiche,,^     .t .  >      .      .,,,,,,...     .     .  VW  ..■ 

llnjerba^de^Citn«^.,.     .     .,.,.,...,,.,....      .        1^00. 

Unterr^tflniaferWiefl,,,,,..,     ......  :;t. .......     .     ...,««„, 

B_ib.puihaVitriyeriMhiGnÄen  ,    ....     ,    .;  ,..,..,...   .,    ,1.5W,,, 

Vn^e>bfl|.ide«phr«i1sa]|^enJKabiqeb.  '..         -..  ;,,:.  , ...  1,000. .., 

Hed.aiUnn-.Dn4lna4erB||ßplfih)ritngen    .,     ._  -,..„,,„.    ,.  ;.    4."W  . 

"rWWrMillTlf  !ta-WM«W.^JrlrtP^**«*rÄ».1  •..ftffi.i.. 

;.:h;i  «.«-(   iuH  düLili'i.   ..■:.(.«   -^Inane^r..  1*8,4».» 
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[Dr.  Frledeniauh.] 
WirrtNiBRO.  Dai  Öymnasium  war  in  seinen  S  Ratten  Jt' Von  dei- 
nen die  fünfte  erst  seit  dem  9,  October  188t  ertflfhef  ist,  während*,  d*c* 
Wintert  18o7/S8  tob  127,  lin  Sommer  vorher  ton,  12^  Schüfcrn  W- 
•acht,'  und  cntlleaa  7  Abiturienten  nur  Unirer*^:  '  ty*  ferottnung  der 
neben  Chste  und  die  tu  gleicher  Zeil  erfolgte  Ve'rftAderu^  tu11  VeN: 
r*erpcr6onal  [vgl:  LVJbb.  XXII,  13t.]  bat  einige  Ve Änderungen  inVlLettr^ 
flaue  hervorgebracht,  und  derselbe  hat  gegenwärtig  füllende "tie- 
staltongi  '  "     :  "'^   ■'■■'l   "* 
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Des  su  Ostern  1838  ei«i^raene.Jahi^spTognus^n{lWittenl)erg,gedr.  hei 
Bübener.25  (11)  S.  4.]  enthalt  Vor  den  SchulimcJarichttau  Jfeean*elioT 
aet  HvratUmaa  cum  duabug  appemdie.  soripstt  Jt*.  J&*flÜ* « iftj*»*» 
Prorecion.  Hie  i£mendntioiioi  betreffen  vier  StsJknn  4ßtu  Satkaü.  «ad 
Briefe,  und  Jbeginaen  mit  ;dcsnv  lielbesurochcaoa  > ftr/U^.Ato  sann*, 
tnücs,  inSatl,  1,29,  we  der  Verf.  das;  esttfN»  atehtiiaU  BaneManung 
einer  beeondara  Hensohanelnsso ,  sondern  als  ein  Pff^dioat  dea  laU» 
aaffaial,  und  ibersetat:  diemr  Uxulo&e  Gauner  +.  dar  Sqldfit;,,  aaoh  nam 
bessern  Veritindnhs  noch  an  lesen  vorschlägt:  P«r>dH Jaa  fimpm.Mfy 
umdtequ*  etc.  „Perfidos  hic.eaopd  dicitur  nalatl^qaiaiiVBjM«  laarl 
camsa  mililita  n— len  dedit,  ea»  deaertaras,  «imalatqaa  .v0i  sU.facjtna 
casnsmSä<f  Die  Erklärung  ist  scharfsinnig,  and  tfeaaiaanfio  aJa.aanjSH 
atoaslkbe .  Lesart  gerettet  werden  muss,  gewisa  4lie  eiaajge  .snw;  Stella 
passende.  .Auch  wird  sich  der  tropische  GebraaeJl.  <Ua  Wartes  aaaf^ 
vielleicht  aoCh  weiter  als  durch  die  blosae  Stella  das  üsjpina  t.aac  c*Ua 
ponamUs  bellum,  $ed  oelhgeronfes,  belegen  vnsT  mhs/ftrligaa  lasten]! 
Indesa  da  awei  Handschriften  wirklich  caaipe  bieten  «ad. \ die  Verwacl)* 
aelaag. beider  Wörter  nich|  nur  sehr  leicht^  soadtra. auch  das.  Vor^ 
aiehen  des  eaupo  ganz  dem  Charakter  dar  Mönche  de*  Millalaltas«  aar 
geauasca  ist  j  so  durCte  die  Utmrt  Perfidus  as>  camp*  milu,  d^sfr.slsm, 
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Lager  und  SMnckifeldc  ungetrtue  Krieger  f  (in  welcher  wohl  Niemand 
den  Umftend,  dass  tick  perfid**  nicht  auch  anderswo  mit  doBa<  Dativ 
verbunden  findet,  .für.  einen  triftigen  Eiawaad  .  ansehen  wird)  daran 
die  vorzüglichere  sein ,  weil  die  entere  Lesart  dein  Dichter  eine  zicm- 
liche  Geschmacklosigkeit  aufbürdet.  Nicht  genug  nämlich ,  dass  die 
Coacinnität  der  Satzglieder  (der  dem  Schlachtfelde  ungetreue  Krieger  und 
die  tollkühn  durch»  Meer  fahrenden  Schiffer)  durch  das  Apposilionsver- 
hältniss  caupo,  ini'tet,  zerstört  wird  \  so  ist  überhaupt  die  Bezeichnung 
des  Kriegers. durch  einen  solchen  Tropus,  wie  cauuo9  in  der  Stelle  un- 
angemessen. Da  nämlich  von  dem  28.  Vers  an  die  Antwort  auf  die 
vorher^estellte Frage  ? .  warum  Krieger,  Kan  Heute  n.  a.  mit  ihrem 
Lopse  nicht  zufrieden  sind,  gegeben  wird ;  so  ftegl  es  in  der  Natur  der 
Sache ,  rfass  in  der  Antwort  die  Namen  der  Personen ,  über  welche 
angefragt  ist ,  eben  so  wie  iu  der  Frage  selbst  durch  die  ihnen  eigen- 
thüiulich  ankommenden  Benenimngswörter ,  nicht  durch  tropische 
Bezeichnungen,  angegeben  werden:  und  darum  eben  würde  die  Be- 
nennungsform caupo  belli  für  miles  durchaus  unangemessen  sein.  Ab- 
genommen  aber  ,  der  Dichter  hätte  caupo  miles  geschrieben  ,  was  an 
sich  recht  gut  geht,  weil  nun  die  eigen  tliiim  liehe  Benennung  des  Man- 
nes  vorhanden  ist;  so  würde  er  auch  wegen  der  Concinnität  und  Gra- 
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dation  der  Rede  ein  ähnliches  Prodi cat  den  nautis  haben  beilegen  müs- 
sen ,  wie  etwa :  dieser  treulose  Gauner  von  Soldaten  und  diene  tollkühnen 
Spitzbuben  von  Kaufleuten.  •  Glücklicher  ist  der  Verf.  in  der  Erörterung 
der  zweiten  Stelle  SaL  I,  6,  126,  wo  er  statt  der  von  einer  einzigen 
Handschrift  geschützten  und  ziemlich  bedenklichen  Lesart  fugio  Com- 
pum  lusumque  trigonem  die-  Vulgate  fugio  rabiosi  tempora  eigui  wieder 
herstellt,  und  richtig  nachweist,  dass  man  bei  dem  rabiosum  Signum 
nicht  an  den  Sirius,  sondern  nur  an  eine  andere.  Bezeichnung  des-Torans- 
gehenden  iolaeriörxu  denken  hat.  Vbi  toi  ncrior  est,  fugio  aeerri* 
tui  (rabiosi)  solis  tempora.  In  der  dritten  Stelle  Sat.  II,  2,  .29  soll 
die  Schwierigkeit  der  Worte  Came  tarnen  quamvi*  dietat  nihil  hat  magia 
illa  unentfernbar  sein ,  und  der  ganze  Vers  wird  für  änäckt  erklärt* 
Nor  hat  Hr.  O.  übersehen ,  dass  ein  Gelehrter  in  der  Jen.  L.-Z.  1881 
Nr.  £16  magu  in  der  Bedentnng  von  Schüssel  nachgewiesen  hat ,  and 
dass  der  Sinn,  'Quamvis  illa  magis  carne  nihil  distal  hae  magide*  rocht 
ansprechend  ist.  Endlich  soll  in  den  ersten  Versen  der  Episteln  ad 
Pisoues  das  von  Beqtley  angefochtene  phtmas  zwar  uatadomaft  und  von 
Gesaer  richtig  Vertheidigt  sein,  aber  für  alrum  vielmelir  hirtum  gelesen 
werden.  *,Nam.  cur  piecie  vocetnr  ater9  nullos  adhae  isjterpves  satls 
explioort.  Contra  ei  legimus  hirtum ,  recte  ae  habet  illad  tmrpi* 
tert  plumae  enim  dedecorant  piscem;  is  sibi  squaraas  postalat."  Ref. 
glaubt  auch  hier,  dass  der  piaci»  ater  nicht  im  Gegensatz  zu  den  plo- 
«19,  sondern  nur  im  Gegensatz  zur  mutier  formosa  au  denken  sei,  und 
da  cur  formösltas -molieris  auch  eine  schone  weisse  Hantfarbe  gehört, 
■wgiebt  der  •dunkle  nnd  hier  mit  etwas  Uebertreibnng  dunkeUckwari 
(im  Gegensatz  zu  albu$)  gonannte  Fischschwnnz  allerdings  einen  recht 
artigen  Gegensatz»  Die  Lesart  hirtum  hat  .der  Verf.  übrigens  ans  einer 
allen  Ausgabe  der  Ars  poetica  (sine  loeo  et  anno.  kL  4.)  genommen, 


.*cr»*.i«enfl|eu  er  auhani w#M  •**  i#iiP9t«.Ppil«sf  w?u^*l"4tftchiai 
<Eröriejnuujeu . hio*«gegeb*u  hu*.  I*  eta.,i*w*int*.  Beilage  vM  u> 
Greadbudeeifuiig  der  Partikel*,«»  jmU  «^  «o4  4i#  Cpfipfll  rf.ffyh*. 
sprechen,: ;  jjpiu  leiafere  teil  «**,•# .£?*  jeehfefye*,  *•  Alf«  «W.itfajr 
JapejptW  van  *&»  (eien«  mvAie*). »ei,  -Mit  o>  eved.*«'«  vind  .dne  uatoei- 
.cfeische  Aeit  und  4m  tbujriageKtbe  ejeag.  (wwM  »eng  du  gewesen^) 
?ejgUcheu9  und  «»  und  «V  seilen  Intuitiven  de*  Ulfen,  \rarM  ^Min, 
welche*  nU  li/ci  Ui .  Ariitepbuiie*  und  i«  der  tTan*  ^  (»frac**)  1*1,1%- 
auejr  übrig  ut9  ttodjpeiattf  «a4e^Di^flktf«riu  ii9i$caiiua<I|^i'<(Mip 
Xß%v  «ad  imujV).  gehabt  hohen  kau«*  .    .  ,  .  £J.]     ..,, 

Woj^nanänrn*.  Aa  dem  dasigen  Gymeasiam  ode*.  der,  Hqrxog* 
/Jenen  gr*m*:  «feite  ist  an  Oenem .  1813  4er .  Eeeier  M,  /tfetea  Mifc, 
welcher  seit  dem  *.■  August, TQty  an  .der  Schule  ers t  als  ßubrecteu, 
4aun  Tum  18.  JuL  1801  ab  ftturecjer  und  vem  1,  April  181*  *U  Re> 
«ier  genabelte*  hatte  and  seft  il$22t4e|i  TM  ProfeWiffthrJe,  auf 
aeia  Aa*n^u^UJfribeh4Ua*tt*eie^  wellen  Gehaltes  iat  den  üuher 
miaud  verseil*  wptdea*  ;  Nuph^aeiaan»  Abgang  lichtan  diu  übrigen 
Lfihrar  in  dieMÜcM  ti^hcfAU'^^aileu  auf  |  und  du«  Callegium  bestand 
aatt.deni  2£.  Ale*  «ms  folgenden  Männern :  dam  -  Directer  und  GUtssen- 
Jahraa  iu  L  Juitu*  WiJA  «fa*»*  (demXQnreet*r,.J*e..  Cornelia«  ßesAAeJ*» 
afar  (Lehre*  tfer  Matteuwtik^Pbysifc  Pud  .(jitschichte),  daa;Ober|eh> 
rem  Dr.  ChriHian  Jßtp ,  {Oiasaenlehrer .  iu  II.) ,  ufugusi  Ceax* .  (Classeav 
lehret  in  111.)  «est  Dr .  4ft*e» Wßland  (CMft*ealeh*eB.,in  (V.),  dem.datr 
aenlehrarjn  V;  Chri9^.Mmm$lmimn9  dam  previserfocnew  CW|alM*reAejr 
/Conrad  AMfr.fa«JEejcJHnlehr.er  Af euer  und  Aem.  jQeannglehfet  Cuetef 
Leametui.  .Dojelr:i*J-!*V^eB*,uu*  demselben  der  Qfetrlejurer  Dr.lftunn*' 
verstarb«*. ,  *4  J&Jhh>  ÄXIV,  42jk  Dia  Schule  besteht  uue;  fünf  CJusse«, 
welche  a«;n|iehnattarl838jV.un  IM  Schülern  besucht  waren  t.  t«u  dauau 
4  nur  UnArcvaiiÄI  entlassen  urwdnn. .  Der  Lehrulan  jpt  folgenden 

jo    <:  '  11.  in.  tv;  v.     \  "  •w-ii-;- 

'     Lalciniscn      .     .     .     8;     10,  '8v   8>  '8*  vdcaentL  Lchrgfunii:    J 

•■'.■-  i  .  ■ .«    .         ■■  '  y  w  ' '  '  '»b-"»-'!  -i'-  ■■    •       •  ■  »*■  '  •■  'f 

Griecht^    '.■.:    ::"''4,''    ö/'i  'S,'-  ■•   .     -  ■       - 

denttche  Sprache   n.  ..        ,  . .    ,       , 

Lile/atur    ...  8,       2,    3,  3,    5 

Franzvsiöch    ....  2,       2,    ff,  5,  — 

..Kliglijch.     .     .     .  Z,       t,--,f-t-,y-^^ti  f      ^ 

\    ReligTon u.Biueltef en  8,  '.2,    t,  '  8L '.  C*"  '"  '  .'  ; '  *' 

•'MätheniauV'.   '.     .l>  ^  !!,:'at  '  |5,  %  Ü-1""-     -1    '  ^  r'        :'.    ';;  ,K 

Rechnen    ....  — ,    — ,2,  Z,    3 

Geschichte     •     .     .  2,       t,    2,  2,    2 

Geographie    •     •     •  — ,      8,    8,  8,    2 

Naturgeschichte  •     t-t-m.-    — f  j*,  »»j 

Schreiben       .     .     .  — 9    — ,2,  2,    8 

Zeichnen  .     .     .     .  1,      1,    2,  2,    2 


952  Schatte  WkeMUiMAÄ^  titiHm;*..  Eirkteb^uigen. 

^UtserdÄ»  wfcd  Itoeh  fttr  Mlfflftt  wer  «rttrtr  ClaeW  fr  #  twwiUiisdlert- 
&hev:gte*aW^na%fa'S"Ab^  tat  ttetoafeeheti  and 

fir^ag4efilflKMltf4iltM«Bil  GeWs^ratei'rteht  ertfe^ 
•rMmanef'vÄaltoii-iirjtf  t^RMi  StansWweaottdera  Unierrf&t  im  Grlechl- 
tehton  wad  :l^iriiieweft  anw*  lese*  dftttn  einen  grreehlsetNfe  TragifceVr 
'and  eine»  schwerer*  lateinischen  Profitier  eder  Dfchser,  Während  den 
ihrigen  Homere  Was  *nd  ein-  ldtdb.'  ttfttortk er  erklärt  Wird,      üebrf- 

£i>  Horden-  >mk  txJtnW  AMhefhmgen  Virgtls  Georgien  «4er  Hornd, 
»r*  *awr  QdfoltHkir  ^M«  <h«  Qrie^itchcii  Ttfnitydidee,'  Pinto  oder 
Demestlienes  gelesen.  Die  wUseiiselatftlichea  (Jurten  sind  ftt>  V.  «.  IV. 
Je  ao#U§»rMir,'  für«.'  •:?H.-jd«iffl  Jahr,  f«r  Mos*  wof  6  Jahr 
here^hftet',luiid  In  den*  Clastea,  'welche*  gleiche Corsesf  haben ,  wird  in 
Jedem  Reiben  Jahre  dersefoe  Theff  der  { Wissenschaft  durchgenommen, 
Geogi^hte 'oed  Kaiurwt^eeteliflfte«  «inl  -war  In  der  leUtea  Classe 
feetrenuf  «iM  ^wvrdea  '  in  <Mn  rflrigedCkWfCB  fedee  •halbe  Mir  nach 
et^nJer  gelehrt.  •  0a»  an 'Osler»  v#Hgea  Jahres  ersehfeatoae  Pro- 
gratm  der  Anstatt  cftlttK1  de«  ersten'  Theil  einer  letouewerthen  Ab- 
IsftfMltfng  De  fkerfs  Agr\g4hthvoi*t*  von  dem  eeitdem  *e*tterbeiieu  Dr. 
JFetfMo*.  [Wolfenbattfcl  18Ä8.  14  S.  und  Vttl  ».  SeftuteachTkbten.  4.] 
Aer  Verf.  hat  darin  de  urbe,  agrb  -et  meribiis  AgrigeatMerain  verban- 
dült , -  uad  'eiae  foijttewje  und  reichhaltig*  Üeberskht  Von  der  Lage  and 
dea  gegenwärtige*  Ueberretfea :  der  Stadt,  dem  Umfange  ihre»  Gebiets 
«ad  von  dem  tkhitir  irad  Reiehthnm  der  Bewohner- mttgetheilt*  welche 
awseer  dW  Betaiinteren»  aueh  einige  tcMmWi«  «etaedalerdrterangen, 
by'B.  ^be^dht'^ttfrVd1  liege  der  bekleb  iTOdsstfAclagat  uadHyptaf, 
enthält,  frefrtafc  4ber  gegenwärtig  nur  ehi  ftraehetdeh^ftt  Die  Be- 
schreibung de* 'iittch  VeiMnäoaen  Ruinen  int-  betejMnkt,  well  dem 
Verf.  gerade  die  Hauptwerke  darüber  ^gefehlt  'au  %alta  beweinen.  Auch 
•ind  Wer  rtaachearterwieÄeae  Annahme*  der  Avebaolegen '  Ar  unbe» 
zweifelte  Wahrheit  ausgegeben,  wovon  wir  nur  die  vermeintlichen 
Tempel  der  Concordia  und  der  Juno  Lucina  erwähnen  wollen ,  welche 
wenigstem  JVftccoio  Maggipre  in  den  Due  oposeoli  archeologiei  [Palermo 
1834.  44  S.  8.']  "eben  so  entschieden  verwerfen  hat,'  wie  er 'auch  die 
von  Cokerell  versuchte  Restauration  des  Jupitertempels  and  nament- 
lieh  die  Darstellung  der  Gigantomachie  mit  guten  Gründen  bestreitet. 

Würzburg.  Die  Leiden  ordentlichen  Professoren  «Ihr  Rechte  bei 
der  Universität  und  Ilofräthe  Dr.  Karfjotefk  von  Kiliani  und  Dr.  Fried- 
rich Ringelmann  sind  au  Oberappellationsgerichferäfhen  befördert,  und 
der  Professor  der  Theologie  und  Regens  des  biscbüitichen  Klerikal  - 
Seminars  Priester  Joseph  Het^a  zum  achten  .Canönicus  in  .dem  biseböfl« 
Capitel,  der  Professor  Dr.  Stitkl  aWsnm  Regens  dei  geistlichen  Se- 
minars ernannt  worden.    ..     "  ,. 
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bibifothefc  der  Priester  Drv  Je*.  Ire».  Strdkl  ab  Gaste*  erethorfceli  aa- 
gestellt  werden. 

"~  'KftMBBno.     Dea*  bisherigen  Lehrer  *n  der  lateinieehen,  Schule 
Jeeenrer  Aeerg  Mayer  Ut  die  erledigte  T*efes«nr  der  «nieteten  9^niuh « 
sMetasee  Sn;  » rerltotfecher  Elgeneehaft  tibertragenr  worden.  • 

■■  PaMmv;     Der  bisherige  "Doeeat  des  Klrehtonrechte  end  der  Kfr*' 
chengettdiichte  am  tyceaw.  fit  «hu  Profaeör  derselbe*  LehifeelJer' 
[tgt;  ftlbb.  XXV,  llOj,  attd'befiti   Gymnasium  -4er  Studien v orheh*- 
ttfefetfchrer'^rfeni  JejepnV'tTOgwinJ  nun*  Prefessor  der  ddtersiein  CUsse 
ernanntirorden.  •  "•'■-  «:•.:!•-'••  '  --  ■■■  ■•    •  .>',,,,, 

•«''il«eHAiü#ti<iöew.     !W>r*a  Oitern  18»  e»»^«bett4  JeAnsWräM  4M 
dtfttgfen  geme*nJe*e/UieAen  Jtoae0^£l*f*en Gjmnthi***  f24  (16)  «.4-.]' 
enthält  all  Programm  t  Prosen  einer  newetaennreeftetodb»  gWedWscAen' 
Srihn^aannwtfe  re«  e>m  ©leeetor  Dr.  /WrfW*fc.     Der  Hr.  Verf.  hat  die 
Bearbeitung  eine*  a>leiJfcir*weB  gchdlgrimugatlh   sieh»  vWgtadaunseV 
wefetmefwä  den  flsrtern*  Unlang  der-wteinen  BnJUndnneehev' Cfran- 
inaAfc  haben  sdll;  und  nheMlUler  aai»<Anf rege  j  evPhM  in«'  BefcdaeV1 
ltrng  dereelbea  aweetimecsig»  ael^  'einig*  'Abschnitte  ate»  Prent  »all. 
DM  anttgethelUen  Abschnitte  eiitd  swei  Paragraphen   der  EiatefoUtt*: ' 
Settnsefe  eV  grimhimAem  S^öeÄe  «ad  <s^#  <4MaJ**V  ***  ktthr  die 
7*e4eder  :»>***rof/k;    daao  ata  der  ikahtlehre  die  Abicwnitter  A) 
nfceV äXrtft****  Junpnike,  *tm\lch  $  1.  He  Zttcken  md  «dre*  Bee*n- 
ln*Jr/r'!g<:B*  «jeftlaonge,   §  8.  Assfcreefte,  und  B)  s7e*ef  t£*wrtttdr««»u 
^cttfafei'  «'ii"l<«*ge  «n<f  Mr*e  der  %»*•,-  $♦».<  Jteonttnir,'"*  4.'S-Ft*- 
e**&bd  ihÄxxht*  mit  der  ifra*tit<Bt  **  ter  Ausbreche;  entlieh  neeftA 
eiee  sehr  wuree'  Theorie oft**  <ffe  Ce*t*.     Die  mitgetfceftte*  Abschnitte  • 
sie*  Mar, !  dedttlch   and  tott  erabtliehem'8hla'gerebrlebeltv  «ad  ta  • 
Aligemaide^  tet  fouün^rärt'deV'Schntfer  eeh»' au$en¥»»foi;  'iHet* 
ai«<9*seett  <W  wertig  die  etwa  eijpnttraniielnn  Tertehaeg^i  ded  Yd*** 
fnstfare  erkennen  und  vermöge  ihre*  nllgenefneft  Iefattdeliett'to  wenig  ' 
ctaen^Sfctrtes«  aftf  ata  AaordiMhgY  Katwlefcereng  --^fanf  Abstäfuä£de» ' 
Gawaelf 'eiaehea ,  se  dats  demnach  eia  lieberes»  IJrt  hell  aber  die  beafc-i 
siew*is)le!  Sehvlgrammatlk  nicht*  gefejlt'  werden  kann:     ObgWehnian 
■äsüicM'frUf  -des*  zweiten*  Paragraph  ersteht,  dass  eine  beietire  Äbord^  - 
nnny  def  gynta*  dnreb  ätrengere  foh«idwi&  des  etnfhUBWttnd  an?a«~  > 
injngei»enlfcar  Sattes  «n  Warten  efe*f;<le  erhalt  tta*  dentti  nhe>  W 
§p&Hti4  «Mia^dluBgrwelte i  weMHfen  y  ^wtrawTnbiel»' AlÜr  ütätimtoA  ' 
wn¥d#;2be1n«a  Aeffchf«^;  ;  IIMIsMNtlietf  dee'^WÄteHnkl»/  'tebriial  ilA 
deVterf.  mk  sehr  vn  die  Butfaita»*iU<fbe  Detitettttogt-  find  BroVteraagt^^ 
weite« Mgeaehlotiea  ttihaee*:1   Denir a4geeeHdr 'deren v  da«  der naUi : 
BaHaMImei  'Wehe-  <geaTbeH*fe<  drete  PdragraeW ,  nie  ftr  den'ttdfeiiger'  - 
naeerataairiüi  and  unbrairchVar;  wahradrafnÜeb  nkht  an '  M  Spitse ;' 
einer  SehwIgtfrtftMatllt'geWrlv  *nd  de*  d^Mitthellttaa/nberwie  Game 
waalgefene    In  '  lltfrer '  e/egenw^rtlgea    **drni   ffir  dea  'Seliuler  gewfte' 
uileerslaBBlieli  WcVW;«  te  kt  dwh  der  eatf  BftaftrJaen  gewfihaliehenr ' 
AVelle der  «IraoilinflirHrdr  lö#  e% ' Mretdllan^  a^'Se^älieriehelabjnjeii7 
diean^nWlee^^'fa^lanltttde;  BrilfftaVna^t>^:niw1ü8Btw^  { 


3r4£        Schuld  u»A  Uutve^iita^ajM^UMcju     y 

al*  Da*4*U«agsweise  gewählt     Allem  o*  .hamj  *■»  Verf.  als  Scfcal- 
mann  nicht  verborgen  fei« ,  das s  für  Knaben ,   die   auf  .der.  firnsnms 
tik  die  fcV*ebgeseiae  lehnen  tollen,1  daa  ZnsnjawioalasscB,  derselben  in 
luiKaeiBfid  aphoristisch*  Regeln,  welche  eich  eben  m  lefch* ,  fem .  fi*? 
dächtniss  einprägen  wie  für  de«  Verstand  .eine  scharf  ubgegraaate  ueV 
bündige   Vorstellung   gnwAhreo,    ein   unabweisbares    Bedürfnis*  ist, 
opdidaes  die  ellgemeiee  -Erklärung«  ia  welcher  er  die.  Spjwifrgmofss . 
darstellt,   aar  ab  Aftuisrkueg  m  petwusgogangenea  Gc#euM:JF*IgM 
darf;.;  >Ia  jedem,  andern  Fallo;  w.eMsjtcr  .8e>aj|ef  aicbi,    wMiM*«*. 
dem  vielen   Gegebenen  lernen  und  merken  «oll,   nnd  wjudtr,*e0aeju?  • 
ihm.  nach  die  Sache  Mar  gestatte  Um  jdeeji.fitns  eher  4eov  AMera 
vengesscn,   weil  der  .lange  Paivgraj^.  jHmA«^eed%lere*a  BUfgress. , 
ist  5  und  weil   ?o*  dem  Vielen.,   war  da»U  steht»  die  -Cw  mif  ijijanf, , 
sejuuur  Fassungsfeptt  auf  einen  Punkt  verliert  N*»fA.  >.  JRns>nI§feVu-/ 
ragrapben  dArftcn,;  übrigens  in  ihrer  gegeawfetigea  tVoamtn>er|uninc  ,jue ; 
schwebend  und,  uabei|imuU.s*J»»  qed  »cbmerlMrbeioc  War«.  Aaechuai> 
ttJVVfflfUv  ^(^KfWahrea.   .^a|>iii  gAHor^J»||i«fir  dem  uavfjJUtad*- , 
tafcn!  fc  W  4er.  Lehre  von  4€jciQufiDMtai;(4L:»lfr)^orn«^aWi  daii 
FanijpftPfr  *Imw  die.  Aussprach*.  4e#  Gifecbtaht»  (S.iAli?.)»  .^Wllllvft: 
ticJk  bim;  JeirVeri;  nictt."»fe49rw^ 

wjr  die  wahfe  aod  vooideu  firjeejma  ^rauchte..  Aassjwoebs  .«jus  ^%- 
griecjiaushett  aichl  kenne*,  .iujid;dass.  gegenwärtig  jurei.  g^enhnxojpea^.. 
deren  weajMfctiche  Merkumje   kure  uas\  bündig  iMiDe^fpm  ymran»,!*^ 
Gebrancjb  sind;  so  hättet der  .Versuch  gemecfil.  w^eu^jmj^uv.iinffc 
ZfuieJumÄ;  Äu  Analogie  unserer  Sprache  und  dnr.in.  iW^qUicb  slesttV 
lieh    erkennbaren  Fortb.ildujig  der  AussurjEcbe.  d>|fsutlmn,jl:ls>isjs  Jedo. 
Spmche,>ii(i^e«te«UfiA,CM>twi^leDg  eine  grosse  An^lfl  wq||Di|iAst|ionrr 
gf#  PHd  ^ffeaU».fr»«^  boA  «welche  sich,  ellmalig  Jorcft  ta,;  gestei- 
gert* Be?ij*mjUfefckeM  !und!3Hfe«*it  der  Sprpcimndflp  ja  q»la»4ev m»4 
eingehe  VoV^eja^scftUireosHaddass.  auf  diese Aluu^leUueg.dta +•!•>*:: 
Welmplat«  des  VoUcs^wm  die  huhero.fider  «jeder»  E^w^^lungjdfiS 
geistigen  fcobens  (dm  grössere  oder  minder*  ftascpilieit.  den.Dentaflsj).) 
cpwftrlfeu»'    (80  hatte  sich.dan»  ejnfach  die  Vom(eJhiug  IferauageeteMfe; , 
d«»s.(>^ie.Ältes|an..Griechen   ei*e  .^ium^  ..gedehnter  .Yvn^iillNfilifo: 
VBMMnfte9lnf^.ss«n|oheB>  welctaajah  allraalfe  in  .eiafaclm  1  Venalot,  «ü*.. 
zwar  #?m  npmifM.i  M  des  Lftut^js^Wiftu,,,  dm  die#e^A*4flb^U«ag,:. 
schpo  rfcnJwHfc  bßgenWa,^tv:M^s4wl^»MW^  d^.aifr  Ol***,; 
grapbie.  beibehalte*  wur*K  f.  ftaiUjK.jiflv.  in.JE^m^U^taa  WfJ^ejfWTY 
bar.  ist,    dam  .dje   heutige  .Aw'wMWiidf*' :  Veugrieplmn   fliese  .Abr-w 
•ibletiwg  W  der  hpcfrtfen  Vollendung  reprAsf»M|t«oiuid.rtass  wMo.. 
I^utochJ«id:t4je  muthmafslich  aJ4esteAnmprafihe  d>f.J%pahpiu]m.o\arfT: : 
um   ia  Qol»rauch  .  gosoiat  ^bei^«  weil  s«e  für  ^fm^Ün^rjch/l, usyd  die 
rfcbtige  AuVassuog.  der  Orth^gi»|jtM9  ,^qaeme.r  iet ».  «iiA.inÄliBilkheri . 
T>X*\iP  gaaa.gewissoinnial  )nh  ^eq, Griechen  eüstift(^tfl:Ab^efiehea,r 
VW  ^IMen  /Au<4fMl»Pjm  aber  t  di^uia^niehejbÜciitf  .Wfeim.^M.giuae  , 
Wis*k  .y^lAg^^.fsIcfc^OisJ^  vf  rrin^era. ;  dj|ff ton>  TlaM.^ocpe||mlieh.»i)io7 
KbKbBÜ.flar, Aar^lfuaj^alUijrdiiuj«  eise  &&>  Sc\^rwP9tibue****T. 


ta«k,.  ua*\  die  uhrigt  aacttaaftt*  J}efi»higi>ogr  .*«• : Wi»»!,iVaii  aoioiier 
Arl*ftana«ht  «■  .Mhr  wippctawr«*tl)5  J.dw  .«ft  tiqvjhjcer  :VoUeaduag 
Uatd.ffaft  i^ajiif#eJiod«v  ^tede*  ^ulnachrfcfete*  U|  auch  Jtini- 
R^  I^%M«r  (taicliichtfl  dcp  qj^mia^tiipf v  MW •  Fatf*  J»»d    seiner  W- 
tybri^  «srftgejfceilt.    ;WJr  Ifttaa  «fevaa  aas,  «Um  das  Gjainasiui*  im 
Jahre  J$T%\dnreb  da*  laftafen.Gralea  yo*  fleaDcrberg  0eorg  Ernst  aav 
der&ellcr^iaeg  DarfHM<Pr.k|oii»terr  gestiftet  p^cl^U  «JfaselJUcn  ein  Coa-> 
vici.Cftf  20  JSefaüler  (wejGlm  itamrnt ihr««.  ilweaifi*  Kost,    Wohnung,; 
Uetjflng.and  Bdeiicfctiin^  e*fc*lteaj  **di:fin  BwwHUeJi.^4,.  i^taglirjie. 
frei«  Yc*abwc*#ng  -Taa^uaae  u/as)  'ftfed)  ,f«w  *J  «^tafveitwitjea, 
wc««)«^  «)a«4  4PCcb  die.a660  frfolgta  T^i<ü^g  cl^  |i<Mu»eUfgM*eo 
I{aa4e,daj|;GjmitasiBj%ia  graeias^ftUcJ**  fetter *ß*4Mb»*&*m«. ■, 
IWg»i^t^>#Og9H  .fMPfli  ,^£i0ftB»«Ji;  (pro,,.  *)cr,  Saumburgt^  A^fceft, 
öWTn.ÄÄiClMWachHWi  ^prf  ^fUuftjBnj  P*«l*Kni,  Gt4;V;MiVJ¥'*l4^Maiifi*f, 
m§ipml8&  •«»■•  (^mpafrcw^wiphicsrt^t,  uod  4«*»taij«tt>Mair 
Ijjr^ftariam  awftscAflP  J?r ejcrowwAllflM  Herzogüwp  JUejaiag/m jewfc«. 
sek.y  Da*  tyjnna^nm.  »besteht  ouMAnf.^a**««*.  uBgexectyias  SJäloi 
nfeatju^aatea ,  und .^enui^rf«  |f ar^  ty^  J,7J^f^AW  A^T^f »**tT/ 

ib^.pqq  W,  jjöit  fön  «yi^^Wi  fff*,,W&j>  10?»  *m<W>*  W-,fl*,a«', 

darebf^Ulfch  W  fff  ,i:lM*(twi,4N»,»  M^M^IMS  vo»  79  (Schiri 
lern  feeg Whi.  .  *tur .  Hotatrittt.  UM**» .  tafc .  I+*fa. .  •>•* !  letetgeaanufra  « 
Sdif^ajure«  ^.^üic«:  cntJsjwfln  wwd»n. » J>m,  fr«frijtrcollegtu m,  hUö>te» . 
der  Dif^iorimi.Fr^rp««}!^^  ifrift*ff.,mjt  H  ^cheptlnhea  Lehr-* 
stunde*  [s«t  tomM  QcÜ^*&*W  ***  ftftU*  d<*  W*  ft^lljirimrg, 

i^Vffl  PH4,20  I^br^timdfO^  der ^3tar%Su.Mfefo  niU  <21  J^rslnn^,, 

der  JUsjffcümiDr.  ^»4*,  ie^3Vl>taM4efAn  to^ 

Buiil«  JU>»rsiiu^XweUAw ßhm  .afl,Qfferji  ?•?•• M» "jj" :  ff**! J?f«*r* , 

w^chejp^cl^atJic^B^^ 

A'eta.mjt  ^,I4r«h^n.  der JtflWeltW/Sr«*^  j«ft  ^(*fcrstuiidea, :s 

2JtaMejirer;tl  ^  Z^«he»^,«^jeTnJS^VffW^«^i-itä  .i'».l.,iiW-i" .  f?,..i 
St.  Pbtuubitr<}.:  .Di«  «Mge.jjmjsv  jR^d^i^baJe  verdaut  Jdae*, 
Stiftung  und  ursprüngliche  DQtation^ekpeten  emem  r  deutschen  Fürsten, 
dem  durchlauchtigen  l'riaxeu '  Pctet  völn  {/&eflDuYg?'$ciiwiegersoline  des 
durchlauchtigen  Herzogs  Mülheim  von  N*ma**>  &pm  iTriad  v'fco^ani^lich 
wissenschaftlich  ■achgebildet ,  >sf*PiS>r*  fr  s)«sjr  ;>%if pru^essi  1  (die  er 
nach  allen  Formen  alter  ^^c^.H^r^Veiil^fcMiihat,  und 
durch  sein  Vcrhaitnisa  tu  dem  kaiserlichen;  Jtpßpjf^jftVflM^aUfKpu  den 
ersten  Verwaltungsstellen  des  Reichet  Yeranj^ts^j^JlBMfttqtidfCf  Noth- 
weadigkeil  aa4  de*,  Ifeitaea  einer  ^so^en^oitaAt,  :.jitajt*iifers  Ma- 
jestft'f^tfgtoudupje)?  Ukata,  fom.  ^^fa^^Ä^  dpe,  Grind ung,  and 

übernahm  die  UnUrhaituftgsJtatefe  jfo.VW  JWrf  %*>$&  Wt^H  J&nr- 
lich  sich  belaufen,  auf  den  Ecichsschats.  Die  elsjasj^rotic^e^  (Gross- 
artigkeit,  mit  welcher  Kaiser  Nicola««  alle  IdeciBj^f^aas^a  ys|d  aus- 
führte, erhellet  schon  aus  dieser  .guiuft er «J«^.,|atfffB|i  Ja^f^e^urfiiis- 
ses.     Obwohl  die  neueste  Schrift  übofj  4Mig)WrPl/fl  «?^aif|li(#f  Ua- 
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terato  weaeri ;  des  'fasafecheu  Reiches  (Prcek  d*  Systeme,    sie* ■  prts- 
grfts  et  die  Tötet  de   l'leitroction  publique  an  Rnssie;  -  relfgd  l'upret 
de«  dooanlents  eMcfeftf  y  pstf  ;4te*.  «V  JaVitfeuiteru,  etanfeeflai  «Vti.tt: 
l'emperewr  de  Rassle. :  -Varsovier,  't88V)  iuefi  Inf  DetfteehV  abertcttt 
werden  In   Braetfcr's  Central  ei  nKothcM  fAtr  ßiteratar  u'sJ*41ettjMehte 
der  Pädagogik  (Halle,  1888)  fcd.  I.  Und  der  jährliche  Beruht  >ini  den 
Kaiser  aber  das  Minbterlani  der 6ffen4liehen  Unterrichts  fa>t884i  tt». 
1886  In  deutscher  4)obcr»eUwug  uu'  :6r.  Petdrsburg '  a^ract  t  VrschtoMca 
Ut;  so  enthalten  doch  die  dortig«  Allgaben  nur  de*  Atlt^efne,  wa- 
ches nicht  'bbfrtedlgeu  Icatra/ '  Ar  tonferteftibnete  Ist  ItfÄer 'finge',  uW 
der  freder  einet  Lehren  der  Anstalt  die  folgenden  s^eeUftlenaarhea^' 
•eben  faehtichfotf'taittheiieu  an  können/  and  er;tfr#t  ea'uut'  sw^iuenr,1 
ik  '#er  Zweck  de*  lus(lfutet  und  seines  dnrclilaacht%eW»4ittfier«  fa> 
deu''höheren  Biduslbrel*  wichtige  Irfdge1  ttoraprieht.      Nut  *inwu  luV» 
Lende  «eibst  die  »tmnag  ^^rfgra^^#nra%en  wein ,   wrh*Het  ans' 
Ktk*t**titr*%9 Aeatt  ernrtgi  ,, Oet  fnlktWl  tteat'lb' |irentor prejeft- ufuel uuw ; 
lefr  frais  dtf  premler  «tabllttefncnk^nt  dns  an  pitrf etWne  eofaird  de  Ä. 
A.  S.  feprlneenerre  dHHaVnvtfurg','-«  etdfWnddu*  188&  'uune  le  bat 
d»'ptfe>atttf  deW'JedUet  gehs  dlfturHIbs  aefelet-aneet^iee  de**  la  }•*" 
tlv  judiciair*:"  •  Autgenbuimei  WttdWnnrra) Kinder  veui'fcfaiu Adel, • 
b)  Rinder  ren  Milt&ir  Pcrfoilcn,  dWnicht^niitef  deni  rWage  ^d«a  Obrt- 
tten  stehe*  und  e)  Kinder  *en  9U*ifi>mmtÜ ;  <  die  aMi*  ante*  dem 
Range  det  Staatsrat!*  (1  'Ranlptate)  statte!!""  We  tottsahl  de*  tög-.* 
linge  ist  bersJelmetsJtif  7&{Hi  RJfehnirttg to'ftiwn*  Wid  tk  fa>  Rech- 
nung der  altert;'  ton  letrterW'1  ftdnwesJ1  att^ 

wenn  der  Äa tun -der  Anstatt  es  gestattet.  '<  Akalt  RecfrWnt^:de*<  Imm 
werden  nnr  Kinder* red  arMeW'  Aderigen  aafgenoranren.  •  Vtfr 'lHf*&e~  ■ 
rintn  bilde*:  '1  Dlireetdr-  1*  Glasten -Ihspdeter;- 'dae  ^tonteH  woe^der 
Vcrwftlhin^omhÖ;  <  lDk*ölhlg^  'ÄtMnrticn  eW  Unterhalt  kowriuen 
alljährlich  aus  dem  RcfttirWMata>r.'"Oe>;  vellttandige  faelw?^  Otarana  Ist 
auf  7  Jahre-  berechnet  ,<  wnd,'w1MI  etofreUieilr  in  *orbereltunfea  -Ceivtis 
und  eigentlichen  jnrisHsenen  CnVitrs. «»  unterer  besteht'  «da  4-tJlaaaeti 
(».  ei  ». und  4.Y,  'letttarer1 «us  8  blasren^*.  8-und  ].).  — ' 

-     liehr-Gocensläode  sinO-i  . , 

'  a)  im  VojrberdltitBgBcnrsnsr    .t   ■      ■   .-.v.      .-•.-{:>".>        '■»■» 


'i;?     ■!  •     «    .    ;» 


1)  Reügfbv  find  Klrdhen^eWfrite, 

tj^RntsUche  undataronnicne1  Sprache^       l'    '  •   ■•• '-  ■• 

3)  L»t«lrthche  8piWcH^,  »'■•  '   il.-.ü  :  ■  f  .V*»f  18 . 

'      ■  4)'  DoötteWe  Sprache,    '"^»«^-'-     •»•   »■..•;  ►;!»*    :   .vi  .'/■..■  . 

6)  Prairtoiiicfce    ÖpracW'»  (äoüh>  frleeh^dhe    nw#  «Wglleehe-' 
Sprache  wird  gelehi^i  *****  **«  «Zo^j^nlreijjiasteill),     : 

6)'  Allgemeine  tad  ^Msiiche  Oeachldit^   ;       ••'       -•  i:'  < * 

■'    ^'-ÖeojrtaphteV*    :':         '■■*— «t.?..-     ...•    •:.  .  *«■:-  *     f 

^Mathematik,-1  •''*■  "  ■'*■■■■■  ■/..»,.■■• 

♦>  'Elatdrgeschlehte  Und^Phytlk,1 '    ;  tJl 

-1  J  l^^tb'gik  imd  Pryeha4eteie*  -'    -««^  *•   -i«.- '  -  •  --  *•■■•  *-  vJ     — ■- 


Bcffrdorn-tfpen  uu<  Ehre  ob  nn  •)  gUufcrt.         347 

,  li)  im   Jor«ti»cheä   Ciimiu:    Furactziing     der ;bsnanaten    jßcgen- 
«lande  mit  Betück«ichtiguu"j  des  Allen  der,  Jfögiicg«,   und 
I)   Bnejclopadte  de*  Hechte.  -  ■«'  ■  h  ■■ 

1)  Bömiinhe«  Recht 

8)  •litftaMBht  ■'-■■■._■ 

*>  a*!iMcht. 

6)    Crfminalrtcfct;       .--. 

f)  Medidnalretht.    ;'   ■■     ■.' ■    ?-.,■,■■.:!.  ■  ■, 

1)   Ve«r«ltB>ig»reoht  and  Pr-nrnfbebcibungt  -  ■,.;    .  .   . 
»yOrU-mai  Ptaruuali- nacht«. -r 

9)  Fb**i-  und  PuiUei^ietiw;  «e«*n  die  ^HlbBh»'tOw»ne*l. 


10)  Jurietbeh«  P.mit.<    ..   » -::■ 

II) -TJwtld Jinda  JMeyrtMK-.t-       i-i-  .Jl  i  M\ 

'  ■"■      ÄniMräera  «M Unterricht  erthetft'lmf  ' ''"'f  ■*'.  "!,'J' 
Tauen,  Fechten  ,   Gjmmutilt,  Mimik,    Zelcliuon  uaS   ächoa- 


»4[  Leti^iifiiii  in-  jede*  Clntte  wahrt  I  Jahr,  Von)  t.  Angnet 
Lii  ium  i:  Janl.  Vom  1.  bis  knio  20.  Jnui  findet  in ''Jeiler'CIaitit  w£. 
Jahre«  -Prüfung  Statt ,  Oriter  Tortili  'einer  teiondern  Vom  CuValJir  '%»- 
atäligten  Corormwlcm ,  beilchedd  aut  lern  Inapertor  tlilfflf  "nfiAi*  TÄftgltr.- 
dern  dra  Cnni'eil«  und  aut  den'  Pfofejt^ren  bnd'LehrerV^IVüfiingi-1 
gegenstände.  EiW'Zo'gllng;  welcher  aWei'Jahr  fn^'eln.Ji^jiiVe  bleibt* 
und  nach  der  Prüfung  nicht  Tür  reif  .gehalten'  Ist  In  "die "tfDe'rd't?l'«ine  , 
*er«ct-t  an  werden,  Int  '  genutn"igt,  'hUlInfahtger,  die  A"rietalt  * 


_.u  Fall  Vacannen'  eintreten, 'werden    n'ncli' Bittaiinrtfteii    __. 

•erhalb  dieser  Zelt  angenommen.  Öle' neu  eintretenden' Zug'itrtg'e  ''dür- 
fen nicht  jünger  al'lZJriliro  und  nicht  41'ter  all  15  JaliWieln.  Nene 
Zöglinge,  "die;  fähig  gefunden  sind  ;  in  die  5.  und  4.  tluste  äirtg*- 
nouinieu  tn^werdcu',  dürfen  nicht  üll-fr  ala  16  Janre''ielnl  löilcV 
«erden  ß  HtjInHto  über  oder  üuter  den  b-Mtluimten  Jahren 'nicht  bo-'' 
rück'«iuhtigt,'wenti  der  Knalia  zur  Aufnahme  reif  Ist.'  Die  Uittschrif- 
teu  müsson'  begleitet  gel n  von  1)  dem  Taubcheita  d*a  Knaben  und  2)'" 
der  äratlicheq;  Beathetnigung  übergehabte  Pocken  onil  dauerhafte  Gfc- 
aandheit.  Von  länfrotlidiifti  Prflflirtged  Werden1  'Wir  diejenigen  der  j 
Aufnahme  gewürdigt,  welche  am  beiten  bettenden.'''1  tWber'diB  an^t- 
geliene  Zahl  der  Zöglinge  werden*  noth  i  auf  Becttfiiiig  'der  Occürh-  ' 
ujit.-Summe.dor  Anitült  eraogen  ;  «t  dürfen  -diel  niir"K)rtdtn^«>rjo'ni£e|i  ' 
Hcamten  der'  RcehtMchule  lein,  Welche  sicli'dyrcIL"  Diensteifer 
'  deri'ausgeieichnet  utid  die,  ihrer  RangclBiBe ' ha.cfc'  f,"  1i riaft  'furvBÜl'i- 
erwähnten,  darauf  Anbrüche  haben;  '■'  Die'  -KronnjjlriÜB  tiha^ver-"1 
pflichtet  .nach  Bcendr-j-uhg  tf'e*  Cqritfi  w'9ahVn"rin1  MifiÄ  UMlMoVlbm'1 
I .  Bb  freien  JUglage   zahlen  alljährlich   im    Voran«    1500 


348  <«c>i«l<-  ■«"»  UalTBt*ll4t»n«rfcrl*Kt««V 

Rubel,  und  «lad  «.rrpflicWet,  4  Jahn  da  Jnitli-Minifterl-iB«.  x 
n*n.  Derjenige  freie  Zögling,  für  welchen  In  Vertanf  vom  I  Mt 
die  beul m mite Ba-bme  nicht  et»  es  trugen  i»t,  ncH  dla  Aittnlt  rerlu- 
m,  ud<  d»  Schuld  rür  S  Monat«  aetaae  «■fnatnnlta  *W  j^abUcn 
eingeiegen.  Zöglinge,  die  ihren  Caraut  «allendel,  tmwtimm  mwek  des 
vom  ihnen  gezeigten  Fähigkeiten  and  Porti ch ritte«  man  f.,  lt.  «ad  13. 
Rnng-Iaiie  beatimiut,  wobei  nech  gam  beeofldan  dla  MoraKtil  denet- 
fcea  bsrücbiicbtigt  wird.  Dia  ■n*geieictinel«t*a  dar  MtnuaeaM  Zig* 
llnge  werden  mit  goldenen  nnd  ■ileernen  Medaillen  belehn..'  Tor  An- 
■tellnng  der  *DÜiM«*-m  EägUngn  ««älprn  ab  m  den  rMehaachatne: 
die  der  9.  RaagcUue  800  Rubel,  die  der  1*.  RnnweauM .4M  Babel, 
die  der '11  tt-uigdanrt  CM  RoJ»L  Drei  Jahra  ante«.  VeeUa dang  de« 
Ctiriai  lind  dta  Zöglinge  «erpflirtitet,  alljibrUeb  rieh  äeanr  PröTnng 
an  unterwerfen  In  Gea-enaüadaa ,  die  Tora  Cannell  der  —  hnla  bMtira«! 
werden.  Die  In  der  R-uMeni  lieh* aaThaatanaTe-i  •teilen,  «iea.ia  dieaeaa 
Behuf«  der  SeditMchBlej;  rar.  die  U  «telegenen  GauTepement«  den 
■ictwt  tiegen den  IjaJTeriitäleD.  ^ 

Etat  der  jährlichen    'AuigafytUk  .-,(;., 
Dfraafay  «.^.^LuMnlaanaetpr  Geh-il  ■,  -,  ■..■  .  :  ..   ..    l&IM.flaM. 

k^i}ffTn^;Mi]t    ......  f   .*r   ."',.  jt\jm  .,..-  -, 

Bel^Un^hrer^e^griechiffjhe. n  »  lathertacbe;i  aadr3r< 

wÄMirtr'^i-'v.  •  f.  •..■  ?^"  .«.-  ■■ 

.tt^naatlk,  rechte« ,  Temen  «ad  Uuaik      .     ,.i:._ -1«,ÖÖ«.      -,., 

I«*u-jctji-- Gehöre  ungleich  Biblipfbeku'  und  £ecreüi'c     ;  .„  

de*  Ciin4aiüj[^  ^ecraUir   daa  Verwaltung« -C<>inite\     '    ■  *;t  | 

"'Geh^iVa'ej^Ilw-f^^naM-er  ^lekt  Buchhalter}  -.;'.  Jtffffn.  ';'-,.  , '.. 

*/?*-.n!?f-lVBf?,i-r»V:(--  f...,.,-  ■  ■  »,.-  ..;  .  '..,:..,  ':;V!^iJ'  ■'.. 
llmuTEnrititer  (ingloirh  QeppnapO,,  Gahülfo  deme^ben,      -.    ,  ■ 

'c^o.lejI^Wo  (*0,(  p»cli  Bednrf^iO,ftn-».kMte(J3ii..',;  '  $,0$,  '.',." 
Koche,'   l^dienten,    [Pfirloei,      !rVä*dierin  nj.  a.,w,  -.        .  ( 

(^IpaehßedirriV«»!     -,    ,,;    ."..'.-■   •-'    ".    "•'  ■  .\'-JM*»    "  r. 

Klpülaae  nnd  Wüdt.ii,  fc  w.  .      .    ..*,j,.t,  v.l.  ,*      r  .  -,    "\§r1^-       "...- 

Hi-lru. Mutig  [),l   ...    .  jl.,.    ,  ■-,,.,.   -i    .    ,.,;/     -     .i„  >.•«       .,-„,. 

Unterhalt  dr.  |lR.Wa.    „  ,,,   ,..,  .  ;,|f      ,„,..,.".    m,^»»,.      -,. 

Unte-Iuli,  dai  rlru.b.nh.q«..  .,..,,     ,  (1|      |      .     ..,...,    -*,•»....-..,.,. 

Un.t«rhaß  :der..Kinchen  »     ., ,  r  ,  .     •  ,  .f.   , '      ■••      -       *K*W„.  :  "      • 

Unterhalt  der  CuiiKtM   .'.,  ,  ^  ^  ,.   l,,'.,".^  ,,,  '.,..".  ■     •       !-*•'      -      ., 

Llnttrr'u'lil^nialeri[i|ie[(,ri  ,,    f      ,      .      .  .....  ......      .      .     ,  '-"Pfljj-  .  "     ■ 

ffitiliulUvU-  \  f:riiK'liriiri;;i-n   ,      .,....;     ...;.  ;  .      .,      il.SOO  .( p_  — .  a 

UntcrhiiU  dt«  ph^dil^nli^heii  Knbineti  .  .  :.  -,,.,  .  .,  ;M<W, .,„.••..,  ;, 
Mcdailien.und  aedere  lU-UliMiingjjo  ...  •,'!.  i.j-u*  ■*  .■  '•0*2  :  u*  .  i  > 
Ucu-Hkifung  iffl  Uciueu^«.  andjfflderen.Corä^.,  ■  ,  ,Pffl. .  ■■•■7..^. 
M<:!    diMf    ln'1   Jw.. t-Mu    ■      La*n-  .i^,.;  •«.läatakl. 


..n«'-ri'..ii-i..,iil 


i» 


:..:;!.::'   !,:,Y  •  ,-.■>:,'  \    T^atpoH  .  )^  mi8^U  S«M. 

UeterlaaK'der  Arbeistlente  .•'..■■■.  i-Vw.     .     • .-;!.:-.  -*•»  ,!£!§.  f  »-t 
tJavetfie*|rceehene  Au§gaaeai:i  ;i?  *:*:*-  •     •>  .  ■•>  „  «..u  4^Mü  .■.:.!•  .* 

■•'■     ""     '■  "  ■•-!■■•■■!■■      »  TDr^rltttiiiwi^]    '  '< 

WiTTfcNisRG.  Das  Gymnasium  war  In  seinen  5  jCfapen.;%bu 'de-* 
nebelte1  fünfte  erst  seit  dem  9,  Octöber  188t  eröffnet  Ist,  wanifend,  nV» 
WlHters  1847/S&  von  12t,  Ün'  Scanner  vorher  ton  12tf  Schäfern W* 
weht,'  and  ientliess  1  Abiturienten  sur  ÜnWeirsBpf:  J  fyfc  feränVung  der 
Btoudn/Cfässe  und  die  iu  gleicher  Zeil  erfolgte  'Ve'räiderurij  lin^LeH^ 
ferpersbaal  [vgl:  NJbb.  XXII,  121]  hat  einige  Veränderungen  uVlLeYitf. 
plane  hervorgebracht,'  nnd  'derselbe  hat  gegenwärtig  '  folgende  tfe- 
staltüagt  "  "-^   •'  (   "* 

In         L       II.   DL     IT.     V. 

lateinisch      . '  l"  .  1—8,  10,     9,         9,     8  WÖcheatt:  LenrtJ.   '  J 

Griechisch      ...         9,     5,     4,         0,  — 

Deutsch    •     .     •     .         2,    2,    2,  2 — 3,     4 

Hebräisch       ...         2,-'  29  "'«-  "f       — f  — 

französisch    .     .     •        '2,   "2,     2,'         1,  *— 

tUIigton  "     .     .     •        2,    2,     2,         2,  *  2 

Mathematik    .     .     .        4,     4,     4,         4,  :— 

Rechnen  •     •     •    \       — ,  •— ,  *  — y       -^ ,  '  4 

Naturwissenschaften .         2,     1,     2,         2,  ';— 

Geschichte  u.  Geogr.         S,     2,     4,         2,     4 

Schönschreiben   •     .        — ,  — ,  — ,         2,    2 

Zeichnen.     ...         2,     2,     2,         2,     1 

'«^^^^^»^^^^j^^^  .  :'it'i:i     i'i!i: 

Bingen    '  #  - : :  •     ■     •  >.•■«     •     #  — •»  4         ■!■..—.... 
Das  in  Ostern  1838  ejnstdneaeiie.JahittspTogrBisitaj^  h*i 

Babeaer.  15  (11)  S,  4.]  enthält  Vor  den  SchulnackriphU*;  £m<s*dali»T 
«es  HifrMtUuuu  c«at  duabu$  appeadic.  soripsit  .Jaeft.  jG&fUt*  *  ;JßviuU. 
Frorecton,'  Die  iKmendatiaaoa  betreffen  vier  State  4ßtn  fetkan.  und 
Briefe,  und  .beginnen  mit  'dem-  vieltaeprocbeaea  >ftrffdu*\ Ate  saa**, 
anifcs,  in  Sei.  I,  1,  29,  wo  der  Vcrf .  dos  eofcjtt)  nicht;  iaU  ..ftecfttoiij«* 
einer  betondera  Mcasoheäelaste ,  sondern  : als -ein.. Crjsdijiat.  deaiinilM 
auffaßt,  und  ibersetat :  dieser  treulote  Gauner  +  d»  SoW*.  auch  suia 
bessern.  Verataadaiss  noch  au  lesen  vorschlägt:  ftr>ota  aü  /umpt.keUii 
suMileegue  etc.  „Perfidus  hie.  causa  dicUur  laalef^qataiMdjia  Aucrl 
causa  miKlian:  nemen  dedit,  eam  desertaras,  aimalatgaa  .T<tfi  s'U.  facta* 
cesnptw.'V  Die  Erklärung  ist  scharfsinnig,  und  we**:#«aj>o  ajtfiuauu** 
stattliche  Lesart  gerettet  werden  muss,  gewiss  die  einojge.  au* :  Stella 
passende.  .Auch  wird  sich  der  tropische  Gebrauch.  <Ue  ..Werte*  «nnaa 
vielleicht  noch  weiter  als  durch  die  bloss*  Stelle  dal  ^MPina.t^aec  pa*n 
pauamUs  bellum,  sed  beHigeranies ,  belegen  und  reab4ffUrtigen  lasaea], 
Indess  da  awei  Handschriften  wirklich  sampo  bieten  und., die  Verwechr 
seiung. beider  Wörter  niety  nur  sehr  leicht^  sondern. anch  das.  Vpr^ 
aiehen  deseaupo  ganz  dem  Charakter  dar  Manche  de#  JNKUeUlters  a*)r 
gemessen  ist ;  so  dürfte  die  ImutI  Pafidus  kiq  campa  mUu,  di<wrßm. 


(; 

i.  I" 


ii 


SSO  Schal*  od*  Univajsstättnachrlehtea,  - 

Xrisgcr  sauf  8euUchtfclde  tmfstrra«  Krieger,  (in  welcher  wohl  Niemand 
den  Umstand,  dass  eich  perfidu»  nicht  Auch  anderswo  mit  den»-  Dali? 
verbanden  -findet,  .für  einen  triftigen  Eiawand  ansehen  wird)  sUrani 
die  vorzüglichere  fein ,  weil  die  entere  Lesart  dem  Dichter  eine  ziem« 
liehe  Geschmacklosigkeit  aufbürdet.  Nicht  genug  nämlich ,  das«  die 
Conclunität  der  Satzglieder  (rfer  dem  Schlachtfelde  ungetreue  Krieger  und 
die  tollkühn  durch*  Meer  fahrenden  Schiffer)  durch  daa  ApposUioosver- 
hältiiist  caiivo,  miles,  zerstört  wird;  so  ist  überhaupt  die  Beseichauas; 
des  Kriegers  durch  einen  solchen  Tropus,  wie  ceuno,  in. der  Stelle  un- 
angemessen. Da  nämlich  von  dem  28.  Vers  an  die  Antwort  auf  die 
vorher^ostcllte  Frage  f.  warum  Krieger,  Kan  Heute  u.  a.  mit  ihrem 
Lopse  nicht  zufrieden  sind,  gegeben  wird;  so  Ifegt  es  in  der  Natur  der 
Sache ,  rfass  in  der  Antwort  die  Namen  der  Personen ,  über  welche 
angefragt  ist ,  eben  so  wie  in  der  Frage  selbst  durch  die  ihnen  eigen- 
thüiulich  ankommenden  Denen nungswörter.  nicht  durch  tropische 
Bezeichnungen ,  angegeben  werden :  und  darum  eben  würde  die  »e- 
nennungsform  caupa  belli  für  miles  durchaus  unangemessen  sein.  Ab- 
genommen  aber  ,  der  Dichter  hätte  caupa  miles  geschrieben  ,  was  an 
sich  recht  gut  geht,  weil  nun  die  eigentliiimliclie  Benennung  des  Man- 
nes  vorhanden  ist;  so  würde  er  auch  wegen  der  Concinnität  und  Gra- 
dation  der  Hede  ein  ähnliches  Pradicat  den  nautis  haben  beilegen  müs- 
sen ,  wie  etwa :  dieser  treulote  Gauner  von  Soldaten  und  diese  tollkühnen 
Spitzbuben  von  Kaufleuten,  Glücklicher  ist  der  Verf.  in  der  Erörterung 
der  zweiten  Stelle  Sak  I,  6,  126,  wo  er  statt  der  von  einer  einzigen 
Handschrift  geschützten  und  ziemlich  bedenklichen  Lesart  fugio  Com* 
pum  lusumque  trigonem  die-  Vulgate  fugio  rabiosi  tempora  signi  wieder 
herstellt,  und  richtig  nachweist,  dass  man  bei  dem  rabiosum  eignum 
nicht  an  den  Sirius,  sondern  nur  an  eine  andere.  Bezeichnung  desroruns- 
gehenden  sei-  meriör  au  denken  hat.  Vbi  sol  acrior  est,  fugt*  aeerri- 
mi  (rabiosi)  solls  tempora.  In  der  dritten  Stelle  Sat.  II,  2,  29  soll 
die  Schwierigkeit  der  Worte Carne  tmmen  quamvis  distat  nihil  hae  magie 
illa  unenlfernbar  sein ,  und  der  ganze  Vera  wird  für  öaäcbt  erklärt* 
Nur  hat  Hr.  G.  übersehen  ,  dass  ein  Gelehrter  in  der  Jen.  L.-Z.  18S} 
Nr.  216  mügi»  -Sri  der  Bedentang  von  Schüssel  nachgewiesen  hat,  und 
dass  der  Sinn,  'Quamvis  lila  magis  carne  nihil  distat  hae  roagide9  recht 
ansprechend  Ist.  Endlich  soll  in  den  ersten  Versen  der  Epistola  ad 
Plsones  das  ven  Bentley  angefochtene  plmma»  »war  ua tadelhaft  und  von 
Gesner  richtig  verthelAigt  sein,  aber  für  otrum  vielmehr  hirtum  gelesen 
werden.  „Nam  cor  piscis  voeetnr  ofsr,  nullus  adhne  inierpves  satls 
explionit»  Contra  si  legiinus  hirtum,  recte  se  habet  illod  turpi* 
tert  plnmae  enlm  ilodecernnt  piscera;  is  sibi  sqaamas  pottulai."  Ref. 
glaubt  auch  hier,  dass  der  piscis  ater  uicht  im  Gegensatz  au  den  pht- 
sjtis ,  sondern  nur  im  Gegensatz  anr  mulier  formosa  zu  denken  sei ,  und 
da  anr  formosltos  molieris  auch  eine  schöne  weisse  Hautfarbe  gehört, 
•sjgtebt  der  «dunkle  und  hier  mit  etwas  Uebertreibung  dunkelschwarm 
(im  Gegensatz  zn  albus)  genannte  Fischschwnnz  allerdings  einen  recht 
artigen  Gegensatz.  Die  Lesart  hirtum  hat  .der  Verf.  übrigens  aus  einer 
atten  Ausgabe  der  Art  poetica  (suis  loce  et  aano.  kL  4.)  genommen, 


,n$*ffa44i*VBgP:*w»+Ekr**bp+*ig**&eJh         Ä$l 


Aenmtmxt**  *r  whwiwih«  *n)  i#,imilelßrilagf  «a;*>tJkrUi*cb*n 

•Erörierange*  Idntagegpbae  ha(.>  .Ja.  der,  I  weiten  Beilaga  wird  dl» 
Gruou*bedeeitung  der  Partikeln«»  wid-  asVsMid.-dieKnrarä.il'.l'  £r«  lm- 
4prochent-;P»a  l<^U»r«  s^U  bmi^  t^  0^  ^v^Ma 9  Af  fW*  *(#.;eV 
JiapefalW  vm  *££«  («ieA«  *w>AJaa)  sei«  .Mit  «y  und  x«*  wird,  das  östret- 
xhische  Ml  und  das  tbüriegitcjie  a>e*£.  (  „er  ist  meeg  da  gewes.cn  ^.) 
.fergUchea ,  und  &v  und  «*  seilen  Ia/Saitlf  ea  des  al|ea  Vnrbi  »V  affin, 
Reiches, aja  nni  bei  Aristoplurnes  und  in  der  ITarnvij  (sfrocas)  bei.  Uaj- 
ana*  übrig  ist,  und  ia  einer  andern  Dialektferin  .den  .  Stomp*..***,  (wie 
.la)y  «od  WmO  geluvt  lmheu  Man*,      ...        .       ->  W-] 

Wo*FS*aiiTT*L.  Ab. dem  dösigen-  Gymeps  ium  öde*,  der,  Herzog* 
liehen  graset» ;  fronte  Jst  n  Oeaarn  1898 .  der  Rentar  M,  ^nleu  Mut, 
welcher  seit  dem  2.  August,  1784  f*.. der . Schale  erst  ab  Snbrectuc, 
dann  vom  18.  Jul.  1801  als  Coarecjqr  «ad  Tom,  1,  April  1819  als  Rc> 
«tat  gearbeitet  hatte.  ani|  seit  ilgZXL^feP  TUel  Professor  Jjtfirte ,  auf 
«ein  Aaeajf^e»  init  Beibehaltung,  s eine*  wollte  Gehaltet  ia  den  liahe^ 
aland  versetz*  wprden»  ;  Nf^h^seiaem  Abg**?*.  rioktpa  die  übrigen 
Jiphrar  iadie-aächst  h6hcvea!£4al|ea  auf  9  und  das  Callegiam  bestaad 
seit,  dem  2$.  M*L  aus  folgenden  Mäanern:  dem  Director  vad  Classea- 
Jebrcr  in  L  Jmiu*  Wiik  Jeep,  .demCoareeter,  Je*..  Cernel***  ButhM- 
efer  (Lehrer  der  Mathematik,  Physik  und  ,$ctcfeichte) ,  den ,  Qberleh- 
rem  Dr.  Ckrirtian  J*t|> ,  (Cla^senlehrer  in  U),  y*>0u*i  Ouwe  (Classeo- 
lehret  in  III«)  und  Dr.  JulmWelund  (Classealehfer^ia  V?.)9  dem, das. 
aealehrar  ia  V;  Christ»  Ewm*ü*anu$  dam  praviserischan;  Gallahoratta* 
Kqurai  Jfecft  *  dejp.  Zeichenlehrer  Afeyer  oad  dem.  .Qesangfehr  **  Caatof 
l*eefaawi«  .Docfc  itf  teifcleni  aas  demselben  der  Oberlehrer  Dr.  Jf'eavnd 
verstorben. ,  •*  MJhb»  XXLV,  42^  Die  Schal*  besteht  aas;  füaf  Massen, 
Welche  aa ;  lAiehaaUsi  1838;  F.nn  116  Schülern  beseebt  waren  9  voa  dnaeu 
4  aur  Uafectaitat  entlasten  wween. .  Der  Lehrplan  ißt  folgender  1 


in     f. :  Ü.  in.  IV,  V. 
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1     Lateinisch.     .     .     .  8,     10.    ?v    8,    8  wüchentt  I^clirstuad. 

*■'.■:    i-  :              ■  «I  ^- .«  ■  /  •  •ili'.'i    •■:»    .    •                               .                          ' 

Griechf^cn      .  ,  ."    1  k4f".      6.'  4,   "S,  — 

denfsche  Sprache   u.  ., 

;  '   iiiiifttur  .   .   .  *,;' 2,  -3,  ^v^V    : , .;.    ./'  ,:      .§ 

"    Franzosisch  '.,.".  t,       2,    $,  "'S,  — '    "'   ;  ■    :" 


Englisch  .",'"',     •    X    "2,  '— ..  ^ "-r-V"  .'■'  "  ^  "  ' 

;    ReiigTohu.BlDeneiea     8,      .2,    2,     &    I"! 

lHathemauk    ...     4.       3,    3,     1.  — 


Rechnen   ,:    .     ,      'm     ~9'  —,*    2i  "2,    3 

Geschichte     .     .     .      2,  2,    2,  2,    2 

Geographie    .     .     .     — ,  8,    3,  3,    2 

Naturgeschichte  •     7"" — ,  — »  — S  -^•,-fc 

Schreiben       •     •     •     — ,  — ,2,  2,    3 

Zeichnen  •..•!,  1,    2,  2,    2 
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932  SduuVfc;  WriftEIllrtttltffcj rirtWte»;^BitW>Vto§w^e«, 

AasYerteW'wfrd  ttodi  fttr '(Wlflftt  4atf  trttrtr  Clasa*/  !*>  4  BBWsaiuftsal 
tithev:0tewaW^iiBtt'M^  ls*  fteftriftttfcita  und 

t*r&*glM\b&*Ü**t}ni*e*  Ge^atfgirarerrtaft  ertheilt;  "fttoffthlgarea 
-r^mtiiie^Wbalfen'hr^  t^Wl  ätane^tofteudera  Uaterrl&t  ist  Grlech*- 
tetraa  uiU  ifiatoinkcfc**  -airf  lesdft'dlNhi etoea  griechl«**!  TragikeSr 
tondehte»  wAimuin  httetnfechea  PrttelBtr  oder  Dtehw*,  wahreed  den 
ihrigen  Homer*  Utas  und  ei»  httetir.'  ttlitoriker  erklärt  WM.  Uebrt- 
*4as '  Horden-  mit  b4f*W  AMbef  faafcea  Vlrglhr  4eorgtca  «4er  Hera*, 
Ctfeerö  ^oW  ^natthuraa»  Jfai  flrleditstliew  Tfeoejdidef,'  Ftato  e4*e 
Demostaenes  gelesen.  Die  wiMeasslB^rclieB  Cfareeu  find  fftr  V.  «.  IV. 
ja  atif *  1|  aAr,  far:m.('«:}II.:1dMfl>ihr,  fftr  Mm  ewf  6  Jahr 
-aeveeliaei^mlA  1a  de*  Ctassea ';  'waleW felefcWCarteel habea ,  wird  Sa 
federn  fcalben  Jahre  dWse&e  1?hetf  4er  'Wisseaschäft-  durchgenommen. 
Geographie1  u«dNaJurwttie*^  4e*  letitea  Classe 

feetrednf  aiMnreTdea'iB  4ea  owris^Cftetsea  h^Me'  4albe  Jahr  nach 
eMaaler  feeleiirt.  •<  Da»  t*,;  Otter»  vdHgeu  Jahres  erseadeweae  Pro* 
graftm  de*  Ansfarll  ettttallf '  *c*  etstea'  Tfceil  etat*  leseaewertaen  Ab- 
liewdhsrng  De  fM»  /4&r\g4kMor%m  voir  deM  «eitdem  Tetotorbenea  Dr. 
fPetoW.  [Wolreatiittfcl  18*8.  14  -D.  aa*  VIII  &V  Scwutaachrkbten.  4.] 
Der  Verf.  hat  darin  de  urtte,  ngrb -et  mortbtis  AgrTgeatm«rufii  verhaa- 
dielt  i  •  und  «eine  -  bequem*  und  retchhalti&e  tietorsteht  tob  4er  Lage  and 
den  gegenwärtige*  Ueberrestea :  der  Stadt,  dem 'Vatfaage  ihre»  Gebiete 
ua4  von  dem  tktoi*  tf*4  Reiehtham  der  Beweamer^mtlgetheiltt  welche 
ausser  deW  Betrtatereaaneh  eialge  •ch4tebare-  'g^ecialefditeraugeB, 
av'B.  •uaer';a1a;lwtt»Vd:' t«ge'  der  beide«  -ftaaW&olttgBO  ue4 Hyprnt, 
eatfcalt,  f relrfeh' «her  gegenwärtig  aar  «tu  ttoehetdek'fst.  Die  Be- 
sehreibang  der'nbbM  rerhauäeaen  Ruhme  ist  beetilMalrt,  weil  dem 
Verf.  gerade  die  Hauptwerke  darüber  gefehlt  au  4ialMa1«eheiBen.  Aach 
sind  Meriamacheeiterwieseäe  Annahme*  der  Arcbdolegea  ttr  nahe» 
zweifelte  Wahrheit  ausgegeben,  woroa  wir  nur  die  vermeintlichen 
Tempel  der  Coneordia  und  der  Jano  Lochia  erwähnen  wollen  ,  welche 
wenigstens -ZViccp/o  Itfaggiore  in  den  Dwe  oposcoli  orcaeelogict  [Palermo 
1834^  44  §•  8.']  eben  so  ehUclueden  verworfen  hat ,  wie*  er  auch  die 
von  Cokerell  versachte  Restauration  des  3upitertempels  and  aament* 
lieh  die  Darstellung  der  Gigantomacbie  m{t  guten  Gründen  bestreitet. 

WuaiBuao.  Die  beiden  ordentlichen  Professoren  Ufer  Rechte  bei 
der  Universität  und  Ilofräthe  Dr.  KarV Joseph  von  Kiüani  üad  lir.  Fried- 
rich Ringelmann  sind  au  OberappeMationsgerichferaÜieB  befördert,  und 
der  Professor  der  Theologie  und  Regens  des  bisebodictien  Klerikal  - 
Seminars  Priester  Joteph  //etat  tum  achten  .Canonicus  In  .dem  bischöfl. 
Capitel,  der  Professor  Dr.  5t«a(  aper'sum  Regens  des  geistüchen  Se- 
minars ernannt  worden.    .."."'        ' ;. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Kritik  der  bisherigen  Grammatik  und  der  philo- 
lo gischen  Kritik  von  Dr.  Ernst  August  Fritich.  Erster 
Theil.  Frankfurt  a.  M.  Druck  und  Verlag  von  J.  D.  Sauerländer« 
1838.     XVI  und  371  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Kritik  der  bisherigen  Tempus-  und  Moduslehre 
in  der  Deutschen,  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
Grammatik  und  der  philologischen  Kritik ;  mr  Reform  jenes  Ge- 
genstandes auch  in  den  Grammatiken  anderer  Sprachen  von  Dr.  E. 
A.  Fritsch  etc.      , 

"ass  das  Studium  der  Grammatik  seit  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschaften  in  keiner  Zeit  mit  solchem  Eifer  betrieben  wor- 
den sei  als  in  der  unsrigen ,  geht ,  um  Anderes  nicht  zu  erwäh- 
nen ,  schon  aus  dem  Umstände  hervor ,   dass,   während  früher 
eine  Grammatik  viele  Jahre  hindurch  fast  allgemein  herrschte, 
jetzt  fast  kein  Jahr  vergeht,   in  dem  nicht  die  Zahl  der  gram-    . 
matischen  Lehrbücher  bedeutend  vermehrt  wird.      Der  Grund 
dieser  Erscheinung  kann  weder  in  der  Schreiblust  noch  in  den 
pädagogischen  Bedürfnissen  unserer  Zeit  allein  liegen  ;  sondern  . 
scheint  vorzüglich  in  der  durchaus  veränderten  Behandlungs  weise 
der  Grammatik  gesucht  werden  au  müssen«     Denn  seitdem  durch 
Hermann  die  griechische  Grammatik  der  blossen  Empirie  ent- 
rissen und  wissenschaftlich  gestaltet  worden  ist;   seitdem  durch 
eine  eben  so  gründliche  historische  Forschung  als  scharfsinnige 
philosophische   Auffassung  die  deutsche   eine  im  Anfange  des 
Jahrhunderts  kaum  geahuete  Höhe  erreicht  hat;  seitdem  durch 
das  vergleichende  Sprachstudium  klarer  als  es  früher,  wo  jede 
Sprache  nur  als  eine  einzelne   Erscheinung   betrachtet  wurde, 
möglich  war,  das  Wesen  und  Verhältnis«  der  Sprache  ist-  er-     « 
kannt    worden;    musste  es  immer  deutlicher  werden,  dasa  die 
Grammatik  sich  nicht  begnügen  dürfe  reiche  Sammlungen  für  dipse 
undjöue  Einzelheit  zn  gewinnen,  sondern  dass  sie  die  Sprache 
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als  den  Spiegel  des  menschlichen  Geistes  betrachten  und  behan- 
deln müsse.  Je  schwieriger  aber  die  Darstellung  einer  Erschei- 
nung ist ,  die  mit  dem  ganzen  geistigen  Wesen  des  Individuums 
nicht  nur,  sondern  ganzer  Nationen  (s.  Humboldt  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues  p.  31  ff.)  in  Verbin- 
dung steht;  je  mehr  noch  täglich  der  Stoff  wächst,  und  je  we- 
niger die  wissenschaftliche  Behandlung  beschränkt  werden  kann, 
nra  so  weniger  ist  es  zu  verwundern ,  dass  gerade  in  der  neusten' 
Zeit  auf  dem  Gebiet  der  grammatischen  Studien  so  viele  Er- 
scheinungen hervortreten.  Durch  dieselben  Ursachen  wird  es 
bedingt,  dass  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Verschieden- 
heit der  Ansichten  über  Auffassung  und  Behandlung  vieler  sprach- 
lichen Verhältnisse  mehr  als  je  herausstellt.  Eine  Prüfung  der 
aufgestellten  Ansichten,  durch  welche  das  Richtige  von  dem  Fal- 
schen geschieden  und  das  Unhaltbare  verworfen  würde,  müsste 
für  jeden ,  dein  es  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  von  grosser  Wich-  * 
tigkeit  sein. 

Hr.  Fritsch ,  schon  vorteilhaft  bekannt  durch  seine  Schrift 
über  die  obliquen  Casus  und  die  Präpos.  der  gr.  Sprache,  und 
seine  Abhandlung  über  Äen  Aorist  hat  in  der  vorliegenden  Schrift, 
die  nur  als  ein  Theil  eines  grösseren  Ganzen  gelten  soll ,  eine 
solche  Kritik  begonnen ,  und  die  gangbaren  Ansichten  über  zwei 
der  wichtigsten  und  schwierigsten  Punkte  der  Grammatik,  die 
Tempora  und  Modi,  einer  Prüfung  unterworfen,'  die  zugleich  die 
Grundlage  bildet  für  die  Darstellung  einer  ganz  neuen  Theorie 
über  diese  Gegenstande.  In  fünf  Abschnitten  wird  zuerst  über 
die  Bedeutung  der  Zeit-  und  Modalformen  im  Allgemeinen ;  dann 
'  über  Geltung  und  Gebrauch  der  einzelnen  Beziehungsformen  im 
Besonderen,  darauf,  im  dritten  Abschnitt,  über  den  griechi- 
schen Aorist;  im  vierten  über  die  Partikeln  ci,  al,  av,  ijv,  iav, 
%kv\  im  fünften  von  den  hypothetischen  Perioden  gehandelt.  Es 
lässt  sich  nicht  läugnen ,  dass  Hr.  Fr.  die  Unrichtigkeit  und  In- 
consequenz  mancher  der  jetzt  geltenden  Ansichten  nachgewiesen 
und  mit  Recht  getadelt  und  eine  Untersuchung  geliefert  hat,  die 
geeignet  ist ,  eine  neue  Prüfung  der  behandelten  Gegenstände  zu 
veranlassen;  aber  es  ist  auch  nicht  zu  verhehlen,  dass  gegen  die 
Ansichten  des  Hrn.  Verf.s  sich  nicht  minder  grosse  Bedenklich- 
keiten erheben  lassen,  dass  Manches  mehr  geeignet  ist  Ver- 
wirrung ah  Ordnung  zu  bewirken,  und  nicht  viele  Resultate, 
die  als  hinreichend  begründet  können  betrachtet  werden,  aufge- 
stellt sind.  Vieles  würde  eine  andere  Gestalt  und  grössere  Si- 
cherheit erhalten  haben ,  wenn  der  Verf.  nicht  von  den  einzelnen 
Theilen  des  Verbums,  sondern  von  der  Natur  und  dem  Wesen 
dieses  wichtigsten  aller  Redetheile,  durch  den  die  übrigen  erst 
Leben  erhalten,  ausgegangen  wäre ,  und  sorgfältig  etymologisch 
nachgewiesen  hätte , '  durch  welche  Mittel  die  mannigfaltigen  Be- 
ziehnngsyerhSltnisse  desselben  dargestellt  würden,   denn  dass 
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diesfes  nothig  sei ,  hat  er  selbst  gefühlt,  indem  er  wenigstens  bei— 
den  Zeitformen  von  einer  solchen  tNachweisung  ausgeht     Stö- 
rend und  die  Auffassung  der  Ansichten  des  Verf.s  erschwerend  ist 
es  ferner ,  dass  selten  an  einem  Orte  alles  Zusammengehörende  - 
vereinigt  ist,   wie  über  die  Dichotomie  Kap.  1.  8.  34.    p.  ?64 
u.  a.  O.  gesprochen  wird,  und  nicht  minder  beschwerlich  sind  die 
vielen  zum  Theil  aus  Nachlässigkeit  entstandenen  Wiederholung 
gen  (denn  efnen  andern  Grund  kann  es  kaum  haben ,   dass  Her« 
manns  Ansicht  über  den  opt.  fut.  an  3  Stellen  p.  52.  153. 309, 
fast  mit  denselben  Worten  bestritten  wird),  und  die  zahllosen  > 
Verweisungen,  besonders  auf  den  letzten  Abschnitt,  die  in  mans- 
chen Theilen  auf  jeder  Seite  wiederkehren  s.  p.  144  ff. ,  endlich 
machen  einen  unangenehmen  Eindruck  die  oft  wiederkehrenden 
Klagen  über  die  gänzliche  Unkenntniss  der  früheren  Grammatiker 
s.  p.  45.  26.  u.  s.  w.,  und  diesen  gegenüber  p.  19.  die  Versiche- 
rung, dass  man  vom  Verf.  die  „wahrste"  Darstellung  der  Zeit«    . 
formen  finde. 

Die  Resultate ,  zu  denen  der  Verf.  gelangt,  geben  wir  mit 
seinen  eignen  Worten ,  wie  er  sie ,  freilich  an  einem  ungeeigne- 
ten Orte  p.  264.  ausspricht  „Die  Sprachen  haben  nur  zweier« 
lei  Beziehungsformen,  zusammenstellende  und  abschliessende^ 
durch  jene  wird  die  jedesmal  angegebene  Thätigkeit  als  in  der 
Anwesenheit,  in  der  Gegenwart  des  Redenden,  durch  diese  alt 
ausser  dieser  Anwesenheit,  ausser  dieser  Gegenwart  befindlich 
dargestellt.  Bei  beiden  Arten  von  Formen  bezeichnet  der  Indi- 
cativ  das  Ausgesagte  als  Anschauung ,  als  Erscheinung,  der 
Conjunctiv,  der  Modus  der  Nebensätze ,  in  allen  Sprachen ,  wo 
er  sich  findet ,  als  Gedanke ,  als  Vorstellung.  Die  übrigen  Be- 
deutungen, die  man  diesen  beiden  Modus  spnst  noch  beigelegt 
hat ,  sind  sämmtlich  logischer  Natur ,  und  ergeben  sich  nur  ein- 
zig und  allein  aus  dem  Zusammenhange  der  Rede;  namentlich 
auch  mehr  oder  weniger  die  der  Zeitgeltung.  In  den  meisten 
Sprachen  finden  sich  die  zusammenstellenden  sowohl  als  die  ab- 
schliessenden Formen  in  der  zweifachen  Gestalt,  dass  durch  die 
eine  von  beiden  eine  Thätigkeit  als  werdend  und  durch  die  an- 
dere als  gewordene  bezeichnet  wird.  Letztere  stehen  zu  erste- 
ren  durchweg  im  Verhältniss  einer  logischen  Unterordnung,  und 
ausserdem  werden  sie,  aus  eiuera  leicht  zu  erkennenden  logischen  . 
Grunde ,  neben  jenen  beziehungsweise  auch  zur  Angabe  den 
Früheren  gebraucht,  gleichwie  das  beim  griechischen,  dem  Im- 
perfeet  logisch  untergeordneten ,  Aorist  der  Fall  ist. "  —  Das 
Erste  und  Wichtigste  also,  was  der  Verf.  behauptet,  ist  dass  die 
seit  den  frühsten  Zeiten,  wo  man  übär  grammatische  Formen 
nachzudenken  anfing,  geltende  Lehre,  dass  Gegenwart,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  durch  Verbalformen  geschieden  würden, 
falsch  sei;  dass  es  überhaupt  keine  Zeilformen,  sondern  nur 
zusammenstellende  und  abschliessende  Beziehungsformen,  eine 
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Dichotomie  der  Verhalformen  ,  gehe.  Hr.  Fr.  ki  hierin  HerUng, 
der  diese  Ansicht  besonders  für  das  Hebräische  geltend  gemacht 
hat  s.  Rheinisches  Museum  5.  Jahrg.  4.  Heft  p.  522  ff.,  die  Na- 
,  men  abgerechnet ,  gefolgt.  Zu  den  zusammenstellenden  Formen 
wird  das  Präsens,  Futurum ,-  Perfectum  Indicativi  und  Conjun- 
ctivi,  und  im  Griechischen  der  ganze  Conjunctiv,  zu  den  ab- 
schliessenden die  übrigen  Formen  des  Indicativs  und  Conjunctiv* 
und  der  Optativ  gerechnet;  den  letzteren  wird  p.  60  und  150, 
ausführlich  erst  p.  266.  die  Bezeichnung  der  Zeit  abgesprochen. 
Die  Gründe  für  diese  Behauptung  sind  theüs  psychologisch, 
theils  grammatisch.  In  Rücksicht  der  enteren  heisst  es  p.  284. 
„der  Genius  der  Sprache  schaut  das  Verhältnis«  der  logischen 
Unterordnung  und  des  zeitlichen  Näher  und  Ferner  unter  dem 
Verhältnisse  des  räumlichen  Näher  und  Ferner  an,"  und  p. 
59.  „wollen  wir  das  wahre  Wesen  unserer  Formen  (der  Zeitfor- 
men) erkennen,  somussihre  Scheidung  auf  räumliehe  Verhält- 
nisse zurückgeführt  werden,  gleichwie  beider  Casuslehre.  Wie 
der  Begriff  von  Zeit  überhaupt  abstracter  Natur  ist,  so  ist  es  na- 
türlich auch  det  von  zeitlichen  Verhältnissen  und  Beziehungen. 
Die  Vorstellungen  und  Begriffe  vom  Abstracten  entstehen  in  der 
menschlichen  Seele  später  als  die  vom  Concreten ;  und  die  Form 
jener  wird  der  Form  dieser  allemal  entlehnt."  Ja  p.  275.  be- 
hauptet der  Verf.  sogar,  dass  die  2*0ca/-Bedeutung  des  abschlies- 
senden Indicativs  hier  und  da  noch  durchschimmere,  und  führt 
ab  Beweis  an  Xen.  Cyr.  6,  3,  19.  Was  nun  diese  Stelle  betrifft, 
so  ist  dieselbe  kritisch  und  exegetisch ,  indem  da*  vom  Verfc 
wieder  empfohlene  dni%ov6iv  gar  nicht  in  den  Zusammenhang 

Sasst,  so  unsicher,  und  die  Behauptung,  dass  namentlich  in  den 
Porten :  %aw  yiq  poi\  Scprj ,  Iptkrjöev ,  ßtite  elösvm ,  oito- 
Oov  xa  tsl%ov  %coqIov  eine  Localbedeutung  liege ,  da  dieselbe 
nicht  nachgewiesen  wird,  so  unbestimmt ,  dass  auf  beides  wenig 
gewicht  zu  legen  ist.  Wenn  aber  angenommen  wird ,  dass  der 
Begriff  der  Zeit  später  entspringe,  als  der  des  Raumes,  so  wird 
entweder  etwas  nicht  hierher  Gehöriges  gesagt,  da  es  sich  nicht 
um  diese  Begriffe  handelt,  die  so  schwierig  sind,  dass  noch  jetzt 
die  Philosophen  darüber  streiten  s.  Fortlage  Aur.  Augustini  Do- 
ctrina  de  tempore  p.  48.,  und  die  daher  von  der  Zeit  nicht  minder 
als  vom  Raum  sich  erst  spät  entwickeln  mussten ;  oder  es  wird 
gSeit-  und  Raum- Begriff  mit  Zeit  -  und  Raum  -  Anschauung 
verwechselt  und  es  scheint  fast ,  als  habe  der  Verf.  behaupten 
wollen ,  dass  die  Zeitanschauung  sich  später  entwickelt  habe  als 
die  Raumanschauung,  und  diese  das  Bild  für  jene  geworden  sei. 
Aber  eine  Annahme  dieser  Art,  nach  weicher  der  Mensch  an- 
fangs nur  Raumanschauungen  gehabt  habe,  steht  mit  den  Ge- 
setzen des  menschlichen  Geistes,  wo  Zeit-  und  Raum  -  Anschau- 
•'  ung  als  Grundbestimmungen  des  Gemüths ,  als  reine  Anschau- 
ungen erscheinen,  die  vor  der  Sinnesanschauung  schon  gegeben 
sfnd„über  dieselbe  hinausgehen ,  und  nicht  nach,  sondern  neben 
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einander  bestehen,  so  dass  der  menschliche  Geist  ohne  die  eine 
oder  die  andere  selbst  ein  anderer  sein  würde,  im  grellsten  Wi- 
derspruche. Alle  Wahrnehmung  des  Menschen  ist  ja  an  die 
Zeitanschauung  gebunden,  nichts,  was  wahrgenommen  wird, 
können  wir  ohne  Zeit  denken,  so  wie  kein  Gegenstand  ohne 
Baum  vorgestellt  wird;  beide  sind  das  Reich,  in  das  der  Menscl| 
sich  selbst  und  Alles,  was  in  und  ausser  ihm  ist,  gestellt  er- 
blickt, und  es  wäre  sehr  wunderbar,  wenn  die  Sprache,  der 
treue  Abdruck  des  Geistes  für  die  eine  Art  dieser  Anschauungen, 
nicht  aber  für  die  andere  Formen  gebildet  hätte.  Aber  selbst 
bei  einer  nicht  tiefen  Betrachtung  zeigt  sich,  dasa  der  Bezeich- 
nung des  Zeitlichen  am  Verbum  durch  innere  Veränderung,  oder 
ausserliche  Zusetzung  von  Hülfsverben  die  des  Räumlichen  durch 
Pronomina  und  Präpositionen  durchaus  entgegensteht;,  dass  die« 
sea  nur  an  Gegenstanden ,  jenes  nur  an  Thätigkeiten  und  Zustan- 
den sich  findet.  Wenn  daher  Hr.  F.  beweisen  wollte,  dass  die 
Verbalflexion  ursprünglich  eine  räumliche  gewesen  und  mit  den 
Casugformen  zu  vergleichen  sei,  so  hätte  er  darthun  miisseu, 
dasa  dieselben  Mittel  und  Formen,  die  am  Verbum  sich  finden, 
auch  irgendeinmal  die  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Gegen« 
stände  angedeutet,  oder  dass  die  Nominalflexion  auch  einmal  dem 
Verbum  zugehört  habe.  Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
ist  bewiesen,  und  kann  nicht  bewiesen  werden,  vielmehr  habe« 
die  neueren  Forschungen  auf  das  Bestimmteste  dargethan,  dasa 
Ablaut  und  Agglutination  von  Hülfsverben  nur  dem  Verbo  zuge.-* 
hören ,  die  Nominalflexion  aber  durchaus  jener  fremd  sei ,  indem 
die  Casussuffixe  ans  dem  pronominalen  und  präpositionaleu  Stoffe 
der  Sprache  entlehnt  sind ,  also  eine  Analogie  zwischen  Verbal  - 
und  Casus- Formen  gar  nicht  statt  finden  kann.  Endlich  sieht 
man  auch  nicht  ein,  wie  das  eine  noch  dazu  ganz  unbestimmte 
Raumverhältniss  der  Nähe  und  Feme  aus  den  vielen  anderen 
herausgehoben  und  auf  die  Temporalbezeichnung  übergetragen 
sein  soll. 

Im  ersten  Cap.  sucht  der  Verf.  seine  Ansiclit  historisch  zu 
begründen,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  viele  Sprachen  nur 
zwei  Formen  haben,  und  namentlich  die  deutsche  als  Beweis 
aufführt»  Allein  diese  Begründung  ist  schon  desshalb  nicht  aus- 
reichend ,  weil  sich  z.  B.  der  Grieche  eben  so  yrohl  auf  seine 
Sprache  berufen  und  behaupten  kann,  dass  in  derselben  jene 
Dichotomie  nicht  statt  finde.  Und  wenn  schon  Plato  Soph.  227 
ed.  B.  sagt :  drjkol  yccQ  rjdr]  nov  xoxb  rool  t(ov  ovx&v  rj  ytyvo- 
fiivmv  ijf  ytyovoxaw  rj  peXkovxav,  xa\  ovx  ovopd&i  povov 
alka  xal  ittgalvu  övfinlixiov  xa  $ijfiaxa  xolg  <5vd/xatfi,  mit 
dem  Aristoteles  übereinstimmt  8.  Schmidt  Doctrinae  temporum 
verbi  gr.  et  lat.  expositio  historica  p.  L  p.  3,  und  der  Verf.  die- 
sen Männern  das  richtige  Gefühl  in  ihrer  Muttersprache,  das  er 
für  sich  so  oft  in  Anspruch  nimmt,  nicht  absprechen  kann,  so 
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wird  er  Ihnen  weh  wenig  Genügena'es  entgegenstellen  können, 
wenn  sie  der  deutschen  Sprache  den  Vorwurf  machen ,  dass  sie 
einen  Theil  ihrer  Formen  verloren  and  erst  spater  wieder  kunst- 
lich ersetit  habe,   dm  ihnen  der  grösste  deutsche  Grammatiker 
seine  ,  Zustimmung  nicht  versagt  s.  Grimm  deutsche  Grammatik 
1,  835.  4, 139.    Oder  sollen  wir  etwa  auch  glauben ,  das  Passiv, 
der  Dual  u.  s.  w.  seien  in  andern  Sprachen  erst  hinzugekommen* 
weil  sie  im  Deutschen  abgestorben  sind?  Auch  das  möchte  dem 
Verf.  nicht  unbedingt  einzuräumen  sein >  dass  das  deutsche  Ira- 
perfect  durchaus  diesem  Tempus  in  anderen  Sprachen  gleich  stehe, 
da  es  in  der  ältesten  Zejt  s.  Grimm  4,  148  für  alle  Verhältnisse 
der  Vergangenheit  gebraucht  wurde,  und  in  seiner  ursprüngli- 
chen Bildung  durch  die  Reduplication  sich  weit  mehr  an  das  Per* 
fect  der  verwandten  Sprachen  anschliesst,  so  dass  die  deutsche 
Sprache,  weit  entfernt  die  vom  Verf.  angenommene  Dichotomie 
su  bestätigen,  in  der  Gestalt,  Inder  sie  zuerst  erscheint,  nur 
zwei  zusammenstellende  Tempora  haben  wurde,  aber  kein  ab- 
schliessendes.   Dieselbe  Dichotomie  sucht  nun  der  Verf.  auch  in 
der  griech.  und  latein.  Sprache  nachzuweisen,  indem  er  nament- 
lich p.  4  am  verb.  substantivum  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  es 
nur  ein  Präs.  und  Imperf.  habe,  und  das  Fut  Sarai,  wie  ero 
neben  sum  9  nur  eine  andere  Form  des  Präsens  sei.     Obgleich  es 
schwer  ist,  die  ursprunglichen  Formen  gerade  dieses  Verbums, 
das  wie  kein  anderes  durch  den  Gebrauch  abgeschliffen  werden 
musste,  was  gerade  im  Deutschen  auf  das  Bestimmteste  sich  zeigte 
aufzufinden,    so  möchte  doch  jene  Ansicht  über  das   Futurum 
nicht  sogleich  anzunehmen  sein.     Allerdings  fehlt  in  ioxat,  der 
Charakter  des  Futurums,   der  nach  Analogie  des  Sanskrit   und 
des  lateinischen  leges ,   zusammengezogen  aus  legais ,   s.  Benary 
röra.  Lautlehre  p.  27,   Bopp  Vocalismus  p.  200,  i  oder  j  ist; 
allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  dasselbe,  wie  so  oft  das  j  im  Grie- 
chischen ausgefallen  sei ;    und   dass   dieses   geschehen ,    dafür 
spricht  nicht  allein  das  fut.  doricum  mit  seinem  circumfiectirten 
Endvocal ,  der  eine  Contraction ,   die  vom  Verf.  p.  12  nicht  er- 
klärt wird,  mit  einem  andern  voraussetzt,  und  das  Homerische 
iööEitai,  sondern  besonders  auch  die  von  Koen  zu  Greg.  Corinth. 
p.  230.  aus  Inschriften  nachgewiesenen  Formen ,    wie  nga^io^isv, 
%ctQi};i6[iB&a  u.  a.,    die  eine  Futurform  6t&  voraussetzen,   wie 
Bie  Bopp  Kl.   Sanskrit- Grammatik  §  329  ff.  für  diese  Sprache 
nachweist ,  e.  auch  Pott  Etym.  Untersuchungen  1, 115.    Aus  der 
erstcren  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  nicht,  wie  der   Verf. 
annimmt,  in  der  einfachen  Scheidung  der  Zeitformen  der  Grund 
liegt ,  wenn  von  dpi  kein  Perfect  gebräuchlich  ist  (S.  9.) ,  da  in. 
Sk.  dieses  nicht  vermiest  wird.     8.  Rosen  Radices  Sanscrit.  p. 
341.     Auch  darüber  Hessen  sich  noch  Zweifel  erheben,  ob  die 
doppelte  Formation  des  Imperfects  von  afyu,  die  übrigens  gründ- 
licher, als  der  Verf.  siegiebt ,  von  Gieße  Deber  den  äoL  Dia- 


FHUch :  Kritik  d.  hwh.  Gramm,  u.  d.  philologischen  Kritik.      361 

lcct  p.  343  f.   dargestellt  ist,   ursprünglich   niclitverschiedene 
Zeitverhältnisse  bezeichnet  habe.    Auch  das  lat  Verb,  sum  hat 
nach  S.  8.  nur  ein  Präs.  und  Imperf. ,  denn  ero  sei  nur  ein  Prä- 
sens.    Es  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  dass  ero  den  Cha- 
rakter des  Fut.  nicht  besitze,  weil  sonst  das  i  lang  sein  wurde;: 
aber  dass  dieses  der  ursprüngliche  Stand  der  Sprache  gewesen, 
und  ero  nicht  vielmehr  seines  Tempuszeichens  verlustig  gegangen 
■ei,  dürfte  sich  schwer  behaupten  lassen ,   da  in  allen  attributi- 
ven Verben  i  als  Charakter  dieser  Form  entweder  aliein ,  und 
mit  a  zu  e  verschmolzen,  oder  an  dem  Hülfsverbum  b-4s  er» 
scheint;  wodurch  hinreichend  erwiesen  wird,  dass  der  Lateiner 
das  Bedürfnis*  gefühlt  habe,  eine  besondere  Form  für  das  Futu- 
rum zu  bilden.    Die  übrigen  Behauptungen,  die  vom  Verf.  hin- 
zugefügt werden,    sind  meist  ganz  unhaltbar.     Denn  erunt  im 
Perf.  Indicativi ;   eris ,   erit  im  Perf.  Conj.  sind  gar  nicht  noth- 
wendig  von  ero  abzuleiten,  sondern  unmittelbar  aus  sum,  wel- 
ches bekanntlich  aus  esiun  entstanden  ist,  und  sein  s  nur  durch 
Abwerfung  des  e  rettete ,  während  es  am  Perf. ,  wo  es  zwischen 
Vokale  zu  stehen  kam,  in  r  überging,  nach  einem  ganz  bekann- 
ten Lautgesetze  8.  Schneider  Elementarlehre  p.  342.  Grimm  1, 
121.  Pott.  1,  131  ff.   Härtung  Ueber  die  Casus  p,  106.    Doch 
scheint  dem  Verf.  dieses  Gesetz  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein, 
sonst  würde  er  nicht  daraufgekommen  sein,  in  der  2.  Prs.  Pasav 
leg-eris  eine  Bestätigung  dafür  zu  finden,  dass  ero  Präs.  sei,  da 
es  jetzt  nicht  wohl  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  dass  jene  Form  aus 
dem  Activ  und  dem  Reflexivpronomen  entstanden  sei;  er  würde  es 
nicht  für  wahrscheinlich  gehalten  haben,  dass  erem  und  essem 
verschiedenen  Stammes  seien  „weil  ein  Uebergang  des  8  in  r 
sehr  bedenklich,  ja  historisch  unwahrscheinlich  sein  dürfte"??, 
da  über  die  Gleichheit  des  Stammes  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
wohl  aber  über  die  eigentümliche  Bildungsweise  jener  Formen 
s.  Benary  p.  31.    Wie  endlich  das  Fut  legam  und  audiam  ein  Be- 
weis dafür  sein  könne,  dass  das  Fut.  eigentlich  Präs.  sei,  möchte, 
da  der  Verf.  sich  nicht  darüber  erklärt,  sehr  cchwer  zu  enträth- 
seln  sein.    Nicht  minder  schief  ist  was  p.  11  gesagt  wird:    „dass 
die  Futursform  (hortabor)  ursprünglich  Präsensbedeutung  habe,- 
wurde  oben  an  sum  und  der  Endung  des  Perf.  (amav-eront,  amav- 
erim)  gezeigt,  und  vermöge  dieses  ist  zugleich  die  Perfectsform 
des  Activs  als  ein  Präsens  erwiesen. "    Denn  nicht  leicht  dürfte 
einzusehen  sein,  dass  was  von  ero,  eris  gilt,  auch  auf  bo,  bis 
Anwendung  leide,  da  dieses  wahrscheinlich  mit  fuo  zusammen- 
hingt und  eine  andere  Bildung  zeigt  als  jenes..    Dass  das  Perfect 
in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  eine  Präsensform  sei,  d.  h.  un- 
mittelbare Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  enthalte, 
bezweifelt  wohl  Niemand,  die  Beweise  aber,  die  der  Verf.  p.  12  an- 
führt, um  dieses  für  das  Perf.  Act.  geltend  zu  machen,  möchten 
nicht  leicht  zur  Uebeneugung  führen.    Er  beruft  sich  auf.  die 
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wenigen  Perfecfe  auf  ©"  s.   Buttnmnn  2,  21,  und  meint,  die 
Gleichheit  der  Endung  des  Perf.  mit  der  des  Präs.  weise  auf 
eine  übereinstimmende   Bedeutung  hin«     Aber  die  Endung  der 
ersten  Person ,  die  ja  überdies  nichts  mit  der  Zeitbedeutung  zu 
schaffen  hat ,  kann  eben  so  wenig  als  die  3.  plur.  im  Lat.  eine 
durchaus  dem  Präsens  analoge  Bildung  beweisen ,  da  ja  das  lets-: 
tere  namentlich  in  allen  übrigen  Personen  so  sehr  vom  Präsens 
abweicht,   dass  die  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  au  den 
grösstcn  Schwierigkeiten  der  lat  Formenlehre  gehört  s.  Benary 
p.  269.     Uebrigens  hätte  der  Verf.  besser  die  dritte  Person  s. 
Buttm.  1.  1.  für  seinen  Beweis  gewählt,  den  er.indess  selbst 
nicht  für  zulänglich  scheint  gehalten  zu  haben ,  da  er  die  En- 
dung a  als  eine  dem  Präs.  nicht  fremde  darzustellen  sucht,  indem 
er  p.  13  in  deri  Endungen  des  Perf.  ein  Suffix  erkennt ,   welches 
ursprünglich  ein  selbständiges  Verbara  gewesen ,  aber  nicht  nur 
als  solches  der  Sprache  abgestorben  (aber  p.  11  liegt  in  olda 
rifil) ,  sondern  auch  zur  Bildung  des  Präs.  entweder  nie  in  be- 
sonderem Gebrauch  gewesen  oder  durch  das  herrschend  „gewor- 
dene verdrängt  worden  sei,  wofür  er  den  Beweis  in  den  Formen 
u&iäöi,  didoätii  findet.    „Diese  Präsengendung,  heisst  es,  ist 
nun  auch  die  des  Perf.  tervcp-äöt ,   ysyov-äöt,  folglich  —  was 
eben  zu  erweisen  war,  —  das  Perf.  selbst  seiner  Conjugations- 
form  nach  ein  Präsens. "    Doch  dieser  Erweis  ist  noch  manchen 
Bedenklichkeiten  unterworfen,  denn  der  Verf.  hatte  zeigen  müs- 
sen,  was  ein,   übrigens  durch  nichts  begründetes  Hüäsverbum 
an  einem  ursprünglichen  Tempus  wie  das  Perf  2.  Xkkoma,  olda 
bedeuten  solle  {etwas  ganz  Anderes  ist,  wenn  der  Verf.  in  sc-. 
q>UrjKct  $%&  findet,   oder  Giese  p.  323  das  aspirirtc  Perf.  zum 
Theil  aus  dem  Zusatz  von  6a  erklären  will) ;  ferner  dass  jenes  ä 
zur  Tempusbildung  gehöre  und  nicht  vielmehr,  wie  Bopp  vergL 
Grammatik  p.  663  sehr  wahrscheinlich  macht,  durch  das  folgende 
v  bedingt  sei ,  endlich  dass  das,  was  von  der  3.  pers.  plur.  gelte, 
.  auch  auf  alle  übrigen  Formen  des  Präs.  Anwendung  leide.     Au- 
genscheinlicher ist  die  Gleichheit  der  Flexion  im  Imperf.   und 
Aorist  IL,  die  p.  14  berührt  wird.     Dagegen  kann  man  dem  Verf. 
nicht  unbedingt  einräumen,  dass  dem  Lat.  Formen  wie  lief  neben 
laufe  durchaus  fremd  seien,  da  bekanntlich  das  Gothische  hlaupa, 
hlailaup  ebenso  mit  Reduplication  bildet  wie  curro  cueurriund 
erst  aus  dieser  Reduplicat.  s.  Grimm  1,  862.  die  Form  hliaf,  wie 
etwa  neben  pepigi  pegi,  neben  demalten  fefacust fecit  entstand 
s.  Wackernagel  im  Archiv  für  Phil,  und  Pädagogik»  1831  1.  Heft 
p.  37  ff.    Benary  p.  45.    Mit  Recht  nimmt  der  Verf.  eine  doppelte 
Bildungsperiode  der  Verbalformen  an,  aber  wenn  er  der  ersten  das 
Imperf.  der  deutschen  schwachen  Conjugation  zuweist,   und  p. 
15.  meint,   es  werde  in  dem  te  z.  B.  in  glaubte  Niemand  ein  ur- 
sprüngliches Verbum  erblicken  wollen,  so  irrt   er  sehr  s.  Grimm 
1, 1042r  so  wie. auch  darin,  dass  er  in  den  Aoristen  der  verba 
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liqiuda  Spuren  der  beiden  Bildungsweisen  und  Bildungsp'eriodeii 
mit  Ablaut  und  angefügtem  Hülfsverbum  findet,  so  das*  in 
ivBipa  bi  Ablaut  von  «,  aber  a  Ueberrest  von  I«  wäre,  da  bekannt- 
lich diese  Bildungsweise  auf  der  Abneigung  der  Griechen  be- 
ruht, 6  auf  liquidae  folgen  zu  lassen,  worauf  sum  Ersatz  des  6 
der  Vocal  gedehnt  wurde  s.  Lobeck  Phryn.  p.  115.  Eben  so  we-= 
nig  kann  eingeräumt  werden ,  dass  amabo  ein  zusammengesetztes, 
legam  ein  einfaches  Tempus  sei ,  da  leges  diesem  widerspricht, 
welches ,  wie  schon  erwähnt  wurde ,  sicher  das  zur  Fttturbildnng 
nöthige  i,  das  wahrscheinlich  die  Wurzel  -i  inireist,  enthält, 
während  in  bo,  bis  diese  Wurzel  sich  schon  an  ein  Hülfsverbum 
angeschlossen  hat.  •  ' 

Obgleich  nun  die  Dichotomie  der  Zeitformen ,  die  der  Verf. 
annimmt,  weder  durch  die  psychologischen  noch  durch  die  etymolo- 
gischen Gründe,  die  er  aufgestellt  hat,  begründet  werden  kann,  so 
dürfte  doch  eine  solche  Zweitheiligkeit  in  anderer  Rücksicht  leichter 
vertheidigt  werden  können,  wenn  nur,  was  der  erste  Grund  alter 
Zeitformen  ist,  die  Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Geistes 
nach  der  ihm  alles  Wahrgenommene  unter  die  Zeitanschauung  fallt, 
nicht,  wie  es  von  Hrn.  F.  geschehen  ist,  übersehen  wird.  In  jeder  Dar*. 
Stellung  nämlich  ist  es  der  Redende,  der  von  seinem  Standpunkte 
Alles  nicht  allein  betrachtet,  sondern  auch  ordnet;  und  so  wie  er 
im  Raum  das  Nahe  und  Ferne,,  das  Innen  und  Aussen  9  Rechts 
und  Links  u.  s.  w.  nach  seiner  räumlichen  Stellung  bestimmt ,  so 
geht  er  auch  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  von  dem  Punkte  oder 
Kreise  seiner  Gegenwart  aus  und  setzt  das  vor  und  hinter  dieser 
Liegende  und  sie  Berührende ,  das  woran  er  sich  erinnert  und 
das  was  er  erwartet,  hasst  oder  fürchtet,  in  unmittelbare  Be- 
ziehung mit  derselben,  indem  er  auf  irgend  eine  Art  die  Vergan- 
genheit und  Zukunft  von  der  Gegenwart  auch  in  der  Sprache 
scheidet  So  wie  aber  im  Räume  von  einem  in  der  Entfernung 
angenommenen  Punkte  aus-  wieder  Nähe  und  Ferne  u.  s.  w.  be- 
stimmt werden  kann ,  so  vermag  der  Darstellende  auch  in  zeit- 
licher Beziehung  von  einem  Punkte  aus,  den  er  unmittelbar  auf 
seine  Gegenwart  bezogen  hat ,  wieder  das  Gleichzeitige,  Vorher- 
gehende und  Nachfolgende  zu  ordnen ,  und  es  würden  sowohl  für 
die  Vergangenheit  als  Zukunft  drei  Formen  dieser  mittelbar  e& 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  gebildet  worden 
sein,  wenn  nicht  das  in  der  Vergangenheit  Nachfolgende  in  die  Ge- 
genwart, das  in  der  Zukunft  Gleichzeitige  und  Künftige  wieder  in 
die  Zukunft  fiele,  und,  als  nur.  erst  erwartet,  keine  so  bestimmte 
Scheidung  zuliesse,  als  das  der  Vergangenheit  Angehörige.  Da- 
her haben  sich  so  wie  für  die  unmittelbare  so  auch  für  die  mit- 
telbare Zcitbeziehung  meist  nur  drei  Formen  gebildet,  die  am 
bestimmtesten  im  Lateinischen  hervortreten  s.  B.  curro,  cueurri, 
curram,  cirrrebam,  cueurreram,  cueurrero,  ebenso  im  Griechi- 
schen, nur  dass  dieses  der  letzten  Form  im  Activ  entbehrt.    Da 
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mber  die  Vergangenheit  gleichsam  ein  selbständiges  Geriet  ist, 
in  das  der  Redende  von  seinem  Standpunkte  ans  hinüberblickt, 
das  als  etwas  Gewordenes  und  Vorübergegangenes  hiebt  allein 
seiner  eignen,  sondern  jeder  künftigen  Gegenwart  gegenübersteht, 
so  kann  dem  Redeoden  bei.  der  Betrachtung  und  Darstellung  der- 
selben die  Beziehung  auf  seine  Gegenwart  sich  verdunkeln ,  und 
das  Vergangene  rein  als  etwas:  Vergangenes  von  ihm  bezeichnet 
werden.  Um  dieses  Verhältnis  anzuzeigen,  haben  reichere  Spra- 
chen eine  zum  Theil .  sehr  mannigfaltig  gebildete ,  besondere 
Form,  wie  wir  sie  'im  griechj  Aorist,  im  französ.  parfait  ddfini 
sehen,  während  ärmere  diese  Function  der  Form  übertragen,  die 
sonst  dazu  dient,  das  Vergangene  in  seiner  Besiehung  zur  Ge- 
genwart darzustellen. 

Die  Lehre  von  dem  griech.  Aorist  hat  der  Verf.  am  vollstän- 
digsten p.  158 — 207  behandelt.  Er  sucht  aus  der  Form  und  Be- 
deutung dieses  Tempus  darzuthun ,  dass  alle  bisherigen  Ansich- 
ten durchaus  falsch  seien,,  und  derAor.  ein  Imperfect  sei ,  das 
sich  von  dem  gewöhnlichen  nur  durch  die  logische  Unterordnung 
unterscheide.  Um  dieses  zu  begründen  nimmt  der  Verf.  eine 
doppelte  oder  vielmehr  dreifache  Bildungsperiode  der  Verbalfor- 
men  an ,  in  der  ersten  derselben  haben  sich  zwei  ganz  einfache 
Formen  gebildet ,  eine  zusammenstellende  und  eine  abschliessen- 
de (der  aor.  IL)  z.  B.  Xdßeo,  %Aaßov,  (pdva,  Eqxxvov;  aber  die 
zusammenstellende  sei  in  ihrer  einfachsten  Indicativform  ver- 
schwunden, dadurch  dass  sie  auf  mehrfache  Art  sei  bereichert 
worden  z.  B.  aus  (pdva  sei  ycdva  geworden,  von  der  ersten  Bil- 
dungsweise sei  nur  der  Conjunctiv ,  Imperativ  u.  s.  w.  übrig  ge- 
blieben, aus  der  neuen  vollständigen  Form  aber  ein  neues  ab- 
schliessendes Tempus  und  die  übrigen  Modi  den  alten  analog 
gebildet  worden. .  Der  Aorist  I.  sei  eine  mit  Hülfe  des  Imperf. 
•und  Präs.  von  hlvai  gebildete  Form  (S.  163.)-  Es  ist  nicht  schwie- 
rig eine  solche  Theorie  aufzustellen ,  wohl  aber  sie  gehörig  zu 
begründen  und  gefährlich  viel  auf  dieselbe  zu  bauen ;  wesshalb 
auch  Buttmann  1,  377.  mit  gleichem  Rechte  von  einer  ursprüng- 
lichen Form  ausgehen  konnte,  aber  dringend  warnt  seine  Ansicht 
für  mehr  als  eine  Hypothese  zu  halten.  Die  Bf  einung  des  Verf., 
der  unter  anderen  auch  Graefe  das  Sanskrit  -  Verbum  im  Ver- 
gleich mit  dem  griech.und  lat.  p.  29.  zugethan  ist,  setzt  eine  Gestalt 
der  Sprache  voraus,  wie  wir  sie  in  der  geschichtlichen  Zeit  nicht  mehr 
nachweisen  können,  und  von  der  auch  der  Verf.  kaum  eine  sichere 
Spur  giebt.  Durch  dieselbe  wird  ferner  die  merkwürdige ,  nicht 
dem  Griechischen  allein  eigene,  sondern  auch  im  Sanskrit  und 
Lateinischen,  sich  findende  Erscheinung ,  dass  das  Präs.  und  Im- 
perf. den  Verbalstamm  erweitern,  nicht  erklärt  Wenn  aber,  wie 
Hr.  Fr.  selbst  mehrfach  bemerkt,  die  Sprache  in  ihren  Bildun- 
gen nicht  willkürlich  verfährt,  so  lohnte  es  wohl  der  Mühe 
nachzuforschen,  was  dieselbe  durch  jene  Erweiterung  bezweckt 
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habe,  denn  wenn  sich  ein  solcher  Grund  für  das  Prite.  und  Int^ 
perf.  aufweisen  ISsst,  so  wird  dadurch  zugleich  gezeigt,  dass  der- 
selbe für  den  Aorist  nicht  noth wendig  gewesen  ,  diesem  also  eiHe 
andere  Bedeutung  angewiesen  worden  sei.  Nun  aber  ist  es  sehr 
wahrscheinlich  und  von  Pott  Etymol.  Forschungen  1,  53  ff.  mit 
nicht  zu  verwerfenden  Gründen  dargethan,  dass  durch  jene  Ver- 
längerung die  im  Präs.  und  Imperf.  liegende  Vorstellung  der 
Dauer  habe  anschaulich  gemacht  werden  sollen ,  diese  aber  dem 
Aorist  fremd  sei.  Hatte  die  Sprache  diesen  Zweck,  so  hegreift 
sich  leicht,  wie  bei  Verben,  wo  die  ursprüngliche  Aoristform  nicht 
sichtbar  gewesen  wäre,  die  Rednplication  gewählt  wurde  s. 
Buttm.  1,  415,  und  warum  für  andere  und  besonders  für  schwa- 
che Verba  nicht  allein  im  Griechischen  sondern  auch  im  Sanskrit, 
und  selbst  im  Lateinischen ,  als  ihm  seine  ursprüngliche  Perfect- 
bildung  zu  verschwinden  begann,  da  hier,  dieses  Tempus  zugleich 
die  Function  des  Aorist  vertritt,  um  den  Begriff  der  Thätigkeft 
ohne  Andeutung  der  Dauer  zu  bezeichnen  eine  neue  Form  durch 
Anfügung  eines  Präteritums  aus  dem  verbum  substantivum  gebil- 
det wurde ,  wahrend  der  Verf. ,  dem  der  Aorist  fast  nicht  ver- 
schieden ist  vom  Imperf. ,  diese  letztere  Erscheinung  nicht  be- 
rührt, geschweige  sie  erklärt.  Ferner  bleibt  es  undeutlich,  wie 
von  dem  alten  Präsens  der  Conjunctiv ,  Optativ  u.  s.  w.,  Modi, 
die  man  nach  des  Verf.  Ansicht  noch  gar  nicht  in  jener  frühsten 
Zeit  suchen  sollte ,  da  sie  abstracte  Verhältnisse  darstellen ,  von 
der  alten  Form  des  Präs.  zurückbleiben ,  und  sich  doch  sogleich 
wieder  von  der  neueren  bilden  konnten.  Endlich  hat  der  Verf. 
die  Erscheinung  des  perf.  II.  nicht  erklärt,  welches  seiner  ganzen 
Bildung  nach  in  eine  eben  so  frühe  Bildungsperiode  gehört  als 
der  aor.  II. ,  ohne  sich  in'jene  einfachste  Theilung  der  Verbal- 
formen zu  fügen ,  die  er  aufstellt.  Auch  gegen  manches  Einzelne 
lassen  sich  Zweifel  erheben.  So  wird  p.  160  behauptet,  die  Re- 
duplication  und  das  Augment  hätten  keine  Bedeutung  in  den  Ver- 
balformen ;  aber  dann  sieht  man  nicht  ein,  wie,  um  mit  Hrn.  Fr.  *u 
reden,  das  Gewordensein  der  Handlung  und  die  Abschtiessung  der- 
selben im  aor.  II.  und  perf.  II.  bezeichnet  werde,  da  sich  unmöglich 
behaupten  ISsst,  dass  dieses  durch  die  Personalformen  geschehe. 
Denn  wenn  auch  die  Redupllc.  ein  viel  weiteres  Gebiet  hat  8.  Hum- 
boldt p.  152  ff.  Hall.  Literaturzeitung  1838  September  p.  102,  so 
lasst  sich  doch  *kaum  lfiugnen,  dass  sie  in  der  Perfectbildung  ver- 
wendet worden  sei  um  dieVorstellung  der  Vollendung  auszudrücken. 
Noch  weniger  möchte  dem  Verf.  einzuräumen  sein,  dass  das  Augment 
auch  im  Präs.  statt  gefunden hab es.  Pott 2, 161  ff.  Sehr  zweifelhaft 
ist  ferner,  was  p.  161  angenommen  wird,  dass  von  einigen  Verben 
die  alte  Präsensform  sich  erhalten,  aber  Futnrsbedeutung  ange- 
nommen habe,  wie  Eöopai  (wovon  oben  schon  die  Rede  war) 
xioncu,  fpdyoftai,  bekanntlich  erst  sehr  spät  vorkommend«,  a* 
s.  Buttm.  1,  408,  indem  man  immer  sich  sträuben  wird,  gegen 
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die  durchaii*  analoge  Erklärung  dieser  Formen  durch  Ausfall  des 
0,  die  verwickelte  Ansicht  des  Verf.  anzunehmen,  zumal  sich 
*•  B.  jtLopuu  au  niovpcu  nicht  anders  verhält  als  tvtyo  zu  tv1><5, 
iötcu  zu  köaeirai;  und  auch  den  Folgerungen,  die  schon  p.  15 
aus  jener  Annahme  gezogen  werden,  nicht  viel  Gewicht  beilegen« 
Nicht  ganz  mit  Unrecht  ereifert  sich  p.  162  der  Verf.  über  die 
Willkühr  der  Grammatiker,  die  gewisse  Formen  für  Aoriste,  an- 
dere für  Imperfecta  erklärten ,  ohne  hinreichende  Gründe ;  denn 
allerdings  ist  es  bei  so  nahe  verwandten  Formen  zuweilen  schwer 
die  rechte  Grenzlinie  zu  finden ;  aber  wenn  a.  a.  O.  und  fast  mit 
.gleichen  Worten  p.  167  behauptet  wird ,  das  a  mache  Svaxo  noch 
nicht  zum  Aorist ,  weil  es  sich  auch  in  la  und  kzfftza  finde ,  so 
wird  man ,  da  dieses  Argument  auch  umgekehrt  werden  kann  s. 
Buttm.  §  97  A.  13.  Pott  2,  699,  dieser  Annahme,  besonders  ge- 
genüber der  klaren  Auseinandersetzung  Buttmanns,  nicht  grosses 
Gewicht  beilegen.  —  Der  Aor.  I.  ist  dem  Verf.  eine  mit  Hülfe 
des  Imperf.  von  slvcu  gebildete  Verbalform ,  was  sich  zwar  nicht 
läugueu ,  aber  in  der  Rücksicht  auch  nicht  als  ganz  unbezweifelt 
annehmen  lässt ,  da  das  Hülfsverb  söa  auch  Aoristbedeutung  kann 
gehabt  haben.  Ganz  verwerflich  aber  ist  die  Meinung  in  S%Ba 
liege  die  ionische  Form  l'a,  da  hier  v  und  6  ausgefallen  sind,  s. 
Reimnitz ,  das  System  der  griech.  Declination  p.  43.  Pott  2,  262. 
Nicht  genug  begründet  ist  ferner,  dass  in  ißijöszo,  T£ov%  oqöso 
u.  a.  die  ursprüngliche  Präsens  -  und  Imperfecta-  Bedeutung  des 
Suffixums  noch  zu  erkennen  sei  ,  da  eöov  (eben  so  wie  itvitov) 
Aorist  von  dpi  sein  konnte.  Entweder  unklar  oder  unrichtig  ist 
auch  die  Behauptung,  dass  beim  Aor.  I.  nach  Abwerfung  des  Suf- 
fixums der  Stamm  des  Verbs  in  derjenigen  Form  dastehe,  welche 
die  Thätigkeit  als  werdend  bezeichnet,  da  viele  Aoriste  vom  Prä- 
sens und  Imperf.  abweichen  und  sich  an  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Wurzel  anschliessen,  viele  Perfecta  auf  der  anderen 
Seite  jenen  folgen.  Nicht  erklärt  ist  ferner,  wie  es  komme,  dass 
der  optat.  aor.  I.  in  seiner  Bildung  so  ganz  vom  imperf.  von  el(it, 
mit  dem  er  doch  sonst  zusammenstimmen  soll,  abweicht,  denn 
;  die  geforderte  Vergleichung  des  Suffixums  von  zvq>  -  #  -  elrjv  mit 
.  strjv,  von  Tvit-Öaifju,  und  tvji-öaifiqv  mit  tug-tfot/uund  tvnöoißtjv 
dürfte  nichts  erklären.  Als  Beweis  von  dem  Verfahren  des  Verf.« 
stehe  noch  folgende  Stelle  hier:  „Wegen  des  Imperativs  (heisstesp. 
164) ,  Infinitivs  und  Particips ,  deren  Suffixen  ursprünglich  eben 
so  sehr  sogenannte  Präsensformen  sind  als  auch  UdofActi,  vgl. 
tvcp-&r)ti  mit  ftrffr,  TJxo  (statt  %0xm  mehrmals  in  der  griech.  Bi- 
bel; Plat  Rep.  2.  p.  361,  C),  yQaq>{i)6ay  mit  ytyQaq>(jt)6ai^ 
ygaysöcu,  (=  yQccq>ecu=yQ<xq)y,  a) "  xvit-6ovr  Gaza,  öaxs  mit 
ay-östs  (=  of£;sts).  —  Dass  u  auch  den  Präsensformen  von  elvcu 
angehört,  sehen  wir  ans  dem  Ep.  Eäöiv ,  aus  den  Suffixen  beim 
Ind.  Präs.  und  Perf.:  vgl.  ufre-äöiv ,  tszvq>-äöiv)  xk-aL,  zvx-öai 
mit  r&ivai,  iiax&äatöcu,   mit  na%kctti&cci   und  yQoup- sö&ai) 
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<jr()«9)-ö^r«t  mit  fypsvcu,  rjpsv  (Dor.),  fiJvar  zn^ffg,  «0«,  trV 
raitforag,  Ufzccöa,  faravund  ayystl-cctSa  mit  dem  Dor.  laGda" 
nlSK'öafiBvog  mit  nXsx  tfopsvog  und  7tkex-6phvog.a  Auf  solcfie 
Weise  lägst  sieh  freilich  Vieles ,  aber  auch  zu  Vieles  und  somit 
nichts  bewiesen,  und  man  trägt  mit  Recht  Bedenken  die  ScbJusa- 
folgerung,  zu  der  bald  nachher  der  Verf.  kommt:  „somit  wir« 
denn  die  in  der  griech.  Grammatik  eben  so  festgewurzelte  als  un- 
begründete alte  Lehre  auf  das  Genügendste  widerlegt,  dass  der 
Aorist  das  Vollendete  bezeichnete,"  als  unbedingt  richtig  zu 
unterschreiben. 

Im  zweiten  Kapitel  handelt  der  Verf.  von  der  weiteren  Ent- 
wkkdung  der  Zeitformen  und  ihrer  sogenannten  Eigenscliaftsbe- 
deutung,  und  behauptet,  die  Sprache  bezeichne  den  Anfang;  die 
Daner  und  das  Ende  der  Handlung  nicht  durch  Flexion,  sondern 
sie  stelle  dieselbe  nur  als  werdend  oder  als  geworden  und  zwar 
als  einen  Zustand ,  als  ein  Merkmal  dar,  die  sie  inhärirend  nicht 
durch  Flexion  anzeige,  z.  B.  gemacht,  machend;  und  dieses 
werdende  und  gewordene  werde  durch  die  eine  .der  ursprüngli- 
chen Zeitformen  in  die  Gegenwart,  durch  die  aridere  in  die  Ver- 
gangenheit versetzt.  Deutlicher  wird  dieses  erst  p.  82  entwi- 
ckelt: „der  Begriff  des  Im -Werden -Seins  wird  von  der  Sprache 
In  einer  zweifachen  Weise  anfgefasst ,  einmal  als  ein  schon  be- 
gonnenes und  dann  als  ein  erst  beginnendes  Werden  9  und  dieser 
-Gegensatz  hat  sich  dann  auch  bei  den  zusammenstellenden  For- 
men mit  der  Ausscheidung  einer  Prasensform  für  das  Futurum 
offenbart:  ero,  Stiafiai,  z.  B.  er  wird  gross  (man  sieht's),  er 
wird  gross  (werden,  es  lasst  sich  erwarten) ;  der  Baum  wird  grün 
(er  ist  im  Grün  werden) ;  der  Baum  wird  grün  (werden ,  er  ist 
noch  nicht  abgestorben).  —  Gleich  dem  Begriffe  des  Im  -  Wer- 
den-Seins gestattet  auch  der  des  Geworden  -  Seins  eine  doppelte 
Auffassung.  Das  Gewordene  ist  beziehungsweise  entweder 
ein  begonnenes ,  ein  in  sein  wirkliches ,  lebendes,  fortschreiten- 
des Werden  Eingetretenes,  oder  ein  Vollendetes ,  ein  in  seiuem  - 
Werden  Zu -Ende -Geführtes,  ein  durch  sein  Werden  hindurch- 
gegangenes und  demnächst  zu  einem  Seienden  Gewordenes." 
Die  Formen  des-Perf,  Plusqperf.  und  Fut  exaet.  bezeichnen  da- 
her s.  p.  87.  „die  Handlung  1)  als  eine  gewordene,  und  zwar 
als  eine  a)  in  das  Werden  oder  b)  aus  dem  Werden  getretene,  als 
eine  a)  begonnene  oder  b)  vollendete ;  2)  im  Lateinischen  und 
Deutschen  auch  noch  das  Gewesensein."  Endlich  heisst  es  p. 
120  „  die  Sprache  scheidet  formell  nicht  zwischen  dem  Anfan- 
gen, dem  Beginnen  und  dem  Obwalten,  dem.  Bestehen ,  der 
Dauer  einer  Thätigkeit;  beide  Merkmale  fallen  ihr  anter  den  des 
<  Werdens  ztisamtaen. "  Der  Verf ;  scheint  bei  dieser  subtilen  Aus- 
einandersetzung vergessen  zn  haben ,  was  er  selbst  p.  19.  sagt, 
dass  die  Sprache  „nicht  auf  der  Studirstube  des  Gelehrten  sich 
bilde,  sondern  im  Volke.    Denn  die  feinen  Begriffe  des  Im  -  Wer- 
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den -Sein,  des  begonnenen*  Werdens,  des  in- Ende -geführten 
Werden  sind  gewiss  nicht  die,  welche  sich  der  einfachen  Wahr- 
nehmung, und  Anschauung  und  Erinnerung  darbieten.      Zu  be- 
dauern ist  dass  über  den  Begriff  des  Werdens  nichts  gesagt  wird, 
denn  wenn  was  wird  noch  nicht  ist ,  sondern  sich  gleichsam  noch 
auf  dem  Wege  zum  Sein,  noch  in  der  Entwickelung  befindet,  und 
nur  diese  Entwickelung  und  Vorbereitung  auf  das  Sein  statt  hat, 
so  begreift  man  nicht  wie  nach  der  Ansicht  des  Ver£s  die  ein- 
fachsten Satze  sollen  verstanden  werden ,  indem  z.  B.  legit  be- 
zeichnen würde ,  dass  das  Lesen  nicht  sei,  sondern  sich  erst  zu 
-entwickeln  beginne,  und  man  diese  Form  nicht  brauchen  könnte 
Ton  einem ,  der  bereits  wirklich  liest ,  weil  das  Lesen  schon  auf- 
gehört hat  zu  werden,  zu  beginnen ,  und  schon  in  das  Sein   ein- 
getreten ist.     Aber  wir  sind  überzeugt,  dass  Jeder,  der  nicht 
von  vorgefassten  Meinungen  ausgeht,  anerkennen  wird,  dass  das 
als  gegenwärtig  Dargestellte  als  ein  Seiendes ,  nicht  als  ein  im 
■  Werden  -  Sein  zu  sein  begonnen  habendes  bezeichnet  werde  s. 
-Fortlage  p.  26.    Eben  so  zweifelhaft  ist  was  der  Verf.  über  das 
Futurum  sagt,  dass  es  ein  beginnendes  Werden  darstelle,  da  es 
vielmehr  eine  künftig  seiende  Thätigkeit  anzeigt,  deren  Anfang 
'nicht  sowohl,  als  deren  Dauer  bezeichnet  wird.      Oder  sollte 
wohl  Jemand  dem  Verf.  glauben,  dass  „der  Baum  wird  grün* 
dasselbe  bedeute  wie  „der  Baum  wird  grün   werden,"  und  ist 
das  „ werden u  überflüssig,  und  wird  nur  unnöthigerweise  in  Pa- 
renthese hinzugefügt?  zeigt  er  nicht  durch  den  Zusatz  zum  ersten 
Beispiel:  „es  lässt  sich  voraussetzen"  dass:  er  wird  gross  wer- 
den,  nicht  ein  blos  beginnendes  Werden,  sondern  das  Grosswer- 
den als  ein  im  Voraus  gesetztes,  als  Seiendes  vorgestelltes  solle 
bezeichnet  werden  ?  Eher  dürfte  die  Vorstellung  des  beginnen- 
den Werdens  auf  das  sogenannte  fut.  periphr.  passen ,  welches 
aber  kein  wirkliches  Fut.  ist,  sondern  die  gegenwärtige,  in  der 
gegenwärtigen  Lage  des  Subjects  begründete  Disposition  zur  Thä- 
tigkeit angiebt.    Der  Verf.  behauptet,  der  Anfang  und  die  Dauer 
würden  nicht  durch  Flexion  bezeichnet,  und  es  mag  dieses  in 
'  Rücksicht  auf  das  Erste  zugestanden  werden,  nur  muss  dann  auch 
eingeräumt  werden,  dass  die  Sprache  auch  das  „  Werden"  nicht 
durch  Flexion,  sondern  auf  andere  Weise  bezeichne,  indem  die 
Inchoativa  nicht  minder  den  Anfang  als  das  Werden  der  Thätig- 
keit anzeigen.     Was  aber  die  Dauer  betrifft ,  so  dürfte  schon  v  der 
Umstand ,  dass  gerade  mir  Präs.  und  Imperf.  auf  vielfache  Wei- 
se bereichert  worden  sind,'  dafür  sprechen,  dass  durch  diese 
Formen  die   Vorstellung  der  Thätigkeit   festgehalten,  als  eine 
dauernde  dem  Hörer  vergegenwärtigt   werden  solle.      Gewiss 
würde  diese  ganze  Darstellung  nicht  so  subtil  geworden  sein, 
wenn  nicht  der  Verf.  von  der  Meinung  ausgegangen  wäre,  dass 
in  der  Sprache  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  geschieden  werde. 
Aach  die  Lehre  vom  Perfect  scheint  bedeutende  Schwierig- 
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keiten  zu,  haben.  Penn  wenn  diese  Form  „das  in  das  Werden 
Eingetretene,  das  Vollendete,  das  Gewesene  bezeichnen  soll,  so 
stellt  sie  offenbar  ganz  heterogene  Verhältnisse  der  Thätigkeit 
-dar.  Ferner  wie  kann  man  das  Gewordene,  wenn  man  demsel- 
ben den  Sinn  unterlegt,  dass  es  das  in  sein  wirkliches,  lebendes  (T), 
fortschreitendes  Werden  Eingetretene  sei  von  dem  begonnenes 
Werden,  wie  also  das  Präsens,  dem  das  Letztere,  von  dem  Per- 
fecta dem  das  Erstere  beigelegt  wird,  unterscheiden?  Auch  sieht 
man  deutlich ,  dass  der  Verf.  diese  Bedeutung  dem  Perf.  nur  un- 
tergelegt hat  wegen  der  griech.  Perfecta,  die  wir  (s.  Buttm.  2, 
50)  als  Präsentia  auffassen.  Allein  er  scheint  hierbei  mehr  unsere 
Betrachtungsweise  dieser  Formen  als  die  der  Griechen  beachtet 
zu  haben.  Denn  wenn  irgendwo,  so  tritt  im  Griech.  Perfect  die 
oben  erwähnte  Doppelseitigkeit  desselben  hervor,  indem  es  einen 

_  vollendeten  Act  der  Vergangenheit  darstellt,  diesen  aber  zugleich 
mit  der  Gegenwart  des  Redenden  in  Beziehung  setzt;  wo  es  dann 
leicht  geschehen  kann,  dass  das  letztere  Verhältniss  das  vor- 
herrschende, das  erstere  in  den  Hintergrund  gerückt,  und  mehr 
der  durch  die  Vollendung  eingetretene  Zustand  als  der  Act  der 
Vollendung  selbst  beachtet  wird,  ohne  dass  jedoch  dieser  ganz 
aus  der  Vorstellung  entfernt  gedacht  werden  kann.  Wenn  daher 
der  Verf.  p.  84.  oldec  erklärt  durch:  „ich  bin  sehend,  wissend  ge- 
worden," so  bezeichnet  er  dadurch  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Perfecta,  da  jene  Form  nur  heissen  kann:  ich  bin 
sehend  gewesen ,  und  weiss  jetzt;  eben  so  die  übrigen  Verba  die- 
ser Art.  Denn  auch  die  Deduction  des  Verf.,  dass  das  griech* 
Perfect  die  Bedeutung  des  Gewesenseins  nicht  habe,  ist  za  ge« 
künstelt,  als  dass  man  ihr  sogleich  beistimmen  könnte.  So  be- 
hauptet er  p.  86,  um  dieses  von  ßeßl&xe  zu  beweisen ,  ßlog  be- 

-  deute  Lebensunterhalt,  die  Verba  auf  oo  ein  Schaffen,  folglich 
ßsßloxs  nicht  „  er  hat  gelebt ,  ist  ein  Lebender  gewesen ,  son~ 
dem:  er  ist  ein  Schöpfer  xov  ßiov  geworden. u  Man  weiss 
nicht,  worüber  man  sich  bei  dieser  Darlegung  mehr  wundern  solfc, 
ob  über  die  zu  Grunde  gelegte  Bedeutung  von  ßlog ,  die  eine  ab- 
geleitete ist,  oder  über  die  Behauptung,  dass  die  Wörter  auf  oa> 
ein  Schaffen  bedeuten ,  da  sie  nur  ein  Machen  zn  dem  bedeuten, 
was  im  Stammwort  liegt,  s.  Pape  Etymol.  Wörterbuch  p.  378, 
oder  über  die  Annahme ,  dass  der  Grieche  jeden,  der  gelebt  hat, 
als  einen  Lebensschöpfer,  als  einen  Gott  gedacht  habe ;  nicht  zu 
erwähnen ,  dass  nach  dieser  Erklärung  an  der  angeführten  Stelle 
Plat.  Lach.  p.  187:  övxtva  xov  TKxQekrflv&OTa  ßtov  ßeßt&xsV) 
ein  Sinn  entsteht,  der  weder  an  sich  gebilligt,  noch  mit  dem  Vor- 
hergehenden :  ovxtva  tQoicov  vvv  £#,  vereinigt  werden  kann.' 
Eben  so  wenig  sieht  man  ein,  wie  der  Verf.  in  der  Stelle  Deraosth.  - 
de  Cor.  p.  315:  s&zccöov  xd  öol  xd(iol  ßtßuopivpL,  einen  unwiderr 
leglichen  Beweis  dafür  finden  kann,  dass  sich  die  Griechen  bej 
ßtßi&xhvai  nur  ein  Geworden- Sein  gedacht  haben,  da  sogleich 

A\  Jahrb.  /.  Fhil.  a.  fäd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV.  HJtA.  24 


I 


370  Sp  tackle***» 

nach  jenen  Worten  Thatsachen  erwähnt  werden:  HlSa6%sg  yQa^i- 
paxa,  lycj  d'  lyoltmv  etc.,  bei  denen  nur  das  Gewesensein 
vom  Redner  konnte  gedacht  werden.  Der  Verl  sucht  seine  An- 
sicht durch  die  Berufung  auf  die  Subatantiva  der  3.  Declin.  auf 
pa,  die  ein  Gewordensein  bezeichneten ,  an  unterstützen:  aber 
ohne  dadurch  riet  zu  gewinnen,  da  diese  Worte  vielmehr  das 
durch  die  vollendete  Thätigkeit  Bewirkte ,  doch  auch  die  noch  in 
ihrer  Entwickelung  begriffene  Thätigkeit  angeben,  s.  Buttm.  2, 
314,  und  überhaupt  mit  dem  Perf.  wenig  zu  thun  haben,  s.  Lobeck 
Paralipomena  p.  391  ff.  399.  416.  Wollte  man  endlich  die  vom 
Verf.  angenommene  Bedeutung*  des  Gewordenseins  an  einzelnen 
Stelleu  prüfen,  so  würde  man  nicht  wenige  finden,  wo  sie  nur 
mit  eben  so  grosser  Subtilität  angewendet  werden  könnte  als  bei 
\  dem  erwähnten  ßeßt&xa ;  oder  soll  man  z.  B.  11.  ß.  272:  cd  nonoh 
*l  dtj  pvgC  'OövööBvg  iö&kä  Hogysv,  erklären:  er  ist  ein  Thuen- 
der  geworden;  ib.  £,  134:  ov  psv  ya$  «ot  oxona,  ich  bin  nie 
ein  Sehender  geworden*? 

«  Auch  manches  Anderein  den  besprochenen  Abschnitten  scheint 
nicht  ganz  richtig  zu  sein ;  z.  B.  die  Bestimmung  p.  17 ,  ein  Par- 
tieip  sei  ein  Adjectiv ,  in  dem  der  Begriff  der  Thätigkeit  noch 
fortlebe ,  da  dieses  auf  viele  Adjective  wie  cupidus  u.  a  eben  so 
gut  passt,  während  das  Particip  vielmehr  den  Begriff  des  Ver- 
laufs der  Handlung,  oder  wie  die  Partie.  Fut.  im  Lat.  (s.  des  Rec. 
Lat.  Grammatik  p.  211  ff.)  die  Vorstellung  des  Möglichen  oder 
Noth wendigen  enthalten.  Ferner  ist  die  Inconsequenz  nicht  zu 
übersehen,  dass  da  die  übrigen  Participia  mit  der  copula  für  Ver- 
balformen gelten  sollen,-  die  der  bevorstehenden  Handlung  gar 
nicht  erwähnt  und  somit  ausgeschlossen  werden.  Nicht  zu  be- 
greifen ist  die  Annahme,  dass  die  Bildungssylbe  sco  mit  fuo  wohl 
stammverwandt  sei ;  dass  der  Umstand ,  dass  nicht  in  allen  Spra- 
chen der  Conjunctiv  sich  finde,  ein  Beweis  für  die  Dichotomie 
sei ,  da  diese  im  Conjunctiv  sich  nach  des  Verf.s  Ansicht  wieder- 
holen kann.  Ungenau  ist  die  Behauptung  p.83,  dass  die  Sprache 
ursprünglich  nur  das  Werden  bezeichnet  habe,  und  dass  dieses 
durch  die  Urdichotomie  bewiesen  werde ,  da  doch  das  Perf.  in 
seiner  frühesten  Gestalt  zu  den  einfachen  Zeitformen  gehört,  nicht 
allein  im  Griech.  und  Lat.,  sondern  auch  im  Deutschen,  und  durch 
die  Reduplication  eben  so  die  Vollendung,  wie  durch  die  Ver- 
stärkung des  Stammes  im  Präs.  und  Imperf.  die  Dauer  angedeutet 
wird.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  ,  wenn  p.  84  und  332  hoc  non 
dixerim  geradezu  für  das  Präs.  Conj.  genommen  wird ,  während 
die  mit  Zuversicht  gepaarte  Bescheidenheit  gerade  dadurch  ausge- 
drückt wird,  dass  das  Factum  als  ein  schon  vollendetes,  aber  im 
Conjunctiv  dargestellt  wird.  Wir  übergehen  Anderes,  um  uns  zu 
dem  zu  wenden,  was  der  Verf.  über  die  Zeitbezeichnung  der 
einzelnen  Formen  lehrt 
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Ueber  die  wahre  Bedeutung  der  sogenannten  Zeitformen 
handelt  der  Verf.,  nachdem  er  Kap.  3.  und  6.  die  gewöhnlichen 
Ansichten  bekämpft  hat,  im  7.  Kapitel.  Er  wagt  es- nicht,  daa 
Präsens  aas  seinem  alten  Rechte  zu  verdrängen,  denn  es  stellt 
immer  mit  dem  Redenden  zusammen,  d.  h.  in  die  Gegenwart  des- 
selben ;  eine  andere  Zeit  aber  soll  eigentlich  nach  dem  Ver£ 
nicht  bezeichnet  werden,  und  nur  incönsequenter,  wie  es  scheint, 
erhält  der  griech.  Conj.  und  Qpt.  fut.  die  Bedeutung  des  Futu- 
rums, da  dieses  sonst  nicht  vom  Präsens  verschieden  ist  und  nur 
durch  Prägensformen  bezeichnet  wird.  Das  Perfect  stellt  eine 
gewordene  Thätigkeit  in  die  Gegenwart  des  Redenden.  Die  so- 
genannten abschliessenden  Tempora  d.  h.  Imp.erf. ,  Aorist ,  Plua- 
quamperf.  werden  ganz  aus  ihrem  bisherigen  Rechte  verdrängt; 
denn  p.  60.  heisst  es  also:  „Der  Begriff  Zeitform  ist,  abgese- 
hen davon,  dass  er  eigentlich  die  Sache  gar  nicht  trifft,  auch 
viel  zu  enge;  die  abschliessenden  Formen  liegen  völlig  ausser 
seinen  Grenzen,  denn  sie  entbehren  an  sich  aller  Zeitgeltung"^ 
g.  a.  p.  272.  Aber  wenn  es-  schon  an  sich  nicht  sehr  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Sprache  durch  alle  jene  Formen  blos  eine  JV>- 
gation,  die  nämlich  der  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  die  Gegen- 
wart des  Redenden,  bezeichne,  so  scheint  es  auch  dem  Verf.  nicht 
sehr  Ernst  mit  jener  Behauptung  gewesen  zu  sein ,  denn  an  vie- 
len Stellen  legt  -er  ihnen  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  bei: 
s.  B.  p.  19.  „von  den  beiden  ursprünglichen  Zeitformen  stellt  die 
eine  das  Prädicat  in  die  Vergangenheit" ,  s.  p.  118.  47. 181. u.a. 
Ja  p.  112.  wird  bewiesen ,  dass  sie  nothwendig  die  Vergangen- 
heit bezeichnen,  und  auf  die  Angabe  eines  vergangenen  Factums 
beschränkt  wurden ,  wo  sich  eine  besondere  Form  für  das  Futur 
gebildet  habe.  Die  eigentliche  Begründung,  auf  die  unzählige 
Male  verwiesen  wird,  folgt  erst  p.  266.,  wo  Hr.  Fr.  sagt :  „Die 
abschliessenden  Formen  als  solche  negiren  die  Beziehung  einer 
Thätigkeit  auf  die  Gegenwart  des  Redenden,  stellen  sie  mit  die- 
ser in  Gegensatz.  Alle  anderen  Beziehungen,  welche  sie  sonst 
möglicherweise  noch  gestatten ,  ergeben  sich  nur  einzig  aus  dem 
Zusammenhange  und  Gehalte  der  Rede.  Dieser  möglichen  Be- 
siehungen, dieser  logischen  Verhältnisse  giebt  es  im  Gänzen  drei: 
er)  entweder  ist  von  einem  ausser  der  Anwesenheit  des  Redenden 
liegenden  Factum  als  einem  wirklichen  die  Rede ,  und  dann  kann 
die  durch  den  abschliessenden  Indicativ  dargestellte  Thätigkeit, 
weil  das  Zukünftige  als  werdende  Gegenwart  bezeichnet  wird, 
nicht  anders  natürlich,  denn  als  eine  Vergangenheit  aufgefasst 
werden.  Wurde  nach  dem  Entstehen  des  entsprechenden  Con-* 
junetivs  der  abschliessende  Indicativ  auf  diesen  Gebrauch  in  eine* 
Sprache  allmälig  beschrinkt,  so  verknüpfte  sich  mit  ihm  eben  so 
nothwendig 'allmälig  auch  die  Bedeutung  der  Vergangenheit;  ß) 
oder  es  ist  von  einem  blos  angenommenen',  einem  blos  gesetzten, 
Factum,  im  Gegensatz  mit  dem  wirklichen ,  dem  Redenden ent* 
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weder  gegenwärtigen  (und  zukünftigen)  oder  y)  vergangenen  (von 
ihm  abgeschlossenen)  die  Rede.  Im  letzten  Falle  paart  sich  wie- 
der die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  mit  unserer  Form ,  im  er- 
steren  ist  dies  unmögliche  Wir  haben  diese  ganze  Stelle  herge- 
setzt ,  damit  es  deutlich  werde ,  wie  der  Verf.  sich  anstrengen 
muss,  um  die  sich  aufdrängende,  nicht  abzuweisende  Vorstel- 
lung der  Vergangenheit  nicht  als  die  ursprüngliche ,  sondern  als 
eine  aus  einem  dunklen  und  blos  negativen  Begriffe,  dem  der 
lAbschlicssung  von  der  Gegenwart,  abzuleitende  darzuthun,  die 
doch  aber  auch  nothwendig  sei.  Der  Grund  dieser  grossen  An- 
strengung liegt,  wie  theils  aus  unserer  Stelle,  theils  aus  p.  270. 
hervorgeht,  darin,  dass  der  Verf.  durch  diese  Annahme  erklä- 
ren will,  wie  die  sogenannten  abschliessenden  Zeitformen  in  den 
hypothetischen  Sätzen  nicht  die  Vergangenheit,  sondern  die  Ge- 
genwart bezeichnen.  Allein  es  dürfte  wohl  kaum  sich  mit  dem 
Fortschritt  der  Sprache  vom  Einfachen  zum  Complicirten  verei- 
nigen lassen,  dass  ein  Sprachforscher  ein  Satzverhältniss ,  das 
nothwendig  erst  spät  sich  bestimmter  entwickeln  konnte,  bei  der 
Erklärung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Verbalformen  so 
sehr  berücksichtigt ;  da  diese  schon  längst  sich  festgesetzt  haben 
musste ,  ehe  in  jenem  die  Verbalformen  angewendet  wurden ,  und 
die  Sprache  nicht  immer,  wie  dieses  in  den  Romanischen  gesche- 
hen, s.  Reimnitz  über  die  Bildung  der  Futura  und  Conditionalia 
ii)  den  romanischen  Sprachen  p.  78. ,  Diez  Grammatik  der  roma- 
nischen Sprachen,  2, 101 ,  neue  Formen  bildete  für  diese  verwi- 
ckeiteren Verhältnisse ,  sondern  die  vorhandenen  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  gebrauchen  und  verwenden  konnte.  Indess  hier- 
von abgesehen ,  scheint  die  Theorie  des  Verf.  zu  künstlich  und 
zu  schwach  begründet,  als  dass  wir  dieselbe  sogleich  billigen 
könnten.  Denn  wie  ist  es  möglich,  dass  eine  Form  von  der 
Gegenwart  des  Redenden  ausgeschlossene  wirkliche  und  zugleich 
auch  dem  Redenden  gegenwärtige  angenommene  Facta  bezeich- 
nen kann?  wird  ihr  da  nicht  Entgegengesetztes  beigelegt,  und 
muss  nicht,  wenn  die  Verwendung  einer  Form  für  so  Verschie- 
denes feststeht,  ein  anderer  Vereinigungspunkt  gesucht  werden? 
Ferner  scheint  es  durchaus  willkürlich ,  wenn  nur  zwei  logische 
Verhältnisse  (so  viele,  nicht  drei  werden  angenommen,  da  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  dem  Gesetztsein  eines  Factum» 
untergeordnet  werden)  gelten  sollen,  da  mit  demselben  Rechte 
die  Notwendigkeit,  Unmöglichkeit  u.  s.  w.  könnten  aufgestellt 
werden.  Um  ferner  nicht  zu  erwähnen ,  dass  der  Verf.  eigent- 
lich von  Gegenwart  und  Zukunft  als  durch  Verbalformen  bezeich- 
net gar  nicht  reden  dürfte,  da  dieselben  nur  räumliche  Verhält- 
nisse andeuten ,  und  ausser  dem  Begriff  der  Zeitform  liegen  sol- 
len, scheint  es  auffallend,  dass  der  Begriff  der  Vergangenheit 
zuerst  entstehen  soll  durch  den  Gegensatz  der  abschliessenden 
Formen  mit  dem  Präsens,  das  aucl*  das  Futurum  mit  umfasst, 
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und  drinn  doch  auch  Frieder  „nolhtfendig  allmälig"  sich  mit  den« ' 
selben  verknüpfen    soll  im  Gegensatz   zu  dem  abschliessenden 
Conjunctiv ,  der  den  abschliessenden  Jndicativ  auf  die  Darstellung 
des  Wirklichen  in  der  Vergangenheit  beschränkt  habe,  besonders . 
da  dieses  weder  im  Griechischen  noch  in  anderen  Sprachen  durch . 
jenen  Conjunetiv:.  geschehen  ist.     Eben  so  auffallend  ist,   das* 
die  Bezeichnung  der  .Vergangenheit    zu  einer  abgeleiteten  ge-. 
macht  wird ,  denn  ,wenn  sie  dadurch  entstand,   dass  die  zusam- 
menstellenden .  Formen   zugleich    die  Zukunft   umfassen ,    und) 
dieses  nach  dem  Verf.  von  Anfang  an  der  Fall  war,  so  mussteji? 
auch  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  von  Anfang  an  statt) 
haben  und  ursprünglich  sein..   Ob  aber  jemals  jene  abschliessen- 
den Formen  etwas.  Anderes  bedeutet  haben  erforschen  zu  wol- 
len,   dürfte  'wohl  vergebliche  Mühe  sein,  da  gewiss  ist,    und* 
auch  von  Hrn.  F.  nicht  weggeläugnet  werden  kann,  dass  in  dem-. 
Indogermanischen  schon  in  der  Gestalt,   in  der  sie  uns  in  der i 
frühesten  Zeit,  wo  wir  sie  kennen  lernen,  erscheinen,  durchaus 
die  Zeitbezeichnung,  und  zwar  die  der  Gegenwart,  Vergangen- 1 
heit  und  Zukunft  herrschend  ist.     Dieses  gilt  namentlich  von  dem 
Bemühen  des  Verf. ,  die  zeitliche  Bezeichnung  der  Vergangen*: 
heit  aus  einer  früheren  örtlichen  Bedeutung  der  Tempo**  abzu- 
leiten ,  da  jene   dem.  menschlichen  Geiste  von  Anfang  an  eben: 
so  nahe  lag  als  diese ,  und  mit  der  Anschauung  des  Gegenwärtig 
gen  zugleich  die  Erinnerung  an  das  Vergangene»  und  die  Er  war?-: 
tnng  des  Zukünftigen  gegeben  war,    und  von  ihm  selbst,  ipiti 
Ausnahme  einiger  Fälle  in  den  Bedingungssätzen ,  in  ajien  übrj-. 
gen   die    Bedeutung  .  der  Vergangenheit  anerkannt  wird.     Deon: 
wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  würde  er  nicht  Kap.  6.  15.  30.  sieh 
bemühen  nachzuweisen 7  dass  Imperf.  und  Aorist  Vor-  Mit-  und; 
Nachvergangeuheit  bezeichneten«     Bei  dieser  Nachweisung  nimr 
ist  es  ihm  besonders  darum  zu  thun  zu  zeigen,  dass  das  Imperf-, 
nicht  Gleichzeitigkeit,  der  Aorist  nicht  das  M  omentaue  bezeichne*- 
sondern  beide  Formen  nur  die  Vergangenheit  anzeigen ,  im  Ge-: 
gensatz  zur  Gegenwart,  s.  p.  48. 113.  181.    We*n  er  aber  glaubt, 
durch  jene  Naehwtisuug  dargethan  zu  haben*  dass  heide  Formel» 
ganz  gleich  seien ,  ao  Ist  er  in  Irrthnm.    Denn  er  scheint  hier 
übersehen  zu  habeh,.was.er  selbst  oft  8.  p.  168..  114.  183*  gel- 
tend macht,   dass  der  Redende  die  Ereignisse  so-  darstellt,  wie' 
sie  ihm  erscheinen,   oder  wie  er  sie  will  auf gefasstbabeu,  das? 
es  nicht  nothwendig  ist,  dass  er  immer  den  wirklichen  Hergang 
der  Sache  treu  schildere  *«  und  imtner  das  Vorangehende^  Gleich- 
zeitige, Nachfolgende  als  solches  bezeichne*.    Wie  im  Baume  der 
grössere  oder  geringere  Abstand  der  Gegenstände  vom 'Redenden 
in  einer  grösseren  Entfernung  fiir  das  Auge  verschwindet,   sq 
kann  auch  in  der  Vergangenheit   die  ligfössere.  oder  geringere 
Entfernung  von  Ereignissen  in  zeitlicher  Hinsicht  nicht  beachtet, 
sondern , . .  ohne  Andeutung  der  Aufeinanderfolge ,  nur  dass ,  sja 
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vergangen  sind  dargestellt  werden.    Wenn  der  VerfTalso  mit  vie- 
len Wiederholungen  auf  die  Unterscheidung  von  Vor-  Mit-  und 
Nachvergangenheit  dringt,  so  mag  er  in  Rücksicht  auf  den  wirkli- 
chen Verlauf  der  Begebenheiten  Recht  haben,  aber  für  die  Cha- 
rakterfeirung  des  einen  oder  andern  Tempus  wird  dadurch  nichts 
gewonnen,  da  jedes,  aber  in  seiner  Weise ,  von  derselben  Tha- 
tigkcit  gebraucht  werden  kann.     Wenn  daher  der  Redende  eine 
Thfttigkeit,  die  vor  einer  andern  vergangen  ist,  durch  eine  Form, 
die  dieses  Vorangehen  nicht  bezeichnet ,  ausdrückt ,  so  ist  es  ein 
Skichen,   dass  er  nicht  dieses  Verhältnis«,   sondern  die  Dauer 
oder  blosse  Vergangenheit  der  Thitigkeit  darstellen  will.    Heisst 
es  z.  B.  Od.  7, 228:  ctvtaQ  i%i\  önelöav  %  ixiov  &  Säov  ij&sks 
tovfiög  —  fßav,   so  geht  daraus  mir  hervor,  dass  der  Dichter 
eis  für  genug  hielt,  diese  Thätigkeiten  als  der  Vergangenheit  an- 
gehörig   darzustellen,    ihre  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  aber 
dicht  durch  die  Flexion,   sondern  nur  durch  Ixti  anzuzeigen. 
Nicht  minder  richtig  braucht  Liv.  21,12:  Alcon  —  cum  ad  Han- 
nibalem  transisset,  postquarn  nihil  lacriraae  movebant,  —  apud 
hostem  mansit,  das  Iraperfect,  weil  er  nicht  sowohl  das  Vorange- 
hen des  non  movere  als  seine  bei  dem  Eintritt  des  manere  noch 
dauernde  Erscheinung  darstellen  will.    Weder  in  dem  einen  noch 
ih  dem  anderen  Falle  lägst  sich  sagen,  das  «gebrauchte  Tempus 
bezeichne  als  solches  die  Vorvergangenheit.    Eben  so  wenig  kann 
behauptet  werden,    das  Imperf.  deute  die  Nach  Vergangenheit  an 
in  dem  vom  Verf..  p.  47.  angeführten  Beispiele  aus  Xenoph.  Hell. 
5,  1,  27:  'AvtctXxidag  —  nkrjQaöaöxtat,  Ksktvöag,  e'i  reg  Ivb- 
deiro,  —  ivrjdgsvsv:  denn  hätte  der  Schriftsteller  das  IvdsZö&at 
als  etwas  vom  Standpunkte  des  Antalridas  aus  Zukünftiges  be- 
zeichnen wollen,  so  würde  er  wohl  kvöstjöerai  gebraucht  habep, 
aber  er  hielt  es  für  genug,  das  Imperf.  anzuwenden ,  da  es  von 
seiner  Zeit  aus  betrachtet  der  Vergangenheit  angehörte.     Noch 
weniger  können  die  Beispiele  aus  der  deutschen  Sprache  p.  45. 
etwas  beweisen ,   da  ursprünglich  unser  Imperf.  nicht  allein  die 
abschliessende,   sondern  auch  die  zusammenstellende  Form,  das 
Perfect,  vertrat  und  auch  jetzt  noch  vertreten  kann. 

Dass  das  Imperf.  nicht  immer  eine  Gleichzeitigkeit  bezeich- 
net, weist  der  Verf.  mit  Recht  nach  p.  45. ,  aber  er  wird  es  nicht 
läugnen  können ,  dass  es  immer  eine  Beziehung  auf  eine  andere 
Vergangenheit,  wie  es  Becker  richtig  bestimmt ,  anzeige,  ebenso 
wenig  kann  er  behaupten,  dass  es  nicht  den  Begriff  der  Dauer 
habe.  Denn  was  den  Unterschied  des  Imperf.  vom  Aorist  betrifft, 
So  hat  derselbe  nur  die  gewöhnliche  Lehre  umgedreht,  und  das, 
was  als  Hauptsache  dieser  Tempora  betrachtet  wurde ,  zur  Ne- 
bensache gemacht,  indem  er  p.  167.  annimmt,  das  Imperf.  (und 
Präsens)  bezeichneten  eine  logische  Ueb  er  Ordnung ,  der  Aorist 
die  logische  Unterordnung,  und  desshalb  könne  jenem,  wie  die 
Grammatik  immer  gelehrt  hat  ,  die  Bedeutung  der  Dauer  beige- 
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legt  werden;  der  Aorist  hingegen,  durch  den  die  Thatigkeit  fern 
gehalten,  weniger  lebendig  vorgefahrt  werde,  entbehre  die  Be- 
zeichnung der  Dauer,  habe  aber  keineswegs  den  entgegengesetz- 
ten Begriff  des  Momentanen,  weil  eine  Thatigkeit  ohne  Dauer 
etwas  Undenkbares  sei,  und  sei  besonders  geeignet  für  die  rascli 
fortschreitende  Erzählung.  Es  wird  also  dem  Imperf.  die  Vor- 
stellung der  Dauer,  dem  Aorist  die  Negation  derselben  zuge- 
standen^ und  nichts  Anderes  scheinen  die  Grammatiker  zu  be->. 
haupten ,  wenn  sie  demselben  die  Bezeichnung  des  Momentanem 
beilegen.  Denn  dass  die  Meinung  derselben  nicht  ist,  dass  er 
von  wirklich  momentanen  Dingen  gebraucht  werde,  sondern  von 
solchen ,  die  es  für  die  Vorstellung  des  Redenden  oder  für  den? 
Zweck  seiner  Darstellung  sind,  hätte  er  ans  der  p,  168.  getadel-» 
ten  Stelle  bei  Buttmann  §  137,  4  und  besondere  5  sehen  kön- 
nen; und  selbst  eine  in  der. Wirklichkeit  sehr  lange  dauernde  Tha** 
tigkeit  kann  dem  Redenden  als  ein  blosser  Moment  in  der  uner- 
messlichen  Zeitreihe  erscheinen ,  wie  im  Räume  in  weiter  Ent- 
fernung die  grössten  Gegenstände  zu  Punkten  werden.  Da  nuu 
auch  die  Vergangenheit  für  den  Indicat.  des  Aor.  eingeräumt  wird, 
s.  p.  181.,  so  ist  das  Einzige,  wodurch  der.  Verf.  von  den  übri- 
gen Grammatikern  abweicht,  dass  er  dieser  Form  die  Bedeutung} 
des  Werdens  beilegt.  -  Aber  diese  gerade  scheint  sich  nicht  da-: 
mit  zu  vertragen,  dass  dem  Aorist  keine  Dauer  zukommen  soll,, 
da  ein  Werden ,  sich  Entwickeln ,  nicht  ohne  Dauer  gedacht  wer-* 
den  könnte.  Wie  wenig  genau  übrigens  es  der  Verf.  mit  seinen 
Behauptungen  nimmt,  sieht  man  aus  der  gleich  anfangs  angeführ- 
ten Stelle  p.  264,  denn  nachdem  oft  z.  B.p.  179.  200.  behauptet 
worden  ist,  der  Aorist  stelle  die  Thatigkeit  Ha- werdend  und 
logisch  untergeordnet  dar,  heisst  es  dort:  ,,in  den  meisten  Spran 
chen  finden  sich  die  zusammenstellenden  sowohl  als  die  abschües-. 
senden  Formen  in  der  zwiefachen  Gestalt,  dass  durch  die  eine/ 
von  beiden  die  Thatigkeit?  werdend ,  durch  die  andere  als  gewor* 
den  bezeichnet  wird.  Letztere '(also  da*  Perf.,  Plusquamperf^. 
Fut  exaet.;  nicht  aber  der  Aorist,  der. ja  eine  werdende  Tluw 
tigkeit  bezeichnet)  stehen  zu  ersteren  durchweg  im  Verhältnis* 
einer  logischen  Unterordnung." 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  des  Verf. Bemerkun- 
gen über  die  einzelnen  Zeitformen  in  gleicher  Weise  durchgehen 
wollten.  Es  findet  sich  in  denselben  vieles  sehr  zu  Beachtende 
find  manche  Berichtigung  der  bisherigen  Ansichten  *  wenu  gleich 
auch -manche  Annahme,  die  nicht  gebilligt  werden  kann.  Da- 
hin gehört  z.  B.,  wenn  er  p.  72.  beim  Präsens,  wenn  es  von  eines 
Vergangenheit  und  Zukunft  gebraucht  wird ,  eine  Versetzung  in 
diese  Zeiten  fordert ,  da  die  Herüberziehung  in  die  Gegenwart 
viel  leichter  ist,  indem- das  Vergangene  nur  in  der  Erinnerung^ 
das  Künftige  nur  in  der  Erwartung  befiehl,  und  diese  so  lebendig 
werden  können,  dass  sie  von  der  Anschauung  nicht  mehr  ver* 
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schieden  sind,  wie  ja  auch  der  Seher  das  Künftige  ab  Gegenwart 
anschaut  Auch  die  Behauptung,  daaa  oZ%o(icu  und  ijxco  nicht 
Präsentia  sondern  Perfecta  seien  p.  75  ff.,  dürfte  wenig  Beifall 
finden.  Es  wird  nämlich  ofgopat  von  ofo  abgeleitet,  weil  gehen 
im  Griechischen  ein  ferri,  ein  sich  Tragen  sei;  davon  sei  das 
Perf.  ofca,  dieses  habe  oixa  als  Form  angenommen ,  möglicher 
Weise  habe  sich  die  Aspiration  anschliessen  können,  die  mediale 
Form  Jiabe  wie  bei  ofeopett  nichts  Auffallendes.  Doch  genügt 
dem  Verf.  diese  Ableitung  nicht,  und  er  stellt  daneben  eine 
zweite  von  fo,  daraus  stamme  7xa>,  t%vog  mit  umgestellter  Aspi- 
ration: fycD,  und  mit  Annahme  -  der  Vocalverstarkung,  wie  olöa, 
öl%o(iai.  Wer  so  viele  unbegründete  Formen  voraussetzen  miiss, 
und  auletzt  doch  awischen  zwei  Etymologien  schwankt ,  oder  sie 
für  wahr  hält,  ist  gewiss  auf  falschem  Wege.  Uebrigens  scheint 
oX%o(iai  mit  veh-i  zusammenzustellen  zu  sein,  wie  vinum  und 
olvog,  in  vehi  steht  e  wegen  h,  und  dieses  entspricht  bekannt- 
lich oft  dem  griechischen  %,  s.  Bopp  Yocalismus  p.  213.  Pott  1, 
141.  Wie  übergehen  manches  Andere,  um  uns  zum  dritten  Ka- 
pitel zu  wenden. 

Hier  verwirft  Hr.  Fr.  die  in  den  gangbaren  Grammatiken  vorge- 
tragenen Lehren  über  die  Modi,  namentlich  die  von  Kühner  aufge- 
stellte, jedoch  nicht  so  klar  und  bündig  als  Hermann  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthumskunde  von  1836  p.  901.  Man  vermisst  unter 
den  aufgezählten  Ansichten  die  von  Becker,1  ausfürliche. deutsche 
Grammatik  §  11  und  223.,  dass  der  Modus  eiuUrthejl  als  ein  wirk- 
liches oder  mögliches  Urtheil  des  Sprechenden  darstelle.  Im  4. 
Kapitel  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  Möglichkeit ,  Wirk- 
lichkeit, Noth wendigkeit,  Wiederholung  durch  besondere  Wör- 
ter, nicht  durch  Flexion  dargestellt. würden.  Was  die  drei  er- 
sten Verhältnisse  betrifft,  so  glaubt,  er  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  er  erwähnt,  dass  man  sie  im  Deutschen  durch  können,  mö- 
gen u.  s.  w.  bezeichne.  Aber  ea  scheint,  dass  hier  die  morali- 
sche und  physische  Möglichkeit1  verwechselt  sei  mit  der  logischen, 
von  der  es  hier  sich  handelt,. und  die  ja  Ä*lbst  an  jenen  Form- 
wörtern als  Conjuncjiv  beaekhnet  werdet*  kann ,  was  nicht  be- 
rührt wird.  Mit  mehr  Recht  dürfte  er  p.  29.  behaupten,  dass 
die  Wiederholung  nicht  durch  den  Modus,  sondern  durch  Suf- 
fixe oder  Formwörter  dargestellt  werde.  Wenn  er  aber  dann 
auch  die  Ansicht  bekämpft,  dass  der  fcouatus  durch  die  Modal- 
formen ausgedrückt  werde,  so  ficht  er  gegen  einen  Schatten,  da 
die  Grammatiker  diese  Kraft  den  Temporalformen  beilegen ,  und 
dieses  wohl  mit  Recht,  wie  der  Verf.  selbst  zugesteht ,  s.  Här- 
tung griech.  Partikeln  2, 233  "ff.  Wendi  übrigens  der  Verf.  meint, 
dass  in  die  lateinische  Grammatik  die  Lehre  vom  conatus  nicht 
aufgenommen  sei,  so  irrt  er  sehr.,  s.  A.Grotefend  ausführL  Gr. 
der  latein.  Sprache  p.  382.  Kritz  ad  Sali.  Jug.  p.  157.  u.  a. ;  sowie 
auch  darin,  dass  er  Liv.  21, 18.  in  porUmus,  daret,  bellum  dare 
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—  aeeipere  einen  conatus  rei  facienda«  findet,  da  hier  mir  wirk- 
lich geschehene  Ereignisse  dargestellt  werden.  Im  5.  Kapitel 
wird  „die  eigentliche  und  wahre  Geltung  des  Indicativs  und  Con- 
junetivs"  (warum  nicht  auch  des  Imperativs)  aufgestellt.  Der 
Verf.  geht  von  dem  wichtigen  Gedanken  aus,  dass  die  Modi  nur 
eine  subjeetive  Beziehung ,  dass  sie  ihrem  Gehalte  nach  das  Ver- 
hältniss  bezeichnen,  in  welchem  ein  ausgesprochener  Gedanke^ 
ein  Satz  zur  geistigen  Auffassungsweise  des  Redenden  stehe, 
allein  bald  darauf  behauptet  er,  der  Modus  lasse  nur  erkennen, 
wie  der  Redende  eine  durch  das  Begriffswort  ausgedrückte  Tkä- 
tigkeit  entweder  selbst  anschaut ,  oder  von  Anderen  angeschaut 
wissen  will.  Entweder  hat  sich  Hr.  Fr.  nicht  so  bestimmt,  wie 
es  die  Sache  fordert ,  ausgedrückt ,  oder  zwei  ganz  verschiedene» 
Definitionen  für  gleich  gehalten.  Denn  dass  zwischen  Gedanke, 
oder  Satz  und  Thätigkeit  ein  grosser  Unterschied  obwalte,  in- 
dem diese  nur  einen  Theil  von  jenem  ausmacht,  dass  der  efstere 
in  ganz  anderer  Weise  auf  die  Vorstellung  des  Redenden  bezo- 
gen werden  könne  als  die  letztere,  indem  dort  die  Form  des  Ur*. 
theils,  die  Beziehung  des  Prädicats  auf -.das  Subject  nach  der. 
Ansicht  des  Sprechenden  die  Hauptsache  sein  könnte,  was  Jbei 
der  letzteren. nicht  möglich  ist;  dass  endlich  die  geistige  Auffas- 
sungsweise  etwas  ganz  Anderes  sei  als  Anschauung  oder  Wille, 
dass  angeschaut  werde,  dürfte  wohl  Niemand  entgehen.  S.  40« 
wird  dann  das  Wesen  der  Modi  angegeben.  .  „Durch  Indicativ, 
Conjunctiv  und. Imperativ  werden  in  ddr  Sprache  formell  die  Ge- 
gensätze veranschaulicht  und  bezeichnet,  Welche  hei  dem  reden- 
den Menschen  zwischen  Wahrnehmen,  Denken  und  Wollen  statt  v 
finden*.  Gbject  des  Wahrnehmens  ist  das  Wahrgenommene ,  das 
Angeschaute,  die  Erscheinung;  des  Denkens  Aas  Gedachte^ 
der  Gedanke;  des  Wallens  das  Gewollte;  und  de?  Redende' 
prädicirt,  sagt  eine  Thätigkeit  von  sich  oder  einem '.  andern-  be- 
sprochenen Subjecte  aus  1)  durch' den  Indicativ  als  Anschau- 
ung ;  2)  durch  den  Conjunctiv  als  blossen  Gedanken,  als  Vor- 
Stellung;  3)  durch  den  Imperativ  als  Gewolltes,  als  Begehrtes." 
Wollte  man,  wie  der  Verf.  nicht  selten  mit  seinen  Gegnern  ver- 
fährt 4  >än  den  Worten  festhalten ,  so  würde  aus  dieser  Darstel- 
lung folgen.,  dass  durah  den  Indicativ  gar  kein  Gedanke  ausge- 
drückt werden  könne,  da  doch  der  Modus  die  Beziehung  des 
Gedankens  auf  die  geistige  Auffassung:  des  Redenden  darstellt; 
es  würde  ferner  folgen ,  dass  Vorstellung  und  Gedanke  eins  wä- 
ren, da  doch  von  jedem  Gegenstände  eine  Vorstellung,  aber 
nicht  sogleich  ein  Gedanke  gebildet  werden .  kann ;  ferner  dass  - 
durch  den  Conjunctiv  keine  Willensrichtung  bezeichnet  ^werden 
könne,  wie  dieses  offenbar  in?  Lateinischen  der  Fall  ist:;  -Aber 
gesetzt  auch ,  der  Verf.  Aabe  etwas  Anderes  sagen  wollen , .  ab  er 
gesagt  hat,  so  ist  doch  diese  Unklarheit* und  Ungenauigkeit  uro 
so  mehr  zu  tadeln,  da  cfeJtichin  diese** ganzen  KapiteAanHer- 
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ling  hält,  ja  dessen  Worte  anfuhrt  und  doch  gerade  das  über- 
sieht ,  was  dag  Wichtigste  ist  Denn  dass  der  Indicativ  nicht  eiue 
Thätigkeit  als  wahrgenommene,  als  Erscheinung  oder  Anschauung 
pridicire,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  wir  im  Anschauen,  im- 
mer an  den  gegenwärtigen  Moment  unseres  Bewusstseins  gebun- 
den ,  nur  solche  Erkenntnisse  auffassen  können ,  welche  im  Au« 
genblick  der  Wahrnehmung  zu  den  Zustanden  unseres  geistigen 
Wesens  gehören ;  dass  also  nur  in  der  Anschauung  liegt ,  wie  die 
Dinge  im  Moment  des  Redens  Bind ,  nicht  wie  sie  künftig  sein 
werden  und  immer  gewesen  sind,  so  dass  also  weder  Künftiges 
noch  allgemeine  Wahrheiten ,  weil  sie  nicht  angeschaut  werden, 
im  Indicativ  stehen  könnten.  D esshalb  hat  auch  Herling  den  In- 
dicativ so  dargestellt:  er  bezeichne  den  Act  der  Verknüpfung 
des  Pradicats  mit  dem  Subjecteals  einen  Act  der  Anschauung 
oder  Erscheinung;  es  liege  ihm  die  Behauptung  zum  Grunde, 
dasa  der  Vorstellung  Etwas  ausser  ihr  entspreche.  Diese  letzte 
Bestimmung  aber,  die  gerade  die  Hauptsache  ist  und  den  Sinn 
des  Vorhergehenden  erläutert,  hat  der  Verf.  merkwürdiger  Weise 
ganz  übersehen,  und  es  möchte  ihm  wohl  schwer  werden,  nach- 
zuweisen ,  wie  es  von  etwas  Nicht  wirklichem,  ja  von  etwas  Un- 
möglichem, das  doch'durch  den  Indicativ  nach  S.  4L. ausgedrückt 
werden  kann,  eine  Anschauung  gebe,  oder  wie  es  als  eine  Er- 
scheinung könne  bezeichnet  werden:  wahrend  allfediese  Schwie- 
rigkeiten wegfallen ,  .wenn  man  festhält ,  dass  der  Redende  wirk- 
ten oder  dem  Scheine  nach  .etwas  als  seiner.  Vpnitellung  entspre- 
chend gegeben ,  nicht  die  Anschauung  selbst ,  bondern  sein  Ur- 
theil  als  in  der  Anschauung  begründet,  durch  den  Indicativ  be- 
hauptet. Ebenso,  hat  Herling  das  Wesen  des  Conjunctivs  richti- 
ger angegeben,  er  stelle  den  Act  des  Prädicirens.als  einen  Act 
blosser  Vorstellung  des  Sprechenden  dar,  in  welchem  >die  Be- 
hauptung nicht  liege,  dass  derselben  ausser  ihr  etwas  entspre- 
che; während  man  gegen  die  Lehre  des  Verf.  noihwendig  das 
einwenden  kann ,  dass  jeder  Satz ,  er  mag  im  Indicativ  oder  -Con- 
junctiv  stehen,  einen  Gedanken  enthalten  muss.  Ferner  lehrt 
Hr.  F.,  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  dass  das  Futurum  etwas 
als  Mos  Gedachtes  bezeichne.  Mit  grossem  Eifer  ist  derselbe 
bemüht  zu  zeigen,  dass  die  Modi  nicht  das  Wirkliche  und' Mög- 
liche anzeigen ,  und  man  wird,  obgleich  diese  Begriffe  der  Mo- 
dalität sein*  nahe  stehen ,  ihm  gern  beistimmen ,  ohne  jedoch 
seine  Gründe  für  ausreichend  zu  halten.  Denn  um  jenes  zu  zei- 
gen 4  sucht  er  darzuthun ,.  dass  der  Conjunctiv  das  Wirkliche. und 
Mögliche  darstelle,  und  führt  Sätze  aus  der  oratio  öbliqua  an, 
z.  B:  ich  »erzählte,,  dass  er  gestorben  wäre,  was  etwas  Wirkliches 
sei,  ohne  an  das  zu  .denken,  was  er  selbst  p.  39.  gegen  Herling 
geltend  macht,  dass  in  diesem  Satze  der  früher  ausgesprochene 
Gedanke:  er  ist  gestorben,  der  nicht  allein  in  der  Vorstellung 
begründet  war,   von  der.  späteren  Rotation  desselben^  wo  nicht 
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mehr  das  Factum ,  'sondern  der  früher  ausgesprochene  Gedanke 
beachtet  wird ,  unterschieden  werden  müsse.    Dasselbe  lägst  sich 
gegen  Herllng  erinnern,  auf  dessen  Worte  sich  stützend,  Hr.  Fr« 
dem  Conjunctiv  die  Bedentang  der  Möglichkeit  abspricht ,  wenn 
es  in  der  p.  28.  angeführten  Stelle  heisst:  „er  glaubte,  weil  ea 
Torher  geregnet  hätte,  wären  die  Trauben  erfroren,  das  Erfrie- 
ren der  Trauben  und  der  vorhergegangene  Regen  können  gewisser 
Thatsachen  sein,,  die  causale  Beziehung  beider  ist  eine  blos  ge- 
dachte;" denn  nicht  die  causale  Beziehung  der  beiden  Erschei- 
nungen ,   sondern  die  beiden  Sätze  selbst  sollen  als  blos  gedacht 
dargestellt  werden ,    indem  der  Referirende  nicht  von  den  Er- 
scheinungen selbst  redet,    sondern  nur  die  Gedanken  des  Glau- 
benden wiedergiebt.    Auch  das  sogleich  Folgende:    „aber  in: 
wenn  es  vorher  geregnet  hätte,  wären  die  Batime  erfroren,  ist' 
die  causale  Beziehung  blos  als  möglich  dargestellt,  und  die  Ur- 
sache ist  zur  Bedingung  geworden,  und  erscheint  als  solche,  als 
eine  blos  mögliche  Ursache"  dürfte  nietyt  sogleich  eingeräumt 
werden,    da  in  dem  hypothetischen  Sat*e  weder  der  Vorder  - 
noch  der  Nachsatz ,  sondern   eben  nur  die  Folge  des  letzteren 
aus  dem  ersteren  behauptet  wird,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit,   da  es  dem  Redenden  nur  darum 
zu  thun  ist,  die  Abhängigkeit  der  einen  Behauptung  von  der  an- 
deren ,  das  Gesetztsein  der  Folge  als  abhängig  Von  dem  Gesetzt- 
sein des  Grundes  zu  bezeichnen.    Auch  Hr.  Fr.  durfte  wenig  be- 
weisen, wenn  er  sich  p.  43.  auf  den  Conjunctiv  der  indirecten» 
Fragsätze  im  Latein,  beruft,  um  zu  zeigen,  dass  im  Conjunctiv 
das  Wirkliche  stehe,  da  dieser  schwierige  Gebrauch  des  Modus 
erst  aus  der  Eigentümlichkeit  der  latein.  Sprache  erklärt  werden 
mu8ste.    Ueberhaupt  ist  schwer  einzusehen ,  wie  eine  Aussage, 
die  Mos  und  allein  im  Gedanken  und  der  Vorstellung  da  sein 
soll,   doch  zugleich  auch  ausser  derselben,  Inder  Wirklichkeit 
soll  existiren  können;  so  wie  es  auf  der  anderen  Seite  undenkbar 
ist,  dass  die  Erscheinung,  das  Wahrgenommene,  nach  desVerf* 
Ansicht  zugleich  als  nicht  wirklich ,  möglich  und  unmöglich  könne 
dargestellt  werden.    Wird  etwas  an  steh  Unmögliches  im  Indica-' 
tiv  ausgesprochen,    so  will  >s  der  Redende  aus  irgend  einen» 
Grunde  für  den  gegenwärtigen  Fall  als  wirklich  gelten  lassen, 
wie  in  dem  angeführten  Beispiele  aus  Herod.  3,  62;  und  wenn 
Hr.  Fr.  meint}   dasß  in  Sätzen  wie:  dolent  fortasse  et  anguntury 
der  Indicativ  das  Mögliche  bezeichne,  so  trägt  et  das,  was  in 
dem  Adverbium  liegt,  auf  den  Modus  über:  jenes,  nicht  dieser 
deutet  die  Wahrscheinlichkeit  an.    Wenn  *t  sogar  p.  29.  die  An-* 
sieht  aufstellt,   das«,    wenn  der  Indicativ  die  Wirklichkeit  bcP 
zeichne ,  jede  in  diesem  Modus  ausgesprochene  Löge  eine  Wahr- 
heit sein  mtisste,  so  vergisst  er,  was  er  selbst  oft  genug  sagtj 
dass  der  Sprechende  „gemäss  der  subjeetiven  Willkühr  auch  nicht 
Angeschautes  ds  Anschauung  darstellen  könne," 
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'  Hatte  der  Verf.  seine  Lehre  von  denf  MödalforUieii  fester  be-^ 
gründen  und  deutlicher  machen  wollen,  so  hätte  er  sogleich 
nach  der  allgemeinen  'Darstellung  eine  genauere  Eni  Wickelung  des 
•  Gebrauchs  im  Einzelnen  und  der  verschiedenen  Anwendung,  dieser. 
Formen  in  den  behandelten  Sprachen  müssen  folgen  lassen ,  wie* 
s.  B.  Etzler  Spracherörterungen  p.  112  ff»  und  Becker,  deutsche 
Grammatik  II.  p.  44  ff.;  dieses  aber  ist  nicht  geschehen,  und  da- 
durch theils  die  Deutlichkeit  sehr  beeinträchtigt,  theils  manches 
Verschiedenartige  zusammengestellt,  theils  der  Leser"  genöthigt, 
an  verschiedenen  Orten  das  Zusammengehörige  au  suchen.  So 
wird  erst  p.  5L  nachgeholt,  dass  der  Optativ  im  Griechischen: 
keine  Zeitbedeutung  habe ,  weil  er  von  allen  Zeiteh  gebraucht 
werde;  p.  5§.  dass  der  griechische  Gonj.  Futurbedeutung  habe,; 
was  dann  p.  126.  nochmals  weitläufig ,  und  als  ob  fes  noch  Nie- 
mand wahrgenommen  hätte',  entwickelt  wird;  ohne  dass  der 
Verf.  die  Bedenklichkeiten  entfernt ,  die  Jedem  sich  aufdrangen 
hei  der  Erwägung,  dass  nach  seiner  Lehre  keine  Form  für  die 
Zukunft  eich  finde,  und  die  dafür  gehaltenen  Präsentia  seien ; 
ohne  ferner  diese  Erscheinung  aus  dem  Wesen  des  Modus  zu  er- 
klären, denn  wenn  er  a.  a.  O.  sagt:  „hier  ist  der  znsammenstel- 
lende  Conjuiictiv  in  seiner  Geltung  und  seinem  Gebrauche  ver- 
schoben ,  und  auf  die  Zukunft  beschrankt ,  so  kann  dieses  nicht 
für  eine  Erklärung  gelten ,  besonders  da  dieselbe  durch  die.  nicht 
begründete  Annahme ,  dass  $6o(icti  gleich  sei  elfU,  gestützt  wer- 
4ßii  soll,  und  ohne  die  verschiedene  Auffassung^  die  durch  das 
Fut.  uud  den  Conj.  gegeben  wird ,.  auch  nur  ansideuten.  Dass 
der  Conj.  Präs.  und  Perf.  im  Latein,  und  Deutschen  sich  ganz; 
anders  verhalte,  erkennt  der  Ver£  selbst  p.  130.  aiiVso  wie  auch 
p.  54,  dass  das  lateiu.  Imp.erf.  -Tora'  griech.  Optativ  verschieden 
sei.  Je  deutlicher  aber  dieser.  Unterschied  hervortritt,  um  so. 
mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  der  Verf.  ohne  Weiteres. den 
Optativ  mit  dem  Iroperf*  und  Plusifuamperf»  Conj.  identifieirt. 
Cerner  wird  bei  dieser  Annahme  die  ganz  verschiedene.  .Bildungs- 
weise, des  griech.  Conj.  und  O^tat,  s.  Pott  Etyta«  Forsch.  II, 
603  ffo  nicht  beachtet  Zwar  macht  der  Ver f.. geltend  (p.  151.), 
dass,  sowie  sich  eint  zu  essen t  veshalte,  so  auch  y  zum  Gegen- 
sätze tlti  habe,  und  jenes  dem  zusammenstellenden ,  dieses  dem 
abschliessenden  Indic.  entspreche;  aber  er  sieht  sich,  genöthigt, 
dem  y  ausserdem  noch  %6mxo  an  die  Seite  zu:>stgtlen,  da  man 
Beben  diesem  ein  iäoprjv  erwartet,  und  überdies  diesem  Söotto 
im  Widerspruch  mit  seiner  Theorie,  s.  p,  51..,  die  Bedeutung 
eines  wirklichen  Futurs  zu  geben,  während  alle  anderen  Opta- 
tive keine  Zeitgeltung  haben  sollen»  Den .  Umstand ,  dass  dar 
Aorist  den  Cpnj.  und  Optat  habe,  sucht. der  Verf.'  durch  die  An- 
nahme zu  beseitigen,,  dass  jener  ein  aus  früherer  Zeit  zurückge- 
bliebener Conj.  Praes.  sei,  was  aber,  wenn,  es  währ  warev  doeh 
niflr  vom  aor.  IL-  gelten  könnte.     Wenn  zur  Vcrtheidigung  der 
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NeDeneinanderstellnng  von  y  und  ?<Joero  als  äniUog  das  deutscht 
werde  und  würde  angeführt  wird,  so  ist  übersehen,  dass  dem 
würde  ein  wurde  entspricht,  was  bei  üöoito  nicht  der  Fall  ist, 
-lind  ein  Präsens  des  Nicht  wirk  liehen  ist,  s.  Etzier  p.  95,  Becker 
1, 199.  Eben  so  wenig  ist  t^em  Griechischen  analog  das  latein. 
fuam  und  ibrem,  da  dieses  ganz  gewöhnliches  Imperf.  ist,  und 
iu-am,  fo-rem  sich  nicht  anders  verhalten,  als  e-am  und 
i  -  rem.  Eine  andere  Seite ,  ton  der  die  Modi  betrachtet  wer- 
den können,  stellt  der  Verf.  erst  p.  247.  auf,  wo  der  Conj. 
(und  Opt.)  als  Modus  der  Nebensätze,  als  stets  abhängiger  Mo- 
dus bezeichnet  wird ,  wovon  wir  später  reden  werden.  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  Conj.  und  Optat.  oder  dem  Conj.  des 
Pris.  und  Perf.  und  dem  des  Imperf.  und  Plusquamperf.  wird 
p.  139.  sehr  kurz  dahin  bestimmt,  dass  dieser  eine  Thätigkeit 
vom  Redenden  abschliesse ,  jener  sie  mit  demselben  zusammen- 
stelle. Dieses  ist  nicht  genau,  denn  der  Conjunctiv  stellte  ja 
den  blossen  Gedanken,  die  Vorstellung  dar,  es  müsste  also  der 
Optativ  den  Gedanken  einer  Thätigkeit  von  dem  Redenden  ab- 
schliessen ,  was  ein  unklarer  Begriff  ist.  Femer  passt  dazu  nicht 
des  Verf.  Ansicht  von  dem  griech.  Cönjunctiv  und,  wie  er  selbst 
anerkennt,  des  Opt.  fut.  Dann  ist  diese  Bestimmung  so  allge- 
mein und  vag,  dass  das  Wesen  des  Modus  durch  dieselbe  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  Um  seine  Ansicht  einigermassen  mehr 
zu  erklären,  fugt  der  Verf.  hinzu,  dass  der  abschliessende  Conj. 
in  der  Abhängigkeit  von  Präsensformen  geeignet  sei,  zugleich  den 
-Zweifel  und  die  Ungewissheit  anzuzeigen;  ferner  um,  wo  von 
den  Gedanken  einer  andern  Person  die  Rede  ist ,  den  einen  oder 
'andern  mehr  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  während  der  zusam- 
menstellende Conj.  ihn  in  den  Vordergrund  stellt;  endlich  zum 
'Ausdruck  der  Bescheidenheit.  Bei  diesen  speciellen  Angaben 
vermisst  man  wieder  die  Mittelglieder,  die  sie  mit  der  Bedeutung 
des  Modus  an  sich  verknüpfen  könnten.  Auch  scheint  der  Verf. 
sich  nicht  gleich*  zu  bleiben,  wenn  er  p.  139.  sagt:  in  „er  sagt, 
der  Bruder  wäre  nicht  zu  Hause"  zweifele  der  Redende  an  der 
Wahrheit  dessen,  was  der  eine  Bruder  vom  andern  ausgesagt 
habe,  dagegen  „er  sei  nicht  zu  Hause"  drücke  diesen  Zweifel 
nicht  aus;  dagegen  S.  143.  meint,  in  „mein  Bruder  sagt,  dass  er 
glücklich  wäre"  würde  das  -Ausgesagte  auf  die  bereits  vorausge- 
gangene Anschauimg  „ich  bin  glücklich"  bezogen ,  dagegen  „ich 
6ei  glücklich"  stelle  die  ausgesprochene  Vorstellung  als  in  dem 
Augenblick  der  Erzählung  noch  gültig  hin.  Wie  wenig  diese» 
mit  dem  Vorigen  übereinstimme,  und  dass  man  also  nicht  immer, 
wie  der  Verf.  oft  genug  thut,  auf  das  Sprachgefühl  bauen  dürfe, 
leuchtet  ein,  sowie  hinreichend  gezeigt  ist,  wie  wenig  solche 
Unterscheidungen  Stich  halten;  s.  Etzier  p.  97  ff., -Krüger  gram- 
matische Untersuchungen  2.  Heft  p.  162  ff.,  Bckker  2,  72  ff.  ; 
In  der  Behandlung  des  Einzelneu  ist  Hr.  Fr.  zu  vielen  Weit- 
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läufigkeiten  und  Wiederholungen  genothigt,  indem  er  jedes  Temr 
pii8  besonders  durchgeht  und  nicht,  wie  es  leicht  geschehen 
konnte,  das  Zusammengehörende  zusammenfasst,  endlich  viel 
später  den  Conj.  und  Opt.  des  Aorist  an  einer  ganz  anderen  Stelle 
nachbringt.  Um  das  Verfahren  des  Verf.  au  zeigen ,  gehen  wir 
kurz  durch,  was  er  über  den  Conj.  des  Fräs,  sagt  Von  diesem 
iieisst  es  p.  130 :  Im  Deutschen  und  Lat.  unterscheidet  sich  der 
Conj.  des  Präsens  vom  Indic.  nur  als  Modalform,  im  Uebrigen 
hat  er  dieselbe  Geltung:  dem  gemäss  stellt  er  eine  Thätigkeit 

,  als  blos  gedacht  und  werdend  mit  dem  Redenden  zusammen, 
stellt  sie  als  solche  in  seine  Gegenwart."  Dann  wird  hinzugefügt, 
dieser  Gonjunetiv  sei  auch  abhäugig  von  einem  Präteritum,  sobald 

-  die  an  sich  der  Vergangenheit  angehörende  Aussage  4  als  auch  in 
der  Gegenwart  gültig  dargestellt  werden  solle.  Wie  dieses  eine 
Form  könne,  die  die  Thätigkeit  nicht  als  seiend,  sondern  als 
werdend ,  ferner  nur  als  gedacht  bezeichnet ,  ist  nicht  wohl  ab- 
zusehen. Der  Verf.  führt  natürlich  nur  Beispiele  der  oratio  ob- 
liqua  an ,  bei  denen  es  auf  eine  Gültigkeit  der  Aussage  gar  nicht 
ankommt,  da  der  Refcrirende  nur  den  Gedanken  des  Sprechen- 
den wiedergeben  will ,  während ,  wenn  die  Gültfgkeit  bezeichnet 
werden  sollte,  der  Indicativ  gewählt  werden  müsste.  Den  Ge- 
danken des  Sprechenden  kann  aber  der  Referirende  auf  doppelte 
Weise  darstellen ,  entweder  wird  er  den  Sprechenden  von  seinem 
Zeitpunkte  aus  sprechen  lassen  und  so  das  demselben  Gleichzei- 
tige im  Präsens  darstellen,  aber,  weil  der  Aussage  für  den  Re£e- 
rirenden  nur  der  Gedanke  des  Redenden  entspricht,  den  Con- 
juuetiv  brauchen;  oder  der  Referirende  wird  von  seinem  Zeit« 
punkte  aus  die  Aussage  des  Redenden  betrachten ,  und  dieselbe 
als  der  Vergangenheit  angehörend ,  als  in  dieser  gedacht ,  durch 
<das  Präteritum  ausdrücken.  Doch  kann  diese  Form  der  Darstellung 
auch  dann  gewählt  werden,  wenn  der  Sprechende  in  der  Vergan- 
genheit selbst  etwas  ohne  die  Behauptung,  dass  es  ausser  seiner 
Vorstellung  gegeben  sei,  aussagte  und  für  sich  schon  den  conj. 
praes.  wählte,  welches  dann  der  Referirende  durch  den  conj.  prae- 
ter, wiedergebeu  und  dadurch  bezeichnen  kann ,  dass  dieser  Aus- 
sage schon  ursprünglich  nur  ein  Gedanke  entsprochen  habe.  — 
Ferner  „steht  der  Conj.  Präs.  nach  Praeteritis,  wenn  der  Re- 
dende sich  in  Gedanken  bei  das  in  Rede  stehende  Factum  der 
Vergangenheit  als  gegenwärtig  versetzt."  Der  Verf.  sah  sich 
genöthigt,  diesen  zweiten  Fall  anzunehmen ,  weil  sich  nach  der 
ersten  Erklärungsweise  verhältnissmässig  nur  wenig  Beispiele  er- 
klären Hessen.  Er  stellt  diesen  Gebrauch  dem  praes.  histor. 
gleich,  was  wir  nicht  zugeben  möchten,  da  der  Referirende, 
denn  es  ist  auch  hier  nur  von  orat.  obl.  die  Rede,  vielmehr  in 
den  Hintergrund ,  der  Sprechende  aber  mehr  hervortritt.  Ferner 
unterscheidet  er  auch  hier  Mit-  und  Nachvergangenheit,  ohne 
dass  man  in  den  angeführten  Beispielen,  z.  B<  Liv.  21,  30..  cer- 
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nant;  ib.  20.  transmiitant  a.  s.  w.  einen  solchen  Unterschied  fin- 
det, und  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  um  sagen  au  können,  dass 
das  Griechische  den  conj.  praesent.  nach  praeteritis  nur  fnr  die 
Nachvergangenheit  zulasse.     Es  werden  dafür  einige  Finalsätze 
angeführt ,  die  mit  den  aus  der  orat.  ob],  im  Lat.  erwähnten  gar 
keine  Aehnlichkeit   haben.     Andere  Stellen  dieser  Art  werden 
p.  131.  daraus  erklärt,   dass  die  Aussage  auch  als.  noch  in  der 
Zukunft  gültig  soll  dargestellt  werden.     Auch  dadurch  werden 
zusammengehörende  Fälle  aus  einander  gerissen ,  und  das  beiden 
Gemeinschaftliche   verdunkelt,     indem   es  einmal   als  Zukunft, 
dann  als  Nachvergangenheit  dargestellt  wird.  —      Ferner  steht 
der  Conj.  Präs.  „statt  des  abschliessenden  Conjnnctivs  (coni.  im- 
perf.),  auch  wohl  des  Wohlklangs  wegen, u     Der  Verf.  zweifelt 
selbst,  ob  dieses  für  das  Latein,  und  Griech.  Geltung  habe,  doch 
fuhrt  er  Liv.  21,  34  au:  in  eos  versa  peditum  acies  haud  dubium 
fecit,  quin,  nisi  firmata  extrema  agminis  fuissent,  ingens  in  eo 
saltn  aeeipienda  clades  fuerit ,  wo  fuerit  stehen  soll ,  damit  nicht 
zweimal  fuisset  folge ,  ohne  zu  beachten ,  dass  ohne  Dazwischen, 
kunft  von  quin  es  heissen  wurde:  aeeipienda  fuit ,  und  nur  jenes 
wegen  der  Conj.  eingetreten  ist.     Uebrigens  gehört  die  Stelle, 
da  der  coni.  perf.  steht,  gar  nicht  hierher.  —  Endlich  „wird  wie  im 
Griechischen,  so  auch  im  Latein,  und  Deutschen,  der  coni.  praes. 
von  der  Zukunft  gebraucht."    Auch  hier  unterscheidet  der  Verf., 
-obgleich  der  Redende  nur  das  Zukünftigsein  der  Thätigkeit  be- 
zeichnen will)  Vor-  Mit-  und  Nachzukunft,    und  zuletzt  auch 
noch  Zukunft  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart.  —     In  gleicher 
Weise  wird  dann  der  Conj.  Per£  abgehandelt,  mit  Wiedcrltolung 
aller  einzelnen  Fäiile ;  dann  p.  141  ff.  der  Conj.  Imperf. ,  über  den 
wir  nur  Weniges  bemerken.    Zu  oberflächlich  scheint  der  Verf. 
die  Verschiedenheit  des  Lateinischen  und  Deutschen  aufzufassen, 
wenn  er  p.  142.  behauptet,    der  Conj.  Imperf.   im  Lateinischen 
werde  oft  durch  den  des  Plusquamperf.  im  Deutschen  wiederge- 
geben,   weil  die  Conjunctivformen  im  Deutschen  oft  nicht  von 
denen  des  Indicativs  verschieden  wären  v  s.  Etzler  p»  94  und  155. 
Den  Gebrauch  des  Imperf.  nach  Präsensformen  erklärt  der  Yerf. 
daraus ,  dass  entweder  der  angegebene  Gedanke  (es  handelt  sich 
wieder  von  der  orat.  obl.)  als  eine  nicht  der  darstellenden  Per. 
son,   sondern    dem  besprochenen  Subjekte  angehörige  Aussage 
bezeichnet  werden  solle ;  oder  eine  Ellipse  statt  finde.     Was  den 
ersten  Fall  betrifft,  so  sollte  man  glauben,  wenn  in  „der  Bru- 
der sagt,  dass  er  glücklich  wäreu  der  Gedanke  als  dem  Bespro- 
chenen angehörig  dargestellt  würde,    so  könnte  dieses  in  „er 
sagt ,  er  sei  glücklich"  nicht  der  Fall  sein ,  was  offenbar  nicht 
richtig  ist.     In  Hinsicht  auf  den  zweiten  Fall  nimmt  der  Verf. 
eine  zweifache  Ellipse  an ,  a)  eines  übergeordneten  Satzes,  z.  B. 
ich  will  ihm  sagen,    er  sollte  kommen,    nämlich:   du  sagtest; 
«)  eines  untergeordneten  Satzes,  z.  B.  „ich  glaube,  dass  er  es 
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thfte",  nämlich:  wenn  man  ihn  bäte.  Es  durfte  immer  sehr 
schwer  sein,  diese  beiden  Falle  gehörig  au,  scheiden.  Ferner 
steht  „auch  die  Bedingung  selbst  —  aber  ohne  nothwendigt 
Ergänzung  einer  tragenden  Ellipse,  denn  der  zu  ergänzende 
Träger  eines  Gedankens  ist  ja  eben  in  dem  unter  b)  vorliegenden 
FaFle  immer  ein  Bedingungssatz  —  allemal  da  im  abschliessen- 
den Conjunctiv,  wo  der  Redende  einen  Gedanken  in  der  Ab- 
sicht formell  von  sich  abschliesst,  um  Zweifel,  Ungewissbeit, 
einen  Wunsch  u.  s.  w.  auszudrucken,  z.  B.  wenn  einer  das  thäte  (was 
ich  jedoch  nicht  erwarte ,  hoffe) ,  dann  soll ,  wird  etc.u  Was 
die  oben  in  Paranthese  stehenden  Worte :  ohne  nothwendige  etc. 
bedeuten,  und  wie  sie  mit  der  p.  247.  ausgesprochenen  Behaup- 
tung, das«  jeder  Conjunctiv  einen  Nebensatz  anzeige,  sich  ver- 
einigen lassen ,  dürfte  schwer  zu  erklären  sein ,  sowie  auch  die 
angeführten  Beispiele  zum  Theil  kaum  auf  <jie  angegebene  Be- 
deutung zurückgeführt  werden  können.  Obgleich  so  der  Verf. 
besonders  durch  seine  sehr  ausgebreitete  Ellipsenlehre  ein  weites* 
Feld  für  die  erwähnte  Zusammenstellung  des  coni.  imperf.  mit 
dem  Präs.  geöffnet  hat,  so  scheinen  doch  kaum  alle  Fälle,  wie 
sie  z.  B.  Dietrich  Quaest.  grammat.  et  crit.  4  ff.  für  das  Latein, 
gesammelt  hat,  durch  die  angegebenen  Hülfsmittei  erklärt  wer- 
den zu  können. 

Dass  der.  Conjunctiv  (und  griech.  Optativ)  dazu  diene,  die 

.  Sätze,  in  denen  er  steht,  mehr  als  dieses  durch  die  abschliessenr 
den  Tempora  und  Conjnnctionen  geschieht,  als  logisch  unterge- 
ordnet darzustellen,  dass  er  der  stets  abhängige  Modus  sei,  sucht 
der  Verf.  p.  245  ff.  zu  erweisen ,  und  er  verfährt  darin  so  conse- 
quent,  dass  er  selbst  die  bedingten  Sätze  im  Conjunctiv  nicht 
als  Hauptsätze  zu  den  bedingenden ,  sondern  wieder  als  Neben- 
sätze von  zu  ergänzenden  Sätzen  betrachtet.  Zunächst  nun  leuch- 
tet nicht  ein,  wie  es  in  dem  Wesen  des  Conjnnctivs  liege ,  dass 
er  nur  als  abhängig  erscheine,  denn  so  wie  eine  Anschauung 
und  ein  Wille,  die  sich  in  der  Vorstellung  gleichsam  abspiegeln, 
unabhängig  durch  den  Indicativ  und  Imperativ  angezeigt  werden, 
wie  es  p.  280.  behauptet  wird,  eben  so  muss  ein  Gedanke,  wenn 
-er  Object  der  Vorstellung  wird ,  ohne  weitere  Vermittel ung  kön- 
nen ausgesprochen  werden,  da  Anschauen  und  Wollen  dem  Den- 
ken nicht  übergeordnet,  sondern  alle  drei  Thätigkeiten  des 
menschlichen  Geistes  einander  coordinirt  sind.  Auch  müssten 
im  Lateinischen  und  Griechischen  Ergänzungen,  wie  sie  hier  ge- 

-  fordert  werden ,  sich  ganz  verdunkelt  haben ,  da  in  jener  Sprache 
der  Conjunctiv  als  selbstständiger  Modus  einen  ausgebreiteten« 
Gebrauch  erlangt  hat ,  während  man  im  Griechischen  mit  Recht 
fragen  kann ,  warum  mit  dem  deliberativen  Conjunctiv  die  Frag- 
wörter des  unabhängigen  Satzes  itc5g ,  7tc&$v  u.  a.  nicht  die  des 
abhängigen  oaog,  onofttv  verbunden  werden;  und  der  Conj.  oft 
als  coordinirt  neben  dem  Indicativ  steht,  s.  Bernhardy  p.  394  ff. 
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Ferner  wird  es  nicht  klar,  wie  z.  B.  „er  gehe"  durchaus  eine 
Ergänzung  fordern  «oll,  nicht  aber  „gehe";  und  dann  dürfte, 
wohl  Jeder,  um  uns  wie  der  Verf.  auf  das  Sprachgefühl  zu  beru-, 
fen,  immer  einen  Unterschied  leicht  empfinden,  wenn  mau  sagt: 
er  gehe,  und:  ich  will  das«  er  gehe;  oder  lcj  und  d(iq>i6ßqT(5 
tl  tco.  Ueberdies  werden  wir  durch  des  Verf.  Ansicht  in  ein  La«, 
byrinth  von  Ellipsen  verwickelt,  aus  dem  er  sich  selbst  nicht, 
hat  herausfinden  können,  indem  er  p.  248  erklärt:  „allemal 
übrigens  eine  Ergänzung  der  so  sich  findenden  Ellipse  mit  be- 
stimmten  Worten  durch  einen  regierenden  Indicativ  zu  versuchen« 
dürfte  nicht  eben  gerade  rathsara  sein ;  wenn  mau  anders  die  bei 
dieser  Ellipse  obwaltende  zarte  Schattirung  nicht  mehr  oder  we- 
niger verwischen  will."  Auch  ist  zu  bemerken ,  dass  im  Lateini- , 
sehen  der  Conjunctiv  der  bedingten  Sätze,  wie  der  aller  Haupt-.- 
sätze  in  oratio  obliqua  in  den  acc.  c.  infinit  übergeht;  dass, 
ferner  jetzt  ziemlich  sicher  steht,  dass  in  der  Form  des  Con- 
junetivs  selbst  schon  ein  Verbum  liegt,  wie  es  ergänzt  werden 
soll,  8.  Humboldt  p.  256,  Pott  1,  35,  und  folglich  vor  demsel- 
ben entbehrt  werden  kann.  Endlich  hat  der  Verf.  eine  Haupt* 
sache  gänzlich  übersehen.  Wenn  nämlich  der  Conjunctiv  der  Mo- 
dus der  abhängigen  Sätze  ist,  so  müsste  der  Indicativ  der  der 
unabhängigen  sein,  und  es  wäre  daher  nachzuweisen  gewesen, 
wie  auch  dieser  in  abhängige  Sätze  komme.  Mit  wie  grossen 
Schwierigkeiten  dieses  verbunden  ist,  zeigt  die  scharfsinnige  Be- 
handlung Beckers  deutsche  Gramm.  II.  p.  48  ff,;  der  Verf.  hat 
eine  solche  Nach  Weisung  nicht  einmal  versucht,  sondern  viel- 
mehr bestimmt  p.  254  behauptet ,  der  bedingte  Satz  sei  entwe- 
der Hauptsatz  und  habe  dann  den  Indicativ  oder  Imperativ ;  oder 
Nebensatz  und  stehe  im  Indicativ ,  z.  B.  ich  sehe,  dass  er  kommt, 
wenn  —  oder  im  Conjunctiv,  wodurch  dann  Conj.  und  Indicativ 
gleich  gestellt  werden* 

Im  vierten  Abschnitte  stellt  Hr.  Fr.,  seine  Ansicht  über  die 
Partikeln  s£,  a£,  av,  771',  lav%  xaVauf,  nach  der  so  ziemlich  Alles, 
was  bisher  von  den  .scharfsinnigsten  und  gelehrtesten  Männern 
über  diesen  schwierigen  Gegenstand  ist  erforscht  worden,  aU 
nichtig  und  verkehrt  erscheint  Das  Resultat ,  zu  welchem  er 
gelangt;  ist,  wird  p.  224  mit  folgenden  Vf orten  angegeben* 
„Sämmtlich  sind  sie  (die  genannten  Partikeln,)  an  Satzactikeln 
verwendete  Casus  eines  Pronomens ;  haben  ursprünglich  demon- 
strative .Bedeutung,  werden  aber,  wie  auch  zuweilen  daä  deut- 
sche demonstrative  so  und  wie  das  gothische  than »  zu  sogenann- 
ter relativer  Verknüpfung  gebraucht."  "Was  die  Entstehung  von 
ü  und  al  betrifft,  so  stellt  der  Verf.  zwei  oder  gar  drei  Hypo* 
thesen  auf:  1)  üi  beiden  sei  1  der  unwandelbare  Bestandtheil  und 
sie  verhielten  sich  zu  dem  laugen  £  wie  ovQog  zu  opog ,  in  die« 
sem  l  in  wie  und  qul  sei  derselbe  Sprachthcil  zu  erkennen,  t  s£i» 
um,  es  von  dem  Pronomen  t  zu  unterscheiden,  in  st  verändert 
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worden ,  und  al  nur  eine  andere  Dialektforn.  2)  Dem  &v  ent- 
spreche als  nächstes  Correlat  al ,  jene«  sei  Accus. ,  dieses  Dativ 
vom  Nominativ  d  oder  auch  wohl  & ,  diesem  entspreche  in  den 
anderen  Dialekten  17,  von  dem  sl  Dativ  sei  Diese  Ansicht  wird 
in  folgenden  dunklen  Sätzen  weiter  entwickelt  „Der  regelmäs- 
sige Dativ  von  er,  rj  wäre  at=  a,  rfi  =  y.  Wohl  lassen  sich 
diese  Formen  nicht  mehr  nachweisen ,  sondern  wir  finden  von  je- 
der dieser  beiden  zwei  andere ,  die  —  zn  entgegengesetzter  Gel- 
tung —  von  a  und  y  gewissermassen  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung  ausgingen  und  sich  schieden.  Bei  dieser  Annahme 
wird  eine  so  richtig  gewählte  Orthographie  vorausgesetzt ,  dass 
wir  uns  mit  al>  $1  und  a,  y  verhältnissmässig  eben  so  verschie- 
denartige Laute  bezeichnet  denken,  als  die  Bezeichnungen  selbst 
verschieden  sind.  Bei  der  Läugnung  dieser  gänzlichen  Verschie- 
denheit würde  man ,  dem  a  und  y  gegenüber ,  schreiben  al  und 
§i:  und  ob  diese  Schreibart  nicht  vielleicht  die  richtigere  wäre, 
vorausgesetzt,  dass  auch  av  nicht  av  die  richtige  ist,  das  dürfte 
wohl  ein  nie  abzuweisender  Zweifel  sein.  Allerdings  kann  die 
durch  al,  sl  und  av  schriftlich  bezeichnete  Verschiedenheit  des 
Lautes  auch  wirklich  beim  Sprechen  stattgefunden  haben.  ~ 
Beim  Scheiden  zwischen  den  mit  sl  und  $  bezeichneten  Lauten 
kann  die  Sprache  in  der  Trennung  und  Entgegensetzung  so  weit 
gegangen  sein ,  dass  bei  bI  das  t  vor  dem  6  durch  den  Ton  her- 
vorgehoben, und  somit  zugleich  auch  etwas  gedehnt  wurde.  Dass 
a  wirklich  Wurzelbestandtheil  sei  und  nicht  ein  durch  Verlänge- 
rung des  langen  t  in  den  Diphthong  u  hinzugetretenes  Augment, 
dafür  dürfte  zugleich  auch  noch  das  s  in  idv  zeugen ,  wenigstens 
ist  dieses  idv  nicht  als  eine  Verschmelzung  von  sl  und  av  anzu- 
sehen.11 2)  av,  jjv)  idv  seien  aecusativi  fem.  gen.  eines  Prono- 
men log  (sog),  al  und  sl  dagegen  adverbiale  Dative  gleichen 
Stammes,  jenes  ein  dativus  fem.  gen.,  dieses  neutr.  oder  masc. 
Es  durfte  sich  kaum  der  Mühe  lohnen,  gegen  so  vage  und  unbe- 
gründete Annahmen  etwas  zu  erinnern,  da  schon  die  dreifache 
Ableitung , .  der  Widerspruch  in  der  Bestimmung  des  Grundlau- 
tes,  der  bald  langes  v  bald  s  sein  soll,  und  des  Geschlechts,  in- 
dem sl  bald  fem.  bald  masc.  ist,  die  Nichtachtung  der  Aspiration 
und  des  Accentes,  der  Mangel  der  Begründung  des  ursprünglichen 
t  oder  d  und  der  Nachweisung  des  Zusammenhanges,  in  dem 
jene  Etymologie  mit  der  Bedeutung  der  Partikeln  stehe ,  endlich 
das  Geständniss  des  Verf.  selbst,  man  sähe  nur,  dass  6,  ij.ro, 
<>£<  Vy  o,  plr,  Iva,  xlv,  sl,  sog,  idv,  av,  ijv  verschiedene  Gebilde 
einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  seien ,  da  dieses  Alles  hinrei- 
chend beweist,  dass  Hr.  Fr«  über  den  Ursprung  jener  Partikeln 
noch  durchaus  im  Dunkeln  ist,  und  dass  derselbe  auf  dem  von 
ihm  eingeschlagenen  Wege  nie  wird  gefunden  werden.  Nicht 
einmal  das  dürfte  einzuräumen  sein,  dass  sl,  al,  idv  etc.  mit  $g, 
5,  Iva  u.  a.  ohne  weiteres  zusammenzustellen  seien ,   da  jenen 
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gerade  das  mangelt,  was  diese  besitzen,  der  Spiritus  asper,  das 
sichere  Kennzeichen  des  ans  Demonstrativen  gebildeten  Relati- 
ven ,  8.  Schmidt  de  pron,  graeco  et  latino  p.  37 ,  Härtung  über 

-  die  Casus  p.  270,  Grimm.  3, 195.  Eben  so  wenig  ist  erwiesen, 
dass  lav  nicht  aus  «f,  av  zusammengezogen  sei,  da  weder  die 
Form  log,  noch  die  Identität  derselben  mit  £6$  dargethan  wird, 
sowie  auch  die  Behauptung,  dass  die  Mittelzeitigkeit  von  av  ans 

'  jener  Etymologie  erklärt  werden  müsse,  ans  demselben  Grunde 
als  unerwiesen  erscheint,  besonders  da  der  Verf.  selbst  p.  214 
einen  neuen  Grund  dafür  beibringt  und  mit  sich  selbst  nicht  einig 
ist  (p.  212),  ob  av  ans  lav  abgeschliffen,  oder  dieses,  weil  es 
Homer  noch  nicht  hat,  aus  jenem  verlängert  sei.  Uebrigens  ist 
der  Verf.  geneigt  zu  glauben,  das  kurze  av,  dessen  Entstehung 
aus  dem  lav  gar  nicht  berührt  wird ,  sei  auch  wohl  enclitisch  ge- 
braucht worden ,  weil  es  kurz  sei ,  weil  die  Sprache  Wörter  wie 
dieses  av  in  Hinsicht  auf  die  Betonung  schwäche,  nnd  weil  xk 
enclitisch  sei.  Dieses  ist  nach  ihm  ein  Casus,  vielleicht  ein  dat. 
sing.  fem.  gen.  von  einem  demonstrativen  Pronomen,  dessen 
Spuren  sich  in  %xj ,  xsl-vog  u.  a.  finden*  Richtiger  wäre  es  wohl 
ein  pron.  interrog.  genannt  worden ,  s.  Schmidt  p.  44 ,  Pott  2, 
136.  256;  die  Vermuthung,  dass  xiv  Dativform  sei,  durfte  sich 
auch  kaum  bestätigen,  da  es  eher  einem  Neutrum  ähnlich  sieht 

Hierauf  setzt  der  Verf.  seine  Ansicht  vom  Gebrauche  der 
erwähnten  Partikeln  auseinander.  Die  Sprache  habe  ursprünglich 
nicht  zwischen  Demonstrativen  und  Relativen  unterschieden,  son- 
dern erst  später  sei  dieser  Unterschied  eingeführt  worden;  da- 
her hätten  denn  die  sich  in  zwei  Sätzen  entsprechenden  correla- 
tiven  Partikeln  demonstrative  sein  können,  wie:  so  du  das^thust, 
so  mus8  ich  u.  a.  Wie  nun  im  Gothischen  than  —  than  in  bei* 
den  Sätzen  stehe  (s.  Grimm.  3, 165.) ,  eben  so  dürfte  es  im  Grie- 
chischen geheissen  haben  av  (Jjv9  lav)  —  av  (^fv,  idv) ,  so  dass 
im  bedingenden  und  bedingten  Satze  gleiche  Partikeln  angewen- 
det worden  wären.  Dafür  sprächen  ausser  der  Analogie  des 
Deutschen  auch  bestimmte  Erscheinungen  im  Griechischen ,  wie 
Plat.  Hipp.  maj.  p.  299,  A.  ravra  tj^icov  ktyovxcov^  d^Ixitla^ 
pav&dv&j  av  tö&g  (patrj,  „wenn  wir  dieses  sagen,  dann  {av 
[lang]  oder  av  [kurz]!)  spräche  er  vielleicht."  Daher  dürfte 
denn  der  bedingte  Satz  statt  mit  av  auch  mit  ijv,  idv  und  selbst 
mit  tl  eingeleitet  werden  und  folgende  Verbindungen  möglich 
gewesen  sein:  av  —  Sv;  ijv —  ijv;  Icfv—  lav;  tl  —  zl;  &v  — 

9t  n  i  r  9t  9t  *         9t      '         *  t  *  t  pt  f  *  j#„ 

rp> ;  av  —  lav;  ijv  —  av;  ijv  —  lav;  lav  —  av ;  iav  —  rjyi 
tl  —  av;  st  —  ijv;  ü  —  lav;  äv  —  tl;  ijv  —  tl;  lav  —  tl. 
Wolle  man  läugnen,  dass  tl  den  bedingten  Satz  habe  einleiten 
können ,  so  müsse  man  beweisen ,  dass  tl  an  sich  relativer  Natur 
sei,  oder  von  der  Sprache  auf  die  relative  Geltung  von  jeher 
gänzlich  sei  beschränkt  worden:  was  unmöglich  sei  Dass  sich 
viele  Erscheinungen  jetzt  nicht  vorfänden ,  daran  sei  die  Gram« 

25* 
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matik  und  Kritik  Schuld ,  die  ja  auch  gaaz  vericehrt  lehrten,  das« 
av,  r\v  aus  idv  entstanden  seien,  und  mir  mit  dem  Conjunctiy 
verbunden  werden  dürften.  So  richtig  der  Grundgedanke  ist* 
von  dem  Hr.  Fr.  ausgeht ,  so  wenig  möchte  qs  erlaubt  sein ,  so 
specielle  Folgerungen  aus  demselben  zu  ziehen ,  so  lange  nicht 
viel  sicherer,  als  es  vom  Verf.  geschieht,  erwiesen  ist,  dass  av 
etc.  in  dem  Sinne  und  der  Weise  Demonstrativ  oder  Relativ  sei, 
wie  etwa  5t*,  tote,  a>g9  das  gothische  than  und  ähnliche  Parti- 
keln ,  und  so  lange  noch  andere  Ableitungen ,  s.  Bopp.  vrgl.  Gr« 
!».  537,  Pott  Et.  F.  2, 135  ff.,  Härtung  2,  225,  viel  wahrschein- 
icher  bleiben.  Aber  auch  zugegeben,  av  sei  ein  solches  Wort, 
so  bleibt  doch  noch  eine  bedeutende  Schwierigkeit ;  wenn  näm- 
lich die  Sprache  statt  des  Demonstrativs  im  Nebensatz  ein  Relativ 
einführt,  wie  dieses  geschehen  sein  müsste,  wenn  sl  statt  des 
ersten  av  eingetreten  wäre,  so  wählt  sie  nicht  verschiedene  Bil- 
dungen desselben  Pronorainalstammes ,  so  dass  etwa  w$  und  or«i 
,quam  und  quo  sich  in  den  verschiedenen  Sätzen  .entsprächen, 
und  wie  ü  und  av  nach  des  Verf.  Ansicht  sich  entsprechen  wür- 
den *,  sondern  statt  des  Demonstrativs  tritt  ein  bestimmt  ausgepräg- 
tes Relativ  ein,  und  wie  sich  ore,  rdrs,  quam,Jam,  entsprechen, 
so  müssten  der  Analogie  gemäss  auch  xav  und  av ,  nicht  aber  d 
und  av  Correlate  geworden  sein ,  oder  der  vom  Verf.  angenom- 
mene Fall  muss  als  ein  ganz  vereinzelter ,  aller  Analogie  wider- 
sprechender betrachtet  werden.  Ferner  können  solche  Hypo- 
thesen nur  dann  einige  Glaubwürdigkeit  haben ,  wenn  sie  durch 
historische  Beweise  wenigstens  einigermassen  gesichert  sind. 
Auch  dieses  ist  nicht  der  Fall  bei  der  von  Hrn.  Fr.  aufgestellten  * 
denn  daas^sich  eiuinal  than  —  than  findet,  ist  gauz  der  Ordnung 
gemäss,  beweist  aber  nicht  das  Geringste  für  das  durchaus  ver- 
schiedene luv  oder  av;  die  Beweise,  die  aus  den  erwähnten 
Stellen  genommen  werden,  sind  nichtig,  weil  sich  in  denselben 
nicht  av  —  aV,  sondern  nur  in  dem  einen,  denn  der  erste  bietet 
nicht  einmal  a,  sondern  ein  Particip,  sl  —  av  findet.  Wenn 
aber  der  Verf.  av  desshalb ,  weil  es  nicht  da  steht ,  wo  man  es 
erwartete ,  für  dann  genommen  wissen  will ,  und  die  schon  von 
Erfurdt  ad  Soph.  0.  T.  936  (unrichtig  schreibt  der  Verf.  die  An- 
merkung Hermann  zu)  für  nichts  als  eine  grammatische  Satzung 
erklärt,  so  übersieht  er  offenbar  die  Natur  der  Formen  slüol, 
cpair]  u.  a.,  deren  Kraft  als  Verba  so  sehr  zurücktrat,  dass  sie 
als  blosse  Einschiebsel  und  Salztheüe  betrachtet  wurden,  und 
die  Partikel,  die  ihnen  angehörte,  auf  ein  anderes,  wichtigeres 
'  Wort  übergehen  Hessen,  s.  Hermann  de  part.  av  p.  195,  Här- 
tung 2,  329  f.,  wesshalb  sich  diese  Umstellung  auch  fiudet,  wo, 
gar  kein  Bedingungssatz  vorhergeht ,  s.  Stallbaum  ad  Plat.  Crito 
p.  52,  D.  PJiaed.  87,  A.  Dass  aber  el,  oder  y\v  uud  say  jemals 
ju  dem  bedingten  Satze  gebraucht  worden  seien,  werden  wir  dem 
Verf.  nicht  eher  glauben ,  als  bis  er  irgend  eine  Spur  einer  sol- 
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clien  Gebrauchsweise ,  sei  es  bei  sl  oder  si ,  oder  dem  dtfutsc^en 
wenn  nachweist.  Da  nicht  allein  im  Lateinischen  \  s.  Schmidt  de 
pron.  p.  11,  sondern  auch  im  Deutschen ,  Grimm.  3,  43,  und 
den  verwandten  Sprachen,  Bopp  Vrgl.  Gr.  492,  ein  mit  s  begin- 
nender Pronominalstamm  sich  findet,  so  dürfte  sich  wenigstens 
das  latein:  si  unbedenklich  auf  diesen  als  Locativform  zurückfüh- 
ren lassen,  und  eigentlich  „unter  diesen  Umständen,  bei  die- 
sem" bedeuten,  eine  Bedeutung,  die  bei  dem  durch  das  demon- 
strative ce  vermehrten  si  -  c  deutlicher  hervortritt.  Mit  diesemr 
würde  das  deutsche  so  in  naher  Verwandtschaft  Stehen  ,  s.  Bopp1 
p.  493,  ob  aber  auf  denselben  auch  ^zurückzuführen  sei,  in- 
dem der  Zischlaut  iri  den  spirit.  lenis  übergegangen  wäre,  bleibt! 
zweifelhaft-;  dass  av  nicht  hierher  gehöre ,  sondern  vielmehr  zu 
dem  Pronominalstamm  ana,  s.  Bopp  p.  537,  sehr  wahrschein- 
lich. —  Wenn  übrigens' der  Verf.  darüber  jammert,' dass  die1 
Kritik  vielfach  'den  Gebrauch  'der  vorliegenden  Partikeln  be- 
schränkt und  veric  ehrt ,  namentlich  ijv  (qV)  mit  dem  Indic.  und* 
Opt. ,  tl  mit  dem  Conj.  verworfen  habe ,  so  scheint-  er  zu  verges-' 
sen,  dttös  jene  Beschränkung  von  den  griech.  Nationalgrammati-1 
keim  ausgegangen  ist,  während1  die  neuere. Kritik  thätig  ist,  jetief 
Schranken  aufzuheben,  s.  Hermann  p.  15.  46. 96.  149;  Härtung' 
9,  268,  298  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  von  der  Beschränkung  des 
Gebrauchs  von  ftv  bei  einzelnen -Temporibus,  -über  die  er  p.  235. 
äußerst  missbilligend  sich  vernehmen  lässt ,  aber  liberall  nur  von 
Hermann  ängeiiihrte  und  besprochene  Beweisstellen  beibringt* 
Das  Resultat  endlich  ist  (p.  237),  „ai/  und  xiv  könne  stehen»; 
6s  mag  die  Verbalform  sein,  welche  sie  Will",  wodurch  denn 
freilich,  da  somit  Alles  erlaubt  ist,  nicht  viel  gewonnen  wird.  ' 
Ueber  die  Bedeutung  von  luv  (ijv,  av)  und  tl  spricht  sjjch 
der  Verf.  nicht  bestimmt  aus ,  er  vergleicht  sie  nur  mit  dein 
deutschen  wenn  — denn,  und  das  letzte  ist' es  denn  auch,  des- 
sen Bedeutung  er  dem  nicht  zusammengezogenen  av  beilegt1 
(p.  231).  welches  er  das  parenthetische  -oder  elliptische  nenntJ 
fir'laugnet,  dass  es  auf  einen  vorhergehenden  bedingenden  Satrf 
mit  el  zurückweise,  was  schon  aus  der  Kürze  desselben  hervor-' 
gehe.  KKk  sei  nur  elliptisch,  deute  aber.  -  da  es  enclitisch  sei, 
die  Ellipse  vielleicht  noch  leiser  an,  als  cfi/i  Uebrigens  sei  die 
Bedeutung  dieser  Partikeln  allemal  eine  anders  modificirte,  wo 
sie  in  der  Arsis  und  wo  sie  in  der  Thesis  ständen  £'  vielleicht  ent- 
sprächen sie  dort  öfterer  unserem  dann.  An  anderen  Stellen 
wird  dem  av  alle  Bedeutung  für  den  Sinn  deff  Satzes  abgespro- 
chen, z»B.  p.  293:  „erf  darf  zufolge  (seiner  oben  nächgewiesenen 
Bedeutung  überall "  fehlen x  wo  es  steht,  und  stehen,  wo  es 
fehlt ,  s.  851.  289  u.  a.  Nach  p.  330  „giebt  av  dem  jedesma- 
ligen Ausdrucke  blos  eine  causale  Beziehung."  Nach  S.  333 
„wird  das  Urbane  durch  av  gesteigert4*,  s.  p.  35G  u.  Ä/  Wir 
glauben,  dass  auf  diese  Weise  dar  Wesen  dieser  Partikel  durch- 
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aus  nicht  bestimmt ,  durch  das  Deutsche  kaum  eine  nothd&rftf  ge 
Cebersetzung  gegeben  wird,  die  nach  des  Verfi  Geständnis* 
p.  230  bei  weitem  nicht  ausreicht,  und  namentlich  an  den  Steilen, 
wo  die  Kraft  von  av  am  bestimmtesten  hervortritt,  gar  nicht  an- 
gewendet werden  kann,  wesshalb  sich  der  Verf.,  statt  tiefer  in 
den  Gegenstand  einzudringen,  damit  begnügt,  demselben  alle  Be- 
deutung abzusprechen ,  und  so  statt  in  av  eine  für  andere  Spra- 
chen nicht  zu  erreichende  Feinheit  der  griech.  Sprache  wahrzu- 
nehmen, ihr  ein  überflüssiges  Wort  andichtet,  das  ohne  Grund, 
und  willkührlich  gesetzt  und  weggelassen  werden  kann.  Dass, 
schon  die  oben  angegebenen  Gebrauchsweisen ,  die  dem  av  zuer- 
kannt werden,  sich  nicht  wohl  mit  einander  vereinigen  lassen, 
ist  leicht  einzusehen ,  schwieriger  aber  ist  zu  erklären ,  wie  den- 
noch der  Verf.  av  (p.  229)  zu  den  Modalpartikeln  rechnen,  und 
ans  diesen  das  Wesen  derselben  erläutern  will.   „ 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  Behauptungen 
des  Verf# ,  namentlich  auch  was  er  p.  238  ff.  über  die  Wiederho- 
lung von  av ,  durch  welche  die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen 
denn  noch  mehr  beschränkt  wird,  genauer  prüfen,  wollten,  und 
'wir  wenden  uns  daher  zu  dem  fünften  Abschnitt,   in  welchem 
sehr  ausführlich  von  p.  245  bis  371,  mit  vielen  Wiederholungen, 
von  den  hypothetischen  Perioden  gehandelt  wird,  indem  wir  auch 
hier  nur  einige  Ansichten  des  Verfo  mit  einigen  Bemerkungen 
begleiten  können.    In  Hinsicht  auf  die  Bedeutung  „des  cauaalea. 
Verhältnisses  des  bedingenden  und  bedingten  Satzes "   verwirft 
Hr.  Fr.  die  Behauptung  Herlings,   dass  derselbe  eine  mögliche 
Voraussetzung  enthalte,  und  von  der  Fragfprm,  durch  welche 
die  Bedingung  als  eine  blos  mögliche  dargestellt  werde,   ausge- 
gangen sei,  indem  er  bemerkt,  dass  die  Wortstellung  der  Frage 
sich  nicht  auf  die  Frage  beschranke ,  und  ,•  wenn  der  bedingende 
Satz  ohne  einleitende  Conjunctiou  stehe,  das  Erkennen  dessel- 
ben durch  den  Ton  vermittelt  werde,  und  allein  auf  dem  Ver- 
hältnis» von  Arsis  undThesis  beruhe.    Was  das  Letztere  bedeu- 
ten solle,  ist  eben  so  unklar,  als  wie  der  Verf.  sogleich  fortfahren 
könne:  „demgemäss  —  werden  wir  denn  auch  nicht  beistimmen 
können,   wenn  Herling  die  Bedingung  eine  mögliche  Vorausse- 
tzung, Becker  einen  möglichen  Grund  nennt, u  da  aus  der  Form 
des  Satzes ,  von  der  vorher  gesprochen  wurde ,  noch  nichts  über 
den  Inhalt ,  die  Bedeutung   desselben  gefolgert   werden  kann. 
Was  ,er  selbst  über  den  letzteren  denke,  lüsst  sich  aus  der  gege- 
benen negativen  Bestimmung  nicht  absehen,  erst  p.  '268   wird 
beiläufig  bemerkt,  durch  den  Bedingungssatz  werde  ein  Grund 
als  ein  blos  angenommener  dargestellt,  was  sich  wieder  von  der 
verworfenen  Ansicht  kaum  unterscheidet,  — *  Nachdem  die  ver- 
schiedenen  Formen  des  bedingenden   Satzes    dargestellt   sind, 
werden  die  Ansichten  Kühners  undRamshorns  über  die  Bedeutung 
der  Modalforpaen  in  den  Bedingungssätzen  weitläufig  dargestellt, 
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und  diese  so  wie  überhaupt  die  aller  Grammatiker  ab  falsch  ver- 
worfen, weil  denselben  die  Sprache  widerspreche.     Es  werde« 
daher  eine  Reihe  von  Stellen  p.  260  ff.  aufgezählt  „in  denen  der 
Indic.  und  Conj.  des  Präsens  von  nicht  wirklichen  oder  unmög- 
lichen Dingen  gebraucht  ist,  z.  B.  C.  Div.  2,8:  si  fato  omnia  fiunfc, 
nihil  nos  admonere  potest,  cur  cautiores  simus  u.  a.     Auch  hier 
scheint  übersehen  zu  sein,   worauf  schon  bei  der  Tempuslehre 
des  Verfo  hingewiesen  wurde  und  was  er  selbst  p.  286  und  296 
deutlich  ausspricht,  dass  der  Redende  nach  seinen  Zwecken  mit 
dem  was  in  seiner  Vorstellung  gegeben  ist  schalten,   und  das 
Nichtwirkliche  entweder  als  solches  oder  so  darstellen  kann,  ab 
ob  es  auch  ausser  seiner  Vorstellung  begründet  wäre,  nnd  so  wie 
er  im  letzten  Falle  das  Präsens  Indic.  braucht,  so  im   ersten, 
wenn  er  dem  Hörenden  bestimmt  andeuten  will,    dass  er  von 
etwas  der  Wirklichkeit  Entgegengesetzten  spreche,  die  Verbalr 
formen  anwendet,  welche  die  Sprache  für  dieses  Verhältnis«  be- 
stimmt hat     Wenn  daher  der  Verf.  p.  265  einräumt,  die  ab-» 
schliessenden  Formen  seien  zur  Angabe  -der  verneinten  Wirkliche 
keit   besonders  geeignet,    aber    auch   die    zusammenstellenden 
könnten  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werden,  so  übersieht  er* 
dass  im  letzten  Falle  der  Redende  nicht  andeutet,  er  rede  von 
etwas,  dessen  Wirklichkeit  er  läugne,  wie  dieses  im  ersten  ge-», 
schiebt.     So  stellt  Cyrus  in  der  hier  zuerst  und  an  vielen  Orten 
zum  Ueberdruss  wiederholten  Stelle  Cvr.  1,  5, 13:  ü  dh  ravva 
iyd>  Xiyto  xbqI  vfiav  äkXy  yiyvoiöxcw,  ifiavxov  i^axaxäy  dta 
affirmative   Behauptung  auf:  wenn  ich  dieses  gegen  meine  Ue-r 
berzeugung  sage,  so  etc. ;  hätte  er  bestimmt  anzeigen  wollen,  dasa 
er  nicht  gegen  seine  Ueberzeugung  rede,  und  sich  nicht  täusche, 
so  würde  er  das  Imperf.  und  av  haben  brauchen  müssen.  —  lie- 
ber die  Zeitgeltung  der  Formen  sagt  der  Verf.:  „das  Plusquam- 
perfect  bezeichnet  (nämlich  nach  der  Lehre  der  Grammatiker)  die 
frühere,  das  Imperf.  aber  die  spätere  Vergangenheit;  der  Conj.  Im- 
perf ecti  wird  von  der  Gegenwart,  der  Conj.  Plusqu.  von  der  Ver- 
gangenheit gebraucht.-    Oft  aber  steht  auch  ausnahmsweise  (  ? ! ) 
diese  Zeit  für  jene  und  jene  für  diese, u  und  fügt  hinzu:  „Es 
bedarf  diese  Lehre  keiner  Widerlegung;   sie  widerspricht  sich 
selbst.44    Niemand  wird  hier  dem  Verf.  widersprechen,  aber  auch 
Niemand  glauben ,  dass  diese  Lehre  die  jetzt  geltende  sei.     Ue- 
brigens  scheint  Hrn.  Fr.  die  scharfsinnige  und  gründliche  Prüfung 
der  Lehre  von  den  Bedingungssätzen ,  die  Etzler  in  den  Sprach* 
erörterungen  angestellt  hat,  ganz  unbekauut  zu  sein.     Hierauf 
stellt  der  Verf.  16  verschiedene  Arten  von  Bedingungssätzen  auf,  je 
nachdem  im  Haupt-  und  Nebensatz  gleiche  Modus-  und  Tempus- 
formen    stehen,    oder  verschiedene   wechseln,  und  geht  diese 
ziemlich  breit- im  Einzelnen  durch,  indem  er  überall  bemerkt, 
wie  die  verschiedenen  Formen  zur  Aussage  dessen  gebraucht 
werden,  was  der  Redeude  in  Beiuer  Seele  verneint,  und  bejaht, 
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wag  aber,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in  den  meisten  Formen  selbst 
nicht  liegt;  den  elliptischen  und  den  daraus  hervorgehenden 
urbanen  Gebrauch  einzelner  Formen  sorgfältig  nachweist  ?  abev 
Gebräuchliches  und  Regelmässiges  oft  nicht  von  dem  Seltenen 
and  Unregelmäßigen,  wie  dieses  von  Eizler  geschehen  ist,  schei- 
det, bisweilen  (a.  p. 302, 358.)  selbst  Ungebräuchliches  voraussetzt; 
liberall  aber  im  Griechischen  das  Dasein  und  Fehlen  von  av  als 

Einz  gleichgültig  betrachtet    Zu  den  wichtigsten  Punkten  in  des 
ngen  Erörterung  dürften  folgende  gehören. .  Zunächst  die  Art 

'wie  der  Verf.  den  Gebrauch  des  Imperf.  Indic.  und  Conjunctivi  für 
die  Gegenwart  erklärt,  die  er  selbst  sehr  hoch  anschlagt    Er 

,  spricht  darüber  also  p.  270 :  „  Dem  menschlichen  Verstände 
geht  es  nicht  selten  ganz  wunderlich.  Oft  fällt  uns  eben  das  am 
schwersten  zu -erkennen,  was  uns  gerade  das  Leichteste  sein  sollte« 
Denn  wahrlich!  es  steht  hier  wie  mit  des  Columbus  Eix  sehen 
wir  das  vorliegende  Räthsel  gelöst,  so  finden  wir  es  alle  so 
leicht,  dass  wir  uns  wohl  vor  die  Stirne  schlagen,  und  verdriess- 
lich  werden  möchten,  wie  nur  fortwährend  räthselhaft  bleiben 
konnte,  was  das  Einfachste  von  der  Welt  ist  Oder  was  ist  wohl 
natürlicher,  als  dass  einer  als  wirklich  gegebenen  imd  als  wirk- 
lich anerkannten  gegenwärtigen  Erscheinung  eine  andere',  mit 
dieser  in  Gegensatz  gestellte  und  Hos  angenommene,  ebenfalls 
wieder  als  eine  Erscheinung  und  «war  als  eine  abgeschlossene 
gegenüber  gestellt  werde?  Stehen  nicht  der  Indicativ  der  ab- 
schliessenden und  der  Indicativ  der  zusammenstellenden  Formen 
unter  einander  im  nächsten  und  geradesten  Gegensatz?"  Ueber- 
setzen  wir  diese  gepriesene  Lösung  des  Räthsels  in  unsere  Spra- 
che, so  kann  der  Sirni  nur  der  sein,  einer  wirklich  gegebenen, 
gegenwärtigen  Erscheinung  wird  eine  andere  entgegengestellt 
als  blos  angenommene  durch  Tempora  der  Vergangenheit ,  denn 
die  Vergangenheit  steht  der  Gegenwart  ebenso  entgegen«  wie 
Aas  Abgeschlossene  dem  Zusammengestellten.  Aber  dadurch  wird 
nur  diese  Spracherscheinung  ausgesprochen,  nicht  erklärt,  denn 
es  bleibt  immer  die  Frage  übrig ,  wie  das.  gegenwärtige  Nicht- 
sein als  ein  abgeschlossenes  oder  vergangenes  Sein  und  mit  einer 
Negation  (sl  py)  ein  gegenwärtiges  Sein  als  ein  vergangenes  Nicht- 
sein dargestellt,  wie  die  Zeitformen,  die  sonst  überall  die  Vergan- 
genheit, denn  dass  dieses  ihr  ursprünglicher  Zweck  sei  w-.rde  oben 
gezeigt,  und  dass  sie  so  gebraucht  werden  wird  vom  Verf.  nicht  ge- 
läugnet,  darstellen,  in  diesen  Sätzen  in  die  Gegenwart  rücken,  wie 
der  Modus,  der  sonst  immer  gebraucht  wird,  um  darzustellen,  dass 
ausser  der  Vorstellung  derselben  etwas  entspreche,  hier  ge- 
braucht werde,  um  anzuzeigen,  dass  derselben  nichts  entspreche, 
sondern  das  Gegentheil  statt  habe.  Das  hat  der  Verf.  nicht  er- 
klärt, wenn  er  sagt  „was  ist  wohl  natürlicher,"  denn  wir  ver- 
langen eine  Nachweisung,  wie  es  natürlich  ist,  dass  Entgegen- 
gesetztes durch  gleiche  Formen  ausgedrückt  werden  könnet    AI- 
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lerdings  steht  der.  zusammenstellende  und  abschliessende  Indica-  ' 
tiv  im  geradesten  Gegensatz,  aber  nur  in  so  fern  der  eine  mit  der 
Gegenwart  zusammenstellt,  der  andere  diese  Zusammenstellung 
negirt,  nicht  so,  däss  der  eine  das  wirklieb  Gegebene,  der  an- 
dere das  Gegentheil  anzeige,  denn  in  allen  anderen  Fällen  stel- 
len beide  das  wirklich  Gegebene  dar,  hier  aber  stellt  der  ab- 
schliessende das  wirklich  nicht  Gegebene  in  die  Gegenwart  den 
Redenden ;  und  der  Verf.  wird  kaum  laugnen  können ,  dass  seia 
abschliessender ;  Conjuiictiv  hier  eine  Function  habe,  die  ihn» 
eigentlich  fremd  ist,  dass  aber  die  Sprache  Formen,  die  ur- 
sprünglich zu  einem  anderen  Zwecke  gebildet  warten  ,i  benutzte 
um  ein  complicirteres  Verhältniss  gleichsam  symbolisch  zu  be- 
zeichnen, indem -das  Vergangene  in  der  Gegenwart  nicht  ist. 
Desshalb  können  wir  auch  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
fortfährt :  „wirklich,  so  die  Sache  angesehen ,  dürfte  es  am  finde 
befremden,  was  bisher  nie  befremdete :  dass  nämlich  bei  der  in 
Rede  stehenden  Ausdrucksweise  von  den  abschliessenden  Formen 
der  /Conjunctiv  statt  des  Iadicativs,  und  gar  in  vielen  Sprachen 
vorherrschend ,  im  Gebrauch  ist."  .Denn  da  jenes  Verhältnis» 
des  Gegensatzes  zur  Wirklichkeit  dem  Indicativ  so  fremd  ist,,  dass 
es  der  Grieche  .durch  Hinzufügung  der  ihm  eägeutliümlichen  Par- 
tikel- aü  darstellte,  der  Lateiner  und  Deutsch?  wegen  des  Man~ 
geb  einer  solchen  Partikel  grösstentbeil*  atif  .deft  Gebrauch  de» 
Indicalivs  verzichtete  *  die  romaniacfcen&pifechen  selbst  eiue  neue 
Form  ausprägten* 4o  schfeint  es  uns  sehr  natürlich,  dass  von  an- 
dem  Sprachen  fiu>  jene  Beziehung  der1  Conjunctiv  gewählt  wurde; 
weil  dieser  eben  nicht  anzeigt,  dass  der.  .Vorstellung  ausser  ihr.  etJ 
was  entspreche,  und  so  jenem  Verhältniss  bäher  steht,,  und  zwar 
der  der  Tempora  der  Vergangenheit,  weil,  sich  mit  diesen  leicht 
die  Vorstellungen  des  jetzigen  Nichtseins:  vereinigt  .  Im  Folgen- 
den sucht  der  Verf.  seine  Ansicht  durch  Beispiele  zu  begründen: 
^wenn  du  ihn  betrübtest,  lief  er  gleich  wog;! hier  haben  wir 
das  Imperfect,  und  ob  von  Vergangenheit  oder  Gegenwart  die 
Rede  ist,  lässt  die  blosse.  Form  unentschieden  £  nu*  durch  ein 
hinzugefügtes :  damals  oder  jetzt  Hesse;  sieh  dieses  erkennen. 
Mail  wird  uns  entgegnen,  dass  beim  Zusätze  „jetzt"  die  Imper- 
fecta Conjunctive  wärenV>  Müsste  es  dann,  nicht  statt  .lief  has- 
sen liefet  oder  weiss  der  Verf.  nicht  v  dass  überhaupt  hei  dem 
Imperfect  die  scheinbare  Gleichheit  der  .beiden  fttodi  erst  allmä- 
lig-  durch  Verflachung  der  Vocale  und  Abschlaifung  der  Endun-J 
gen  entstanden  ist?  ft.  Becker  1,  202,  Grimm  1, 982.  Wir  be- 
greifen daher  nicht,  wie  er  hinzufügen  kann:  ^  sollte  es  wirklich 
etwas  blos, Zufälliges  sein,  sollte  es  keinen  tieftirea  Grund  haben, 
dass  die  Sprache  hier  keine  unterschkdeneFormen  hat  ?  Freilich, 
wir  logisch  ächematisirenden  Spraöhschöpfercheu  (!)*:  weiser, 
denn  die  Sprache ,  diese  Offenbarung  und  Entäusserung  ( !  1 )  den 
gesummten  Menschengeistes i>   wir? gissen,  wollen. und  machen 
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einen"  u.  a.  w.  Bei  eiaem  anderen  Beispiel  „wenn  er  meinem 
Rathe  folgte,  so  war  er  jetzt  ein  reicher  Mann  u  ruft  der  Verf. 
aas  „wie?  ist  dieses  war  ein  Präteritum?  Bezeichnet  es  die  Ver- 
gangenheit? ist  es  gar  ein  Conjunctiv?  Wir  appelliren  an  das 
möglichst  unbefangene  Sprachgefühl  eines  Jeden«. "  Gewiss  wird 
Jeder  antworten ,  er  stelle  sich  bei  diesem  war  etwas  gegenwär- 
tig nicht  Seiendes  vor;  aber  zugleich  urgiren,  dass  er  in  allen 
andern  Fällen  mit  demselben  etwas  Vergangenes  bezeichne,  daa 
er  auch  ausser  seiner  Vorstellung  existirend  denke,  und  den  Verf; 
um  Erklärung  bitten ,  -wie  dieselbe  Form  in  dem  vorliegenden, 
und  nur  in  diesem  Falle  eine  so  ganz  verschiedene  Bedeutung 
habe  annehmen  können. 

Von  einer  andern  Seite  stellt  Hr.  F.  dieses  Verhältnis«  cap. 
46  dar ,  wo  er  nachträglich  über  %Qrjv ,  i&u  *.  t.  X.  oportebat 
etc.  handelt  „Eine  von  dem  als  Wirklichkeit  Erkannten  oder  für 
Wirklichkeit  Ausgegebenen  entgegengesetzte  Behauptung  kann 
vernünftigerweise  nur  dann  für  den  erkennenden  Verstand  eine 
Gültigkeit  haben,  sie  kann  nur  dann  als  Wahrheit  gelten  <,  wenn 
die  ihr  entsprechenden  und  der  Wirklichkeit  — -  gleich  wie  sie 
selbst  dieser  gegenübersteht  —  entgegengesetzten  Verhältnisse 
und  Umstände  statt  finden.  *  Wir  begreifen  kaum,  was  der  Verf. 
damit  sagen  will,  da  bei  einer  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie 
der  Wirklichkeit  widerspreche,  fingirten  Annahme  von  Wahrheit 
nicht  die  Rede  sein  kann,  und  noch  weniger  sich  denken  iäsat, 
dass  der  Wirklichkeit  entgegengesetzte  Verhältnisse  statt  finden, 
das  heisst  doch  wohl:  wirklich  sind.  Sehr  wohl  thut  daher  der 
Verf.,  dass  er  hinzufügt:  „eine  Behauptung  der  angegebenen  Art, 
eine  sogenannte  verneinte  Behauptung  kann  immer  nur  bedinj 
gungsweüte  wahr  sein.  —  Wichtig,  sehr  wichtig  ist  dieser  Um- 
stand, denn  er  lehrt  uns:  wird  in  der  Erzählung  ein  „verneintes** 
also  ein  nicht  in  die  Erscheinung  getretenes,  oder  auch  nur  irgend 
wie  mit  dem  als  Wirklichkeit  Bezeichneten  in  Widerspruch  ste- 
hendes Factum  durch  den  Indicativ  dargestellt,  so  kann  dieses  — * 
streng  sprachrichtig  —  nie  anders  als  bedingungsweise  aufgefasst 
werden.«*  Desshalb  müssten  von  %qtjv,  l'fci,  {f/isAAov;  oporte- 
bat, necesse  erat  u.  8.  w.  in  der  erzählenden  Darstellung  das  Im- 
perf.,  Plu8quamperf.,  historische  Perfect,  Präsens  allemal  da  hypo- 
thetisch aufgefasst  werden,  wo  sie  zur  Bezeichnung  des  einer  er-* 
zählten  Thatsache  gegenübergestellten ,  und  mit  ihr  in  unmittel- 
barem oder  mittelbarem  Gegensatz  stehenden",  nicht  in  die  Er- 
scheinung getretenen  Factums  dienen ;  und  wo  der  Bedingungs- 
satz fehle,  dieser  ergänzt  werden.  Wie  hier  der  Verf.  von  dem 
ganz  allgemein  aufgestellten  Satze  plötzlich  auf  die  erzählende 
Darstellung  überspringen  könne,  und  wie  jene  Formen  ausser  der- 
selben aufzufassen  seien,  bleibt  dunkel.  Doch  scheint  es,  er  habe 
der  angenommenen  Lehre,  dass  Griechen  und  Lateiner  jene  Be- 
griffe der  Notwendigkeit,  des  Pollens  u.  s.  w.  unbedingt  dar. 
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stellten,  widersprechen  und  eine  neue  begründen  wolle* ,  Mai» 
durch  80  dunkle  und  unzusaromenhängende  Sätze  nicht  möglich* 
ist,  da  das  Fehlen  von  av  und  der  Gebrauch  des  Indieativs  im  La»* 
teinischen  nicht  erklart,  und  der  Vermuthung  Raum  gegeben  wird, 
Hr.  Fr.  habe  hier  von  dem  deutschen  Conjunctiv  die  Vorstellung 
der  Bedingtheit  auf  die  alten  Sprachen  übergetragen  (s.  GernhaitL 
Opuscula  p.  76.),  die  das  Unabänderliche,  das  Müssen,  das  Soli 
lenals  solches,  folglich  unbedingt  darstellen,  indem  es  wirklick 
bleibt,  wenn  auch  die  Thätigkeit,  die  hitte  eintreten  sollen,: 
nicht  eingetreten  ist,  was  der  Verf.  durch  seinen  mittelbarem 
Gegensatz  ausdrucken  will.  Wenn  übrigens  derselbe  glaubt 
durch  seine  Bemerkungen  die  Lehre  von  dem  Conditionalis  um-t 
gestossen  zu  haben,  da  sie  nur  in  unseren  Köpfen,  nicht  in  der 
Sprachesich  finde,  so  irrt  er  insofern,  als  nicht  allein  das  San- 
scrit  sondern  auch  die  romanischen  Sprachen  eine  solche  Form» 
besiUen,  und  es  gewiss  zur  Deutlichkeit  beiträgt,  wenn  auch  die 
Formen  anderer  Sprachen ,  die  ihre  ursprüngliche  Tempus- und 
Modus -Bedeutung  aufgeben  und  für  das  besprochene  Verhältnis« 
gebraucht  werden,  diesen  Namen  erhalten,  mit  Recht  aber  wird 
bemerkt,  dass  derselbe  nicht  auf  den  Conjunctiv  su  beschränken 
sei. 

Das  Uebrige,  was  der  Verf.  über  den  abschliessenden  Indi- 
cativ  in  Bedingungssätzen  spricht,  übergehend,  bemerken  wir  nun 
noch,  dass  er  p.  274  „einen  bisher  ganzlich  übersehenen  Gebrauch 
des  elliptisch  stehenden  bedingten  Satzes  aus  blosser  Urbanität* 
aus  Höflichkeit  berührt,  den  er  durch  Xen.  Cyr.  3, 8,  56  und  7, 
5, 45  zu  begründen  sucht,  wo  aber  an  der  ersten  Stelle  iiC  durch 
gute  edd.  bestätigt,  an  der  zweiten  aber  Cyrus.  ohne  alle  Urbani* 
tat  spricht,  und  y£tow  auch  sehr  passend  alz  wirkliches  Imper- 
fect  aufge&sst  werden  kann.  Nachdem  hierauf  im  45.  JSap.  übet 
Bedingungssätze,  die  im  Vorder-  und  Nachsätze  den  zusammen-* 
stellenden  Indicativ  haben,  geredet  worden  ist,  werden  Kap.  46 
die  besprochen,  die  in  beiden  den  abschliessenden  Conjunctiv  (d. 
h.  Optativ  und  imperf.  und  plusqperf.  conj.)  haben.  Es  wird  zu- 
nächst bemerkt,  er  verhalte  sich  zum  Indicativ  der  abschliessen- 
den Formen ,  wie  die  Erscheinung  zum  Gedanken ,  Anschauung 
zur  Vorstellung,  während  nach  p.  295  der  Unterschied  beider 
darin  besteht,  dsss  der  Indicativ  eine  mehr  logische  Ueberord* 
nnng,  der  Conjunctiv  eine  mehr  logiache  Unterordnung  bewirkt. 
Auffallend  ist  p.  297  die  Aeusserung,  dass  Liv.  21, 40:  si  —  edu» 
cerem  —  supersedissem,  in  beiden  Tempusformen  die  Beziehung 
auf  die  Gegenwart  liege,  und  zwar  zunächst  liege,  da  nach  desVerfo 
Ansicht  diese  Formen  immer  eine  solche  Beziehung  negiren,  und 
sogleich  nach  p.  296  das  Plusquamperf.  neben  dem  Imperf,  nöthig 
ist,  um  die  Vergangenheit  anzudeuten,  da  es  sonst  s.  p.  246  nur 
eine  logische  Unterordnung  anzeigt.  Weitläufig  verbreitet  .sich 
der  Verf.  p.  301  ff,  über  den  Gebrauch  des  Optativs  zum  An* 
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druck  der  Urbanität,  den  er  überall  elliptisch  erklärt ,  was  m 
einer  unabsehbaren  Menge  von  Ergänzungen  nöthigt  Unklar  Ist 
was  p.  301  gesagt  wird:  „ grammatisch  können  ntir  Nebensätze, 
Hauptsätze  nur  logisch  in  der  sprachlichen  Darstellung  als  elli-i 
ptische  erscheinen."  Zu  den  letzten  sollen  die  Sätze  mit  %Qfjv, 
oportebat  u.  a.  gehören.  Für  elliptische  Sätze  der  Bedingung, 
des  Wunsches,  will  der  Verf.  p.  302  die  Hinzufügung  von  av  an- 
erkannt wissen  „seinem  Sprachgefühle  gemäss,"  aber  er  fuhrt 
als  Beleg  nur  D.  6,  281  an,. ohne  zu  bedenken <  dass  bei  den 
Epikern  dieser  Gebrauch  laugst  anerkannt  ist,  s.  Hermann  de  part. 
&v  p.  155.  Die  bekannte  Stelle:  o  mihi  praeteritos  referat  si 
Jupiter  annos,  soll  die  Lehre  der  lat.  Grammatik  als  unrichtig  er- 
weisen: der  Lat.  bediene  sich  des  Conjunctivs  der  Gegenwart 
mit  dem  Nebenbegriff  der  Aussicht  auf  Entscheidung,  obgleich 
«kiese  Lehrein  der  lat.  Grammatik  nicht  sonderlich verbreitet  ist, 
und  der  Dichter  diesen  Ausruf  sehr  wohl  aussprechen  •  konnte, 
ohne  die  Unmöglichkeit  seiner  Verwirklichung  zu  beachten.  Auch 
dem  Lateinischen  will  der  Verf.  diesen  urbanen  Gebrauch  des 
Conjunctivs  retten ,  da  man  ihn  bisher ,  weil  man  immer  geglaubt 
habe,  das  Im perf.  Conj.. bezeichne  nie  Vergangenheit  <  übersehen 
habe,  aber  er  übersieht  selbst,  dass  man  diesen  Gebranch  schon 
längst  gekannt  hat,  s.  Etzler  p.  120  ff.;  so  wie  auch  Niemand  über 
die.  Auffassung  des  decurrit  —  appellarem  Cic.  Tuac  I,  7  durch 
des  Verf.8  Behauptung,  öecurrit  müsse  als  Fräsen»  gefasst  wer- 
den, sich  irre  machen  lassen,  &>  Klotz  z.  d.  St.;  oder  Verr.  4,  4* 
(soll  heissen  55)  an  retineret  Anstoss  nehmen  wird»  Aus  diesen 
Gebrauche  des  Conjunctivs  für  den  Ausdrück  der  Bescheidenheit 
will  Hr.  F.  auch  die  Verbindung  desselben;  mit  qunm  erklären. 
Wie  wenig  aber  dadurch  erklärt  werde,-  zeigt  er  selbst  durch 
folgende  Aeusserung  p.  315:  ^Der.  -Gebrauch  des  Conjunctivs 
beruht  auf  der  eben .  nachgewiesenen  Ausdrucksweise  c<mventio~ 
neuer  Höflichkeit;  warum  sie  übrigens  gerade  bei  quum  sich  vor- 
züglich -häufig  findet,  davon  wird  wohl  Niemand  einen  andern 
Grund  anzugeben  wägen  als  den  usus  tyranhus ;"  denn  wo  dieser 
etwas  erklären  soll,  ist  nicht«  erklärt.  Eben  so  wenig  sieht  man 
ein,  wie  der  Gonjunctiv,  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  sowohl 
zur  Bezeichnung  der  Wiederholung  als  in  Folgesätzen  gebraucht 
werde,  s.  p.  818  ff.,  da  der  Verf.  einen  Uebergang  von  dem  Einen 
zum  Auderen  durchaus  nicht  nachweist.  Sehr  auffallend  ist  was 
p.  320  über  den  abschliessenden  Gonjunctiv  in  Sätzen,  wo  die 
Beziehung  auf  den  Redenden  nicht  verneint  wird,  gesagt  wird: 
„eine  negative  Auffassung  erfordert  der  abschliessende  Modus  der 
Abhängigkeit  nur  da,  wo  er  in  unmittelbar er ,  in  directer.  Bezie- 
hung auf  den  Act  der  Rede,  auf  die  Gegenwart  des  Redenden 
eteht,  wo  er  aber  zu  einem  von  dem  Darstellenden  b)  räumlich 
oder  b)  zeitlich  getrennten  Redeaet  in  Abhängigkeit  steht,  da 
liegt  allemal  die  positive  Auffassung  am  nächsten.  «—.Eine  räum« 
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•Kche'AbJfehliessüifg  kann  nur- dann  statt  finden,  wenn  das  Aussa- 
gende nicht  die  erste,  sondern  wenn  es  die  zweite  oder  dritte  Per- 
jon ist.  —.t  In  Beziehung  auf  die  Zeit  gehört  das  Abgeschlossene 
entweder  in  die  Vergangenheit  oder  in  die  Zukunft. u  Kaumf 
lassen  sich  die  Aeusserungen  mit  anderen  Ansichten  des  Verf.« 
vereinigen,  indem  dieser  Conjunctiv  sonst  immer  ein  abschliessen- 
der genannt  wird.,  s.  p.  139,  von  dem  es  sogar  p.  322,  heisst,  er 
negire  die  direcle  Beziehung  auf  den  Act  der  Rede,  aus  der 
dann  p.  323  wieder  „eine  (logisch)  unmittelbare. Beziehung  auf 
den  Redeact  des  Sprechenden'.'  wird,  die  ausserdem  nicht  vor- 
kommt }  kidem  ferner  das  abgeschlossene  in  die  Zukunft  gehö- 
ren soll, -da  sonst  immer  die  Zukunft  als  werdende  Gegenwart 
betrachtet  wird.  .  Was  aber  „die  räumliche  Abschliessung"  be- 
deuten solle,  würde  man  nicht  einsehen,  wenn,  nicht  aus  dem  Fol* 
genden  hervorginge,  dass  er  die  oratio  obliqua  meine,  z.  B.  D* 
sagst,  das*  du  dich  besser  befandest,  wenn  etc.;  wie  aber  dieses 
von  dem  zur  zeitlichen  Abschliessuug  gerechneten:  du  sagtest 
etc.  verschieden  sei,  und  wie  durch  die  Personalformen  des  Prae- 
sens eine  räumliche,  dörch  die  des  Imperfecta  und  Futurs  eine 
zeitliche.  Ahschliessung .  bezeichnet  werden  könne,  dürfte  nicht 
leicht  aufzufinden  sein.;  Unklar  ist  ferner,  wenn  es  Kap.  47  über 
den,  zusammenstellenden  Conjunctiv  heisst:  „elliptisch  in  Bezie-, 
huug  auf  das  Bedingte  steht  *>  wie  bei  jeder  arideren  Form ,  so 
auch  hier  die  Bedingung;,  bei  dem  Bedingten  erfordert  der 
Conjunctiv  :  eben  als  -  abhangiger  Modus  allemal  die  Ergänzung 
eines  Regens,  dagegen  als.  zusammenstellende  Form  nicht  uoth- 
wendig  immer  „auch  die  einer  Bedingung ; u  denn  dann  müsste  es 
ein  Bedingtes  ohne  Bedingung  geben.  Eben  so  wenig  passt  zu 
den  übrigen  Ansichten  des  Verf.s,  was  er  p.  323  sagt:  „wo  von 
der  Gegenwart  die  Bede  ist,  kanu  im  Griechischen  nur  der  ab* 
schließende  Conjunctiv  stehen,  während  im  Lateinischen  der  zu- 
sammenstellende steht, "  da  jener  gerade  „  von  der  Anwesenheit 
des  Redenden  abschliesst"  s.  p.  139,  und  somit  der  mühselig  ge- 
suchte Unterschied  zwischen  dem  zusammenstellenden  und  ab- 
schliessenden Conjunctiv  aufgehoben  wird» .  S.  325  werden  die 
griech-  Grammatiker  getadelt,  dass  sie  den  Conjunctiv  in  Wunsch- 
sätzen nicht  anerkennen ;  aber  keine  anderen  Belege  beigebracht, 
als  streitige  Stellen  wie  Soph.  Philoct.  1092  u.  a«,  so  wie  einige 
aus  Homer,  dessen  Gebrauch  bekannt  ist  — -  (Jeher  den  elli- 
ptischen Gebrauch  in  dem  nicht  bedingenden  Satze  sagt  Hr.  F.  p. 
327  folgendes:  „Ob  der  durch  den  zusammenstellenden  Conjun- 
ctiv gegebene  Satz,,  wo  er  nicht  als  Bedingung  erscheint,  ein  be- 
dingter sei,  oder  nicht,  ist  allemal  nur  aus  dem  Zusammenhange 
oder  auch  einer  besonders  beigefügten  Partikel,  nicht  aber.  —  wie 
bei  dem  abschliessenden  Conjunctiv  —  aus  der  Conjunctivform 
als  solcher  selbst  ersichtlich ;  immer  aber  ist  dieser  Satz  eben  • 
der  Modusform  wegen,  ein  abhängiger ,  ein  Nebensatz,  und  steht 
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in  dieser   Beziehung  —  wenn  du  Regeng  fehlt  —  elliptisch.« 
-Es  wird  hier  dem  abschliessenden  Conjunctiv  ein  neues  Merkmal 
•beigelegt,  welches  vorher  nicht  berührt  worden  ist,  das  nämlich, 
dass  man   aus  seiner  Form  sehe,   es  sei  ein  bedingter  Satz,  in 
dem  erstehe,  aber  man  begreift  dann  nicht,  wie  derselbe  so  oft 
in  nicht  bedingten  Sätzen  statt  finden  könne.    Ferner  ist  das  Feld 
der  Ellipsen,  das  hier  eröffnet  wird,  sehr  gross,  selbst  Sätze 'wie: 
velim  mihi  ignoscas,  sollen  elliptisch  aufgefasst  werden,  obgleich 
'sich  kaum  ermittlen  lässt ,  was  hier  supplirt  werden  könne.    Mit 
Unrecht  beschuldigt  der  Verf.  p.  328  die  Grammatiker,  dass  sie 
den  Conjunctiv  bei  Aufforderungen  ohne  einleitende  Imperative 
bei    nachhomerischen    Schriftstellern  nicht  anerkennen,   da  an 
diesem  Gebrauch -der   1.  Pers.  plur.  Niemand  zweifelt;   ferner 
dass  sie  die  zweite  und  dritte  Person,  wenn  pj}  nicht  dabei  stehe, 
verwerfen,  da  die  wenigen  Stellen  der  Art  längst  bemerkt  sind, 
ß.  Hermann  p.  89,  Bernhardy  p.  397,  Rost  p.  574/  und  die  vom 
Verf.  hinzugefügte  Plat.  Phaedo  95,  E.  ngoö&yjg  ij  dfpiXyg  nicht 
hierher  passt,  indem  offenbar  aus  dem   vorhergehenden    Satze 
Iva  zu  ergänzen  ist ,  ferner  dass  sie  den  Conjunctiv  mit  £v  in  der 
bescheidenen  Behauptung  nur  den  Epikern  "zuschreiben,  da  nur 
Xen.  Hell.  3, 5, 14  angeführt  ist,  wo  das  kritisch  und  sprachlich 
gesicherte  yivoiö&s  wieder  durch  yivrjöd'B  verdrängt  werden  solL 
Im  48.  Kapitel  werden  die  Bedingungssätze  behandelt,   wo 
im  Vorder -und  Nachsatz  verschiedene  Modalformen  sich  finden. 
Obgleich  die  ganze  Darstellung  ziemlich  weitläufig  ist,  so  wer- 
den doch  die  verschiedenen  Nuancen ,  die  durch  jenen  Wechsel 
entstehen,    nicht    gehörig  ins   Licht  gesetzt,  sondern   für  die 
schnellste  und  richtigste  Auffassung   „  nicht  selten   die  Verglei- 
chung  der  Muttersprache ,  andererseits  das  in  den  fremden  etwa 
gewonnene  Sprachgefühl "  in  Anspruch   genommen.     Aber  wir 
glauben,  dass  es  eben  die  Aufgabe  der  Grammatik  ist,  dieses 
Gefühl  auf  bestimmte  Gesetze  und  Begriffe  zurückzuführen  ,  da- 
mit es  nicht  irre  leite.    Im  Einzelnen  Hessen  sich  manche  Ausstel- 
'  lungen  machen,  theils  an  der  Auffassung  einzelner  Stellen  wie  p.  342 
z.  B.  Plat  A.  S.  40,  A.  dem  Iv  reo  itQoö&ev  XQOvep  zum  Trotz  der 
Satz  auf  die  Gegenwart  bezogen ;   oder  id.  p.  20,  C.  ificcxccgtöa 
als  negirendes  Präsens  betrachtet  wird,   theils  an  anderen  Be- 
hauptungen,   die  aber  auszuführen   zu    weitläufig  sein    würde. 
Wenn  Hr.  F.  Stellen  vermisst ,  in  denen  im  Lateinischen  entwe- 
der in  beiden  Sätzen  der  abschliessende  Indicativ ,  oder  in  dem 
Vordersatze  der  abschliessende ,  im  Nachsatze  der  zusammenstel- 
lende Indicativ  steht,  oder  das  umgekehrte  Verhältniss  statthat, 
so  sind  ihm  solche  entgangen,  wie  diese  Liv.  37,  36,  4;  Lysima- 
chia  teuenda  erat  —  si  pacem  petituri  eratis.  €.  N.  D.  3,  32,  79: 
debebant  —  efficere,  si  consulebant.  Id.  pro  Cluent.  61,  171:  si 
aderat  —  debebat.     Id.  pro  Sest.  30,  64:  cesseram,  si  —  vultis. 
N.  D.2,  65,163:  quae  si  singula  vos  forte  non  movent,  universa  — 


Fritscn:  Kritik  d.  biaiGramra.il.  d.pMIologiwheiiKritilr.      3Q9 

movere  debebant   Liier.  3,    680:  si  solita  est  —  conveniebat. 
Cat.  64,   158 :  si  tibi  cordi  fuerant  —  at  potuisti  u.  a. 

Iin  49.  Kapitel  spricht  der  Verf.  von  der  Verkürzung  der  hy- 
pothetischen Satzglieder  in  einem  Infinitiv-  oder  Participialsatz. 
4,Alle  abhangigen  Satze  können  beide,  der  bedingende  und  der 
bedingte,  auch  verkürzt  werden.  Je  nach  dem  Satzgefüge  und 
dem  verschiedenen  Grade  der  Abhängigkeit  steht  beides ,  sowohl 
Bedingtes  als  Bedingendes,  entweder  im  Infinitiv  oder  Particip, 
zugleich  oder  auch  nur  theilweise.  Im  Griechischen  kann  dieses 
bei  allen  bisher  besprochenen  Arten  der  elliptischen  Perioden 
nachgewiesen  werden;  im  Lateinischen  aber  dürfte  sich  vielleicht 
nur  bei  den  Prosaisten  des  goldnen  Zeitalters  die  Verkürzung  des 
Bedingenden  in  einen  Infinitivsatz  finden  lassen.u  Was  das  letzte 
heisseu  solle,  da  nach  p.  366  solche  Infinitivsätze  nichts  sind  ala 
Infinitive  mit  Präpositionen,  wie  l%\  wo  co(psX$Z6&ai,  ist  schwer 
zu  begreifen,  so  wie  auch  was  hier  die  verschiedenen  Grade  der 
Abhängigkeit  und  die  elliptischen  Perioden  bedeuten  sollen ,  als 
ob  bei  vollständigen  Bedingungssätzen  nicht  dieselben  Verände- 
rungen eintreten  könnten :  öder  ist  dieses  nur  ein  anderer  Aus- 
druck für  Nebensätze?  Unter  die  in  einen  Infinitiv  verwandelten 
bedingten  Sätze  rechnet  der  Verf.  alle  die  in  accus,  c.  inf.  ste- 
henden hypothetischen  Sätze  und  führt  nur  solche  an.  Uebri- 
gens  verwirft  er  die  Lehre,  dass  der  Infin.  und  das  Particip  mit 
av  nicht  in  den  „zusammenstellenden"  Indicativ,  oft  auch  nicht 
in  den  Conjunctiv  aufgelöst  werden  dürfe ,  und  versucht  daher  in 
dien  einzelnen  Sätzen  die  mannigfachsten  Auflösungen,  wodurch 
die  klare  Auffassung  solcher  Verhältnisse  nicht  sonderlich  geför- 
dert wird.  Im  folgenden  Kapitel ,  das  von  der  Abwechselung  der 
verschiedenen  Beziehnngsformen  in  mehreren  auf  einander  fol- 
genden hypothetischen  Perioden  handelt ,  hatte  er  die  Abhand- 
lung von  Krüger,  grammatische  Untersuchungen  2.  Hft.,  berück- 
sichtigen können.  Zuletzt  berührt  der  Verf.  noch  die  Erschein 
nung,  dass  der  Redende  in  Nebensätzen  die  einmal  begonnene 
formelle  Darstellung  festhalten  könne,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Wirklich-  oder  Nichtwirklichsein.  Diese  Erscheinung  ist  so  wich-» 
tigr  und  findet  sich  im  Lateinischen  so  oft,  dass  sie  dicht  erst 
hier  zur  Widerlegung  der  Lehre,  dass  Indicativ  und  Conjunctiv 
die  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  bezeichnen,  hätte  benutzt,  son- 
dern schon  früher  bei  der  Entwicklung  der  Modusbedeutung  be-  \ 
achtet  und  sorgfältiger  erörtert  werden  sollen. 

Eisenach.  W.  Weissenborn. 
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Die   Hamiltonische  Frage    aetenucht   von  G.  A.  Schmid, 
Rektor  dei   Pädagogiums   in  Etliagea.     Stuttgart,    bei   Köhler, 

1858.    8. 

Es  sind  jetzt  bereits  etwa  12  Jahre,  seit  man  auch  in 
Deutschland  auf  die  Hamiltonsche  Methode  aufmerksam  gewor- 
den ist  und  man  muss  sich  billig  wundern,  dass  in  dieser  —  hei 
dem  gegenwärtigen  raschen  Entwickelungsgange  aller  geistigen 

^Erscheinungen  —  ziemlich  langen  Zeit  verhältnissmassig  so  we- 
nig in  der  Sache  geschehen  ist  Wenigstens  ist  dem  Referenten 
bis  jetzt  nur  sehr  Weniges  darüber  bekannt  geworden,  und  er 
hat  bisher  in  den  Schulberichten  der  verschiedenen  pädagogi- 
schen Zeitschriften,  in  Programmen  u.  s.  w.  meist  Fergeblich  dar- 
nach gesucht.  Auch  machen  es  ihm  mündliche  und  schriftliche 
Mittheilangen  und  Anfragen  von  pädagogischen  Freunden  nicht 
wahrscheinlich  >  dass  er  sich  darin  irrt 

.  Wohl  war  es  von  der  Umsiebt,  Besonnenheit  und  dem  Ern- 
ste des  deutschen  Charakters  zu  erwarten,  dass  man  nicht  ohne 
sorgfältige  Prüfung  in  die  Sache  eingehen  werde,  und  dies  um 
so  mehr,  als  der  Posaunenton,  mit  dem.  die  neue  Erscheinung 
angekündigt  worden  war ,  mit  Recht  Misstrauen  erregen  musstef. 
Aliein  es. durfte  mit  eben  so  viel: Recht  angenommen  werden,  dass 
die  Sache  nicht  mit  der  entgegengesetzten  Einseitigkeit  behan- 
delt, und  dass  dem  Gaste  nicht  wegen  seines  anmasslichen  Auf- 
tretens ohne  Weiteres  gewissermassen  die  Thüre  würde  gewiesen 

'  werden.  Offenbar  aber  ist  dies  grossentheils  geschehen  r  und 
wir  haben  nicht  Recht  daran  gethan. 

Allerdings,  — >  und  dies  erklärt  schon  viel  — ,  war  bei  dem 
Zustande  unsere  gelehrten  Schulwesens  das  Bedürfniss  nach  einer 
Verbesserung  nicht  so  gross,  oder  vielmehr,  man  war  sich  des- 
sen nicht  so  bewusst  Die  gelehrte  Schule  hatte  in  ihren  End- 
resultaten gute ,  ja  zum  Theil  treffliche  Früchte  getragen ,  und 
so  war  man  denn  geneigt,  an  dem  Verdienste  ohne  Weiteres 
auch  den  grossentheils  verfehlten ,  so  sehr  im  Argen  liegenden 
Anfangsunterricht  Antheil  nehmen  zu  lassen  (denn  von  diesem 
nur  kann  es  sich  bei  der  Frage  über  die  Hamilt  Methode  han- 
deln), ohne  dass  man  bedachte,  wie  jene  Fehler  und  Missgriffe 
meist  erst  wieder  durch  den  späteren  Unterricht  gut  gemacht 
wurden ,  und  bei  der  dem  Sprachunterrichte  und  namentlich  dem 
classischen  inwohnenden,  eigenthümlichen  Bildungskraft  .auch  so 
ziemlich  wieder  gut  gemacht  werden  konnten«.  Es  kam  aber 
.noch  ein  Umstand  dazu.  Unsere  Schulen  waren  lange  gut,  com- 
parativ  recht  gut  gewesen,  und  wir  haben  es  kaum  gewusst, 
weil  wir  gewohnt  waren ,  nur  das  Fremde  gelten  zu  lassen  und 
zu  bewundern.  Endlich  trat  die  Emancipation  von  der  politi- 
schen und  mit  ihr  auch  von  der  geistigen  Fremdherrschaft  ein, 
und  es  erwachte  das  Bewusstsein  des  eigenen  Werthes.     Aber 
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wir  waren  dessen  nicht  gewohnt  und  wurden  nnn  eitel  darauf  % 
und  als  nun  vollends  gar  Fremde  zu  uns  kamen,  um  von  uns  au 
lernen,  als  Cousin  seinen  berühmten  pädagogischen  Durchflug 
durch  Deutschland  machte,  als  S.  M.  Girardin  kam  u.  AM  — » 
mit  welch  naiver  Freude  vernahm  man,  das»  Fremde  uns  lob- 
ten. Jetzt  mii8stc  man  es  ja  glauben ,  dass  unsere  Einrichtun- 
gen, unsere  Methoden  vortrefflich  wären,  weil  Jene  es  gesagt 
hatten.  Aber  es  ist  nun  auch  an  dem ,  dass  wir  übermüthig  wer* 
den,  und  gewiss  hat  eine  Anwandlung  solchen  Uebermuthes  auch  * 
Ihren  Antheil  daran ,  dass  die  Hamiltonsche  Methode  von  den 
Meisten  so  gar  vornehm  abgewiesen  wurde,  ohne  dass  sie  auch 
nur  auf  eine  nähere,  ruhige  und  unbefangene  Prüfung  sich  ein- 
lassen mochten«  Jedenfalls  gab  auch  die  wenig  empfehlende 
\  Form  der  Methode  ihren  Beitrag.  Statt  auf  den  Kern  einzudrin- 
gen, hielt  man  sich  an  der  Schale»  undvweil  bei  oberflächlicher 
Auffassung  (ob  diese  sich  auch  mit  wissenschaftlicher  Darstel* 
Jung  spreitzen  und  als  gründliche  Prüfung  sich  geberden  mochte) 
die  "Sache  allerdings  als  unmetbodisch ,  als  mechanisch ,  ja  den 
Grundsätzen  einer  vernünftigen  Methode  widersprechend  sich 
darstellen  Hess,  so  war  man  um  so  schneller  damit  fertig  und 
meinte ,  eben  damit  das  volle  Recht  zu  haben ,  einen  ungebeten 
nen  Gast  abzuweisen,  der  dem  vermeintlichen  Alleinbesitze  der 
Wahrheit,  der  Selbstgefälligkeit  mancher  Lehrer,  der  Bequem« 
lichkeit  Anderer ,  dem  lauge  behaupteten  Rechte  manches  Ele- 
raentarbuches  u.  s.  w.  einen  höchst  unbequemen  Eintrag  zu  thun 
drohte.  Denn  allerdings,  —  was  voraus  bemerkt  werden  mag, 
—  ist  die  Methode  so  weit  entfernt ,  Mechanismus  und  Geistes- 
trägheit bei  Lehrenden  und  Lernenden  zu  begünstigen ,  dass  sie 
vielmehr  die  volle  Kraft  und  Lebendigkeit  beider  in  Anspruch 
nimmt« 

In  Würtemberg  ist  bis  jetzt  vielleicht  noch  am  meisten  ge- 
schehen, und  hier  hat  6ich  denn  auch  seit  Kurzemein  kleiner 
litterarischer  Kampf  darüber  entsponnen ,  bei  welchem  die  aiizuf 
zeigende  Schrift  ohne  Bedenken  die  bedeutendste  genannt  ,wer> 
den  darf,  und  von  welcher  denn  Refer.  die  Veranlassung  nimmt, 
die  wichtige  Frage  überhaupt  in  dieser  Zeitschrift  zur  Sprache 
zu  bringen. 

Im  October  1827  war  es  die  Darmstädter  allgemeine  Schul- 
zeitung ,  welche  zum  erstenmal  über  die  Metfyodo  und  die  von 
Hamilton  (im  Herbst  1825;  in  England  gemachten  öffentlichen 
Versuche  berichtete,  (h  der  Schrift  „die  gelehrten  Schulen  etc* 
1829"  benutzte  Refer.  diese  Mittheilung  zur  weiteren  Begrün? 
dung  seiner  dort  über  den>S{>rachiiiiterrjcbt  gegebenen  Ansichten.  •' 
Bald  darauf  bekam  er  Gelegenheit  von  seinem  Freunde ,  Hrnu 
Dr.  Wurm  in  Hamburg,  mündlich  einiges  Nähere  darüber  zu  er- 
fahren ,  und  erhielt  von  diesem  die  Zusage  weiterer  schriftlichen 
Jttittheilungen ,  was  er  in  der  Vorrede  zum  IL  Theile  der  obetf 
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erwähnten  Schrift  (1830)  bereits  bemerkte.  Nicht  lange  nach- 
her erschien  Ton  Hrn.  Wurm  (besonders  abgedruckt  aup  den  kri- 
tischen Blättern  der  Börsenhalle,  Hamburg  1831)  ein  interes- 
santes Werk  darüber:  „Hamilton  und  Jacotot."~  Das  Haupter- 
gebnis der  versprochenen  Mittheilungen  aber,  waren  die  1831 
erschienenen  Hamiltonischen  Lehrbücher  (der  franz. ,  engl.,  ital. 
und  griech.  Sprache)  von  Dr.  Tafel ,  Oberreallehrer  am  Gymn. 
xu  Ulm,  durch  welche  sich  dieser  das  Verdienst  erworben  hat, 
der  Methode  zuerst  Bahn  in  Deutschland  gebrochen  zu  haben. 
*  In  den  Vorreden  entwickelt  er  die  Grundsätze  derselben  und  gicbt 
eine  specielle  Anleitung  zur  Anwendung.  Einige  Jahre  nachher 
erschienen  von  ihm  „Zweite  Curse"  im  Latein. ,  Griech. ,  Franz. 
und  Englischen.  1834  gab  Dr.  Wagner  in  Darmstadt  die  äsopi- 
schen Fabeln  hamilt.  bearbeitet,  mit  ausführlicher  Einleitung  in 
<}ie  Methode  heraus. 

Neben  diesen  litterarischen  Erscheinungen  wurden  nun  auch 
praktische  Versuche  gemacht.  Ausser  denen,  welche  Hr.  Dr. 
Tafel  in  seinem  Kreise  anstellte,  darf  Refer.  besonders  die  im 
Jahr  1831  errichtete  Erziehungsanstalt  in  Stetten  anführen,  in 
welcher  er,  im  Einverständniss  mit  seinen  2  Mitbegründern,  die 
Hamilt«  Methode  für  die  Erlernung  aller  fremden  Sprachen ,  zu- 
nächst  der  lat.,  griech.  und  franz.,  bestimmte,  eine  Massregel, 
welcher  die  Anstalt  seit  nun  bald  8  Jahren  getreu  geblieben  ist. 
Bald  darauf  machte  auch  der  Lehrer  der  frarizös.  Sprache  am 
<*ymn.  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Holder  (zuvor  Lehrer  der  class. 
Sprachen  am  Gymn.  und  also  mit  ihnen  und  dem  bisherigen 
Lehrgange  genau  vertraut),  theils  mit  der  regelmässigen  Anfän- 
gerclassc  von  12jährigen  Schülern,  theils  je  mit  einer  Anfänger- 
parthie  in  einer  höheren  Classe  Versuche  und  zwar  mit  sehr  be- 
friedigendem Erfolge  —  nach  einem  eigenen  —  für  den  Ge- 
brauch seiner  Schulen  herausgegebenen  Hamiltonischen  Lesebu- 
che ,  in  dessen  Vorrede  er  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  dar- 
über mittheilte.  Auch  sonst  sind  dem  Refer.  einzelne  Versuche 
mit  einzelneu  Schülern  bekannt  geworden.  Dessen  ungeachtet 
wusste  die  Methode  sich  auch*  in  Würtemberg  wenig  Freunde 
zu  erwerben.  Die  meisten  Lehrer  beachteten  sie  gar  nicht ,  an- 
dere sprachen  mit  einem  Achselzucken,  wie  es  nur  aus  der  ober- 
flächlichsten Bekanntschaft  mit  der  Sache  hervorgehen  konnte, 
darüber  ab,  als  über  ein  durchaus  unwissenschaftliches,  unme- 
thodisches Verfahren,  einen  Mechanismus,  welcher  einem  gründ- 
lichen Unterrichte,  wie  man  ihn  in  unsern  Schulen  gewohnt  sei, 
diametral  entgegenstehe. 

Doch  erhob  sich  in  dieser  Zeit  Eine  weitere  Stimme  für  die 
Sache ,  in  einem  interessanten  Aufsatze  von  Dr.  Kroger  in  Ham- 
burg (in  den  „Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik  von 
Seh warz"  1833),  sowie  auch  Refer.  die  Gelegenheit  eines  Gymn. 
Programms  („aiiinmdversiones  ad  methodum,  quam  vocant  Ha- 
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miltonicam"  1835)  benutzte ,  um  seine  Ansicht  über  die  Sache,  x 
80  wie  die  —  wenn  es  gleich  Anfängerverstiche  waren  —  messt.' 
nur  günstigen  Erfahrungen,  welche  bis  dahin  in  der  Anstalt  in 
Stetten  gemacht  worden  waren,  und  die  Modifikationen,  zu av ei- 
chen diese  Erfahrungen  dort  gefuhrt  hatten,  auszusprechen. 

Da  erschien  auf   einmal   1837   eine  gewaltige  Philippica: 
„Kurze  Kritik  der  Hamilt.  Sprachlehrmethode  von  Schwarz,  Prof. 
am   Obergymnasium    in  Ulm,    zu  welcher  den  Verfasser,   wie 
er  angiebt,   die  Besorgniss  bestimmt  hatte,  „es  möchte  das  Con- 
tagium  in  wahlverwandtschaftlichem  Gefolge  des  Zeitgeistes  wei- 
ter um  sich  greifen,   und  vielleicht  über  eine  ganze  Generation 
unheilbares  geistiges  Siechthum  (!)  verbreiten."    Seinen  Beruf 
zum  Urtheii  über  eine  Sache ,  welche  nun  schon  mehrere  Jahre 
lang  vorlag,   und  in  welcher  also  doch  wohl  nur  das  Auftreten 
von  Solchen  erwartet  werden  durfte,  welche  mit  den  Grundsä- 
tzen und  dem  ganzen  Stande  der  Sache  sich  jnöglichst  vertraut 
gemacht,  ihren  Entwicklungsgang  prüfend  verfolgt,   und  ent- 
weder selbst  Erfahrungen  darin  gemacht,   oder,    wofern    dies 
nicht  möglich  war,  doch  .wenigstens  die  da  ufld  dort  gemachten 
^beobachtet  und  verglichen  hätten,  giebt  er  in  dem  Vorworte  in 
Folgendem  an:  „Schon  bei  den  ersten  Versuchen,  dem  Hamil- 
tonismus  den  Weg  auch  in  die  Schulen  unsers  deutschen  Vater- 
landes zu  .bahnen ,  habe  sich  in  ihm  die  Lust  geregt ,  jene  Me-  v 
thode  einer  unbefangenen  aber  ernsten  Prüfung  zu  unterwerfen, 
und  er  habe  darum  absichtlich  nicht  ein  einziges,  gegen  dieselbe 
geschriebenes  Wort  gelesen.     Allein  er  habe  es  theils  um  ande- 
rer litter.  Beschäftigungen  willen  unterlassen ,  theils  weil  er  ge- 
hofft, dass   die  Sachesich  vor  dem  Lichte  .  der  Wahrheit  nicht 
werde  halten  können.     Da  ihn  nun  aber  die  seitherigen  Erfah- 
rungen eines  andern  belehrt,  so  sei  ihm  sein  Auftreten  als  Pflicht 
erschienen ,   und  rasch  sei  er  nun  zur  Durchlesung  der  TafeL- 
schen,    Klumpp8chen  und  Krögerschen  Darstellungen  geschrit- 
ten (demnach  hatte  er  früher  nicht  nur  nichts  gegen,  sondern- 
auch  nichts  für,  also  überhaupt  nichts  über  die  Methode  gele- 
sen) ,  und  nahm  nun  die  letztere ,  als  die  alles  in  sich  fassende 
zum  Anhaltspunkte  seider  Beleuchtung."    Ob  er  damit  deh  eben 
gestellten  Forderungen  an  eine  solche  Prüfung  genügt,  darüber 
belehren  uns  seine  eigenen  Worte.    Dass  er  nicht  einmal  fremde 
Erfahrungen  benutzen  mochte ,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  bei  seinem  Urtheile  weder  auf  die  im  Stuttgarter 
Gymnasium  noch  in  Stetten  gemachten  mehrjährigen  Erfahrun- 
gen irgend  Rücksicht  nimmt. ..  Was   aber  jeden  Unbefangenen 
schon  bei  der  ersten  flüchtigen  Durchsicht  unangenehm  berührt, 
ist  der  Umstand,  dass  er  nicht  etwa  mit  derjenigen  bescheide- 
nen Vorsicht,  welche  schon  dem  Erfahrnen,  wie  viel  mehr  also 
dein  Neulinge  in  einer  solchen. bestrittenen  Frage  geziemt,  prüft, 
sondern  mit  eiuer  zuversichtlichen,  nicht  selten  eigentlich  weg- 
'  26* 
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werfenden  Entschiedenheit  und  einem  sichtlich  gegen  Dr.  Tafel 
gerichteten  Hohne  abspricht 

Während  dessen  nahm  auch  eine  neue  pädagogische  Zeit- 
schrift »Correspondenzblatt  für  Lehrer  an  den  gelehrten  und  Re- 
alschulen Wiirtembergs"  an  dem  Streite  Antheil,  und  gab  einige 
Stimmen  darüber  ab.  Die  erste ,  von  dem  Verf.  der  von  uns  an- 
anzeigenden  Schrift  berichtet  einen  günstigen  Versuch  mit  Hamil- 
tonjschem  Unterricht  im  Griechischen ,  und  giebt  einige  beherzi- 
gungswerthe  Bemerkungen.  Eine  andere  meint,  ^  durch  die 
Schwarzsehe  Schrift  sei  der  gepriesenen  Methode  nunmehr  das 
Ürtheil  gesprochen.  Eine  dritte  berichtet  —  im  Ganzen  beifal- 
lig —  über  eine  durch  die  Schwarzsehen  Angriffe  indessen  her- 
vorgerufene apologetische  Schrift  von  Dr.  Tafel :  „Hamilton  und 
seine  Gegner ,  oder  Darlegung  der  Hamilt.  Sprachlehrmethode, 
in  welcher  diese  als  vor  andern  formell  bildend  und  als  Zeitbe- 
dürfniss  erwiesen  wird.  Stuttg.  Beck  und  FrankeL  1837."  Daa 
Polemische,  so  sehr  der  Verf.  durch  den  Inhalt  und  die  Sprache 
der  Schwarzsehen  Schrift  dazu  aufgefordert  war,  tritt  beinahe 
ganz  zurück,  und  dass  er  das,  was  seiner  Person  gilt,  auch  nicht 
mit  einem  Worte  erwidert,  kann  ihm  nur  zur  Ehre  gereichen, 
und  ihm  zugleich  auch  voji  dieser  Seite  eine  vorteilhaftere  Stel- 
lung geben.  Die  Schrift  ist  mehr  construetiv,  und  geht  von  dem 
Bedürfnisse  einer  auch  sonst  schon  ausgesprochenen  Umgestal- 
tung der  gelehrten  Schulen  durch,  einten  zweckmässigeren  und 
geistig  bildenderen  Elementarunterricht  aus,  verlangt  das  Ein- 
treten des  Lateinischen  erst  auf  einer  an  sich  schon  etwas  erstark- 
teren  und  zugleich  durch  den  vorhergegangenen  Elementarunter- 
richt besser  vorbereiteten  Altersstufe,  und  postulirt  nun  dafür 
eine  richtigere  Methode,  als  die  bisherige,  die  Hamillonsche, 
welche  sofort  in  ihren  Principien  dargestellt,  entwickelt  und 
durch  innere  sowohl  als  Erfahrungsgründe  vertheidigt  wird.  Nur 
ist  in  der  That  dabei  auf  die  Anklagen  der  Schwarzsehen  Schrift 
zu  wenig  Rücksicht  genommen,  und  sie  darf  deswegen  auch, 
streng  genommen ,  nicht  als  directe  Widerlegung  derselben  be- 
trachtet werden.  ^ 

Aber  Hr,  Schwarz  fand  dennoch  seinen  Mann.  Denn  bald 
darauf  erschien  die  Schrift,  welche  wir  zum  Schilde  gewählt  ha- 
ben, in  directer  Opposition  gegen  Schwarz,  und  zwar  von  einem 
Manne,  der  sich  in  dieser  Streitschrift  als  klaren  und  präcisen 
Denker  bewährt* hat,  so  wie  er  in  Würtemberg  als  wissenschaft- 
licher Mann  und  als  ausgezeichneter  Lehrer  durch  seine  Leistun- 
gen schon  seit  12  Jahren  bekannt  ist.  Dabei  hat  er  vor  seinem 
Gegner  noch  das  voraus,  dass  er  sich  auf  eigene  Erfahrungen 
in  der  Methode  berufen  kann,  sowie  die  Ruhe  und  Würde,  mit 
der  er  die  angegriffene  Sache  vertheidigt ,  sehr  vorteilhaft  ge- 
gen die  Haltung  absticht,  mit  welcher  jener  den  Kampf  eröffnet 
hat.    Die  Sache  selbst  kann  durch  einen  solchen  Kampf  nur  gc- 
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winneh,  denn  jede  Opposition  nothigt  am  schärferer  Auffassung 
und  festerer  Begründung  der  Wahrheiten,  zu  welchen  man  sich  ** 
bekeimt;  der  Gegner  macht  vielleicht  anf  Schwächen  aufmerk- 
sam, welche  man  nicht  beachtet  hat,  auf  Lücken,  welche  ausge- 
füllt, auf  Mängel,  welche  verbessert  werden  müssen.  In  diesem 
Sinne  darf  wohl  gesagt  werden,  dass  die  Schwarzsehen  Angriffe 
der  Sache  einen  Dienst  geleistet  liaben.  Da  Schmid  aber  zugleich 
noch  auf  einige  Einwendungen  des  geistreichen  Deinhardt  ein« 
geht,  so  wird  die  Apologie  nur  um  so  vollständiger,  nnd  diese 
Gründe  waren  es ,  welche  den  Refer.  bestimmten ,  was  er  über 
die  Hamiltonsche  Methode  zu  sagen  hatte,  an  die  Anzeige  dieses 
sehr  beachtnng8werthen  Schriftchens  anzuschließen.  Es  wird 
dies  übrigens  beinahe  blos  referirend  erscheinen ,  weil  der  Verf. 
so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  sich  Wesentliches  über  die  Sache 
sagen  ISsst,  und  Refer.  bedauert  nur,  um  des  Raumes  willen 
noch  hie  nnd  da  ein  zu  beherzigendes  Wort 'übergehen  zu  müssen« 
Doch  hofft  er,  es  werde  sich  durch  diese  Anzeige  mancher 
Schulmann  bestimmen  lassen,  das  Schriftchen  selbst  nachzule-i 
sen ,  und  er  rauss  dies  um  so  mehr  wünschen ,  als  es  auch  für 
sich  allein  im  Stande  ist,  in  das  Wesentliche  der  Methode  einzu- 
fuhren.  Es  ist  eben  deswegen  beinahe  zu* bedauern,  dass  der 
Verf.  nicht  noch  eine  kurze  Darstellung  des  praktischen  Verfah- 
rens selbst  damit  verbunden  hat  *). 

Wenden  wir  uns  denn  zu  der  Schrift  selbst. 

Schmid  geht  von  der  Erfahrung  aus,  die  er,,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ,  an  einer  Anzahl  von  Schülern  im  Griechi- 
schen (nach,  dem  Wagnerschen  Lehrbuche)  gemacht  hat,  nnd 
nach  welcher  diese  in  weniger  als  Jahresfrist  so  weit  gekommen 
seien,  als  er  sie  sonst  nur  in  noch  einmal  so  viel  Zeit  gebracht 
haben  würde.  Um  so  begieriger  sei  er  auf  die  Schwarzsehe  Schrift 
gewesen,  ohne  dass  ihn  die  Entschiedenheit  derselben  gegen  die 
Methode  irre  gemacht  habe ,  weil  Gründe  aus  Vernunft  und  Er? 
fahrung  für  ihn  jedenfalls  entscheidend  gewesen  sein  würden.  N 


*)  Ausser  den  in  dem  Bisherigen  genannten  Aufsätzen  und  eigenen 
Schriften  über  die  Hamilt.  Methode  mögen  hier  noch  2  Abhandlungen 
genannt  werden,  die  dem  Refer.  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewor- 
den sind: 

„Die  Sprachlehrmethoden  Hamiltons  und  Jacotots  von  Dr.  Tafel" 
in  der  „deutschen  Vierteljahrsschrift",  HI.  Hft.  1838.  Cotta., 
wo  Tafel  eu gl  eich  über  einige  Erfahrungen  nnd  Prüfungen  berichtet, 
welche  er  an  seinen  Schülern  im  Gymnasium  in  Ulm  vor  einer  Com- 
missi on  des  könlgl.  Studienrathcs  vorgenommen ,  und 

„Hamiltons  Lehrmethode  dargestellt  von  Dr.  £.  Schaumann",  in 
der  Centratbibliothek  der  Pädagogik  und  des  Schulunterrichts  von 
Dr.  Brsoska.  Octoberfaeft  1888. 
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Allein  er  habe  seine  Hoffnungen  nicht  •erfüllt  gesehen,,  indetat 
Schwarz,  statt  hauptsachlich  den  Grundgedanken  des  Systems 
einer  unbefangenen  Prüfung  su  unterwerfen ,  vorzugsweise  Mo- 
dificationen  angegriffen  habe,  welche  wohl'  nur  zufallig,  nicht 
wesentlich  genannt  werden  müssen,  oder  deren  Bedeutung  fu* 
das  System  er  entweder  nicht  eingesehen  habe,  oder  nicht  habe 
einsehen  wollen,  von  Anderem,  was  seinen  Blick  getrübt  au  ha- 
ben scheine,  nicht  zu  reden.  —  Statt  nun  die  Schwarzsehe 
Schrift,  wie  diese  es  mit  der  Krögerschen  gethan ,  Satz  für  Satz 
vorzunehmen  und  zu  prüfen,  wodurch  das  Auffassen  allgemeiner 
Gesichtspunkte  nothwendig  erschwert  werden  müsse,  habe  er 
umgekehrt  es  vorgezogen,  .an  die  allgemeine  Besprechung  der 
/Sache  die  Prüfung  der  Schwarzsehen  Gründe  anzuknüpfend  Hat 
Schwarz  auf  diese  Weise  den  leichteren  und  bequemeren  Weg 
gewählt,  so  schiigt  Schmid,  im  Bewüsstsein,  dass. seine  Sache 
eine  strengwissenschaftliche  Prüfung  wohl  auszuhalten  vermag, 
den  richtigeren  und  zugleich  würdigeren  d.  h.  den  wissenschaftli- 
chen ein,  und  trennt  das  Wesen  von  der  Erscheinung,  den  Grund- 
gedanken der  Methode  von  ihrer  Anwendung,  welche  allerdings 
verschiedene  Modificationen  zulässt.  Demnach  hebt  er  2  Grund- 
satze heraus,  auf  denen  die  ganze  Hamilt.  Methode  beruhe,  wel- 
che er  dann  in  der  ersten  grösseren  Hälfte  des  Schriftchens  ge- 
gen die  verschiedenen ,  nicht  immer  unter  sich  ganz  übereinstim- 
menden Einwürfe  des  Gegners  vertheidigt;  und  geht  dann  im 
zweiten  Theile  zur  Beurtheilung  ihrer  Anwendung  über.  Refer. 
hätte  nur  gewünscht ,  dass  diese  innere  Klarheit  der  Gedanken, 
diese  scharfe  und  richtige  Scheidung  des  Wesentlichen  von  dem 
Accidentiellen  auch  in  der  äusseren  Form ,  z.  B.  durch  Auseinan- 
derhaltung  in  Kapitel,  durch  Ueberschriften  und  drgl.  schärfer 
hervorgetreten  und  dem  Leser ,  zumal  dem  noch  weniger  mit  der 
Sache  bekannten ,  gewissermassen  zur  Anschauung  gebracht  wor- 
den wäre. 

Als  das  Wesentliche  der  Hamilt.  Methode  bezeichnet  er 
nun  den  Grundgedanken:  wer  fremde  Sprachen  lehren  will, 
mus8  1)  was  den  Sloff  betrifft,  dem  Schüler  gleich  von  Anfang 
an"  die  Sprache  als  eine  lebendige,  Gedanken  enthaltende  vorfüh- 
ren, also  lauter  Sprachgänge ,  Sätze  geben,  und  2)  was  die 
Form  der  Mittheilung,  die  Methode,  betrifft,  ihn  die  Gesetze 
der  fremden  Sprache  möglichst  selbstständig  erkennen  lassen. 
Die  alte  Methode  hat  bekanntlich  so  ziemlich  den  entgegenge- 
setzten Weg  eingeschlagen,  wenn  gleich  zugestanden  werden 
mtiss ,  dass  häufige  Abweichungen  —  vielleicht  glückliche  Incon- 
8equenzen ,  vielleicht  aber  auch  mit  Bewüsstsein  und  Absicht 
vorgenommen  —  stattgefunden  haben.  Für  die  Naturgemässheit 
des  Verfahrens  wird  nun  zunächst  die  bekannte  Erfahrung  ange- 
führt, dass  die  Kinder  ihre  Muttersprache  auf  diese  Weise  ler- 
nen uud  dass  auch  eine  fremde  Sprache  durch  lebendigen  Verkehr 
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am  leichtesten  und  schnellsten  gelernt  werde.  -  Dagegen  macht 
Schwärs  die  Einwendung  c  1)  Das  Kiud  werde  den  ganzen  Tag 
über  geübt,  der  Ilamiit. .  Schüler  nur  in  einzelnen  Stunden ;  so-' 
dann  gebe  2)  bei  Kindern  und  Solchen,  welche  sich  in  der  Fremde 
aufhalten,  das  unmittelbare  praktische  Interesse,  welches  die» 
Sprache,  als  einziges  Verkehrsmittel,  für  sie  habe,  einen  bedeu-, 
tenden  Beitrag  zur  schnellen  Erlernung  der  Sprache.  Gut,  <er- 
wiedert  Schmid ,  aber  gegenüber  von  nr.  1.  muss  der  noch  unent- 
wickelte Znstand. der  Geisteskräfte  des  zarten  Alters  in  die  Wag-r 
schale  gelegt  werden ,  so  dass  das  Verhältmgs  wieder  ziemlieh 
gleich  werden  wird;  was  aber  den  zweiten  Einwurf  betrifft,  wel- 
chen Schmid  für  erheblicher  hält,  so  darf  nach  der  Erfahrung 
des  Refer.  gewiss  der  Umstand  wohl  auch  angeschlagen  werden* 
dass  beim  Schulunterricht  überhaupt,  und  somit  auch  beim  IIa-; 
milton. ,  die  Regelraässigkeit  der  Behandlung ,  die  wohlberech- 
nete Nachhülfe  des  Lehrers ,  sowie  die  weit  strengere  Haltung 
der  Aufmerksamkeit  und  die  grössere  Kraftanstrengung,  welch* 
verlangt,  und  bald  durc^h  innere  Grunde,  bald  durch  äussere  Nö- 
thigung  vom  Lehrer  bewirkt  wird,  gewiss  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Theil  jenes  Momentes  ersetzt. 

Wenn  nun  aber  weiter  Schwarz  den  Entwicklungsgang  des 
kindlichen  Geistes  so  sehr  verkennen  kann ,  dass  er  in  demselben 
sogar  eine  Stütze  für  die  alte  Methode  findet,  indem  erjagt: 
„mit  dem  Auswendiglernen  der  Vocabeln  wird  der  naturgemässe 
und  richtigste  Anfang  gemacht,  wie  denn  auch  das  Kind  in  seir 
ner  Muttersprache  mit  Verständnisse  (Sylben  und  Buchstaben 
geben  ihm  nichts  zu  denken)  zuerst  einzelne  Wörter  in  ihrer 
Abgerissenheü  auffast  und  ausspricht  u.  8.  w. , u  40  erwiedert 
Schmid  sehr  schlagend ,  „die  in  Parenthese  steheuden  Worte  be- 
weisen vorerst  gegen  die  alte  Methode,  denn  eben  darum  wolle 
die  Hamiltonische  dem  Anfanger  nicht  etwas  geben,  das  ihm 
nichts  zudenken  gebe;  was  aber  die  Hauptsacke  sei,  so  habe 
der  Gegner  ja  ganz  übersehen ,  dass  es  sieh  nicht  blos  am  das 
handle ,  was  das  kleine  Kind  spreche ,  sondern  auch,  was  es  höre, 
indem  es  nur  in  Sätzen  sprechen  höre ,  und  Sätze  als  Sätze  ver- 
stehe, wenn  es  sie  s:hon  nicht  sogleich  als  solche  nachbilden 
lerne;  sodann  aber,  dass  auch  die  scheinbar  abgerissenen  Wör- 
ter des  Kindes  immer  Frage -Sätze,  Heische-Sätke  seien,  kun 
als  Sätze  —  wenn  auch  elliptische  —  aufgefasst  werden  müs- 
sen, und  auch  so  aufgefasst  werden."  Bei  alledem  übersieht 
Schwarz  überdies  noch  eine  Kleinigkeit,  dass  nämlich  der  An- 
fang des  Sprachenlernens  nach  der  alten  Methode  gewöhnlich 
erst  nicht  einmal  mit  dem  Sprachmaterial ,  mit  Vocabeln ,  son- 
dern noch  weit  verfehlter  mit  Formen,  mit  Declinationeu  und 
Conjugationen  gemacht  wird. 

Doch  Schwarz  nimmt  noch  andere  Analogien  zu  Hülfe:  die 
Sprache* sei,  wie  jedes  organische  Gebilde,  erst  allmälig  entstan* 
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den,  ihre  Schöpfung  tlto  ein  synthetischer  Act  Diei  weite  uns 
•omit  ebenfalls  zur  Synthesis.  Allein ,  erwiedert  Schmid ,  diese 
Analogie  ist  unrichtig,  da  es  sich  nicht  am 'das  Schaffen  einer 
Sprache,  sondern  um  das  Erlernen  einer  schon  vorhandenen, 
ausgebildeten  handelt,  überdies  auch  bei  der  Entstehung  der 
Sprache  die  ersten  Worte  bereits  Worte  und  keine  Wörter  wa- 
ren, indem  sie  bereits  Gedanken  ausdrücken  sollten.  Man  kann 
also  nicht  stärker  auch  gegen  diese  Analogie  Verstössen,  als 
wenn  man  mit  Erlernung  der  Beugungsformen  der  Wörter  den 
Anfang  macht. 

Mit  dem  Material  der  Sprache  muss  also  begonnen  werden ; 
dies  verlangt  auch  der  Gegner,  wenn  er  gleich  dadurch  einiger- 
nnassen  mit  sich  in  Widerspruch  geräth.  Nur  will  er  mit  abge- 
rissenen Yocabeln ,  Hamilton  mit  Sätzen,  mit  einem  Sprachgan- 
zen anfangen,  und  das  Bisherige  spricht  entschieden  für  die  Rich- 
tigkeit und  Naturgemissheit  dieses  Verfahrens.  Zur  weiteren 
Begründung  dieser  Behauptung  werden  nun  noch  2  Momente  an- 
gefahrt: das  Interesse  am  Inhalte ,  durch  welches  das  Lernen 
unterstüzt  und  gefordert  werde,  sowie  das  mnemonische  Gesetz 
der  Ideenassociation ,  nach  welchem  das  im  Zusammenhang  Er- 
lernte weit  besser  halte ,  als  das  bedeutungslos  und  desswegen 
bk>8  mechanisch  Eingelernte.  Kroger  hatte  bei  diesem  Punkte 
bemerkt:  es  sei  dem  Knaben  gleichgültig,  z.  B.  in  welchem  Ca« 
aus  das  Wort  Caesar  stehe,  er  gehe  auf  den  Sachinhalt  und  frage: 
was  Caesar  gethan  habe.  Dies  weist  Schwarz  mit  der  merkwür- 
digen Behauptung  zurück,  das  Gefallen  des  Kindes  werde  sich 
so  ziemlich  auf  Essen  und  Trinken  und  Kinderspiele  beschränken, 
und  sich  nicht  auf  das  ausdehnen ,  was  Cäsar  gethan  habe ,  über- 
haupt aber  sei  die  Frage  nicht  und  könne  nicht  sein :  woran  das 
Kind  Gefallen  finde.  Schmid  antwortet  ihm  kurz  und  treffend, 
und  Schwarz  mag  zusehen,  wie  er  solche  Behauptungen  gegen 
die  allgemeinste  pädagogische  Erfahrimg  rechtfertigen  und  vor 
dem  Richterstuhle  —  nicht  weichlicher  Schlaffheit  - —  sondern 
einer  besonnenen  und  ernsten,  aber  humanen  Pädagogik  vertre- 
ten will. 

Mit  dem  nächsten  Gewinne,  den  das  eben  genannte  mnemo- 
nische Gesetz  gewährt,  verbindet  sich  aber  noch  der  accidentielle 
"Vortheil ,  dass  der  Schüler  die  durch  den  jedesmaligen  Zusam- 
menhang bedingte  Bedeutung  der  Wörter  lernt ,  und  so  leichter 
vor  der  falschen  Anwendung  derselben  bewahrt  bleibt,  welche 
so  oft  bei  Schülern  beklagt  wird ,  und  gewiss  mit  eine  Folge  des 
mechanischen  Vocabelnlernens  ist.  Dass  aber  die  Erlernung 
der  Formen  an  die  durch  den  Zusammenhang  gegebene  Bedeu- 
tung und  den  Gebrauch  derselben  geknüpft  ist,  kann  gewiss  nur 
als  wahrer  Gewinn  erscheinen,  denn  dadurch  erst  werden  ja  diese 
Formen  gewissermassen  lebendig.  Schwarz  vermag  freilich  ge- 
rade umgekehrt  zu  versichern;  eben  dieses  Verfahren  sei  ertöd- 
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rtendf  denn  der  Hamilt  Schüler  beschäftige  sich  mit  „todten, 
Wörtern  und  Formen" ;  sie  könnten  ihm  nicht  anders  als  starr " 
und  todt  erscheinen ,  da  sie  für  ihn  völlig  inflexibel  und  intracta- 
bei  seien.  Was  soll  man  auf  diese  Verkennung  so  einfacher  Ver- 
hältnisse antworten  1  Sie  konnte  nichts  anders,  als  die  umgekehrte 
Klage  über  den  vielfachen  leidigen  Mechanismus  bei  der  Formen- 
einübung der  alten  Methode  hervorrufen,  durch  welche  es,  wie 
Schmid  mit  Recht  bemerkt,  —  neben  andern  ähnlichen  Miss- 
ständen —  erklärlich  werde,  „warum  so  oft  bei  dem  10  Jahre 
alten  Lateiner  viel  weniger  geistige  Regsamkeit  wahrzunehmen* 
sei ,  als  bei  dem  7jährigen  Knaben ;  indem  jener  sich  daran  habe 
gewöhnen  müssen ,  so  gar  viel  Unverstandenes  geduldig  in  sich 
aufzunehmen ,  gegen  welches  sich  dieser  noch  sträube." 

Der  Verf.  geht  nun  an  die  Prüfung  des  zweiten  Hauptgrund- 
Satzes  über:  „den  Schuler  die  Gesetze  der  fremden  Sprache 
möglichst  8elbst8tändig  erkennen  zu  lassen." 

Es  ist  die  analytische  Behandlung,  welche  dadurch  geboten 
wird ,.  und  welche  sich  abermals  durch  die  oben  schon  angegebene 
Erfahrung  bei  Kindern,  sowie  bei  der  praktischen  Erlernung 
fremder  Sprachen  unter  dem  fremden  Volke  selbst  als  die  natur- 
gemässe  erweist.  —  Auch  hier  behauptet  Schwarz  natürlich 
das  Gegentheil,  weil  „das  Lernen  sonst  kein  rationelles  mehr 
sei.  Das  analytische  Verfahren  erscheine  als  Unding,  nur  bei 
der  bisherigen  Methode  könne  systematisch  fortgeschritten  wer- 
den u.  s.  w."  Die  Antwort  darauf  hatte  er  seinem  Gegner  leicht 
gemacht,  der  darauf  hinweist,  theils  wie  die  Wissenschaft  mit 
dieser  Stufe  überhaupt  noch  nichts  zu  schaffen  habe ,  ausser  so* 
fern  der  Lehrer  sich  von  seiner  Methode  wissenschaftliche  Re- 
chenschaft geben  müsse,  theils  wie  wenig  überdies  die  bisherige 
Methode  durch  Declinationen  etc.  das  „Gepräge  der .  Wissen- 
schafrlichkeit"  an  sich  getragen  habe,  und  wie  jeder  unbefan* 
gene  Leser  wisse,  was  es  mit  „dem  systematischen  Fortschrei- 
ten und  dem  innern  Zusammenhange  der  Erkenntnisse  ihrer  Schü- 
ler" für  eine  Bewandtniss  habe. 

Wie  befangen  übrigens,  —  um  der  Sache  keinen  andern 
Namen  zu  geben,  —  Schwarz  bei  seiner  Darstellung  verfährt, 
geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er  für  den  ersten 
Hamiltonschen  Gebrauch  den  —  Livius  voraussetzt  und  aus  den 
nothwendig  dabei  sich  herausstellenden  Schwierigkeiten  neue  Ge- 
gengründe zieht,  noch  weit  mehr  aber,,  das»  er  dem  Begriffe: 
analytisches  Verfahren,  wie  absichtlich  eine  ganz  falsche  Bedeu- 
tung unterschiebt.  „Was  soll  denn,  sagt  er  nämlich,  ums  Hirn* 
mels  willen,  diese  so  gepriesene  Analysis  besagen?  Das  also 
hei8«t  analysiren ,  oder  ein  organisches  Gebilde  zergliedern,  wenn 
es  in  abgelöste  Theile  zerschnitten  wird ,  wenn  man  die  Schüler 
lehrt  x  o  kaßmv  avtov  vrjv  uagrvgtav  leygdyifev ,  Ott,  etc, 
heisse:  der  gegriffenbabende  seiner  die  Zeugnis*  siegelte,  dasa 
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u.a.  w.!u  Unbegreiflicher  Weise  versteht  er  auch  in  dent  wei- 
teren Gang  seiner  Darstellung  wirklich  das  in  der  Schule  soge- 
nannte Con8truiren,  d.  h.  das  Zerlegen  eines  Saties  in  seine 
Theile  nach  logisch  grammatischer  Anordnung ,  unter  dieser  Ana- 
lysis.  Schmid  ist  schonend  genug,  mit  aller  Geduld  auf  die  all- 
bekannte Bedeutung  des  Wortes :  Abstraction  des  Allgemeinen 
lind  Wesentlichen  aus  dem  concreten  Stoffe"  hinzuweisen,  und 
Refer.  kann  nur  mit  ihm  hinzusetzen :  „mit  welchem  Namen  soll 
man  dieses  Verfahren  des  Gegners  bezeichnen  ?  "        / 

In  dem  obigen  Zusammenhange  kommt  unser  Verf.  nun  auch 
auf  einen  Einwurf,  welchen  Deinhardt  in  seiner  bekannten  ausge- 
zeichneten Schrift   über    „den  Gyninasialunterricht"  gegen  die 
Hamiltonische  Methode  erhebt,   zu  sprechen.     Bei  dem  Scharf- 
sinn und  dem  tiefan  philosophischen  Blicke,  mit  welchem  dieser 
geistreiche  Schulmann  seine  Aufgabe  gefasst  und  gelöst  hat,  ist 
man  natürlich  zum  Voraus  geneigt,  seinem,  wenn  gleich  nur  in 
Wenigem  ausgesprochenen  Ur  theile  über  diese  Methode  eine  grös- 
sere Bedeutung  einzuräumen.  Um  so  zweckmassiger  war  es ,  dass 
Schmid  die  Gelegenheit  wahrnahm,  hier  das  Nöthige  darauf  zu 
erwiedern.  Deinh.  sagt :  die  Methode  sei  unwissenschaftlich,  und 
darum  unbrauchbar,   weil  sie  die  Aneignung  der  Sprache  aq  die 
Uebersetzung  eines  beliebigen  Schriftstellers  knüpfe ,-  die  Wör- 
ter, Formen  und  Regeln  also  in  derjenigen  Folge  lernen  lasse, 
in  welcher  sie  sich  in  demselben  gerade  darbieten ,  so  dass  diese 
Folge  durchaus  willkürlich  und  zufällig  sei,   und  die  Methode, 
sich  ganz  an  die  äussere  Empirie  gefangen  gebend,  allen  Charak- 
ter von  Wissenschaftlichkeit  und  Allgemeinheit  verliere.44  Schmid 
bemerkt  dagegen:  vorerst  sei  es  keineswegs  Meinung  der  Hamil- 
tonianer,   dass  man  mit  einem  beliebigen  Schriftsteller  beginnen 
dürfe,  vielmehr  sei  ein  methodisch  geordnetes  Elementarbuch, 
wenn  auch  noch  nicht  vorhanden,  so  doch  möglich,  und  müsse 
postulirt  werden.     Sodann  aber  sei  jedenfalls  die  alte  Methode, 
wenn  auch  eine  systematischere,    so  doch  gewiss  nicht  wissen- 
schaftlichere ,  so  fern  dies  letztere  auf  dieser  Stufe  des  Unter- 
richts nur  gleichbedeutend  sein  könne ,  mit  vernünftiger  methodi- 
scher Anordnung;  endlich,   da  Deinhardt  selbst  von  dem  Ele- 
mentarunterricht die  empirische  Auffassung  der  Sprache  fordere, 
und  die  Anschauung  dem  Begriff,  als  seiner  Grundlage ,  voraus- 
gehen lasse,  hätte  er  die  Hamiltonische  Methode  gerade  empfeh- 
len sollen.  Zu  dieser  Erwiederung  Schmids  darf  noch ,  was  die- 
ser —  wahrscheinlich  als  sich  von  selbst  verstehend  —  übergeht, 
hinzugesetzt  werden,   dass  die  Entwickelung  der  grammatischen 
Regeln  beim  Hamilt.  Gange  keineswegs,    wie  Deinhardt  meint, 
zufällig  ist  und  etwa  bei  der  Abstraktion  sich  durch  den  zufallig 
gegebenen  Stoff  beherrschen  lägst,  sondern  umgekehrt  diesen  be- 
herrscht.    Demi  da  das  ganze -bereits  gewonnene  Sprachmaterial 
dem  Schüler  bei  der  sorgfältigen  Einprägung  ins  Gedachtniss  zu 
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jedem  beliebigen  Gebrauche  zu  Gebot  steht,  ftp  hängt  es  nur  von 
dem  Lehrer  ab,  sobald  die  Abstraktion  beginnen  soll,  aus  diesem 
Material  nach  einem  methodisch  aufsteigenden  Gange  immer  ja 
dag  Passende  herausheben  zu  lassen ,  und  so  keineswegs  blos  die 
systematische  Ordnung  der  Grammatik,  sondern,  was  noch  wich-* 
tiger  ist,  eine  methodisch  berechnete  /Stufenfolge  anzuwenden, 
so  dass  dadurch  offenbar  der  Forderung  Deinhardts  mehr  ent- 
sprochen wird,  als  durch  die  alte  Methode. 

Bei  dem  analytischen  Verfahren ,  fährt  nun  Schmid  zurück- 
kehrend fort ,  müssen  die  Regeln  dem  Schüler  nicht  nur  ver- 
ständlicher sein,  weil  sie  von  ihm  aus  einer  Reihe  ihm  im  Be-  . 
wusstsein  liegender  concreter  Fälle  abstrahirt  werden ,  sondern 
auch  behältlicher ,  eben  weil  sie  selbstgefunden  sind..  Den 
Hanptnachdruck  aber  le*t  er  mit  Recht  darauf,  dass  dieses  Ver-  - 
fahren  eine  formell  bildende  Kraft  habe ,  wie  sie  der  alten  Me- 
thode durchaus  nicht  inwohne ,  und  setzt  hinzu ,  dass  das  Ge- 
däehtniss  dabei  doch  keineswegs  versäumt,  sondern  eben  so  nach- 
drücklich geübt  und  gestärkt  werde,  als  bei  dem  bisherigen  Ver- 
fahren. Wie  Schwarz  bei  diesem  Punkte  meint,  die  Hamilton. 
Methode  wolle  die  Trägheit  der.  Knaben  blos  wegschmeicheln, 
dabei  von  süsslichen  Erziehungstheorien  spricht  u.  s.  w. ,  so  be- 
weist er  abermals  blos ,  wie  wenig  er  das  Wesen  derselben  er- 
kannt hat,  oder  erkennen  wollte,  und  Schmid  erwiedert  ihm  nach 
dem  Vorhergehenden ,  die  Methode  mache  —  was  Refer.  schon 
oben  ausgesprochen  hat,  —  vielmehr  an  Lehrer  und  Schüler 
ernste  Ansprüche  und  fordere  Lebendigkeit,  Kraftaufwand  und 
Anstrengung  von  beiden. 

Schliesslich  kommt  der  Verf.  noch  auf  den  Scrupel  zu  spre- 
chen ,  ob  n;cht  das  Componiren  dadurch  zurückgedrängt  und  * 
nothleiden  werde?  —  „Allerdings  dürfe  erst  später  damit  an- 
gefangen werden ,  aber  der  Schüler  werde  die  Andern  in  dieser 
Uebung  nicht  nur,  bald  einholen,  sondern  wohl  auch  die  fremde 
Form  gewandter  handhaben,  als  der  Schüler  der  alten  Methode, 
da  dieser  mehr  nur  von  dem  Skelett  der  fremden  Sprache  als 
von  der  lebensfrischen  Bekleidung  desselben  wisse  und  sich  dess- 
wegen  auch  in  ihr  so  langsam  und  ängstlich  .bewege,  wie  in  spa- 
nischen Stiefeln."  —  Eine  nur  zu  wahre  und  bekannte  Bemer- 
kung, über  welche  schon  mancher  Lehrer  Klage  geführt  hat  — 
Uebrigen8  könne  auch,  wenn  äussere  Gründe  es  verlangen,  schon 
bälder  ein  grammatischer,  mit  Compositionsubungen  verbundener 
Cursus  begonnen  werden.  Nachdem  er  während  der  3  ersten 
Vierteljahre  seine  Hamiltonischen  Griechen  nicht  einen  Buchsta- 
ben habe  componiren  lassen ,  habe  er  ihnen  eine  kleine  Fabel 
zum  Uebersetzen  ins  Griechische  diktirt,  und  die  Freude  ge- 
habt, zu  sehen,  dass  sie  im  Durchschnitt  weniger  Fehler  gemacht» 
als  die  nach  der  alten  Methode  unterrichteten." 

Die  .bisher  entwickelten  Hauptgruodsätze  der  Methode  laa* 
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gen  nun  natürlich,  wie  überall,  eine  verschiedene  Anwendung  zu.  Es 
war  su  erwarten,  das«  das  Verfahren,  wie  ursprünglich  Hamil- 
ton es  angab  und  wie  Tafel  es  in  der  Anleitung  in  den  ersten  Cur- 
sen  seiner  Lesebücher  darstellt,  unter  der  Hand  denkender  Leh- 
rer, zumal  in  einem  Lande ,  wo  bei  aller  Pietät  gegen  das  "Beste- 
hende, doch  jedenfalls  so  viel  Ernst  And  Tüchtigkeit  im  Unter- 
richtswesen herrscht,  bald  einzelne  Modificationen  erfahren 
musste.  —  Der  Erörterung  dieser  Anwendung  ist  nun  der  zweite 
Theil  der  Schrift  bestimmt.  Es  reducirt  sich  auf  folgende  Punkte : 

1)  Der  Schüler  präparirt  sich  nicht,  sondern  der  Lehrer  giebt 
mündlich  die  Uebersetzung ,  welche  der  Schüler  in  der  swi- 

>        schenzeiligen  Uebersetzung  wiederholt  und  einübt. 

2)  Die  Uebersetzung  ist  durchaus  wortgetreu ,  und  zwar  nicht 
in  der  jedesmal  durch  den  Zusammenhang  gebotenen  Bedeu- 
tung der  Wörter ,  sondern  in  der  etymologisch  -  ersten ,  so 
jedoch ,  dass  man  aus  dieser  Tim  Anfang  an  den  Schüler  die 
richtigere  deutsche  herstellen  lehrt. 

3)  Als  erstes  Lesebuch  ist  nicht  das  Et.  Johannig  (auch  nicht 
die  aesop.  Fabeln  im  Gricch.)  zu  gebrauchen,  sondern  ein  — 
erst  zu  bearbeitendes  methodisch  -  aufsteigendes  —  Elemen- 
tarbuch. 

4)  Die  Abstraktion  der  grammatischen  Regeln  darf  nicht  zu 
früh  beginnen,  sondern  erst,  wenn  der  Schüler  hinlängli- 
chen Stoff  gewonnen  hat 

5)  Der  Hamilt  Sprachunterricht«  darf  nicht  im  zarten  Kindes- 
alter, wie  bisher  oft,  begonnen  werden,  sondern  erst  nach 
zurückgelegtem  zehnten,  mindestens  neunten  Lebensjahre. 

6)  Compositionsübungen ,  sofern  sie  Mos  in  Retroversiorif  n  be- 
'                 stehen,    sind  Ton  Anfang    an  zweckmässig,   freie  Ueberse- 

tzungen  andern  Stoffes  dürfen  erst  später  eintreten. 

Ueber  diese  Punkte  hat  sich  grossentheils  schon  Tafel  in 
seinen  verschiedenen  Hamilton.  Schriften  zum  Theil  ausführlich 
ausgesprochen ,  und  es  ist  in  unsrer  vorliegenden  Schrift  vorzug- 
lich die  polemische  Behandlung,  durch  welche  das  bereits  be- 
kannte theils  neue  Seiten  gewinnt,  theils  wenigstens  schärfer 
hervortritt;  und  es  mag  hier  nur  noch  Einiges  darüber  berührt 
werden. 

Die  erste  Regel  scheint  gegen  einen  bedeutenden  methodi- 
schen Grundsatz  zu  Verstössen:  dass  die  Selbsttätigkeit  der 
Schüler  möglichst  angeregt  und  gefördert  werden  müsse,  was 
man  bekanntlich  eben  auch  dadurch  zu  erreichen  glaubte,  dass 
man  den  Schüler  sich  aufsein  Schulpensum  —  wie  man  meinte — 
ftelbstthätig  vorbereiten  liess.  So  wichtig  dies  bei  Vorgerückteren 
ist,  welche  das  nöthige  Sprachmaterial  bereits  einigermassen  ge- 
wonnen haben,  und  bei  welchen  denn  eine  solche  Vorbereitung  als 
Uebung  der  Urtheilskraft  und  des  Scharfsinns,  überhaupt  als  eine 
ihrer  Bildungsstufe  ganz  angemessene  Kraftanstrengung  erscheint, 
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so  leicht  lä8st  sich  das  Vergebliche  und  Fruchtlose  der  eigenen 
Vorbereitung  bei  Anfängern  nachweisen,  bei  welchen  es  nicht 
blos  eine  Plage  und  ein  Zeitverlust  zugleich  ist,  sondern  auch, 
wie  Schmid  darthut,  an  ein  unsicheres  Umherflattern  der  Ge- 
danken und  an  Zerstreutheit  gewöhnt,  welche  überall  und  be- 
sonders im  elementaren  Alter  so  verderblich  wirkt. 

Beim  zweiten  Punkte  stellt  sich  bekanntlich  das  Eigentüm- 
liche der  Methode  am  schroffsten  heraus ,  an  ihm  hat  sich  im- 
mer, wer  nicht  tiefer  einging,  am  meisten  gestossen,  gegen  ihn 
gewöhnlich  vorzüglich  die  Waffe  gekehrt.  Wer  übrigens  die  Sa- 
che ruhig  und  unbefangen  prüft,  und  ihr  auf  den  Grund  sieht» 
muss  auch  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  einsehen.  Etwas 
in  eiuer  fremden  Sprache  Gegebenes  kann  nur  dann  richtig  erfasst, 
die  Sprache  selbst  nur  dann  gründlich  erlernt  werden ,  wenn  der 
Lernende  jedes  einzelne  Wort  genau  und  scharf  erkennt  und  sich 
seiner  Bedeutung  nicht  nur  für  sich  allein ,  sondern  auch  im  Zu« 
sammenhange  bewusst  wird.  Das  erkennt  ja  auch  die  alte  Me- 
thode an,  indem  sie  den  Fehler,  den  sie  durch. ihre  ungenaue 
Uebersetzung  in  die  Muttersprache  vielfach  begeht,  immer  wie« 
der  dadurch  zu  ersetzen  sucht,  dass  sie  hintenuach  den  Schüler 
von  den  einzelnen  Wörtern  Rechenschaft  geben  lässt.  Sie  wird 
aber  darin,  auch  wenn  sie  die  Sache  wirklich  gründlich  nimmt, 
was  bekanntlich  eben  gar  nicht  überall  der  Fall  ist,  immer  sofern 
im  Nachtheile  bleiben,  als  dem  Schüler  auf  diese' Weise  woM 
die  Wörter  einzeln  genauer  bekannt  werden,  aber,  was  gewiss" 
eben  so  richtig  ist,  das  Eigentümliche  ihrer  Verbindung  nicht 
recht  zur  Anschauung  kommt.  „Nur  die- wörtliche  Uebersetzung, 
sagt  deswegen  Schmid ,  stellt  das  Eigentümliche  einer  jeden 
Sprache ,  der  Muttersprache  wie  der  fremden  —  in  den  einzel- 
nen Wörtern  sowohl  als  in  ihrer  Verbindung  —  in  das  wünschenSf- 
werthe  helle  Licht,  und  lässt  die  Unterschiede  beider. scharf 
hervortreten.  Die  Verschiedenheit  der  Wortstellung  besonders 
kann  ihm  auf  keine  Weise  so  leicht  zum  klaren  Bjewusstsein  ge- 
bracht werden,  als  wenn  er  zuerst  die  wörtliche  Uebersetzung 
vernimmt.  Gerade  die  Schroffheit  der  Nebeneinanderstellung 
macht  die  Auffassung  des  Charakteristischen  um  so  leichter.  Der 
Schüler  muss  allerdings,  wie  sich  von  selbst  versteht  (Refer.  bit- 
tet dies  wohl  zu  beachten)  wissen,  dass  die  luterlinearversion  nur 
die  Uebersetzung  der  einzelnen  Worter  giebt  und  geben  tvil(% 
nicht  aber  eine  Uebersetzung  der  Sätze,  dass  man  nur  fragen 
kann,  ob  das  einzelne  deutsche  Wort  dem  fremden  genau  ent- 
spreche, nicht  aber,  ob  die  deutschen  Wörter,  zusammengele- 
sen, ohne  Weiteres  einen  deutschen  Sinn  geben;  und  eben  so 
natürlich  ist  es,  dass  der  Schüler  von  Anfang  an  aus  der  wörtlichen 
Uebersetzung  eine  richtigere  deutsche  zu  machen  augeleitet 
werde.  Hat  der  Schüler  das  Eigentümliche  der  fremden  Spru- 
che nun,   auch  in  seiner  Mutterejyrache  nachgebildet ,  vor  sieb, 
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to  wird  er  die  Umformung  in  richtiges  Deutsch  mit  weit  klare- 
rem  Bewusstsein  vornehmen,  als  wenn  das  Mittelglied  der  w~ört- 
Jichen  Uebersetzung  fehlte."  Refer.  mochte  nur  noch%hinzuse- 
tzen,  dass  es  in  der  That  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  die  Ver- 
theidiger  der  alten  Methode  bei  dem  grossen  Gewichte,  das  sie 
auf  gründliches  Erfassen  des  zu  Erlernenden  legen,  diesen  we- 
sentlichen Vorzug  der  Hamilt  Methode,  zu  welchem  sie  den 
Lehrer  sogar  zwingt,  nicht  anerkennen  wollen.  Gewiss  ist  die 
Unklarheit  in  den  Köpfen  so  mancher  Schüler,  der.  Mangel  an 
Präzision  der  Begriffe,  über  welche  die  Klagen  laut  genug  wer- 
den, mit  eine  Folge  der  Ungründlichkeit ,  mit  welcher  soviel- 
fach beim  Uebersetzen  verfahren  wird.  Denn  nach  einer  bekamt- 

*  4en  Erfahrung  schleicht  sich  bei  der  gewöhnlichen  Behandlungs- 
-weise  nur  gar  zu  leicht  und  zu  bald  ein  oberflächliches  Ueb erses- 
sen und  die  Gewöhnung  ein ,  statt  scharf  in  den  genauen  Wort- 
«inn  einzugehen ,  mit  einer  blos  annähernden  Bedeutung  und  ei- 

"  -nem  vielfach  blos  tastenden  Errathen  des  Gedankens  zufrieden 
«u  sein,  oder,  wie  man  beschönigend  sagt,  dem  Sinn  nach  zu 
übersetzen ,  was  denn  nothwendig  die  weitere  Folge  hat,  dass 
der  Schüler  überhaupt  die  Begriffe  nicht  scharf  auffassen  und  be- 
stimmt aussprechen  lernt.  —  Dass  endlich  die  Gefahr,  die 
Schüler  möchten  darüber  ihre  Muttersprache  verderben ,  welche 
mnch  von  Schwarz  geäussert,  sogar  als  Thatsache  hingestellt 
iwird  (!),  eine  völlig  erträumte  ist,  Hesse  sich  schon  a  priori 
•leicht  nachweisen,  allein  «Refer.  hat  darüber  auch  die  entschie- 
densten Beweise  aus  der  7jShrigen  Erfahrung  in  der  Anstalt  in 
•Stetten. 

Für  den  Gebrauch  der  Urbedeutung  der  Wörter*  bei  der 
-Uebersetzung  entscheidet  sichSchmid,  „weil  der  Schüler  durch 
■die  ursprünglich  meist  sinnlichen  Grundbedeutungen  einen  tiefe- 
ren Blick  in  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und  in  die  eigen- 
thümliche  Anschauungsweise  des  betreffenden  Volkes  insbeson- 
dere gewinne ,  und  weil  er ,  wenn  ihm  die  erste  Bedeutung  recht 
eingeprägt  sei ,  hierin  ein  geistiges  Band  für  die  abgeleiteten  be- 
sitze, und  so  eine  lebendigere  Erkenntniss  der  fremden  Sprache 
rermittelt  werde." 

Was  nun  die  Wahl  des  ersten  Lesebuchs  betrifft ,  so  hat  Re- 
fer. schon  früher  dieselbe  Forderung  gestellt,  da  gegen  das 
Evangelium  Johannig  —  wenn  auch  die  sprachlichen  Rücksichten 
wirklich  allen  elementarischen  Anforderungen  genügten  —  zu 
entschiedene  höhere  Gründe  sich  erheben.  Ein  solches  Lese- 
buch muss  übrigens  methodisch  berechnet  sein,  und  indem  es  zu- 
sammenhängenden Stoff,  also  Sprachganze,  mit  verständlichem 
und  anziehendem  Inhalte  giebt,  die  Wahl  der  Wörter  so  treffen, 
dass  diese  anfangs,  so  weit  es  ausführbar  ist ,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen oder  dieser  wenigstens  nahe  kommenden  .Bedeutung  er- 
scheinen, die  Wortverbindung  aber  mit  der  der  Muttersprache 
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möglichst  übereinstimmt.  Erst,  .SFenn  so  das  Gedächtnis*  bereits 
einigen  Vorrath  gesammelt ,  und  Auge  und  Ohr  schon  einige  Ue- 
bung  gewonnen  haben ,  darf  das  Unterscheidende ,  das  Charakter 
ristische  der  fremden  Sprache  in  allmäligem  Aufsteigen  ein- 
treten. 

Der  Bedingung,   dass  ..der  Hamilt.  Unterricht  erst  in  einem 
etwas  erstarkteren  Alter  angefangen  werden  solle ,  giebt  Schmid 
eine  allgemeinere  Geltung,   d.  lt.  er  stellt  sie  überhaupt  für  den 
Beginn  des  Unterrichts  in  fremden  Sprachen  auf.     Refer.,  der 
dieser  Meinung  schon  lange  ist,  und  sie  schon  vor  10  Jahren  in 
seiner  Schrift:  über  die  gelehrten  Schulen,  ausgesprochen  und  sie 
seitdem,  wo  er  konnte,  wiederholt  hat,  kann  sich  nur  freuen, 
dass  "die    Stimmen   denkender  und  erfahrner  Schulmänner  ihm 
mehr  und  mehr  zufallen,   und  hofft,  dass  das  auf  diese  Weise 
immer*  mehr  wachsende  Gewicht  dieser  Ansicht  endlich  durch- 
dringen und  eine  heilsame  Reform  hervorbringen  werde.     Was 
der  Verf.  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  sagt,  ist  eben  als  die 
Erfahrung  eines  vorzüglichen  Lehrers  und  eben  damit  als  Beitrag 
zur  Erledigung  der  Frage  zu  wichtig,  als  dass  es  nicht  hier  eine 
Stelle  verdiente.     „Die  Sprachkenntnisse,  sagt  er  nämlich,  wel- 
che gewöhnlich  die  9- —  10jährigen  Knaben  besitzen ,  nachdem  sie 
3  —  4  Jahre  lang  Latein  gelernt  und  den  grössten  Theil  der  Un- 
terrichtszeit darauf  verwendet  haben ,  sind  bei  der  überwiegen- 
den Mehrheit  der  Knaben  in  der  That  nicht  der  Mühe  werth. 
Was  wissen  sie  denn  in  der  liegel  in  jenem  Alter?     Die  Decli- 
nationen  und  Conjugationen,  einige  100  Vocabelu  ,  leichte  Sätz- 
chen expouiren  und  componiren ,  — '  und  dies  ist  Alles.     Dage*» 
gen  sind  viele-schon  so  abgetrieben ,  ermangeln  so  sehr  aller  Lusf 
und  Freude  am  Lernen ,  dass  sie  nur  verdrossen  und  gezwungen 
an   dem  gewohnten  Karren  fortziehen.     Weil  sie  kein  anderes 
Lernen  kennen,  als  das  ihrer  Knabennatur  nicht  zusagende ,  so 
sind  ihnen  die  Bücher  zuwider;   sie  lesen  also  auch  nicht,    was 
zu  ihrer  Unterhaltung  und  Belehrung  dienen  könnte,  wovon  die 
weitere  Folge  ist,  dass  der  Kreis  ihrer  Begriffe  sehr  eingeschränkt 
bleibt,  und  dass  sie  bei  ihren  Compositionsübungen  Feldgriffe 
thun ,  welche  in  eine  höchst  bedauerliche  Urtheilsschwäche  und 
Armuth  an  Sachkenntnissen  hineinblicken  lassen.     Wird  ihnen 
daher  ein  Knabe  beigesellt ,   der  bisher  nur  mit  den  sogenannten 
deutschen  Fächern  beschäftigt,  jetzt  erst  das  Latein  beginnt,  so. 
pflegt  er  sie  in  Kurzem  nicht  blos  einzuholen,  sondern  zu  über- 
flügeln.   Ich  könnte  dafür  eine  hübsche  Anzahl  Namen  anführen. 
Das,  was  dem  Gedächtnisse  anheimfällt,    haben  solche  Knaben 
bald  nachgeholt ,  und  zu  dem  Andern  bringen  sie  regeren  Trieb 
nach  Wissen,  frischeren  Muth,  reiferen  Verstand  und  eine  Menge 
mannigfach  fördernder  Realkenntnisse  mit." 

Schwarz  glaubt  freilich,  diese  Forderung  schon  zum  Voran« 
durch  die  Frage  zurückgewiesen  zu  haben :  „womit  soll  man  die 
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frühere  Schulzeit  ausfüllen?  Etwa  mit  fortgesetzter  tandelader 
Behandlung  der  Muttersprache  neben  naturhistorischen  Spiele- 
reien u.  dgl.?"  —  Wer  das  sagen  kann,  beweist  höchstens, 
wie  wenig  er  den  gegenwärtigen  Stand  des  Elementarunterrichts 
kennt,  wie  wenig  er  über  seine  Bedeutung  und  seinen  Ernst  nach- 
gedacht hat.  Schmid  antwortet  ihm  kurz,  und  namentlich  mit 
einigen  so  richtigen  und  tiefaufgefassten  Bemerkungen  über  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache,  dass  gerade  auch  diese  weni- 
gen .Worte  wohl  beherzigt  werden  dürfen ,  sowie  überhaupt  aus 
dem  Bisherigen  die  Bedeutsamkeit  des  ganzen  Schriftchens  sich 
hinlänglich  ergeben  haben  wird. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  Schwarz  zu  seiner  Rechtfertigung 
wieder  antworten  würde,  und  dies  ist  auch  wirklich  in  einem 
Gymnasialprogramm  im  Herbste  1838  unter  dem  Titel  einer  „Apo- 
logie des  Antihamilton"  geschehen.  Refer.  hat  übrigens  durch- 
aus nur  das  Alte  darin  wiederholt  gefunden,  Nichts,  was  der 
Sache  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  was  seine  früheren  Behaup- 
tungen besser  ito  begründen  vermöchte.  Dagegen  derselbe  vor- 
nehm absprechende  Ton ,  der  in  seiner  Gereitztbeit  so  weit  geht, 
dass  man  sich  billig  wundert,  wie  der  Verf.  es  wagen  mochte, 
eine  Scbulschrift,  in  welcher  er  öffentlich  als  der  beauftragte 
IJollmetscher  des  Lehrer -Collegiums  zur  Feier  des  königl.  Ge- 
burtstages auftritt,  und  in  welcher  daher  die  edelste  Humanität 
herrschen  sollte ,  zum  Trager  seiner  Leidenschaftlichkeit  zu  ma- 
chen ,  und  dadurch  allerdings  auch  der  Sache ,  für  welche  er  mit 
solchen  Waffen  kämpfen  zu  müssen  glaubt,  eben  nicht  zu  nützen. 
Denn  was  soll  man  zu  Stellen  sagen,  wie  folgende:  S.  3.  „ich 
wusste  und  weiss  gar  wohl,  dass  auch  das  Würmlein,  unsanft 
berührt,  sich  krümmt,  und  dass  so  viel  mehr  die  mehr  als  un- 
sanft angetasteten  Vorfechter  einer  neuen  Sprachiehrweise  (Me- 
thode sie  zu  nennen ,  ist  eigentlich  eine  bittere  Satyre  auf  den 
Begriff  von  Methode)  sich  rühren  werden ,  als  sich  ja  die  Feder- 
waffe, spitz  oder  stumpf,  grob  oder  fein,  in  Gift  und  Galle, 
oder  in  die  süsslichc  Tinktur  der  Ironie  getaucht,  auch  zum 
Dienste  für  Lug  und  Trug,  wie  für  unschuldige  Selbsttäuschung 
hingiebt ; "  was  zu  Stellen ,  in  welchen  er  von  „jugendlicher  Süf- 
fisance" seines  Gegners,  von  „verbranntem  Gehirn"  u.  8.  w.  re- 
det; was  dazu,  wenn  er  von  einem  „geheuchelten  Wahrheits- 
drange" und  einer  „aus  unreinen  Quellen  fliessenden  feindseli- 
gen Absicht'4,  desselben  spricht  und  endlich  sich  so  weit  vergisst, 
sogar  politische  Meinungsverschiedenheiten  zur  Sprache  zu  brin- 
gen, was  er  gewiss  klüger  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte? 

Ein  Schutzwort  mag  übrigens  dem  Refer.  hier  doch  ver- 
gönnt sein.  Schwarz ,  so  wenig  er  sonst  —  wie  schon  bemerkt, 
—  auf  Erfahrungen  überhaupt  und  so  namentlich  auch  auf  die  in 
Stetten  gemachten  Rücksicht  nimmt ,  kann  doch  die  indessen  ge- 
botene Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  eine  Erfahrung 
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gegen  A\e  Methode  ron  dorther  anzuführen.  Er  hemft  sich  nlm- 
Bch  in  einer  Anmerkung  seines  Programms  S.  6  auf  eine  Stolle 
fn  der  bekannten  neuesten  Schrift  Thierschs :  „über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  u.  s.  w. ",  in  wei- 
cher dieser  hei  seinem  Besuche  in  Stetten  „einen  Hamiltonschen 
Lateiner  sol,  soli,  solo,  solum  decliniren  hörte."  Die  ungünstige 
Weise ,  wie  Hr.  Hofrath  Thiersch  in  jener  Schrift  über  diese  An* 
stalt  berichtet,  scheint  da  und  dort  zu  nachtheiligen  Folgerun- 
gen über  sie  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  und  darin  mag  auch 
die  Entschuldigung  liegen,  warum  hier. ein  Wort  darüber  ge- 
sagt wird. 

Thiersch  hatte  die  Anstalt  im  Jahre  1834,  als  sie  sich  noch 
in  ihrer  Entwicklung  und  zwar  in  einer  schwierigen  Entwicke* 
lungsperiode  befand,  besucht,  erst  3  Jahre  nachher  aber  sein 
Urtheil  über  Zustände  ausgesprochen,  welche,  wie  er  selbst 
am  Schlüsse  gesteht ,  sich  indess  bedeutend  geändert  hatten,  ohne 
dass  übrigens  das  Princip  aufgegeben  worden  wäre.  Zu  dieser 
Untersuchung  einer  Anstalt  (von  nahe  an  100  Zöglingen  und  14 
Lehrern),  auf  welche  er  sein  Verdammungsurtheil  gründete,  ver- 
wendete er  jedoch  nicht  mehr  als  einige  Nachmittagsstunden.  So 
wird  es  denn  nicht  unerwartet  sein ,  wenn  die  Klage ,  welche  ge- 
gen diese  Schrift  von  so  vielen  Seiten  aus  erhoben  und  nachge- 
wiesen worden  ist,  die  Klage  über  eilige  und  oberflächliche  Beob- 
achtung, ungetreue  Berichterstattung  und  einseitiges  Urtheil 
auch  über  seinen  Besuch  in  Stetten  erhoben  werden  muss ,  was 
hier  übrigens  im  Einzelnen  nachzuweisen  der  Raum  nicht  gestat- 
tet. Um  jedoch  auch  auf  die  angeführte  Thatsache  zu  kommen, 
was  will  bei  dem  eigentümlichen  Gange  der  Hamilt.  Methode 
und  bei  Schülern,,  die  den  Unterricht  erst  etwa  8—9  Monate 
erhalten  hatten,  ein  solcher  Declinationsfehler  eines  Einzelnen* 
zumal  wenn  man  weiss ,  dass  Thiersch  gegen  das  Princip  der 
Anstalt ,  wie  gegen  die  Methode ,  zum  Voraus  eingenommen  warj 
und  an  die  Schüler  natürlich  den  Massstab  der  alten  Methode  an« 
legte ,  und  wenn  noch  hinzugefügt  werden  muss ,  dass  der  sehr 
tüchtige  Lehrer  dieser  Schüler  damals  gerade  verreist  war,  und 
also  die  Prüfung  nicht  selbst  vornehmen  konnte,  ein  Umstand, 
den  der  Sachkundige  gewiss  auch  in  die  Wagschale  legen  wird  1 
Uebrigens  darf  Refer.  versichern ,  dass  der  classische  Unterricht 
in  der  Anstalt  mit  Ernsf,  Gründlichkeit  und  Erfolg  gegeben  wird, 
wovon  jeder  Besuchende  sich  selbst  überzeugen  kann,  und  wofür 
liier  nur  die  Thatsache  angeführt  werden  mag,  dass  die  Anstalt 
z.  B.  im  Laufe  der  letzten  1£  Jahre  4  Zöglinge  auf  die  hohe 
Schule  entlassen  hat,  nachdem  diese  die  öffentliche  Universität*- 
prüfung  vollkommen  befriedigend  bestanden  hatten.  ■— •  Ob  und  , 
wie  weit  das  von  Thiersch  im  ungünstigsten  Lichte  dargestellte^ 
Institut  überhaupt  seine  Aufgabe  löse  und  das  Vertrauen  des  Pu- 
bücums  verdiene,   darüber  mag  auf  die  gegenwärtige  volle  Zahl 
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von  103  Zöglingen ,  darüber  auf  die  Stimme  elen  dieses  Publi- 
cum», darüber  endlich  auf  das  Urtheil  der  hohen  Behörde«  unter 
deren  Aufsicht  dasselbe  steht,  verwiesen,  für  Alles  dies  aber  der 
„zweite  Hauptbericht  der  Anstalt  von  Strebel,  Director  und  Mit- 
vorstand  derselben,  Stuttgart,  Metzler,  1838.u  angeführt  werden. 
Gleich  neben  der  oben  angeführten  Anmerkung  des  Schwarz- 
sehen Programms ,  die  zu  dieser  Abschweifung  Veranlassung  ge- 
geben hat,  und  in  welcher  aus  dem  Fehler  Eines  Schülers  ein 
Beweis  gegen  die  Hamiit.  Methode  geführt  werden  soll,  steht 
jiun  eine  zweite,  in  welcher  Schwarz  von  den  trefflichen  Fruch- 
ten spricht,  welche  die  alte  Schule  von  jeher  getragen,  „trotz  der 
Pröbchen  von  Husarenlatein  etlicher  unwissenden  Schüler,  wel- 
che Hirzel  im  Correspondenzblatte  4.  Heft  S.  209.  1838.  aufzuti- 
schen -beliebte."  Dass  diese  beiden  friedlich  neben  einander  ste- 
henden Anmerkungen  in  einigem  Widerspruche  mit  einander  ste- 
hen, womit  es  übrigens  Schwarz  nicht  allzugenau  zu  nehmen 
scheint,  übergehen  wir;  dagegen  ist  die Thatsache ,  aufweiche 
er  sich  hier  bezieht,  für  die  Beurtheilung  unsrer  Hauptfrage  zu 
wichtig,  und  als  Seitenstück  zu  dem,  was  Schmid  oben 
(pag.  415.)  über  die  Früchte  der  bisherigen  Methode  des 
Elementarunterrichts  sagt,  zu  interessant,  als  dass  wir  sie  über- 
gehen dürften.  Es  bezieht  sich  auf  einen  Aufsatz  in  dem  erwähn- 
ten Blatte ,  „über  das  allzufrühe  Lateinlcrnen  "  von  dem  Rector 
einer  seit  lange  mit  Recht  (und  zwar  von  Thiersch  selbst)  ge- 
rühmten, latein.  Schule,  welcher  sich  als  tüchtiger  Lehrer  der 
alten  Sprachen  hinlänglich  documentirt  hat,  und  somit  berech- 
tigt war,  ein  Wort  darüber  mitzusprechen.  In  diesem  führt  er 
von  7  cilfjährigen  Schülern  (welche  meistens  den  regelmässigen 
Schulcursus  durchgemacht,  also  im  Dnrchschnitte  schon  4  Jahre 
lang  Latein  gelernt  hatten,  und  nun  in  seine  Classe  übergetreten 
waren)  die  auffallendsten  Erscheinungen  formeller  und  materiel- 
ler Mangelhaftigkeit  an  nicht  nur  in  ihrer  Verstandesentwicke- 
lung,  nicht  nur  in  den  gewöhnlichsten  Schulkenntnissen  (deut- 
sche Orthographie,  Geographie,  Religion  etc.,) ,  sondern  nament- 
lich auch  in  ihrem  Hauptpensum,  dem  Lateinischen,  und  belegt 
die  Behauptung  mit  einer  Reihe  merkwürdiger  Thatsachen,  unter 
anderem  mit  mehreren  Uebcrsetzungsproben,  von  welchen  nur 
eine  hier  angeführt  werden  mag:  „wem  an  Gottes  Wohlgefallen 
gelegen  ist,  cui  Dei  voluptate  positus  estu.  Dazu  bemerkt  er 
nun:  „Diese  Knaben  hatten  die  latein.  Decliuationen  und  Gonju- 
gationen,  auch  viele  Yocabeln  gelernt,  sie  hatten  die  Regeln  der 
Syntax  durchgemacht  u.  s.  w. . . . ,  sie  hatten  einen  anerkannt 
guten  Lehrer  gehabt,  sie  sind  meistens  gut  und  recht  gut  be- 
gabt, lernten  begierig,  fleissig  und  folgsam ,  nur  2  sind  schwach; 
....  aber  es  fehlt  an  der  Angewöhnung  ans  Denken,  an  aller 
Beweglichkeit  und  Freiheit  des  Geistes.1'  Uebrigens,  bemerkt 
er  noch ,  „habe  ich  im  Laufe  von  2  Jahren  auch  Schüler  von  an- 
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deren  Schulen  übernommen,  die  ganz  auf  derselben  Stufe  stan- 
den ,  und  glaube  mich  auf  jeden  Lehrer  an  latein.  Schulen  von 
älterer  oder  jüngerer  Erfahrung  berufen  zu  können:  „es  wird 
mir  wohl  nicht  bestritten  werden  können,  dass  die  minder  begab- 
ten Knaben  im  Alter  von  10  und  11  Jahren  den  oben  geschilder- 
ten parallel  stehen,  und  mit  Recht  erhebt  sich  deswegen  dre 
Frage:  ob  die  kostbare  Zeit  vom  7 — 11.  Jahre,  in  der  sich  die 
Eindrücke  so  tief  in  das  offene  und  empfängliche  Gemüth  eingra- 
ben ,  nicht  besser  ausgefüllt  werden  könne ,  als  mit  griechischen 
und  lateinischen  Buchstaben,  Declinationen  und  Conjugationen *?u 

Da  wir  hier  Thatsachen  angeführt  haben,  so  mag  zum 
Schlüsse  noch  als  JErfahrungsbeürag  zur  Würdigung  der  Ilamilt. 
Methode  aus  dem  oben  erwähnten  Berichte  der  Anstalt  in  Stei- 
fen folgende  Aeusserung  des  eben  so  nüchternen  und  besonne- 
nen, als  gewissenhaften  und  wahrheitsliebenden  Berichterstatters, 
als  welchen  er  sich  beim  Publicum  hinlänglich  beglaubigt  hat,  hier 
stehen,  in  welcher  er  das  Brgebuiss  seiner  3jährigen  Erfahrungen 
in  der  Anstalt  (vom  J.  1835  an,  in  welchem  er  seine  Stelle  übernahm) 
vorlegt.  „Beim  Anfange  der  sämmtlichen  fremden  Sprachen  be- 
dienen wir  uns  der  Hamilt  Methode.  Wenn  sie  auch  nicht  die 
ausserordentlichen  Erfolge  gewährt,  welche  von  ihren  ersten 
Verbreitern  gerühmt  wurden,  so  sind  dennoch  die  Vortheile, 
welche  sie,  auch  unserer  bisherigen  Erfahrung  gemäss,  bietet 
(einen  lebendigen  Lehrer  und  wenigstens  Schüler  von  nicht  gar 
zu  beschränkten  Fähigkeiten  vorausgesetzt)  keineswegs  zu  ver- 
achten. Sie  führt  den  Schüler  sogleich ,  wie  den  in  einem  Lande 
fremder  Zunge  wohnenden ,  mitten  in  die  fremde  Sprache  hinein; 
sie  bringt  ihn  in  kürzerer  Zeit  als  die  gewöhnliche  Methode  iü 
den  Besitz  eines  nicht  unbedeutenden  Materials  von  Wörtern, 
Wortformen  und  syntaktischen  Regeln  für  die  nachfolgende  gram- 
matische Sichtung  und  Ordnung;  sie  lohnt  die  Aufmerksamkeit 
und  den  Fleiss  des  Schülers  mit  dem  Gefühle  raschen  Fortschrei- 
tens und  weckt  in  ihm  eine  gewisse  Freude  und  Lust  zur  Sache, 
die  eben  so  förderlich  für  diese,  als  wohlthätig  und  bildend  für 
den  ganzen  Charakter  ist ;  denn  mit  je  mehr  innerer  Freude  ge- 
lernt wird,  desto  mehr  gewinnt  das  innere  Leben  des  Kjuabeu.  — • 
Im  Lateinischen  (das  mit  11  Stunden  wöchentlich  beginnt)  kom- 
men die  Schüler  im  ersten  halben  Jahre  in  der  Regel  so  weit, 
dass  sie  mit  dem  bis  dahin  exponirten  Lehrstoff  gründlich  bekannt 
sind,  dass  sie  denselben  sowohl  wortgetreu,  als  auch  mit  gutem 
Ausdrucke  ins  Deutsche  und  zurück -ins  Lateinische  übersetzen, 
dass  sie  mit  der  Formenlehre  bis  zur  Sicherheit  bekannt  und  im 
Stande  sind ,  sowohl  über  die  vorkommenden  Formen  des  Nov- 
mens,  Pronomens,  Adjektivs  und  Verbums,  als  auch  über  die 
Construction  einfacherer  Sätze  meist  schnell  und  sicher  Rechen- 
schaft zu  geben." 

Zum  Schlüsse  kann  Refer.  nur  den  Wunsch  wiederholen, 
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den  er  schon  mehrfach  ttn  anderen  Orten  ausgebrochen  hat  und 
mit  welchem  auch  die  Schmidsche  Schrift  schliesst,  das»  dorthin, 
statt  des  Federkampfes  um  Principien,  lieher  unbefangene  und 
tüchtige  Schulminner  den  Maassstab  der  Erfahrung  an  die  Sache 
anlegen,  die  Schulbehörden  aber  die  Einleitung  zu  den  dazu  er- 
forderlichen Versuchen  auf  jede  Weise  unterstützen  möchten.  Es 
lasst  sich  dies  gewiss  um  so  leichter  und  sicherer  wagen,  als 
durch  die  bisherigen  Erfahrungen  wenigstens  so  viei  dargethan 
Ist,  dass  defr  Gewinn  an  Sprachmaterial,  sowie  an  grammatischen 
Kenntnissen ,  doch  zum  mindesten  eben  so  gross  ist  als.  bei  der 
alten  Methode,  der  an  Lust  und  Freudigkeit  aber  grösser.  Erst 
wenn  eine  grössere  Zahl  solcher  Versuche  vorliegt,  lässt  sich  in 
dieser  wichtigen  Frage  eine  allgemein  genugende  Entscheidung 
hoffen.  Wenn  man  aber  dann  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein 
wird ,  dass  Zeit  erspart  und  die  Selbsttätigkeit  in  der  Entwicke- 
Iung,  wie  Muth  und  Freudigkeit  des  Lernens  gefördert  werden, 
sollte  das  nicht  an  sich  schon  als  ungemeiner  Gewinn  erscheinen, 
noch  höher  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhaltnissen  anzu- 
schlagen sein ,  in  welchen  Zeit  und  Kraft  und  selbsttätiges  In- 
teresse des  Lernenden  für  die  immer  mehr  sich  steigernden  An- 
forderungen in  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben  doppelt  in  An- 
spruch genommen  werden  müssen? 

Stuttgart.  F.   W.  Klumpp. 


Begiae  Friderico-Alexandriuao  literarum  oniversitatis  Prorector  ttc. 
successorein  ßuura  civibus  academicis  comraendat.  Disserta- 
tionem  de  T  actio  transpositione  ver  borum 
emendando  pracurittit  Dr.  LudovkuB  Doederlcin.  Erlangac, 
tjpU  Jongeauii.  MDCCCXXXVIIL  18  S.  gr.  4. 

Wenn  wir  bei  der  Beurtheiiung  der  genannten  Abhandlung 
länger  verweilen ,  als  deren  massiger  Umfang  zu  fordern  scheint, 
so  mag  der  Umstand ,  dass  sie  Vorläuferin  und  Probe  eines  grös- 
seren Unternehmens  ist ,  und  der  ausdrückliche  Wunsch  ihres 
Urhebers ,  eine  ftir  die  kritische  Behandlung  der  Werke  des  Ta- 
citus  wichtige  Frage  sorgfältig  geprüft  zu  sehen ,  diese  Ausführ- 
lichkeit entschuldigen^  Da  nämlich  Hr.  Doederlcin  für  die  von 
Bernhardy  begonnene  Bibtiotheca  latina  eine  neue  Ausgabe 
"*  sämmtlicher  Werke  des  Tacitus  zu  besorgen  und  in  derselben 
manche  verdorbene  Stelle  durch  Versetzung  zu  verbessern  ge- 
denkt, so  hat  er  in  diesem  Programme  von  dem  kritischen  Ver- 
fahren, welches  bei  der  Herausgabe  des  Tacitus  befolgt  werden 
soll,  einstweilen  ein  speeimen  gegeben  und  darin  an  sechs  und 
vierzig  Stellen  seines  Autors  das  Mittel  der  Versetzung  versucht, 
um  als  vorsichtiger  und  bescheidener  Manu  über  die  Haltbarkeit 
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crie*  Verw£rffichkehV  der  vorgeschlagenen  Änderungen  auch  dta 
Stimme  anderer  Gelehrten  zu  vernehmen»    Wenn  wir  die  unsrigo 
demnach  nicht  zurückhalten ,  sondern  die  entschiedene  Meinung, 
weTche  wir  über  jenen  Punkt  zuhaben  glauben,  freimüUiig aus- 
sprechen-, so  werden  wir  nicht  allein  einen  billigen  Wunsch  des 
Hrn.  Doederlein  erfüllen,  sondern  es  gelingt  uns  vielleicht  auch 
auf  seine  künftige  Bearbeitung  des  Tacitus  einigen  Einfluss  aus- 
zuüben.    Kürzer  würden  wir  uns  haben  fassen  können ,  wenn  Hr. 
Doedcrl.  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  warum  und  wie  weit 
Versetzungen  in  dem  überlieferten  Contexte  des  Tacitus  zulässig . 
seienv,  hätte  eingehen  wollen,  eine  Frage,  welche  nicht  zu  ver- 
wechseln ist  mit  jener  allgemeinem,  ob  Versetzung  ein  mildes  oder 
gewaltsames  Heilmittel  sei     Diese  letztem,    worüber  die  Ur- 
theiie  ausgezeichneter  Kritiker  sehr  verschieden  lauten,  hat  der 
Verf.  von  sich  abgewiesen :  „Quam  (S.  2>)  ego  controversidm  int 
medio  relinquens ,  docebo,  imo  potius  peritiorum  sententias  scru- 
tabor,  num  eo  remedio,  a  me  passim  ad  Taciti  libros,  annale* 
maxime  sanandos  adhibito,  difficultates  loconim  quorundam  fa- 
'  cili  negotio  et  probabili  successu  removeri  possint  nee  ne.u  Re-r 
censent  gehört  zwar  auch  zu  denjenigen,  welche  \on  dem  Mittel 
der  Versetzung  nicht  gern  Gebrauch  machen :  allein  in  zwei  Fäl- 
len wurde  er  kein  Bedenken  tragen ,  seine  Zuflucht  zu  demselben 
zu  nehmen.     1)  Wenn  sich  aus  der  Beschaffenheit  einer  sonst 
trefflichen  Handschrift  oder  aus  dein  Zustande  einer  ganzen  übri- 
gens   schätzbaren   Familie  von  Handschriften  nachweisen  läset, 
dass  darin  einzelne  Sätze  oder  Satztheile  ausgelassen  und   am 
Rande  nachgeholt  seien ,   wobei  es  sehr  leicht  geschehen  kann, 
dass  die  nachgeholten  Worte  entweder  am  Rande  auf  den  Context 
unrichtig  bezogen  oder  beim  wiederholten  Abschreiben  an  einer 
verkehrten  Stelle  aufgenommen  wurden.  Durch  sorgfältiges  Beob- 
achten der  einzelnen  Differenzen  und  wiederholte  VergleichiHig 
wird  es  möglich,  diesen  Irrthum  eines  Abschreibers  aufzufinden-, 
allein  die  Forschung  kann  nur  dann  mit  Sicherheit  augestellt  wer- 
den, wenn  die  unrichtig  gestellten  Worte  entweder  noch  wirklich 
am  Rande  der  Handschriften  stehen,  oder  wenn  eine  oder  mehrere 
andere  von  dieser  Art  von  Fehlern  frei  geblieben  sind.     Dieser 
günstige  Fall  findet  keine  Anwendung  auf  die  Schriften  des  Ta- 
citus.    Denn  bei  den  zwei  grösseren  Werken  desselben  haben  wir 
für  die  erste  Hälfte  der  Annalen  nur  eine  einzige  Handschrift, 
die  erste  Florentiner  (ehemals  Corveyer) ,  für  den  arideren  Thcil 
der  Annalen  und  die  Historien  haben  wir  ausser  einer  zweiten 
ziemlich  alten  Florentiner   zwar  noch  andere,  allein  die  übrigen 
etehen  der  zweiten  Florentiner  so  sehr  nach ,  dass  eigentlich  für 
die  beiden  grösseren  Werke  nur  eine  Hauptquelle  vorhanden  ist* 
und  dass  die  Handschriften  der  schlechteren  Classc  nicht  ohne 
überwiegende  innere  Gründe  für  eiue  abweichende  Wortstellung 
benutzt  werden  können,  wovon  sich  überdies  nur  sehr  wenige  - 
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Beispiele  finden.    2)  Auch  dann  haben  wir  gegen  Anwendung 
einer  Versetzung  nichts  einzuwenden,  wenn  ein  anerkannter  und 
dem  Autor  nicht  selbst  zur  Las(  fallender  Fehler  durch  sie  leich- 
ter als  durch  irgend  ein  anderes  mögliches  Mittel  entfernt  wer- 
den kann,  und  wenn  zugleich  die  Entstehung  der  fehlerhaften 
Stellung  entweder  aus  einer  unfreiwilligen  oder  freien  Handlung 
sich  ungezwungen  erklaren  lässt    Ob  Hr.  Doederl.  strenge  und  ' 
allgemein  gültige  Grundsatze  darüber  sich  entworfen  habe,  wann 
er  zur  Annahme  einer  Versetzung  der  ursprunglichen  Wortfolge 
im  überlieferten  Gontexte  berechtigt  sei ,  lässt  sich  aus  den  hier 
behandelten  Stellen  nicht  ersehen,   da  sein  Streben  nur  darauf 
gerichtet  ist,  irgend  einen  Fehler  durch  Versetzung  zu  beseiti- 
gen ,  nicht  aber  die  Entstehung  der  angeblichen  Differenz  nach- 
zuweisen,   was  uns  wichtiger  und  schwieriger  zn  sein  scheint, 
als  die  Verbesserung  der  Stelle  selbst  anzugeben.    Nach  dem 
Ausspruche  (S.  1.),  „Plerumque  autem  librarii  in  Tacito  descri- 
bendo  peccavisse  mihi  Tidentur  transponendis  vocabulis*  versi- 
bus,  periodis,"  und  nacli  einigen  anderen  Aeusserungen  des  Hrn. 
Doederl.  ist  derselbe  geneigter,  die  Versetzungen  als  eine  Folge 
•  des  Zufalls ,  d.  h.  als  mechanische  Fehler  der  Abschreiber  zu  be- 
trachten ,  als  in  ihnen  die  Wirkung  einer  freien  Handlung  zu  se- 
hen.    Unfreiwillige  Störungen  der  ursprünglichen  Wortfolge  las- 
sen sich  indessen  leichter  erklären  als  die  durch  freie  Handlung 
entstandenen.    Wenn  z.  B.    zwei  Sätze  mit  demselben   Worte 
gchliessen  oder  anfangen,  so  können  die  Augen  des  Abschreibers 
zum  zweiten  sich  verirren  und  erst  später  den  ersten  im  Con- 
texte  oder  am  Rande  nachholen.     Oder  ein  Satz  besteht  aus  zwei 
Zeilen,  und  das  Hauptverbum  beschliesst  denselben  am  Ende  der 
zweiten  Zeile:  hier  kann  es  geschehen/  dass  der  Abschreibende, 
zum  Ende  der  ersten  Zeile  gekommen,  das  Verbum  des  Satzes 
unwillkürlich  mitaufnimmt  und  nachher  auslässt  oder  noch  ein- 
mal schreibt.    Da  Tacitus  in  der  Anwendung  seiner  Gedanken 
und  in  der  Stellung  seiner  Worte  viel  Eigentümliches  und  von 
der  Weise  anderer  Schriftsteller  Abweichendes  hat,   so  wird  ein 
innerer  Grund  für  sich  allein  selten  allgemeine  Ueberzeugung 
hervorbringen,  wo  ganze  Sätze  oder  Satzglieder  in  dem  überlie- 
ferten Texte  anders  gestellt  werden  sollen ;  für  einzelne  Wörter 
geben  die  Sprachgesetze  schon  eher  einen  Massstab  an,  obgleich 
auch  darauf  leicht  zu  viel  gebaut  werden  kann.     Wenn  also  Hr. 
Doederlein  in  der  von  ihm  zu  besorgenden  Ausgabe  des  Tacitus 
von  dem  Mittel  der  Versetzung  so  häufig  Gebrauch  machen  will, 
als  die  Proben  dieses  Programms ,   die  nur  einen  kleinen  Theil 
der  vorzunehmenden  Versetzungen  zu  enthalten  scheinen,  andeu- 
ten ,  so  möge  er  der  Frage  nicht  ausweichen ,  warum  Versetzun- 
gen eher  als  andere  Schreibfehler  bei  diesem  Geschichtschreiber 
anzunt'hmen  seien,    wobei  der  Zustand  der  Tacitinischen  Hand- 
schriften sorgfältig  berücksichtigt  werden  müsste,  wenn  ihre  Na- 
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lur  die  Annahme  Ton  fehlerhafter  Aufeinanderfolge  der  Worte 
etwa  bestätigen  sollte«  Wenn  aber  auf  diesem  Wege  zu  keinem 
erspriessüchen  Resultate  gelangt  werden  kann,  so  ist  besondere 
Aufmerksamkeit  anf  die  -  einzelnen  Stellen,  denen  man  durch 
Versetzung  helfen  will,  zu  richten,  und  niemals  darf  man  sich 
damit  begnügen ,  dass  sich  irgend  ein  Fehler  auf  diesem  Wege 
heben  lasse ,  sondern  es  ist  zu  zeigen  oder  doch  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass'  nur  dieses  Mittel ,  und  kein  anderes  anzuwen- 
den sei.  Vielleicht  hat  sich  aber  Hr.  Doederl.  diese  Fragen  be- 
antwortet, und  wir  haben  dies  bei  seinem  Stillschweigen  darüber 
nur  nicht  gemerkt.  Es  bleibt,  um  darüber  zu  entscheiden,  nichts 
übrig,  als  die  von  ihm  behandelten  Stellen  einzeln  vorzunehmen* 
Wir  theilen  dieselben  in  drei  Classen  ab.  In  der  ersten  handela 
wir  Ton  denjenigen ,  worin  ganze  Sätze  oder  Satzglieder  versetzt 
werden ,  in  der  zweiten  von  solchen ,  wo  ausser  der  Versetzung 
eine  andere  Aendernng  des  überlieferten  Textes  neu  vorgenom- 
men wird ;  zuletzt  besprechen  wir  die  Stellen ,  wo  nnr  einzelne 
Wörter  versetzt  werden. 

1)  Versetzung  von  Sätzen  oder  Satzgliedern.  Der  erste 
Versuch  dieser  Art  wird  gemacht  mit  Ann.  I,  28.  Id  miles  ratio- 
nis  ignarus  omen  praesentium  accepit ,  [a]  suis  laboribus  de- 
fectionem  sideris  assimulans ,  ptospeteque  cessura  quae  perge- 
rent ,  ei  cet.  Viele  Editoren  lesen  ac  statt  a,  welches  erstere 
.aber  nur  am  Rande  der  einzigen  Handschrift  sich  findet,  und  of- 
fenbar nichts  weiter  ist  als  ein  ungenügender  Verbesserungsver- 
teiich  des  ebenfalls  sicher  verdorbenen  a.  Hr.  Doederl. ,  an  die- 
ses aus  höchst  verdächtiger  Quelle  geschöpfte  ac  sich  haltend, 
nimmt  nachfolgende  Umstellung  zu  Hülfe:  Id  miles,  talionis 
ignarus  ac  suis  laboribus  defectionem  sideris  assimulans,  omen 
praesentium  accepit,  prospereque  cessura  (ait)  cet.  Das  sind 
zwei  Operationen ,  welche  dem  Recensenten  für  die  gegenwärtige 
Wunde  zu  gewaltsam  scheinen.  Er  selbst  hielt  sich  schon  in 
seiner  compendiösen  Ausgabe  des  Tacitus  nicht  an  die  Randglosse 
ac ,  sondern  an  das  a  der  einzigen  Handschrift ,  und  erklärte  die- 
ses als  Zusatz  eines  Halbgelehrten,  der  da  glaubte,  laboribus 
sei  ein  von  defcctionetn  abhängiger  Ablativ,  und  darum  die  Prä- 
position unentbehrlich.  Diese  Kritik  behält  Roden,  indem  sie 
von  dem  handschriftlichen  Texte  ausgeht»  Was  Hr.  Doederlein 
dagegen  erinnert,  ist  unerheblich:  Freinshemius  ac  abesse  ma- 
hnt, Ritteru^nuper  sustulit  (ungenau;  ac  ist  Randglosse,  a  die 
beglaubigte  Lesart);  non  Uli  eleganter  cumulantcs  participia  et 
sppositiones  post  miles  talionis  ignarus.  Allein  es.  folgt  nur 
noch  ein  einziges  Participinm  (assimulans) ,  und  darauf  ein  neuer 
sich  leicht  anschliessender  Satz.  —  Ann.  f,  38.  (Maenius)  intu- 
mescente  motu  profugus  tepettusque,  post  quam  intutae  late- 
"brae,  praesidium  ab  audaeia  mütuatur.  Hier  wird  erzählt, 
dass  Maenius  beim  Wachsen  einer  meuterischen  Bewegung  unter 
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den  Soldaten  ihrem  Grimme  durch  die  Flucht  ausgewichen  /aber 
bald  darauf  entdeckt  worden  sei :  jetzt  wo  ihm  das  Versteck  keine 
{Sicherheit  mehr  gewährte  (postquam  intutae  Iatebrae),  suchte 
und  fand  er  diese  bei  seiner  Kühnheit.  Woran  nimmt  also  Hr. 
Doederlein  Anstoss?  Daran,  dass  nach  der  Entdeckung  des 
Maeniu8  die  iatebrae  noch  intutae  heissen.  Aber  warum  nicht? 
So  lange  er  nicht  entdeckt  wurde,  gewährte  ihm  das  gesuchte 
-Versteck  Sicherheit  (Iatebrae  tutae  erant) ,  nachher  nicht  mehr. 
Ein  Versteck  kann  jener  Ort  aber  natürlich  auch  noch  heissen, 
wann  der  Versteckte  schon  entdeckt  ist  Der  vermeintliche  Anstoss 
«oll  so  beseitigt  werden:  (Maenius)  intumescente  motu,  post- 
quam intutae  Iatebrae  profugus  repertusque  praesidium  ab  auda- 
cia  mutuatur.  —  Ann.  I,  59.  Coleret  Segesles  victam  ripam, 
reddßret  filio  sacerdothim  [hominum] :  Germanos  nunquam  sa- 
tte escusaturos,  quod  inter  Aibim  et  JRhenum  vir  gas  et  secures 
et  togam  viderint.  Das  eingeschlossene  hominum  wird  wohl 
immer  ein  .Stein  des  Anstosses  bleiben ;  Hr.  Doederl.  lägst  dem 
Leser  die  Wahl ,  ob  er  mit  Bach  in  hominum  eine  verächtliche 
Bezeichnung  des  Cäsar  und  Augustus  finden  ^der  statt  dessen 
Aosiicum  ändern  wolle.  Gegen  das  erstere  spricht  aber,  dass 
historisch  nicht,  nachgewiesen  werden  kann ,  auch  Julius  Caesar 
sei  am  Altar  der  Ubier  verehrt  worden,  gegen  das  zweite,  dass 
'hosticus  ein  sonst  bei  Tacitus  nicht  vorkommendes  .  Wort  ist 
Wolfs  Conjectur  Somanum  wäre  dieser  letztern  vorzuziehen, 
obgleich  auch  sie  von  den  Zügen  der  Handschrift  abweicht  und 
durch  die  Wortstellung  etwas  Mattes  in  die  affectvolle  Rede 
bringt.  Recensent  hält  hominum,  wie  er  schon  früher  erklärt 
bat ,  für  eine  unfreiwillige ,  durch  das  vorhergehende  Wort  im 
Abschreiben  veranlasste  Wiederholung  (sacer -dolium  hominum), 
oder  für  den  Zusatz  eines  halbgelehrten  Ueberarbeiters.  Weiter 
aber  ist  die  Stelle  gewiss  nicht  verdorben :  denn  die  erwähnte 
ripa  victa  oder  das  linke  Rheinufer  führt  gleich  zum  Gegensatze 
des  Landes  auf  der  rechten  Seite  des  Rheins,  d.  i.  inter  Aibim 
4t  Rhenum.  Das  Wort  Germanos  bedeutet  die  wirklichen  Ger- 
manen im  Vergleich  zu  dem  romanisirten  Segestes  und  dessen 
Sohne,  und  daher  beginnt  es  den  Gegensatz.  An  diesen  Satz 
schliesst  sich  ein  neuer  Gegensatz,  Aliis  gentibus  ignorantia 
imperii  Romani  inexperla  esse  supplicium  nescia  tributa,  und 
diesen  will  Hr.  Doederl.  gleich  nach  sacerdotium  hominum  fol- 
gen lassen,  womit  aber  nur  die  Kunst  und  Kraft  der  Gegensätze 
gestört  und  geschwächt  wird.  —  Ann.  I,  61.  Et  cladis  eins 
super stites  . .  •  referebant  hie  cecidisse  legatos,  illic  raptas 
aquilas ;  primum  ubi  vulnus  Varo  adactum ,  ubi  infeUci  destra 
et  suo  ictu  mortem  invenerit ;  quo  tribunali  concionatus  Armi- 
nius,  quot  patibula  captivis%  quae  scrobes;  utque  signis  et 
aquilis  per  superbiam  tUuserit.  Durch  eine  freie  Aneinander- 
reihung der  Sätze  ahmt  Tacitus  die  Beschreibung  einer  graun- 
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vollen  Niederlage  durch  den  Mund  von  Augenzeugen  nach,  wel- 
che in  der  lebhaften  Erinnerung  an  so  viele  und  entsetzliche  Vor- 

"  fälle  von  dem  einen  zum  andern  forteilen.    Eine  besondere  Fein- 
heit liegt  in  dem  mehr  angedeuteten  als  bestimmt  ausgesprochc- . 
nen  quot  patibula  caplivis,   quae  scrobes,   weil  die  Darsteller 

„  das  Herzzerreissendc  kaum  über  ihre  Zungen  bringen  mochten* 
Dass  diese  Worte  in  der  Mitte  eines  Berichte«  über  das  Beneh- 
men des  Arminiu8  stehen ,  lässt  merken ,  dass  die  grausame  Be- 
handlung der  Gefangenen  durch  ihn  angeratlicn  wurde.  Gerade, 
dieser  Meisterstrich  wird  aus  dem  Gemälde  verwischt  durch  die 
vorgeschlagene  Umstellung:  quot  patibula  captivis,  quae  aero- 
bes; quo  tribunali  concionatus  Arminius,  utque  signis  .  .  illuse- 
rit  Vor  allem  hat  man  sich  zu  hüten,  den  Tacitus regelmässi- 
ger im  Ausdrucke  zu  machen,  als  er  es  selbst  wollte.  —  Ann.  IV» 
33.  no8  saeva  iussa,  continuas  aecusationes,  fallaces  amicitias, 
perniciem  innocentium  et  easdem  exitu  causas  coniungimus* 
obvia  rerum  similitudine  et  satietate.  Dies  leiste  Satzglied^ 
welches  das  Resultat  der  voraufgehenden  schön  und  passend  zu- 
sammenfasst ,  soll  mehrere  Zeilen  hiuaufgerückt  und  so  einge-i 
setzt  werden :  Caeterum  ut  profutura ,  ita  minimum  oblectatiouis 
afferunt,  obvfa.  rerum  similitudine  et  satietate.  Hätte  Tacitus  so 
geschrieben,  wir  würden  ihn  nicht  tadeln,  obgleich  er  sich  vor- 
gegriffen und  das  Allgemeine  dem  Einzelnen  vorgesetzt  hätte. 
Aber  zur  Begründung  einer  Aenderung  des  Textes  fehlt  Alles, 
vorzüglich  die  Notwendigkeit.  Selbst  wenn  wir  das  Urtheil 
Doederleins  über  den  hergebrachten  Text  (ultima  verba  si  net- 
vum  habitura  sunt ,  superiore  loco  ponenda  .  •  puto)  gelten  lassen 
könnten,  so  wurden  wir  uns  dadurch  zu  keiner  Aenderung  be- 
rechtigt halten.  Denn  wir  sollen  den  Tacitus  nicht  besser  ma- 
chen als  er  ist.  —  Ann.  IV,  70.  In  dieser  schönen  Stelle,  wor- 
an sich  Hr.  Doederl.  offenbar  versehen  hat,  wird  mitgetheilt,  wie 
der  brave  Titus  Sabinus,  vom  Senate  auf  Anstiften  de«  Tiberins 

.  zum  Tode  verurtheilt  und  durch  Henkersknechte  zum  Kerker  ge- 
schleppt, obgleich  ihm  die  Schergen  das  Gewand  vor  den  Mund 
halten  und  ihm  die  ifehle  fast  zusammenschnüren ,  doch  den  lau- 
ten Schrei  auszustossen  vermag,  sie  inckoari  annutn,  has  Seia* 
no  victimas  cader e.  Wohin  diese  Worte  (so  heisst  es  weiter  in 
der  Erzählung)  erschallten,  flohen  Alle  in  Angst  und  hastiget 
Eile,  Einige  aber  kehrten  zurück,  besorgt,  auch  ihre  Angst 
könnte  ihnen  übel  gedeutet  werden.  Daran  knüpft  sich  eine  Be- 
trachtung über  das  Unglück  jener  Tage,  welche  die  Augenzeu- 
gen der  erzählten  That  bei  sich  im  Stillen  anstellen:  Quem  enim 
diem  vaeuum  poena  cet.  Diese  ganze,  aus  sechs  Zeilen  bestem 
bende  Betrachtung  über  das  Unglück  der  damaligen  Zeit  unter 
dem  Terrorismus  des  Tiberius  und  Sejanus  stellt  Hr.  DoederL 
einige  Zeilen  vorwärts,  um  sie  als  Fortsetzung  des  Angstschreis 
tles  Sabinus  geltend  zu  machen.    Recensent  hat  von  der  Tuch- 
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tlgkelt  der  römischen  Carmßces  eine  höhere  Idee,  als  dass  et 
ilmen  eine  solche  Schwache  gegen  ihr  Schlachtopfer  ziitranen 
'sollte,  und  Tacitus  wird  einem  Manne  anter  den  beschriebenen 
Umständen  keine  Betrachtungen  in  den  Mund  gelegt  haben",  wo- 
su  derselbe  wenig  Lust  haben  konnte..  Dass  die  beschriebenen 
und  in  Worte  gefassten  Empfindungen  die  Seele  der  Augenzeu- 
gen bewegten,  geht  aus  dem  Zusammenhange  deutlich  genug 
hervor.  —  XII,  65.  Convictam  Messalinam  et  Silium.  Pore* 
Herum  aecusandi  eausas  esse  (si  Nero  imperitaret ,  Britartnico 
suecessore^  nullum  prineipi  meriturri) ,  ac  novercae  insidiis  do- 
mum otnnem  convelli,  tnaiore  flagitio  quam  si  impudicitiam 
prioris  coniugis  retinuisset  (die  Codices  geben  retieuisset). 
Diese  Stelle,  welche  zu  den  schwierigsten  im  ganzen  Tacitus  ge- 
hört, hat  Recensent  in  seiner  Ausgabe  so  constituirt,  wie  sie 
hier  abgeschrieben  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  dort  auch 
ac  mit  zu  den  unechten  Wörtern  gezogen  hat,  was  sich  als  echt 
halten  lässt,  wenn  wir  annehmen ,  dass  es  einen  erklärenden  oder 
begründenden  Satz  nach  pares  iterum  aecusandi  eausas  esse 
einführe.  Die  Rechtfertigung  unsrer  Kritik  wollen  wir  hier  nicht 
noch  einmal  fuhren ,  sondern  nur  prüfen ,  wie  HrJ  Doederl.  auf 
einem  andern  Wege  der  Stelle  zu  helfen  meint,  indem  er  die 
Worte  so  folgen  Utsst :  Convictam  MessaHnam  et  Silium  Bri* 
tannico  successore  (seil,  aecusandi  causam  esse),  pares  iterum 
aecusandi  eausas  esse,  si  Nero  imperitaret;  nullum  prineipi 
meritum;  ac  novercae  insidiis  domum  omnem  conveUi  matore 
flagitio ,  quam  si  impudicitiam  prioris  coniugii  retieuisset.  Hier 
schweben  die  Worte  nullum  prineipi  meritum  völlig  in  der  Luft, 
und  Hr.  Doederl.  bemerkt  darüber  num  satis  sana  sunt ,  nescio, 
so  dass  also  die  frühere  Unsicherheit  bleibt.  Der  Anfang  der 
Stelle  kann  den  ihr  gegebenen  Sinn  nur  dann  erhalten,  wenn 
der  eigne  Zusatz  des  Interpreten  den  Leser  daz\i  nöthigt,  aber 
Tacitus ,  dem  ein  solches  scilicet  nicht  zur  Hand  war ,  konnte  der 
so  schreiben?  Es  ist  unmöglich ,  aus  dem  folgenden  Satze  pa- 
res iterum  aecusandi  eausas  esse  zti  dem  vorhergehenden  ein 
aecusandi  (durch  ein  zweites  scilicet  müssten  wir  sui  hinzuse- 
tzen) causam  esse  zu  nehmen ,  da  beide  Satzglieder  zu  stark 
von  einander  geschieden  sind.  Die  Worte  des  Hrn.  Doederl.  wür- 
ben heissen  überführt  sei  Messalina  und  Silius  unter  Britanni- 
cus  Nachfolge.  Wie  soll  weiter  pares  aecusandi  eausas  in  diesen 
Zusammenhang  passen?  Die  Gründe,  den  Narcissns  anzukla- 
gen, sollen,  wenn  Nero  zur  Regierung  kommt,  dieselben  sein, 
als  wenn  Britannicus  dem  Kaiser  Claudius  nachfolgt ;  allein  im  er- 
stcren  Falle  waren  sie  ganz  anderer  Art ,  nämlich  die  Abneigung 
der  Agrippina  gegen  Narcissus.  Endlich  soll  der  Leser  zu  ac 
novercae  insidiis  domum  omnem  convelli  matore  flagitio  wie- 
derum ein  reticere  (vielmehr  ein  se  reticere  oder  ein  reticeri 
oder  taciturum  esse)  ergänzen,  was  ebenfalls  nicht  angeht,  und 


Bsederlein  de  Tacito  ftrantpositione  verborum  emendando*    427 

dieses  nicht  ausgedrückte  se  reticere  soll  auf  tnaiore  flagkio  be- 
zogen werden.     Ob  ein  Schweigen  auch  wohl  flagitinm  (Schand- 
laster) heissen  kann4?    Wenn  Hr.  Boeder),  die  Stelle  noch  ein- 
mal prüft,   so  wird  er  den  gemachten  Versuch  wahrscheinlich 
unzureichend  finden.  —    Ann.  XIIF,  15.  pararique  venenum  to- 
bet (Nero) ,  ministro  Pollione  Julio  praetoriae  cohortis  tribuno, 
cuiu8  cura   attinebatur    damnata  venefidi  nomine    Lomista^ 
tnttlta  scelerum  fama.    Nam  ut  prosimus  quisque  Britannico 
neque  fas  neque  fidem  pensi  hoher  et ,  olim  provisum  erat.  Pri- 
mum  venenum  cet.    Nero  bedient  sich  zur  Vergiftimg  des  Bri- 
tannicus  der  Hülfe  des  Julius  Pollio,  und  dieser  selbst  wieder 
der  Kunst  der  berüchtigten  Locusta.    Indem  Tacitus  dieses  be- 
schreibt ,    giebt    er   auch    den   Grund    an ,    wie    es  möglich 
war,  dass  Nero  und  seine  Helfershelfer  so  unmittelbar  auf  ihr 
Ziel  losgehen  konnten,  und  diesen  Grund  enthält  der  Satz  Nam 
ut  prosimus  quisque  —  olim  provisum  erat ,  welcher  Satz  auch 
die  darauf  angeführte  Thatsache  begreiflich  macht.     Aus  dem 
durch  Nam  eingeführten  Satze  zu  schliessen,  dass  Pollio  und 
Locusta  zu  den  Vertrauten   des  Britannicus  gehört  hatten,   ist 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  und  das  Gcgentheil  ist  aus 
dem  Zusammenhange  klar.     Hr.  Boederl.  glaubt,  bei  der  über- 
lieferten Wortfolge  könne  dieses  Missverständniss  leicht  entste- 
hen ,  und  um  demselben  vorzubeugen ,  -  will  er  schreiben :    iVI- 
mum  venenum  ab  ipsis  eduoatoribus  accepit  {nam  ut  prosimus 
quisque  neque  fas  neque  fidem  pensi  haberet ,  olim  provisum 
erat)  tfamisitque  cet.  —     Ann.  XIV,  14. '  Vetus  illi  cura  erat 
eurriculo  quadrigarum  insistere,    nee  minus  foedum  Studium 
cithara  ludicrum  in  modum  canere  cum  oenaret.    Tacitus  be- 
richtet über  zwei  Lieblingsbeschäftigungen  des  Nero ,  über  sein 
Rennen  mit  Quadrigen  und  sein  Citherspiel  wShrend  der  Tafel. 
Nachdem  er  diese  beiden  Unarten  kurz  beschrieben ,  führt  er  die 
Rechtfertigung  an ,  welche  Nero  für  jede  geltend  machte«    Bas 
Rennen  mit  Wagen  vertheidigte  er  sor.  quod  regium  et  antiquis 
dueibus  factitatum  memorabat;  idque  vatum  laudibus  celebre 
et  deorum  honori  datum.    Jetzt  folgt  die  Rechtfertigung  des 
Citherspiejs:  Enimvero  cantus  Apollini  sacros  cet.     Biese  An- 
ordnung der  Gedanken  ist  mindestens  eben  so  zweckmässig ,  als' 
wenn  auf  die  erste  Lieblingsbeschäftigung  gleich  ihre  Verteidi- 
gung, und  dann  die  zweite  nebst  ihrer  Rechtfertigung  gefolgt 
wäre.    Biese  Folge  will  Hr.' Boederl.  und  liest  daher :  Vetus  — 
insistere ,   quod  regium  —  honori  datum ;  nee  minus  —  cum 
cenaret;   enimvero  cantus  cet.     Gewiss  hätte  Tacitus  auch  so 
schreiben  können,  aber  nichts  konnte  ihn  aueh  hindern,  jene 
andere  Aufeinanderfolge  der  Sätze  zu  wählen,  welche  als  die  seit« 
nere   und   einstimmig   überlieferte  den   Vorzug  verdiente.  — 
Ann.  XIV,  37.   Caeteri  terga  praebuere^  difficili  effugio,  Quia 
circumieeta  vehicula  saepserant  abüus.    Et  miks  ne  mulierum 
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fuidem  neci  temperabat;  conßxaque  telis  etiam  iumenta  corpo- 
rum cumulum  auxeranL  Die  Florentiner  Handschrift ,  sonst  dier 
beste,  hat  hier  eiuige  Schreibfehler,  nämlich  effugium  statt  ef- 
fugio  und  confixa  teli  statt  conßxaque  telis  s  worauf  aber  wenig 
Gewicht  zu  legen  ist,  da  aus  keiner  der  übrigen  einer  dieser  Feh- 
ler angeführt  wird.  Die  Schilderung  des  Tacttus  ist  von  der  Art, 
dass  in  jedem  Satzgliede  eine  wichtige  Thatsache  zusammenge- 
drängt wird.  Das  Entfliehen  war  den  Britannen  schwer,  weil  die. 
Im  Rücken  ihrer  Schlachtlinie  stehenden  Wagen  (auf  ihnen  Sas- 
sen Britannische  Weiber)  die  Auswege  versperrt  hatten.  Dass 
die  Männer  fast  alle  niedergemacht  wurden,  liegt  zugleich  mit  in 
den  Worten  Et  miles  ne  mulierum  quidera  neci  temperabat,  und 
ergiebt  sich  aus  der  später  mitgetheilten  Anzahl  der  Gefallenen 
(80,000)  von  selbst.  Was  noch  hinzukommt,  confixaque  telis 
etiam  iumenta  corporum  cumulum  auxerant,  ist  nicht  mehr  Er- 
zählung des  Herganges  in  der  Schlacht,  sondern  giebt  ein  Bild 
von  der  Verwüstung  auf  der  Wahlstätte  nach  Beendigung  de» 
Treffens ,  und  daher  steht  auxerant  nicht  augebanl.  Hr.  Doe- 
dcrlein  will  schreiben :  Caeteri  terga  praebuere.  Difficile  effu- 
gium, quia  circumieeta  vehjcula  saepserant  abitus^  et  confixa 
telis  etiam  iumenta  corporum  cumulum  auxerant.  Miles  ne 
mulierum  quidem  neci  temperabat.  So  fehlt  aber  dem  Gemälde 
jener  kräftige  Schluss,  und  den  Fliehenden  liegen  die  todten 
Zugthiere  schon  im  Wege,  ehe  die  Römer  an  diese  herangekom- 
men waren.  —  .  Ann.  XIV,  44.  Libet  argumenta  eonquirere  in 
eo,  quod  sapientioribus  deliberatum  est  ?  Sed  etsi  nunc  pri- 
mum  statuendum  haberemus,  creditisne  cet.  Hr.  Doederleiu 
wundert  sich  über  diese  Frage ,  da  der  Redner  zuerst  das  Auf- 
suchen der  Beweisgrunde  für  die  von  ihm  vertheidigte  Massregel 
ablehne,  und  doch  mehrere  Zeilen  später  solche  vorbringe ,  wo 
er  sagt  multa  sceleris  indicia  praeveniunt  cet.  Allein  muss 
dann  diese  Frage  so  ernsthaft  gemeint  sein?  Um  seiner  Mei- 
nung leichter  Eingang  zu  gestatten,  nimmt  er  die  Miene  an,  als 
sei  es  überflüssig ,  die  von  den  weiseren  Vorfahren  wohl  erwoge- 
nen Gründe  der  besprochenen  Sitte  aufzusuchen.  Darauf  führt 
er  in  zwei  Fragesätzen  und  mit  Bezugnahme  auf  den  damals  vor- 
liegenden Fall  den  Gedanken  aus ,  wenn  wir  auch  jetzt  zum  er-> 
stemnal  über  einen  solchen  Fall  zu  entscheiden  hätten,  so  wür- 
den wir  doch  die  Strenge  unserer  Vorfahren  anwenden  müs- 
sen, wenn  wir  nicht  leichtsinnig  handeln  wollten.  Was  er 
aber  in  zwei  Fragesätzen  angedeutet  und  nur  für  den  vorliegen- 
den Fall  ausgesprochen  hatte,  das  fasst  er  nun  in  einen  allge- 
meinen Satz  zusammen:  Multa  sceleris  indicia  praeveniunt:  servi 
si  prodant,  possumus  singuli  inter  plures,  tuti  inter  anxios  .  •  . 
agere.  Weit  entfernt  also,  an  dieser  Stelle  einen  Anstoss  zu 
nehmen,  erkennen  wir  in  ihr  eine  geschickte  rhetorische  Wen- 
dung, welche  durch  folgende  von  Hrn.  Docderl.  vorgeschlagene 
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Umstellung  beseitigt  wurde:  Libet  argumenta  conquirere  in  eo, 
<juod  sapienlioribus  deliberatum  est?     Multa  sceleris  indicia 
präeveniunt ;    servi  si  ptodant,  possvmus   .  •  •  agere.     Sed 
eist  nunc  primum  statuendum  haberemus  cet.  Auch  die  Partikel 
sed  würde  an  dieser  Stelle  nicht  passen.  —    Ann.  XIV,  55.  Sed 
<qt/od  praesens  conditio  poscebal,    raiione  consüio  praeceptis 
pueritiam,    dein  iuventam  meam  fovisti.    Mit  diesen  Worten 
verbindet  Hr.  DoederL  einen  spatern  Satz  des  nächsten  Capitels, 
quin  si  qua  in  parte  . . .  regis.     Wohl  hätte  Tacitus  den  Nero  ^ 
zum  Seneca  so  sprechen  lassen  können ,  allein  auch  hier  ist  der 
überlieferte  Text  unverdorben   und  besser  als  der  umgestellte. 
Nach  dem  ersten  hergeschriebenen  Satze  stellt  Nero  eine  Veiv 
gleichung  an  zwischen  Seneca's  Verdiensten  um  den  Kaiser  und 
den  dafür  empfangenen  Belohnungen,   welche  letztere  als  unzu- 
reichend angegeben  und  daher  noch  grössere  versprochen  werden. 
Daran  knüpft  Nero ,  nach  der  überlieferten  Wortfolge ,  die  Auf- 
forderung, dass  Seneca  ihm  auch  künftig  als  Rathgeber  und  Leh- 
rer beistehen  wolle,   und  diese  Aufforderung  enthält  der  Satz: 
Quin,  si  qua  in  parte  lubricum  adolescentiae  nostrae   declinat, 
revocas,   ornatumque  robur  subsidio  impensius  regis.     Wer  diese 
nachdrückliche  Mahnung  für  das  Auge  bemerkbar  machen  will,% 
kann  nach  regis  ein  Fragzeichen  setzen,  wie  man  in  andern  Stel- 
len zu  thun  pflegt,   z.  B.  bei  Liv.  I,  45.  57.  XXVII,  26.    Alz 
dringende  Bitte  stehen  die  Worte  ganz  an  ihrer  Stelle ,  und  diese 
wird  durch  die  folgenden  Vorstellungen  des  Nero  motivirt,  in-' 
dem  er  darauf  hinweist,  dass  Seneca ,  wenn  er  sich  zurückziehe, 
ihm  Schande  bereiten  würde.  —    Ann.  XIV,  64.   In  diesem  gan- 
zen Capitel  soll  die  ursprüngliche  Folge  der  Sätze  scheusslich 
verwirrt  sein  (toto  hoc  capite  ordo  emintiationum  foede  turbatus 
est) ;  sehen  wir  dieselben  demnach  etwas  näher  an.     Tacitus  er- 
zählt,-»wie  Octavia,  die  unglückliche  verstossene  Gattin  des  Ne- 
ro, auf  der  Insel  Pandataria  von  Centurionen  und  Soldaten  umge- 
ben, jeden  Augenblick  Aergeres  ahnend,    und  in  dieser  Angst 
dem  Leben  bereits  entrückt,    die  Ruhe  des   wirklichen  Todes 
noch  nicht  finden  sollte,    Ac  puella  vicesimo  aetatis  anno ,  intcr 
centuriones  et  mittles,  praesagio  malorum  iam  vita  esenrpta, 
nondum   tarnen  morle  acquiescebat.     Das  letzte  Satz- 
glied zeugt  am  meisten  für  die  wehmüthige  Stimmung,  in  wel- 
cher diese  Beschreibung  abgefasst  ist:  sie  sollte  noch^icht  die 
Ruhe  des  Todes  finden,  oder:  sie  konnte  vom  Leben  noch  nicht 
genesen.     Wenige  Tage  diesem  Zustande  preis  gegeben,  erhält 
sie  (Octavia)  vom  Kaiser  den  förmlichen  Befehl  zu  sterben ,  ob- 
gleich sie  selbst  schon  auf  alle  ihre  Rechte  als  Gemahlin  des  Ne- 
to  verzichtet  hatte,   und  nur  ihre  Verwandtschaft  mit  ihm  gel- 
tend machte,   um  den  Blutdürstigen  in  keiner  Weise  zu  reizen: 
Paueis  dehinc  inieriectis  diebus  mori  iubetur ,  cum  iam  viduam 
*se  et  tantum  sororem  testaretur,  communesque  Germanicos  et 
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postremo  Agrippinae  nomen  eieret ,  qua  bicohimi  infelix  quU 
dem  matrimonium  sed  sine  esüio  pertulisset.  Jetzt  folgt  die 
Beschreibung,  wie  der  von  Rom  angekommene  Mordbefehl  durch 
die  Soldaten  vollstreckt  wurde :  Restringitur  vinculis ,  venaeque 
eins  per  omnes  artus  exsolvuntur  ;  et  quia  pressus  pavore  san- 
guis  tardius  labebatur%  praefervidi  balnei  vapore  enecatur. 
Auch  damit  begnügten  sich  die  grausamen  Vollstrecker  des  Todes 
poch  nicht,  sondern  schnitten  in  ihrer  Verwilderung  der  Todten 
das  Haupt  ab  und  überbrachten  es  der  Poppaa,  dem  eifersüch- 
tigen und  gefühllosen  Kebsweibe  des  Nero :  Additurque  atrocior 
saevilia,  quod  caput  amputatum  latumque  in  urbem  Poppaea 
vidit.  Wo  ist  hier  etwas  von  der  gerügten  heillosen  Verwirrung? 
Alles  steht  an  seinem  rechten  Platze,  und  die  ganze  Schilderung 
gehört  zu  den  schönsten  und  lebensvollsten  des  Tacitus.  Hr. 
Dödcrlein  lägst  die  Sätze  so  folgen :  Paucis  dehinc  intetiectis  die* 
bus  mori  iubetur.  Ac  puella  vicesimo  aetatis  anno ,  cum  tarn 
viduam  se  et  tantum  sororem  testaretur ,  communesque  Germa- 
nica et  postremo  Agrippinae  nomen  eieret ,  qua  incolumi  in- 
felix quidem  matrimonium ,  sed  sine  exitio  pertulisset ,  inter 
centuriones  et  milites  praesagio  malorum  tarn  vita  exemta%  re- 
stringitur  vinculis,  venaeque  eins  per  omfies  artus  exsolvuntur^ 
et  quia  pressus  pavore  sanguis  tardius  labebatur,  praefervidi 
balnei  vapore  enecatur.  Nondum  tarnen  morte  acquiescebat^ 
-  additurque  atrocior  saevitia^  quod  caput  amputatum  latumque 
in  urbem  Poppaea  vidit.  Die  Darstellung  ist -durch  diese  Ver- 
letzung etwas  prosaischer  geworden ,  aber  nicht  besser  und  noch 
weniger  eine  solche,  die  dem  eigentümlichen  Charakter  des  Ta- 
citus angemessener  wäre.  Hr.  Döderlein  scheint  sich  an  den 
Worten  nondum  tarnen  morte  acquiescebat  versehen  zu  haben, 
wie  eich  aus  folgender  Aeusserung  über  die  Wortfolge  der  Hand-  / 
Schriften  ergiebt :  „Quis  euim  credat  Tacitum  saevitiam  in  occisam 
TOemoraturum  fuis^e ,  antequam  ipsam  caedem  memorasset  1  At- 
qui  hoc  hysterologiae  monstrum  apparet,  ut  nunc  narratio  legi- 
tur."  Er  legte  diesen  Worten  also  den  Sinn  unter :  sie  (Octavia) 
fand  nach  ihrem  Tode  noch  keine  Ruhe ,  statt  dass  sie  in  dem 
überlieferten  Zusammenhange  heissen :  sie  gelangte  indessen  noch 
nicht  durch  den  2'od  zur  Ruhe ,  d.  i.  sie  sollte  der  Ruhe' des 
Todes  noch  nicht  theühaftig  werden. 

Die  bisher  angeführten  Versetzungen  sind  die  gewagteren, 
wo*  ganze  Gedanken  umgestellt  und  ihrem  Inhalte  nach  verän- 
dert werden ,  und  daher  haben  wir  die  Versuche  dieser  Art  ins- 
gesammt  einer  unbefangenen  Prüfung  unterworfen,  und  gefun- 
den ,  dass  die  vorgetragenen  Neurungen  entweder  unzulässig  oder 
unnöthig  sind.  Bei  den  Versuchen  der  zweiten  und  dritten 
Classe ,  welche  minder  kühn  mit  dem  Texte  der  Handschriften 
verfahren,  werden  wir  uns  also  kürzer  fassen,  and  nur  einige 
derselben  vornehmen. 
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2)  Versetzungen  einzelner  Werter  nebst  einer  andern  neu 
versuchten  J  ender  ung  des  überlieferten  Cöntexte*.     Das  erste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Versuch  mit  Ann.  1, 19.  Aggexebatur 
nihilo  minus  cuespes.   iamque  pectori  usque  aecreverat ,   cum 
tandem  pervicacia  victi  ineeptum  omisere.     Statt  usque  hat  die 
einzige  Florentiner  oder  Corveyer   Handschrift  eiusque,  worin 
Beroaldus,  dessen  Ausgabe  für  die  erste  Hälfte* der  AnnaJen  die 
Princeps  ist,    einen  Schreibfehler  mit  Recht  erkannt  und  still- 
schweigend verbessert   hat.     Dagegen  hat    Hr.   DöderL   selbst 
nichts  zu  erinnern,  da  jedoch  die  Handschrift  zwei  Züge  (ei -us- 
que) mein:  darbietet,   so  zieht  er  es  vor ,  diese  um  zwei  zu  ver- 
mehren ,  und  das  so  geschaffene  eius  nach  pervicacia  einzuschie- 
ben.   Diese  Kritik  ist  schon,  vom  rein  diplomatischen  Gesichts-»* 
^punkte  betrachtet,  äusserst  bedenklich,  da  es  doch  zehnmal  walu> 
scheinlicher ,   dass  eiusque  aus  usque  durch  einen  Schreibfehler 
entstanden ,  als  dass  ein  eius  nach  pervicacia  ausfallet ,  vor  usr 
que  sich   eindrängen  (eius  usque),   und  zuletzt  aus  diesen  zwei 
Worten   eiusque  geworden  sein  sollte.     Vielmehr  ist.  aus  dem 
Vorhergehenden  pectori  ein  t  im  Abschreiben  mit  usque  zusam- 
mengekommen,  und  aus  iusque  ein  eiusque  gemacht  worden.    So 
weit  die  diplomatische  Rücksicht     Sehen  wir  auf  den  Gedanken, 
so  werden,  wir  uns  das  eius  noch  mehr  verbitten  müssen.    Denn 
sollte  die  pervicacia  des  einzigen  Bläsus  bezeichnet  werden ,  so 
erwarten  wir  statt  eius  vielmehr  iilius,  und  selbst  dieses  an 
einer  andern  Stelle.     Aber  auch  bei  der  Erklärung  des  scharfsin- 
nigen J^ipsius  (er bemerkt  zu  pervicacia  victi,  ipsius  Blaesi  et  si 
qui  alii  fortiter  resisterent)  können  wir  uns  nicht  beruhigen,  und 
wir  geben  darin  dem  Hrn.   Döderlein  Recht,  wenn  er  die  Aus-  . 
lassung  des  Genitiv  us  hart  findet     Allein  aller  Anstoss  fällt  weg, 
ao  bald  man  pervicacia  nicht  als  Ablqtiv  des  Mittels  (durch  Hart* 
näckigkeit),  sondern  als  Vergleichungs  Punkt  (an  Hartnäckigkeit) 
auffasst    Beide  Theile,  Bläsus  der  Anführer  und  die  aufgereg- 
ten Soldaten,  waren  hartnäckig,   Bläsus  indem  er  den  Soldaten 
unablässig  widerstand,   diese  von  Errichtung  eines  Rasenhiigels 
nicht  ablassen  wollten ;   allein  die  letztern ,  an  Hartnäckigkeit 
überbotep ,  verzichteten  am  Ende  auf  ihr  Beginnen«  —  Ann.  I, 
25.  Stabat  Drusus,  silentium   manu  poscens.      Uli  quotiene 
oculos  ad  multiludinem  rettulerant,    voüibus  trueutentis  stre-s 
pere*    Statt  rettulerant  hat  die  einzige  Handschrift  sedtulerant, 
ein  Schreibfehler,  der  vielleicht  aus  der  weichern  Aussprache 
redtulerant  entstanden  ist     Beroaldes  hat  daraus  stillschweigend 
retulerant  gemacht,  wofür  einige  neuere  Herausgeber  richtiger  ~ 
rettulerant  schreiben,  und  damit  auch  den  Zeichen  des  Codex  so 
nah  als  möglich  kommen.    Die  Präposition  ist  auch  nicht  zu  ent- 
behren,  da  die  Blicke  der  Soldaten  bald   nach   dem  erhöhten 
Standpunkte  des  Drusus  gerichtet  sind,  bald  nach  der  Rückseite 
sich  wendend  der  Masse  des  Heeres  begegnen.     Hr.  Döderlein 
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hat  rät  dem  handschriftlichen  sedtulerant  die  erste  Sjlbe  abge- 
löst und  dieses  sed  vor  Uli  eingeschoben.  So  aber  wird  der  durch 
seinen  Inhalt  kraftig  und  ganz  in  der  Weise  des  Tacitus  hervor- 
tretende Gegensatz  durch  eine  Partikel  geschwächt,  und  das  ein- 
fache tulerant  giebt  ein  unvollkommenes  Bild.  Das  aus  Virgil 
(Aen.  II.  570.  erranti  passimque  oculos  per  cuncta  ferenti)  bei- 
gebrachte Beispiel  zeigt  wohl ,  dass  man  oculos  ferre  sagen  kann, 
aber  nicht  dass  diese  Redensart  in  der  vorliegenden  Stelle  pas- 
send ist  Dazu  kommt  das  unwahrscheinliche,  dass  ein  Ab- 
schreiber sed  aus  dem  Anfange  eines  Satzes  wegnehmen  und  in 
der  Mitte  einem  Verb  um  ansetzen  soll.  —  Ann.  XIII,  26.  quibus- 
dam  coalitam  übertäte  irr  ever  enttarn  eo  prorupisse  frementi- 
bus,  vine  an  aequo  cum  patronis  iure  agerent,  sententiam 
eorum  consultarent ,  ac  verberibus  manua  ultro  intenderent, 
cet.  Diese  Stelle  gehört  zu  denjenigen ,  an  deren  Heilung  bisher 
ohne  Erfolg  gearbeitet  worden  ist,  was  den  iUcensenten  auf  die 
Vermuthung  geführt  hat ,  dass  ein  Satz  oder  ein  Satzglied  ausge- 
fallen sei.  Auch  der  Versuch  des  Hrn.  Död.  ist  nach  unserm 
Dafürhalten  unstatthaft,  und  würde  auch  nur  eine  Schwierigkeit 
der  Stelle  beseitigen.  Er  will  lesen:  ut  iam  aequo  cum  patronis 
iure  agerent ,  ne  (i.  e.  neduni)  sententiam  eorum  consultarent, 
ac  verberibus  manus  ultro  intenderent.  Dagegen  erinnern  wir, 
üass  in  vine  am  allerwenigsten  der  Sitz  der  Corruptel  zu  suchen 
ist,  da  dieses  durch  das  entgegengesetzte  aequo  iure  genügend 
geschützt  wird,  dass  zweitens  in  einem  solchen  Zusammenhange 
he  nicht  für  nedum  stehen  kann ,  und  dass  der  Sprung  von  diesem 
negativen  Satze  zu  einem  positiven  (ac  manus  intenderent)  eben- 
falls ein  unerlaubter  ist.  Vielmehr  wird  jeder  lateinische  Leser 
der  durch  kein  scilicet  anders  bestimmt  wird,  jene  Worte  so 
verbinden :  ne  sententiam  eorum  consn Itaren t  ac  verberibus  manus 
ultro  intenderent  {um  nicht  ihre  Meinung  zu  befragen  und  cet.), 
wodurch  der  Gedanke  ganz  zu  Grunde  gerichtet  wird.  Die  von 
Hrn.  Döderlein  besprochene  Schwierigkeit  möchte  sich  mit  ziem- 
licher  Wahrscheinlichkeit  durch  folgende  Veränderung  heben 
lassen ,  ut ,  vine  an  aequo  cum  patronis  iure  agerent ,  senten- 
tiam eorum  consultarenl ,  ac  verberibus  cet.  Dass  ein  ut  vor 
vine  (VT  VINE)  leicht  ausfallen  konnte,  bedarf  keiner  Erinne- 
rung.   Ann.  XIV,  42.     Senat  uque  in   ipso  erant  studia 

nimiam  severitatem  asper  nantium.  So  hat  Lipsius  die 
überlieferte  handschriftliche  Lesart  senatuque  in  quo  ipso  ver- 
bessert. Der  erste  Schreibfehler  (senatusque)  entstand  dadurch, 
dass  ein  Abschreiber  das  Wort  seuatus  in  paralleler  Stellung  zu 
dem  vorhergehenden  plebis  auffasste,  nämlich  so:  coneursu  ple- 
bis  .  .  usque  ad  seditionem  ventum  est  senatusque.  Jetzt  war, 
wenn  die  Construction  nicht  ganz  zu  Grunde  gehen  sollte,  ein 
Relativum  nothwendig,  was  eine  ungeschickt  nachhelfende  Hand 
einsetzte  (in  quo  ipso).     Dies  hat  Lipsius  mit  dem  ihm   eignen 
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scharfen  Blick  richtig  erkannt,  und*  durch  eine  leichte  Aenderung 
obendrein  eine  acht  Tacitinische  Wortstellung  wiedergegeben* 
Vgl.  Ann.  XV,  18.  quamvis  ducentas  ferme  nitves  portu  in  ipso 
viölcntia  tempestatis  absumpsisset  So  viel  über  Lipsius.  Hr. 
Döderlein  glaubt  indessen  durch  ein  leichteres  Heilmittel  die 
Stelle  so  verbessern  zu  können:  senatus  quoque  in  ipso  eranl 
studia  nimiara  severitatem  aspernantium ,  allein  die  Entstehung 
von  senatusque-  in  quo  aus  senatus  quoque  in  ist  durch  einen 
Schreibfehler  kaum  zu  erklären ;  ferner  treten  jetzt  zwei  Genitive 
(senatus  und  aspernantinm)  auf  eine  seltsame  Weise  zusammen, 
und  der  Zusatz  in  ipso  (in  selbiger  Angelegenheit)  ist  ein  mas- 
siger, da  die  betreffende  Angelegenheit  unmittelbar  vorherbe- 
stimmt worden  ist.  —  Dialog,  de  Orator.  c.  32.  Quod  adeo  ne- 
gligitur  ab  horüm  temporum  disertis ,  ut  in  actio nibus  eorum 
vis  quoque  quolidiaid  sermonis  9  foeda  aepudenda  vitia  de- 
prekendantur.  So  die  Handschriften,  an  deren  Texte  nichts 
zu  ändern  ist  Der  Sprecher  behauptet,  dass  die  Beredtsamen 
Meiner  Zeit  um  die  nöthige  Vorbildung  zum  Redner  sich  so  wenig 
bekümmern ,  dass  in  ihren  gerichtlichen  Reden  sogar  der  Ein- 
fiuss  (vis)  der  täglichen  Unterhaltung,  garstige  und  schimpf- 
liche Felder  sich  kund  geben.  Qttotidiantis  sermo  ist  im  üblen 
Sinne  von  dem  nachlassigen  und  daher  fehlerhaften  täglichen  Ge- 
spräche zu  fassen.  Hr.  Döderlein  versucht  die  (  vermeintliche ) 
Corruptel  der  Stelle  durch  eine  Versetzung  und  Aenderung  zu 
heben ,  nämlich  so :  ut  in  actionibus  eorum  foeda  ac  pudenda 
visque  quotfdiani  sermonis  vitia  deprehendantur.  Die  Be- 
hauptung, dass  die  Schnitzer  der  damaligen  Redner  so  arg  gewe- 
sen wären ,  dass  sich  kaum  in  der  alltäglichen  Unterhaltung  ähn- 
liche gefunden  hätten,  erscheint  uns  als  eine  dem  Sprecher 
(Messala)  unangemessene  Uebertreibung. 

3.  Persetzungen  einzelner  Ausdrücke.  Ann.  I,  26.  Nun» 
quamne  nisi  ad  se  filios  familiarum  venturos  ?  So  die  einzige 
Handschrift:  Lipsius  aber  und  Hr.  Döderlein ,  der  ihm  beistimmt, 
verrauthen  nunqnamne  ad  se  nisi ,  was  allerdings  die  gewöhn« 
liehe  lateinische  Wortstellung  zu  fordern  scheint  Aber  eine  un- 
gewöhnliche Wortstellung,  so  lange  noch  die  Möglichkeit  vor- 
handen, sie  zu  vertheidigen  und  mit  dem  Gedanken  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen ,  ist  bei  Tacitns  kein  hinreichender  Grand 
zu  einer  Aenderung.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  wirklich  vor- 
handen, wenn  man  nisi  nicht  auf  ad  se  bezieht,  sondern  n$bst 
nunquamne  als  einen  einzigen  Begriff  mit  filios  familiarum  ventu- 
ros verbindet.  Ueber  den  Gedanken  der  Stelle  kann  kein  Zwei- 
fel obwalten;  es  fragt  sich  nur  ob  eine  ungewöhnliche  Wortstel- 
lung nach  der  Handschrift,  oder  eine  gewöhnliche  nach  Conje- 
ctur  einzuführen  sei.  Rec.  entscheidet  sich  mit  Wolf  und  vielen 
Herausgebern  für  das  Erstere.  Uebrigens  wäre  die  Versetzung 
eine  nicht  gewaltsame.  —   Ann*  T.  05.   En  Va  us  et  eodem 
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Herum  fato  vinctae  legiones.  Statt  eodem  bietet  die  einzige 
Haudschrift  eodemque  dar,  eine  allerdings  auffallende  Variante. 
Wir  erklären  uns  ihre  Entstehung  daraus ,  da 88  der  Abschreiber 
jener  Florentiner  Handschrift  oder  dereiner  älteren,  welche  der 
Florentiner  zu  Grunde  gelegen  hat,  zwei  Handschriften  als  Ori- 
'  ginal  benutzte,  und  in  der  einen  et  eodem ,  in  der  andern  eodem- 
que fand  und  beides  aufnahm.  Von  einem  solchen  Hergänge 
glauben  wir  mehre  Spuren  im  ersten  Theile  der  Annalen  bemerkt 
au  haben,  wovon  wir  bald  "noch  ein  Beispiel  anfuhreA  wollen. 
Demnach  könnte  nur  die  Frage  gestellt  werden,  oo  eodemque 
oder  et  eodem  als  das  ursprüngliche  vorzuziehen  sei.  Hr.  Dö- 
derlein  will  beide  Partikeln  retten  durch  folgende  Versetzung: 
En  Varus  et  legiones,  eodemque  Herum  fato  vinetae,  aber  so 
schleppt  der  Zusatz  eodemque  iterum  fato  vinctae  sich  ziemlich 
müssig  nach ,  und  eodemque  statt  des  allein  ausreichenden  eodem 
wäre  auch  dann  noch  nicht  genügend  gerechtfertigt.  —  Ann.  II, 
31.  Cingebatur  Interim  milite  domus ,  strepebant  etiam  inve- 
stibulo9  ut  au  dir  i ,  ut  aspici  possent.  Die  Partikel  etiam  durfte 
keinen  Anstoss  geben.  Das  Haus  desLibo  ward  mit  Soldaten  be- 
setzt; einige  davon  drangen  sogar  bis  in  den  Vorhof,  wo  sie  sich 
drohend  vernehmen  Hessen.  Hr.  Döderlein  theilt  etiam,  und 
setzt  das  erste  Stückchen  (et)  vor  strepebant,  eine  nicht  nur  ge- 
waltsame sondern  auch  unuöthige  Operation.  —  Ann.  U,  63.  Et 
Maroboduv8  quidem  Ravennae  Habitus  ^  [ne]  si  quando  inso- 
lescerent Site  vi ,  quasi  rediturus  in  regnum  osletttabotur.  Das 
von  Hhcnaims  mit  Recht  getilgte  ne  scheint  in  die  einzige  Hand- 
schrift auf  dieselbe  Weise  gekommen  zusein,  wie  das  kurz  vor- 
her erwähnte  et  eodemque  (I,  65),  d.  h.  durch  Verschmelzung 
einer  doppelten  Lesart ,  indem  ein  Original  ne  quando  insolesce- 
rent ,  und  ein  anderes  si  quando  insolescerent  enthielt.  Hr.  Do- 
derlein will  lesen:  ne  insolescerent  Suevi ;  si  quando  (seil,  inso- 
lescerent) ,  quali  rediturus  in  regnum  ostenlabalur.  Abgesehen 
von  dem  bedenklichen  Heilmittel,  bemerken  wir  gegen  den  so 
gewonnenen  Satz  zweierlei;  dass  erstens  auf  die  Anwesenheit 
des  Maroboduus  zu  Ravenna  ein  uumässiges  Gewicht  gelegt  wird. 
Durch  seinen  dortigen  Aufenthalt  soll  der  Uebermuth  der  Sueven 
geziigelt  werden,  und  wenn  sie  sich  dessen  ungeachtet  dazu  fort- 
reiten lassen,  soll  mit  seiner  Rückkehr  gedrohet  werden.  Viel- 
mehr liegt  in  dem  Ravennae  habitus  bereits  das  quasi  rediturus 
in  regnum  ostenlabalur.  Aber  die  Worte,  welche  durch  jene 
Umstellung  zum  Vorschein  kommen ,  geben  nur  dann  den  beab- 
sichtigten Sinn,  wenn  ein  nach  si  quando  hinzugesetztes  seil. 
insolescerent  uns  darauf  hinweist.  Die  ersten  Leser  des  Tacitus, 
denen  weder  diese  Parenthesis  noch  die  Interpunctionszeichen  zu 
Gute  kamen,  würden  gelesen  und  verbunden  haben  ne  insolesce- 
rent Suevi,  si  quando  quasi  rediturus  in  regnum  ostentabatur, 
wodurch  der  Gedanke  der  ganzen  Stelle  vollends  zu  Grunde  ge- 
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richtet  wird,  —  Ann,  HF,  11.  arrer/a  omni  civilate%  . .  satitt 
cohiberet  ac  premeret  sensus  suos  Tiberias  [ac  premeret],  lis 
haud  alias  intenlior  populus  plus  sibi  in  prineipem  occultae  vo- 
eis  aut  suspicacis  silentii  permisit.  In  dem  wiederholten  ac 
premeret  erkennt  Hr.  Döderlein  mit  Andern  die  Wiederholung 
eines  unachtsamen  Abschreibers,  ohne  Zweifel  richtig ;  statt  iis 
aber  will  er  in  Uebcrcfustimmung  mit  der  einzigen  Handschrift 
is  lesen,  und  dieses  durch  folgende  Versetzung  erträglich  ma- 
chen :  Haud  alias  is  intentior-,  populus  plus  sibi  in  prineipem 
occultae  vocis  aut  suspicacis  silentii  permisit.  Allein  is  als  Be- 
zeichnung des  Tiberius  und  als  Gegensatz  zu  populus  steht  jetzt 
an  einer  verkehrten  Stelle,  und  die  doppelte  Beziehung  des  haud 
alias  auf  Tiberius  und  auf  das  Volk  ist  ebenfalls  so  auffallend« 
dass  eine  Hechtfertigung  durch  entschieden  ähnliche  Stelleu  des 
Tacitus  nicht  fehlen  dürfte.  Dagegen  ist  iis  statt  is  eine  so  un- 
bedeutende Aenderung ,  dass  schon  Bexoaldus  diesen  gewöhn li-*, 
chen  und  tausendmal  in  den  Handschriften  vorkommenden  Schreib- 
fehler (das  is  der  Cursiv- Schrift  ist  alsdann  meistens  aus  dem  h% 
d.h. iV«,  der  Uncial-Schrift  entstanden)  stillschweigend  verbes- 
serte. —  HF,  65.  qnod  praeeipuum  munüs  annaliwn  reor$  ne 
vir t ütes  sileantur,  utque  pravis  hiclis  f actis  yue  ex  posteritate  et 
infamia  metus  sit.  Wie  sich  IFr.  Döderlein  über  diese  Worte 
äussert,  scheint  er  selbst  seiner  Aenderung  nicht  recht  zu  trauen  1 
„Mallem  sie  scripsjbsset  Tacitus t  ex  posteritate  infamia  et  mein* 
sit  .•"  denn  dass  ein  so  bescheidener  Mann  den  Tacitus  selbst 
verbessern  wolle  s  mögen  wir  aus  seinen  Worten  nicht  entneh- 
men« Das  überlieferte  ex  posteritate  et  infamia  ist  eine  bei  Tä* 
citus  ungemein  häufig  vorkommende  Wendung  für  das  steifere) 
ex  posteritatis  infamia:  Besorgniss  vor  Schande  bei  der  Nach-  ' 
weit.  Was  Hr.  Döderlein  zur  Empfehlung  seiner  Aenderung  hin-» 
zusetzt,  „ut  vulgo  scribitur«  Simplex  est  munus  annaliiim  de 
pravis  factis ;  ut  metuant  homines  infamiam  \  sin  ego  recte  emen- 
do,  duplex  est,  primum  ut  infamia  homines  puuiantür«  älterunt 
ut  metuant  eam  poehan^  "  bürdet  dem  Tacitus  etwas  auf,  Was  er; 
sich  wahrscheinlich  verbitten  würde.  Nicht  tun  eine  kleinliche 
Rache  zu  nehmen,  glaubt  er  in  den  Aimalcn  Proben  von  schimpf- 
licher im  Senate  bewiesener  Kriecherei  anführen  zu  müssen*  son- 
dern damit  die  Zeitgenossen  des  Historikers  und  überhaupt  seine 
Leser  daraus  ersehen,  wie  solche  Schmeichelei  bei  der  Nachwelt 
nicht  verschwiegen  bleibt  *  und  aus  Besorgniss  davor  sich  dersel- 
ben enthalten.  — •  Ann.  IV*  13.  Et  Vibius  Serenus  proconsut 
ulterioris  Hispaniae  de  vi  publica  damnatus  4 "  ob  atrööitatem) 
morum  in  insulam  Amor  ginn  deportaiur*  l>en  Schreibfehler* 
t  empor  um  hat  Lipsitis  richtig  in  morum  verbessert  and  die  Ver- 
anlassung zur  Corruptcl  in  dem  torhergehenden  auf  tem  enden« 
den  Worte  richtig  erkannt.  Allein  durch  die  verkehrte  Ver-8 
bindunft  de  vi  publica  damnatus  ob  atrociUdem  morum ,  weiche 
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auch  andere  Editoren  gedankenlos  aufgenommen  haben,  ward 
Jim.  Döderlein  zu  folgendem  Einwand  Veranlassung  gegeben: 
„  Quare  igitur  Vibitim  legimus  deportatuml  propter  vim  publi- 
-cam,  cuius  crimiue  damnatus  erat.  —  —  Addi  bis  verba  ob 
atrocUateru  morum%  ineptnm  est,  non  solum  quod  abundant  post 
disertam  certjl  sceleris  commemorationem,  sed  etiam  quod  nemo, 
nedum  Romani,  alterum  piuiire  solent  ob  mores  eius,  sed  ob 
facta  et  delicta. u  Dieser  mögliche  Anstoss  war  dem  Recensen- 
ten  nicht  entgangen,  ist  aber  auch  durch  ßle  Bemerkung  dessel- 
ben su  jener  Stelle  und  durch  eine  veränderte  Interpunction  be- 
reits lange  gehoben  worden.  Den  Vibius  Serenus  hätte-  nämlich 
nach  der  Bestimmung  des  Gesetzes  de  vi  publica  zur  Zeit  des 
Tibcrius  nur  die  aqua  et  igni  interdieiio  getroffen ,  bei  welcher 
er  zwar  nicht  in  Rom,  aber  doch  noch  in  Italien  hätte  bleiben  kön- 
nen ,  und  diese  Strafe  wird  der  Gerichtshof  (de  vi  publica  da- 
mnatus) über  ihn  ausgesprochen  haben«  Sie  wurde  aber  im  Se- 
nat e^  und  zwar  auf  Antrag  des  Tiberius,  dahin,  verschärft ,  dass 
Serenus  als  ein  verwilderter  Mensch  nach  dem  fernen  und  ein- 
sahen Amorgus  deportirt  wurde ,  weil'  man  ihn  in  Italien  nicht 
dulden  wollte»  So  ist  alles  klar,,  wenn  man  ob  atrocitatem  mo- 
rum  mit  t»  insulam  Amorgum  deportatur  verbindet,  und  nicht 
mit  de  vi  publica  damnatus.  Hr.  Döderlein  behält  ob  atrocita- 
tem temporum  unverändert  bei ,  und  sucht  für  diese  Worte  etwa 
seehs  Zeilen  später  ein  Plätzchen,  wo  Tacitus  von  einem  C.  Grac- 
chus sagt :  ni  Aelius  Lamia  et  Lucius  Apronius  insontem  protexis- 
sent,  claritudine  infausti  generis  et  [ob  atrocitatem  temporum] 
paternis  adversis  foret  abstractus.  Allein  da  ohne  die  Worte  ob 
atrocitatem  temporum  hier  gar  kein  Mangel  sich  kund  giebt,  so 
mtiss  sie  dieses  schon  verdächtig  machen.  Die  Abstammung  von 
einem  berühmten  Geschlechte  und  die  Verbannung  des  Vaters 
lenkten  die  Aufmerksamkeit  des  Tiberius  und  der  Delatoren  auf 
diesen  unbedeutenden  C.  Gracchus  und  hätten  ihn  beinah  ge- 
stürzt, abstractus  ist  so  viel  als  in  abruptum  t/ actus  (Histor.  I, 
48).  Die  Metapher  ist  von  einem  Orkane  hergenommen.  Nach 
der  Anordnung  des  Hrn.  Döderlein  soll  paternis  adoersis  als  Da- 
tiv gefasst  werden  und  mit  in  paterna  adversa  gleichbedeutend 
sein ,  was  indessen  auch  nicht  angeht.  Auch  in  der  zur  Recht- 
fertigung beigebrachten  Stelle  (Agricol.  c.  12)  factionibus  et  stu- 
diis  trahurdur  haben  wir  nicht  Dative,  sondern  Ablative.  Wie 
misslich  das  Mittel  der  Versetzung  sei,  mag  man  daraus  abneh- 
men, dass  wir  die  nämlichen  Worte  einige  Zeilen  früher  als  Hr. 
Döderlein  zweimal  nothdürftig  unterbringen  können,  einmal  hier: 
Hunc  [ob  atrocitatem  temporum]  comitem  exsilii  admodum  infan- 
tem  pater  Sempronius  in  insulam  Cercinam  tulerat,  und  gleich 
darauf  noch  einmal:  Neque  tarnen  [ob  atrocitatem  temporum]  ef- 
fugit  magnae  fortunae  pericula.  Daher  trauen  wir  diesem  Mittel 
nicht,  wo  noch  ein  anderes  leichteres  sich  darbietet,  was  selbst 
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da  hanfig  der  Fall  ist ,  .wo  man  es  am  wenigsten  erwartet.  Das 
soll  das  nächste  Beispiel  zeigen.  —  Ann.  IV,  14.   Samii  decreto, 
Amphictyonum  nitebanlur ,  quia  praeeipuum  fuit  rerum  omnium 
iudicium ,  [ea]  qua  tempestate  Graeci  conditis  per  Asiam  urbi- 
bus  ora  maris  potiebantur.     Bei  einer  oberflächlichen  Betrach- 
tung der  Stelle  mag  man  wohl  glauben,  dass  er  kaum  eines  Se- 
eundaners  bedürfe,  um  durch  Versetzung  des  qua  nach  tempe- 
8tate  sowohl  ea  zu  retten  als  eine  ganz  leichte  Strnctur  heraus- 
zubringen, und  wir  nehmen  es  daher  Hrn.  Döderlein  nicht  übel, 
wenn  er  darüber  also  schreibt:  Delevit  Fr.  Ritterus  ea,  tanquam 
ex  dittographia  ortum.     Quanto  verisimilius  emendaverat  pridem 
Rhenanus :  ea  tempestate  qua.     Aliein  wer  bedenkt ,  wie  sorg« 
faltig  Tacitus  solche  tonlose  Pronomina,  wie  dieses  ea,   vermei- 
det, wird  dieser  Versetzimg  schon  weniger  trauen.     Dazu  be- 
trachte man  folgende  ganz  gleiche  Stellen:  Ann.  II,  60. Condidere 
id  Spartani . . . ,  qua  tempestate  Menelaus  Graeciam  repeteus  di- 
versum  ad  mare  ..  deiectus.    VI,  34.  Feruntqne  se  Tessalis  ortos, 
qua  tempestate  Iaso  •  • .  Colchos  repetivit.    Etwas  anders  heisst 
es  Ann.  II,  63.  Mtnrvmfide  qua  venisset,  aber  auch  ohne  jenes 
tonlose  ea.    Zweimal  finden  wir  ea  tempestate  bei  Tacitus  (Ann. 
I,  3.  XII$  11.),   aber  ohne  ein  entsprechendes  qua,  so  dass  ea 
vojle  Geltung  eines  freien  Pronomen  hat.     Diese  Erwägung  be- 
stimmte uns,  in  der  Schulausgabe  der  Annalen  das  ea,  übrigens 
nach  dem  Vorgange  einer  Menge  früherer  Editoren,  zu  streichen, 
mag  es  nun  durch  Dittographie  oder  durch  ein  anderes  Spiel  des 
Zufalls  in  die  einzige  Handschrift  gerathen  sein.  —  Ann.  IV,  18. 
übt  muUum  antevenere  (beneficia) ,  pro  gratia  odium  redditur. 
Hr.  Döderlein  hat  an  multum  sich  gestossen  und  dafür  ein  nimium 
verraisst      Allein    der  Comparatlv-  Begriff  liegt  bereits  in  dem 
Verbum,  und  multum  antevenere  ist  metaphorischer  Ausdruck 
(wo  die  Wohlthateu  einen  weiten  Vorsprung  genommen  haberi)7 
ganz  in  der  Weise  des  Tacitus.     Hr.  Döderlein  schreibt:  At 
enim  corrige :  übt  antevenere ,  multum  pro  grätia  odium  reddi- 
tur.     Hier  wird  jeder  Leser  multum  mit  -odium  verbinden  und 
darin  ein  ganz  müssiges  Wort  erkennen,  allein  so  will  es  der  Ur- 
heber der  Versetzung  nicht,  sondern  multum  soll  adverbialiter 
für  saepe  oder  plerumque  aufgefasst  werden.     Wenn  die  Stelle  . 
aus  Ciceros  Brutus  c  90.  (idque  faciebam  multum  etiam  Latine) 
zur  Erhärtung  dieser  Bedeutung  angeführt  wird,    so  bemerken 
wir,  dass  hundert  ahnliche  Stellen,  welche  beizubringen  nicht 
schwerfallen  würde,  noch  nicht  beweisen  können ,  dass  iu  mul- 
tum odium  redditur  das  multum  so  viel  als  plerumque  heisse.  — 
Ann.  IV,  25.  Sed  (hostes) pecorum  modo  trahi  oeeidi  copi.  Dar- 
über äussert  sich  Hr.  Döderlein :  Bysterologiae  novfssima  verba 
nomen  fortasse  hahebunt,  veniam  otique  non  habent.    Suspicor: 
sed  pecorvm  modo  capi,  trahi,  oeeidi. .    Der  überlieferte  Text 
war  vielmehr  zu  erklären  als  zu  ändern.     Die  Romer  schleppen  x 
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Massen  ton  gefangenen  Feinden  wie  Vieji'  fort ,  tödten  dieselben 
aber,  wo  neue  Massen  ihnen  aufstossen,  um  von  den  Feinden 
so  »eilig  als  möglich  entwischen  zu  lassen.  Einen  Commentar 
für  unsere  Worte  enthält  die  Stelle  des  Agr.  e.  37.  sequi  vulne- 
rare  capere,  atqne  eosdem  oblatisaliis  trueidare.  t—  Ann.  XI,  7. 
Se,  modico8  Senator  es,  quieta  re  publica  nulla  nisi  pari* 
emoUtmenta  petere.  Die  Handschriften  haben  hier  qui  et  a 
Matt  quieta ,  und  peterent  statt  petere,  was  von  Pichena  durch 
Conjectur  hergestellt  ist.  Wer  durch  die  zwiefache  Textes-Acif- 
derung  etwa  bedenklich  ist,  wolle  erwägen ,.  dass  durch  quieta 
auch  nicht  ein  Buchstab  geändert  wird ,  und  dass  die  Corruptel 
qui  et  a  die  andre  peterent  fast  mit  Notwendigkeit  herbeiführen 
musste.  Hr.  Döderlein  glaubt  die  Worte  leichter  durch  eine 
Versetzung  heilen  zu  können ,  nämlich  so :  so  modicos  Senator  es 
et  qui  a  re  publica  nulla  nisi  pacis  emoUtmenta  peterent.  Allein 
die  .dort  eingeführten  Sprecher  foderten  die  pacis  emolumenti, 
d.  h,  Belohnungen  für  Sachwalter- Dienste,  nicht  vom  Staate, 
^sondern  von  Einzelnen  (a  privafis),  deren  Angelegenheiten  «ie 
'vor  Gericht  vertheidigten.  —  Ann.  XI,  30.  Simul  Cleopalram, 
'  quae  idem  opperiens  adslabat ,  an  comperisset  interrogat.  Hr. 
Döderlein  behauptet  idem  passe  hier  nicht,  sondern  es  müsse  id 
rpst/m  stellen.  Er  würde  Recht  haben,  wenn  idem  auf  die  Mit- 
theilnng  bezogen  werden  miisste,  welche  Claudius  so  eben  von 
der  Calpurnia  empfangen  hat,  dass  nämlich  Messalina  den  Sflius 
geheirathet  habe.  Dass  aber  idem  auf  etwas  Andres  gehe,  auf 
das  durch  ubi  du  tum  secretttm  nur  kurz  und  keusch  Angedeutete, 
wird  Hr.  Döderlein  bei  wiederholter  Betrachtung  der  Steile  leicht 
herausfinden.  Das  Verbum  comperisset  erhält  sein  Object  aus 
dem  vorhergehenden  mtpsisse  Messalinam  Silin,  wobei  wir  noch 
als  eine  Möglichkeit  hinstellen,  dass  Tacitus  comperire  hier  in 
einer  neuen  Bedeutung  für  ebenfalls  erfahren,  auch  erfahren 
gebraucht  habe.  Demnach  ist  die  Acnderung  9  wozu  Hr.  Döderl.  * 
räth,  Simul  Cleopatram  quae  opperiens  adstabat,  an  idem 
comperisset  interrogat,  nicht  nöthig,  Dadurch  dass  %dem  zu 
comperisset  gerückt  ist ,  wird  opperiens  entblösst,  was  jetzt 
ziemlich  bedeutungslos  steht.  —  Ann.  XIII,  25.  Julius  Montanus 
..  congressus  forte  per  tenebras  cum  principe,  quia  vi  atten- 
tantem  acritex  reppulerat ,  deinde  agnitum  oraverat ,  quasi 
exprobrasset ,  pwri  ad  actus  est.  Drei  Handschriften  ,  unter 
diesen  auch  die  Florentiner,  haben  adagnilum,  wobei  Hr.  Död. 
schwankt,  pb  er  adagnilum  als  a%a%  ÜQYip.ivov  dulden  oder 
agnitum  adoraverat  schreiben  solle.  Beides  scheint  uns  gleich 
misslich:  denn  adagnitus  wäre  adadgnitus,  d.h.  ein  Unding  von 
Wort,  was  durch  adagnitio  bei  Tertullian  (adv.  Marcion.  IV,  28-.) 
nicht  entschuldigt  werden  leann.  Liest  man  agnitum  adoraverat, 
so  wird  vorausgesetzt,  Julius  IVJontanus  habe  nach  seinem  tät- 
lichen Zusammentreffen  mit  Nero  diesem  durch  äussere  Geber- 
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den  seine  Ehrerbietung  bezeigt,  was  äusserst  unwahrscheinlich 
lautet.  Wahrscheinlich  ist  adagnitum  aus  der  Schreibart  ad-, 
gnitum  entstanden.  Ein  schlechter  Nothbchelf  würde  es  auch 
sein ,  wenn  jemand  das  überlieferte  Wort  auflösen  wollte  in  ad 
agnitum  oraverat  (einen  Vortrag  an  den  Nero  gehalten  hatte). 
—  Ann.  XIV,  5.  Visum  dehinc  remigibus  unum  in  latus  inclinare 
atque.ita  navem  submergere.  Hr.  Döderlein,  überzeugt,  es 
lasse  sich  kein  Grund  ersinnen,  warum  navem  nicht  gemeinschaft- 
liches Object  zu  inclinare  und  submergere  sein  sollte,  schreibt: 
Visum  dehinc  remigibus  unum  in  latus  inclinare  navem  atque 
ita  submergere.  Wir  meinen,  dass  schon  der  Wechsel  der 
Structur  ein  genügender  Grund  für  Tacitus  war,  das  Object 
(navem)  nur  mit  submergere  zu  „verbinden  und  inclinare  als  in- 
transitives Verbum  zu  fassen.     Die  ltuderkncchte  kommen   auf 

.  den  Gedanken ,  mit  dem  Gewicht  ihres  Körpers  nach  einer  Seite 

-  des  Schiffes  den  Ausschlag  zu  geben  (unum  in  latus  inclinare), 
um  dadurch  das  Fahrzeug  zum  Sinken  zu  bringen.  Vou  dieser 
durch  den  einstimmig  überlieferten  Text  gegebnen  Vorstellung 
ist  um  so  weniger  abzugehen,  als  inclinare  in  seiner  activeu 
Form  bei  Tacitus  immer  intransitive  Bedeutung  hat,  —  Ann.  XIV, 
20.  Dieser  Stelle ,  welche  auch  Walther  nur  halb  verstandeil  hat, 
inuss  durch  die  Hermeneutik,  nicht  vermittelst  der  Kritik,  ge- 
holfen werden.  Um  dieses  nachzuweisen,  wollen  wir  sie  her- 
setzen, wie  die  Handschriften,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  und 
unbedeutenden,  sie  darbieten:  Nam  antea  subitariis  gradibus 
et  scena  in  tempus  strueta  ludos  edi  solitos;  vel  si  vetusliora 
repetas,  stantem  populum  speetavisse*  Si  consideret  thealro, 
dies  totos  ignavia  continuaret.  Ne  speetaeuhrum  quidetn  an* 
tiquitas  servaretur ,  quotiens  praetor  sedet et ,  nulla  cuiquum 
civium  necessilate  certandh  .  Den  Gedanken  dieser  Worte  fassen 
wir  so:  Der  Tadel  jener  alten  strengen  Richter  gegeii stehende 
Theater-  Gebäude  wird  von  ihnen  nach  einem  zweifachen  Ge- 
sichtspunkte ausgesprochen  und  begründet:  denu  erstens  würde 
das  Volk  ganze  Tage  im  Theater  liegen,  wenn  es  sich  in  einem 
Prachtgebäude  niederlassen  könnte;   zweitens  wurde  nicht  ein- 

.  mal  die  alte  Würde  der  Schauspiele  sich  erhalten,  so  oft  der 
Prätor  müssig  sitzen  könne  (quotiens  praetor  sederet),  und  kei- 
ner unter  den  Burgern  zum  Wetteifer  mit  ihm  angespornt  werde 
(nulla  cuiquam  civium  necessitate  certandi).  Gewöhnlich  fasst 
man  sederet  in  einer  andern  Bedeutung.  Denn  weil  wir  Ann.  XI, 
11.  lesen  sedente  Claudio  Circensibus  ludis^  wo  sedente  offenbar 
für  pfaesidente  steht,  so  schliessen  mehrere  Interpreten  des 
Tacitus ,  und  unter  ihnen  Hr.  Döderlein ,  auch  hier  hetsse  sede- 
rel  so  viel  als  praesideret ,  da  doch  beide  Fälle  sehr  verschieden 
sind.     Denn  iu  jenem  ersten  wird  durch  den  beigesetzten  Dativ 

\  (Circensibus  ludis)  die  Bedeutung  von  sedente  bestimmt,  was  in 
dem  andern  nicht  der  Fall  ist.     Daher  fassen  wir  sederet  iu  sei- 
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ner  gewöhnlichen  Bedeutung  und  beliehen  das  Wort  auf  die  Ent- 
lastung des  Prätor  von  Ausgabe  für  temporär  zu  errichtende 
Theater,  wodurch  auch  die  Worte  nulla  cuiquam  civium  neces- 
sitate  certandi  erst  eine  gehörige  Bedeutung  erlangen.  Darin,  so 
meinen  die  Tadler  der  stehenden  Theater,  liegt  eine  besondere 
Würde  des  alten  scenischen  Spiels ,  dass  der  Prätor  und  andere 
reiche  Bürger  einen  immer  wiederkehrenden  Antrieb  erhalten, 
zur  Belustigung  des  Volkes  etwas  aufzuwenden.  Dass  dieses  der 
Sinn  der  Worte  sei,  ergiebt  sich  besonders  deutlich  aus  dem 
nächsten  Capitel ,  wo  das  Raisonnement  dieser  strengen  Richter 
durch  mildere  also  widerlegt  wird:  Nee  pe rinde  magistraim 
(vorzüglich  die  Prätoren)  rem  familiärem  e&hausturos,  aut  po- 
pulo  efflagitandi  Graeea  certamina  a  magistratibus  causam 
fore%  cum  eo  sumpiu  (die  Kosten  für  Errichtung  eines  stehen- 
den Theaters)  res  publica  fungatur.  Die  Handschriften  sind 
einstimmig  bis  auf  die  unbedeutende  des  Agricola,  welche  ne 
vor  *i  consideret  stellt,  nämlich  so:  stantem  populutn  speeta- 
rtsse,  ne,  si  consideret  theatro,  dies  totos  ignavia  continuareU 
Spectaculorum  quidem  antiquitas  servarelur ;  quotiens  praetor 
sedexet  nulla  cuiquam  civium  necessilate  certandi  — /  caete- 
rvm  abolitos  cet.  Was  sich  gegen  diese  auf  einem  verdächtigen 
Zeugen  beruhende  Anordnung  der  Stelle,  namentlich  gegen  die 
neue  Bedeutung  von  seder  et,  erinnern  .lasse,  folgt  aus  der  von 
uns  gegebenen  Erklärung  der  Steile  von  selbst;  nur  im  Vorbei- 
gehen bemerken  wir ,  dass  jetzt  die  Tadler  aus  ihrer  Rolle  fal- 
len ,  und  dass  Hr.  Doederlein  die  Worte  quotiem  praetor  sede- 
ret  durch  die  Annahme  einer  Aposiopesis  toties  nihil  reprehen- 
dendum  mutandumve  videri  erklären  muss;  daher  auch  der  nach 
certandi  gesetzte  Gedankenstrich.  —  Ann.  XIV,  26.  Additum 
et  praesidium,  mite  legionarii ,  tres  sociorum  cohortes  duae- 
que equitum  alae ,  quo  facilius  novum  regnum  tueretur.  Vor 
quo  facilius  geben  die  Handschriften  ein  et ,  was  entweder  durch 
einen  Schreibfehler  aus  dem  vorhergehenden  alae  entstanden 
oder  auch  absichtlich  von  solchen  hinzugesetzt  sein  kann ,  welche 
den  Satz  mit  alae  geschlossen  dachten.  Daher  glauben  wir  mit 
Freinsheim  und  vielen  andern,  dass  et  zu  tilgen  sei.  Hr.  Doe- 
derlein will  et  durch  Versetzung  retten  und  schreibt:  mite  legio- 
narii et  tres  sociorum  cohortes  duaeque  equitum  alae.  Allein 
damit  würde  Tacilus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schlecht  zu- 
frieden sein.  Der  für  die  Parther  bestimmte  König  erhielt  von 
den  Römern  zwiefache  Unterstützung,  Legionär  -  Soldaten  und 
Htilfstruppen  (auxiliares).  Diese  letzteren  bestanden  wieder  aus 
drei  Cohorten  Infanterie  und  zwei  Reiterschaaren.  Daher  schreibt 
Tacitus  mile  legionarii ,  tres  sociorum  cohortes  duaeque  equitum 
alae.  Die  Partikel  que  verbindet  die  zwei  Arten  der  zweiten  Gat- 
tung mit  einander,  die  beiden  Gattungen,  Legionare  und  Ver- 
bündete,  stehen  wie  so  oft  ohne  Conjunctiou  nebeu  einander.' 
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Daher  ist  verfehlt,  wu  Hr.  Doederlein  zur  Rechtfertigung  seiner 
Conjectur  hinzusetzt:  „quum  praesertim  Latini  terna  Substantiv* 
soieant  aut  ä&uvöitag  aut  noXvöwdhog  coniungere"  fcet.  Ue- 
brigens  gehört  que  nicht  hieher.  Vgl.  darüber  J.  Nie.  Madvigii 
Opuscnla  academica  p.  333  sqq. 

Um  diese  Anzeige  nicht  über  Gebühr  auszudehnen ,  erlauben 
vir  uns  einige  wenige  von  Hrn.  Doederlein  behandelte  Stellen 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen ,  obgleich  wir  auch  in  ihnen  den 
vorgeschlagenen  Versetzungen  keinen  Beifall  zollen  können.  Auch 
ist  Refer.  überzeugt,  dass  Hr.  Doederl.  nach  abermaliger  stren- 
gen Prüfung  der  Frage,  warum  bei  Tacitus  durch  Versetzung  so 
häufig  gefehlt  worden  sei ,  und  wie  die  Ueberzeugung  davon  zum 
Bewusstsein  Anderer  gebracht  werden  könne,  von  seiner  Nei- 
gung ,  zahlreiche  Versetzungen  in  den  Werken  des  Tacitus  an- 
zunehmen, zurückkommen  wird.  Der  sicherste  Massstab  für  die 
Richtigkeit  einer  ßonjeetur,  bestehe  sie  in  einer  Versetzung 
oder  iu  einer  andern  Aenderung  der  Textesworte ,  ist  der ,  wo 
wir  überzeugt -sein  können,  dass  jeder  andere  Leser  ohne  Recht- 
fertigung und  ohne  Erörterung  unsere  Intention  sogleich  erkennen 
und  deren  Richtigkeit  sofort  annehmen  werde.  Da  hierbei  aber 
leicht  Selbsttäuschung  stattfinden  kann,  so  ist  wiederholte  und 
lange  Prüfung  nothwendig,  und  diese  pflegt  immer  sicherer  mit 
fremden  als  mit  eignen  Verbesserungsversuchen  angestellt  zu 
werden.  Wir  möchten  daher  dem  Hrn.  Doederl.  rathen ,  von 
den  mitgetheilten  Versetzungen  keine  iu  den  Text  der  zu  besorgen- 
den Schulausgabe  aufzunehmen,  obschon  dagegen  eine  Erinnerung 
in  den  Noten,  selbst  wenn  sie  verfehlt  sein  sollte,  den  Schülern 
nützlich  werden  und  Anregung  zum  Nachdenken  geben  kann. 

Ritter. 


1.  Phylarchi  historiarum  fragmenta.  CoUcgit  Johatmt* 
FridericttB  Lucht.  Lipsiae,  gumptibus  Gull.  Laafferi.  MDCCCXXXVJ. 
XU  and  152  S.  8. 

2.  Phylarchi  historiarutn  reliquiqe.  Edidit  J.Brveck- 
ner,  Gymnasii  Suidnicensis  Conrector.  Vratislaviae  ,*  apnd  Geor- 
gionr  Philippum  Aderholz.  MDCCCXXXJX.  51  S.  8. 

■ 

Dem  Historiker  Phylarchus  ist  in  den  gewöhnlichen  Werkes 
über  griechische  Litteratur  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  sehr 
geringe  Aufmerksamkeit  bis  jetzt  zu  Theil  geworden ,  und  doch 
verdient  er  keineswegs  diese  Nichtbeachtung  oder  Geringschä- 
tzung, wie  Niebuhr  bereits  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Abhand- 
lung über  den  Nutzen  der  Eusebian.  Chronik  in  Ihrer  neuen  Ge- 
stalt (S.  869)  ausgesprochen  hat  Es  ist  daher  sehr  dankens- 
werth,  dass  Hr.  L.,  den  die  gelehrte  Welt  schon  als  einen  gründ- 
lichen und  kenntnissreichen  Forscher  kennt,  sich  der  Mühe  üb- 
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terzogen  hat,  über 'das  Leben  und  die  Schriften  des  Manneis  die 
vorhandenen  Nachrichteil  aufzusuchen  und  zusammenzustellen 
und  die  Fragmente  seines  Werkes  zusammenzulesen  und  zu  ord- 
nen. Dies  ist  auch  mit  so  vieler  Umsicht,  mit.  so  grossem  Fleisse, 
mit  so  scharfer  Kritik  geschehen,  dass  Wenig  oder  Nichts  zu 
wünschen  übrig  ist. 

Die  Vorrede  berichtet,  aus  welcher  Veranlassung  eigentlich 
das  Werk  hervorgegangen.  Hr.  L.  war  früher  gewilligt ,  Unter- 
suchungen über  Polybius  herauszugeben  und  dabei  auch  die 
Schriftsteller,  aus  welchen  der  grosse  Historiker  geschöpft,  einer 
besondern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Allein ,  später  durch  ein  öf- 
fentliches Amt  gebunden  und  in  seinen  Studien  behindert,  ent- 
schloss  er  sich ,  aus  dem  schon  Gesammelten  Einzelnes  heraus- 
zugeben,  und  hat  dazu  vorerst  die  Fragmente  des  Phylarchus  ge- 
wählt. Er  wünscht  dem  Werke  eine  grössere  Verbreitung  als 
•einer  Ausgabe  der  Excerpta  Vaticaua  des  Polybius,  zu  der  er 
hier  noch  einige  schätzbare  Nachträge  liefert. 

In  der  Schrift  selbst  spricht  Hr.  L.  zunächst  über  das  Leben 
und  die  Schriften  des  Phylarchus  mit  Unterlegung  der  kurzen 
Nachrichten  bei  Eudocia  und  Stiidas.  Die  Form  des  Namens 
&vJLag%OQ  wird  natürlich  der,  zwar  auch  in  Codd.  vorkommen- 
den, &lkctQ%pQ  vorgezogen,  das  Zeitalter  des  Historikers  ge- 
nauer als  bisher  um  die  Olymp.  142,  3  =  210  v.  Chr.  gesetzt, 
und  die  einzelnen  Schriften  desselben,  sechs  an  der  Zahl,  aufge- 
zählt und  besprochen,  am  ausführlichsten  das  Geschichtswerk, 
das  ans  28  Büchern  bestanden,  die  Begebenheiten  von  des  Pyrr- 
hus  Feldzng  in  den  Peloponnes  (272  v.  Chr.)  bis  zum  Tode  des 
Ptolemäus  Euergetes  (221  v.  Chr.)  geschildert,  also  einen  Zeit- 
raum von  50  Jahren  begriffen  hat  und,  zwar  in  einem  blühenden 
und  beinahe  dramatischen  Style,  aber  doch  mit  grosser  histori- 
scher Treue  abgefasst  gewesen  ist.  Diese  letztere  Eigenschaft 
spricht  ihm  frejlich  Polybius  ab;  allein  schon  Niebuhr  hat  den 
Phylarchau  Schutz  genommen ,  und  Hr.  L.  stimmt  demselben  bei, 
wir  glauben  mit  vollem  Recht.  Bei  solchen  Vorzügen  und  weil 
das  Werk  einen  Zeitraum  behandelt  hat ,  für  welchen  die  ge- 
schichtlichen Quellen  eben  nicht  sehr  reichhaltig  (Hessen,  ist  der 
Verlust  desselben  um  so  schmerzlicher.  —  Eine  brauchbare 
chronologische  Tafel  der  Begebenheiten,  wie  sie  in  den  Frag- 
menten vorkommen,  und  nach  denen  die  letzteren  geordnet  sind, 
beschließt  die  Abhandlung,  welche  ganz  unstreitig  für  die  Ken- 
ner und  Forscher  der  griechischen  Litteratur  von  sehr  schätzba- 
rem Werthe  ist. 

Die  Fragmente  selbst  sind  in  drei  Hauptclassen  abgetheilt: 
1)  in  Fragmente  mit  Angabe  der  Bücher ,  in  welchen  sie  erhal- 
ten worden  sind  (No.  1  —  XLV1);  2)  in  Fragmente  ohne  diese 
Angabe  und  ohne  duss  bestimmt  werden  kann,  aus  welchen  der 
28  Bücher  sie  genommen  seien  (No.  XLVII  —  LXXVIIL);  3)  in 


I 

v.  Gruber:  Grondrigg  einer  historischen  Geographie.         443 

Fragmente  mythologischen  Inhalts,  die  entweder  zu  dem  ge- 
schichtlichen Werke  selbst  oder  zu  der  'Enixon  jj  pivftwy ,  oder 
zu  den'JyQCcyoig  gehört  haben,  über  welche  letztere  Schriften 
wir  freilich  nur  sehr  dürftige  Nachrichten  besitzen.  Jeder  No. 
sind  Anmerkungen  beigefügt  theils  kritischen  theils  archäologi- 
schen Inhalts,  die  selten  etwas  vermissen  lassen.  Auch  ist  die 
Sammlung  der  Fragmente  so  vollständig,  dass  es  dem  lief  er. 
nicht  gelungen  ist,  trotz  des  sorgfältigsten  Nachsuchens  auch  nur 
ein  Versehen  oder  eine  Vernachlässigung  aufzufinden.  Ein  In* 
dex  der  Schriftsteller,  aus  welchen  die  Fragmente  geschöpft  sind 
und  ein  anderer  über  die  Namen  und  Sachen,  welche  in  densel- 
ben vorkommen,  beschliesst  das  Werk,  das  sich  auch  durch  Cor- 
rectheit  des  Druckes  auszeichnet. 

Bei  so  bewandten  Umständen  erscheint  die  Schrift  No.  2.  als 
ganz  überflüssig  und  ist  es  auch  wegen  ihrer- Beschaffenheit. 
Denn  nicht  nur  sind  hier  die  Nachrichten  über  Phylarchs  Leben 
und  Schriften  sehr  dürftig  und  die  hier  und  da  aufgestellten  Con- 
jecturen  uusicher  und  nicht  entscheidend,  sondern  auch  die 
Fragmente  durchaus  unvollständig.  Der  Verf.  hat  wenig  mehr 
als  die  aus  Athenäus ,  und  doch  giebt  es  deren  fast  aller  Orten. 
Hr.  Br.  scheint  also  die  Arbeit  des  Hrn.  L.  gar  nicht  gekannt  zu 
haben:  auch  hat  er  sie  nicht  ein  einziges  Mal  angeführt.  *  Sonst 
hätte  er  sich  wohl  die  Blame  erspart ,  eine  so  überflüssige  Schrift 
in  die  Welt  zu  senden.  Aus  den  Anmerkungen  lassen  sich  nur 
wenige  Zusätze  zu  Luchts  Werke  entnehmen. 


Grundriss  einer  historischen  Geographie  Tür  Gym- 
nasien ,  entworfen  von  Johannes  von  drüber ,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stralsund.  Stralsund,  C.  Löffle  reche  Buchhandlung. 
1838.  146  S.  X  und  XX VII  Vorr.  und  Inhalt*- Verzeichnis*. 

Nachdem  in  der  neuesten  Zeit  eine  vollständige  Trennung 
der  Geographie  von  der  Statistik  zu  Stande  gekommen  ist,  tragt 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Lehrbüchern  die  Geogra- 
phie als  selbstständige  Wissenschaft  vor  und  vernachlässigt  dabei 
die  Beziehungen  auf  den  Zustand  der  Lander  in  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit,  also  Statistik  und  Geschichte.  Mau  hat 
hierbei,  wie  es  so  oft  zu  geschehen  pflegt,  der  von  der  Wissen- 
schaft gebotenen  Trennung  die  von  der  Schule  gerathene  Verei- 
nigung aufgeopfert  zum  offenbaren  Schadeu  des  Unterrichts ,  der 
ja  alle  Gegenstände  in  möglichst  nahe  Verbindung  rucken  muss,  % 
damit  durch  wechselseitige  Unterstützung  die  Erlernimg  der  ein- 
zelnen erleichtert  und  beschleunigt  werde.  Zwar  haben,  die 
Zweckmässigkeit  einer  Zusammenstellung  der  Geographie  mit 
Statistik,  und  Geschichte  schon  manche  anerkannt,  wie  Volger, 
Schacht  u.  A.,    und   in  dieser  Absicht  Lehrbücher  geschrieben ; 
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diese  laboriren  aber  meietentheils  an  dem  leidigen  Fehler  der 
Ueberladung  und  überreichen  Masse  von  Specialitateil ,  so  dass 
sie  wohl  zum  Nachschlagen  sich  eignen ,  für  den  Unterricht  je- 
doch minder  zweckmassig  sind ,   indem  man  einzelne  Theile  der 
Geschichte  in  der  Geographie  ausführlicher  lehren  müsste ,  als 
es  sogar  beim  Geschichtsunterricht  zu  rathen  ist.  Hr.  von  Gruber 
hat  diesen  Grnndriss  nach  dem  bestimmten  Plan  entworfen,  nicht 
sowohl  eine  wissenschaftliche  Geographie,  zu  der  nach  dem  der- 
maligen  Standpunkt  dieser  Wissenschaft  und  unserer  Gymnasien 
e»  an  Zeit  gebrechen  würde,  als  vielmehr  dieselbe  als  HSHswis^ 
senschaft  der  Geschichte  vorzutragen,  und  diesem  Plan  ist  er 
auf  eine  löbliche  Weise  durchgängig  getreu  geblieben.     Wenn 
nämlich,  wie  es  auch  überall  verlangt  wird,  der  Schüler  aus  den 
unteren  Classen  eine  kurze  Uebersicht  namentlich  der  physikali- 
schen Geographie  mitbringt,   soll  dieses  Buch  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  Geographie  geben  und  dem  Schüler  dabei  die 
staatliche  Entwicklung  jedes  Reiches   für  sich  klar  vor  Augen 
stellen.     Darum  enthält  die  jedem  Lande  vorausgeschickte  Ein- 
leitung eine  Uebersicht  der  Geschichte  desselben.     Ferner  sind 
bei  fast  allen  Städten  weniger  lokale  Merkwürdigkeiten,  als  auf 
die  politische,  Literatur  -  und  Kunstgeschichte  bezügliche  Punkte 
durch  Angabe  von  Namen  und  Jahreszahlen  aufgeführt,  die  un- 
streitig dem  Schüler  nützlicher  sind  und  leichter  von  ihm  aufge- 
fasst  werden,   nebenbei  auch  reichlichen  Stoff  zur  Wiederholung 
des  Geschichtsvortrags  darbieten.    Jene  Einleitungen  wagt  Ref. 
dreist  denen  ähnlicher  Lehrbücher  wegen  gedrängter  Zusammen- 
stellung der  Hauptmomente  der  Specialgeschichte  vorzuziehen; 
auch  die  zerstreuten  Einzelheiten  empfehlen  sich  durch  ihre  der 
Bildungsstufe  entsprechende  Wahl.     Dass  Deutschland  weit  aus- 
führlicher, als~die  übrigen  Länder  behandelt  ist,  wird  jedermann 
natürlich  finden,   nicht  so,   dass  Asien  gegen  Africa  verhältniss- 
massig  zu  kurz  abgefertigt  ist.     In  der  historischen  Entwickelung 
der  Erdkunde  zu  Anfange  des  Baches  stehen  dem  Ref.  noch  im- 
mer zu  viel  Entdecker  und  Reisende;  die  Einleitung  des  König- 
reichs Ungarn  ist  ebenfalls  zu  weitläufig  ausgefallen  ;  dafür  wäre 
eine  Uebersicht  der  Weltreiche  Alexander 's  und  der  Araber  wün- 
schenswerther.     Bei  der  Geographie  Schwedens  lässt  sich  kein 
Grund  abseilen,  warum  statt  der  deutschen  Namen  die  schwedi- 
schen gewählt  sind ;  bei  Frankreich  ist  es  ein  anderes.     Vorzug- 
lich würde  der  Verf.  den  Schüler  vor  leicht  möglichen  Missver- 
ständnissen gesichert  haben,   wenn  er  die  jetzt  gangbaren  Lan- 
der -  und  Städtenamen  nur  mit  deutschen ,  alle  in  unserer  Zeit 
erloschenen   hingegen  mit  lateinischen  hätte  drucken  lassen ;  im 
Register  ist  dieses  Princip ,  leider  zu  spät,  angenommen.     Da- 
für kann  Ref.  nur  rühmend  erwähnen ,  dass  der  Verf.  einige  Ort- 
schaken,    die    man  selbst  in  unseren  grösseren  geographischen 
Lehrbüchern  vergebens  sucht  und  die   doch  ihrer  historischen 
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Bedeutung  wegen  nur  höchst  ungern  vermisst  werden  • —  wie 
Tribur,  Zulpich,  Sievorshausen ,  Lutter  am  Barenberge  —  nicht 
vergessen  hat.  Ueber  Kleinigkeiten,  dass  z.  B.  bei  JMuhammed 
statt  seines  Sterbejahres  das  seiner  Flucht  anzuführen  wäre ,  das* 
auch  einige  Notizen  wohl  besser  ganz  fortblieben ,  mag  lief,  um 
so  weniger  mit  dem  Verf.  rechten ,  da  er  in  der  ganzen  Anläge 
der  Schrift  mit  ihm  einverstanden  ist.  Und  so  schliesst  lief, 
mit  dem  Wunsche,  die  Einführung  dieses  so  sorgfältig  und  um« 
sichtig  gearbeiteten  Schulbuches  möge  tiberall  mit  demselben  se- 
gensreichen Erfolg  begleitet  werden,  mit/ dem  der  Verf.  unbe- 
dingt 6s.  bei  seinem  Vortrag  benutzt.  Insbesondere  aber  dürfte 
den  Preußischen  Gymnasien  bei  der  neuesten  Beschränkung  des 
geographisch  -  historischen  Unterrichts  dieser  Grundriss  eine 
höchst  willkommene  Erscheinung  sein. 

Freese. 


Mathematische  Miscellen,  ein  Hiilf»buch  für  Lehrer  nnd 
smd  Selbstunterrichte  v.  Dr.  Fr.  JV.  Streit,  kein,  prenw.  Major  n.  t.  w. 
1.  Heft:  Monographie  des  binomischen  Lehrsatzes.  Berlin, 
bei  C.  Hehmann.  1836.  87  S.  8.   (51  Kr.) 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Verf. ,  dass  die  Verfasser  von  ma- 
thematischen Lehrbücheru  durch  ihre  grosse  Weitschweifigkeit, 
durch  gezwungenes  Gelehrtscheinen,  durch  ihr  Wichtigthun 
u.  s.  w.  viele  Sätze  in  ein  Dunkel  einhüllen,  statt  klar ,  einfach 
und  leicht  verständlich  darzustellen,  wodurch  der  Anfanger  nicht 
nur  nicht  angezogen,  sondern  vielmehr  abgeschreckt  und  ihm  jede 
Lust  und  Liebe  zu  mathematischen  Beschäftigungen  benommen) 
wird.  Viele  Verfasser  von  Lehrbüchern  theilen  Aufgaben  mit, 
deren  Sinn  kaum  zu  euträthseln  ist,  führen  Benennungen  ein,  die 
man  erst  genau  untersuchen  und  deuten  muss,  um  die  Darstel- 
lungen zu  verstehen ;  wählen  Bezeichnungen ,  die  völlig  nutzlos 
sind;  sprechen  Lehrsätze  und  Gesetze  mit  einem  Wortreicht hume 
aus,  der  das  Wesen  derselben  gar  nicht  erkennen  läset,  und  ge- 
ben durch  diese  und  ähnliche  andere  Dinge  sich  den  Anschein  von 
Gelehrsamkeit,  die  oft  bei  ruhiger  Betrachtung  der  Sache  zur 
Unbedeutendheit  herabsinkt.  Refer.  hat  dergleichen  Verhältnisse 
schon  oft  genug  wahrgenommen,  in  Bcurtheilungen  scharf  ge- 
rügt und  dabei  die  Blossen  von  Verfassern  enthüllet,  welche  be- 
müht waren,  einfache  Gesetze  durch  weite  JMäntelchen  in  schau« 
erliches  Dunkel  zu  hüllen.  Er  unterlässt  das  Anführen  von  be- 
sonderen Beispielen  und  bemerkt  blos,  dass  sich  besonders  sol- 
che Schriftsteller  sehr  lächerlich  machen ,  welche  alte  und  längst 
kürzer  erörterte  Gesetze  ganz  umhüllen,   welche  z.  B.  wichtig 

damit  thun,  dass  mau  ^—1  durch  ( — 1)*  .ersetzen  könne,  wel-  ^ 
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che  die  Proportionslehre  *ls  blosse  Gleichungslehre  darstellen, 
und  jene  ganz  verdrängen  wollen  n*  dgl. 

Nebst  dem  binomischen  Lehrsatze,  an  welchem  ausseror- 
dentlich gekünstelt  wird,  indem  man  ihn  entweder  mit  Hülfe  der 
foinbinationslehre,  oder  der  Funktionen  und  Unendlichen  Rei- 
hen darstellt,  indem  man  weitläufige  Beweise  für  ihn  aufsacht, 
indem  man  mit  grösser  Umständlichkeit  zu  begründen  versucht, 
dass  alle  Binoraial  -  Coefficienten  ganze  Zahlen  «ein  müssteil, 
wenn  der  Exponent  n  eine  ganze' Zahl  sei  u.  8.  wM  sind  es  be- 
sonders die  Kettenbrüche,  die  positiven  und  negativen  Grössen, 
und  überhaupt  die  Gesetze  der  allgemeinen  Zahlenlehre,  welcher 
man  durch  den  bedeutungslosen  Begriff  „Algebra"  ihren  wissen- 
schaftlichen Charakter  fast  ganz  entzogen  hat.  Welche  Titel 
man  deu  positiven  und  negativen  Grössen  schon  gegeben  hat, 
ist  dem  sachkundigen  Leser  bekannt,  und  in  welches  Dunkel  die 
Operationen  mit  ihnen  gehüllt  werden ,  ergiebt  sich  aus  vielen 
Lehrbüchern.  Doch  Refer.  unterlässt  die  weitere  Rüge  verfehle 
ter  Behandlungsarten  mathematischer  Disciplinen  und  wendet  sich 
zu  den  Darstellungen  des  Verf.,  welcher  in  den  vorliegenden 
Blättern  die  Darstellung  des  binomischen  Lehrsatzes  dergestalt , 
bearbeitet  habeu  will,  dass  jeder  Anfänger  ihn  leicht  verstehen 
und  selbst  entwickeln  könne. 

Dass  die  Combinationslehre  zur  Entwickelung  desselben 
nicht  nöthig  ist,  dass  jedes  Polynomium  sich  ohne  diese  darstel- 
len lässt,  und  dass  man  in  höchstens  4  bis  6  Stunden  den  Bino- 
mialsatz  nach  seinem  ganzen  Umfange '  dem  Anfänger  zum  klaren 
Bewusstsein  der  Gesetze  der  Exponenten  der  einzelnen  Theilc1 
und  der  Coefficienten  der  Glieder  bringen  kann,  hat  Ref.  durch 
vieljährige  Erfahrungen  beim  Unterrichte  kennen  gelernt.  Er 
geht  vou  den  sich  folgenden  Potenzen  des  Binomiums  aus ,  lässt 
den  Lernenden  in  jene  Gesetze  blicken;  sie  theilweis  selbst  auf- 
finden; einzelne  Binomien  darnach  behandeln;  erhebt  sie  znm 
allgemeinen  Exponenten  und  wendet  die  daraus  hervorgehende 
Formel  auf  einige  besondere  Beispiele  an ,  worauf  er  zur  Ablei- 
tung der  Formeln  und  Gesetze  übergeht,  wenn  der  Exponent  ne- 
gativ oder  gehrochen ,  oder  ein  Polynom  zu  potenziren  ist.  Ei- 
nen ähnlichen  Gang  befolgt  der  Verf. ,  welcher  sowohl  den  Schü- 
lern und  Anfangern ,  als  auch  dem  Lehrer  wegen  der  vielen  be- 
sonderen Beispiele  eine  willkommene  Gabe  bietet.  Diese  sind 
aus  M.  Hirsch  entnommen  und  völlig  ausgeführt,  damit  jeder 
Lehrer  die  Arbeiten  seiner  Schüler  ohne  Mühe  tind  Seibstrech- 
nung  prüfen  und  nöthigenfalis  jedes  einzelne  Glied  nachsehen 
kann.  Die  Anwendung  der  Combinationslehre  für  die  Beispiele 
des  polynomischen  Lehrsatzes  hat  der  Verf.  vermieden,  obgleich 
sie  M.  Hirsch  gebraucht  hat. 

Im  Ganzen  stimmt  Refer.  mit  dem  Ideengange  des  Verf. 
überein;    im  Besonderen  aber  lässt  dieser  manches  zu  wünschen 
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übrig,' und  war  jener  nicht  sorgfältig  genug  bemüht,  den  Ucb er- 
gang vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  festzuhalten.  Nur 
durch  die  vielen  Beispiele  begegnet  er  verschiedenen  Unbestimmt- 
heiten und  Dunkelheiten.  Die  Entwickelung  des  allgemeinen 
Gliedes  des  binomischen  Lehrsatzes  ist  gut  gelungen  und  setzt 
den  Schüler,  welcher  jene  klar  aufgefasst  hat,  in  den  Stand,  je- 
de» einzelne  Glied  einer  Potenz  zu  bestimmen ,  wozu  mehrere  be- 
sondere Beispiele  gute  Dienste  leisten.  Auf. Wurzel-  und  ima- 
ginäre Grössen  wendet  er  die  gefundenen  Gesetze  an,  wobei 
liefer.  zu  bemerken  findet,  dass  yf — ba  =  +  >^ba  yf, —  1  = 
±b(v^ — 1)  ist,  weil  die  zweite  und  jede  gerade  Wurzel  aus  ei- 
ner Grösse  positiv  und  negativ  und  der  Anfänger  frühzeitig  hier- 
auf aufmerksam  zu  machen  ist,  um  ihn  an  dergleichen  Darstel- 
lungen zu  gewöhnen.  Wie  Binomien  von  imaginären  Grössen  po* 
tenzirt  werden ,  erläutert  der  Verf.  nicht  und  die  Entwickelung 
für  gebrochene  oder  negative  Exponenten  kann  keinen  ungetheil» 
ten  Beifall  erhalten,  weil  ihr  Klarheit  und  Deutlichkeit  abgeht. 

Die  Ableitung  der  allgemeinen  Glieder  muss  der  An  langer 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  studiren,  um  sich  mit  dem  Cha- 
rakter derselben  recht  vertraut  zu  machen  und  die  berechneten 
Beispiele  klar  zu  durchschauen.  Refer.  hält  es  für  zweckmassig, 
für  dieQuadrirung,Cubirungti.s<  w.  die  einzelnen  Gesetze  hervorzu- 
heben, sie  an.  einigen  Beispielen  zu  veranschaulichen  und  dadurch 
dem  Anfänger  zu  vergegenwärtigen.  Dieses  hat  Refer.  nicht  mit 
derjenigen  Ueb ersieht  gethan,  als  erforderlich  ist,  weswegen 
Refer.  mit  seinen  Erörterungen  nicht  ganz  einverstanden  sein 
kann.  Uebrigens  wünscht  er,  es  möchten  die  Darlegung  des  Bi- 
nomial-  und  Polynomialsatzes  recht  viele  Lehrer  zur  Hand  neh- 
men ,  bei  ihrem  Unterrichte  in  Anstalten  anwenden  und  dadurch 
id  dem  Schüler  frühzeitig  jene  Liebe  zur  Mathematik  anregen 
und  mehr  beleben,  auf  welcher  allein  jedes  Vorwärtsschreiten 
beruht.  Der  Verf.  konnte  sich  zwar  in  vielen  Einzelheiten  kür- 
zer fassen  und  den  gewünschten  Zweck  vollkommen  erreichen; 
allein  er  wollte  zugleich  dem  Lehrer  einen  wesentlichen  Dienst 
lehten;  wobei  jedoch  vorausgesetzt  werden  muss.,  dass  der  Schü- 
ler das  Schriftchen  nicht  in  der  Hand  habe ,  weil  er  alsdann  die 
Resultate  abzuschreiben  versucht  werden  möchte. 

Der  Verf.  scheint  die  Bearbeitung  anderer  Disciplinen  zu 
beabsichtigen,  weil  er  diese  Darstellung  des  Binomialsatzes  als 
1.  Heft  herausgab.  Möge  er  recht  bald  ein  2.  fofgen  lassen  und 
darin  auf  ähnliche  Weise  einzelne  Materien  so  behandeln ,  dass 
den  Lernenden  mehr  Liebe  zum  mathematischen  Studium  er« 
wächst.  Papier  und  Druck  sind  ziemlich  gut.  Das  Ganze  be- 
steht mehr  in  a  naiv  tischen  als  wörtlichen  Darstellungen  und  ist 
allgemein  gelungen. 

Reuter. 
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Lehrbuch  der  Stereometrie  und  ebenen  Trigono- 
metrie »um  Gebrauche  bei  dem  Unterrichte  in  Gymnasial-  und 
höheren  Realanstalten  von  Dr.  Christian  Nagel,  Prof.  der  Mathe- 
matik am  oberen  Gymnasium  und  der  höheren  Bürgerschule  au 
Ulm.  Mit  18  Steindrucktafeln.  Ulm ,  bei  Ernst  Nubbiug.  1838. 
VIII  und  194  S.  gr.  8.  (1  Fl.  30  Kr.) 

Die  Masse  der  geometrischen  Lehrbücher  macht  es  gteti 
schwerer,  in  kritische»  Blättern  über  den  wissenschaftlichen, 
praktischen  und  pädagogischen  Werth  der  Arbeiten  zureichend 
begründete  Urtheile  abzugeben,  weil  immer  grössere  Kürze  er- 
forderlich wird,  um  jene  Masse  zu  bewältigen,  weswegen  sich 
Refer.  bei  dieser  Anzeige  um  so  mehr  kurz  fasst,  als  der  Verf. 
durch  sein  1834  erschienenes  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 
sich  etwas  bekannt  machte,  und  er  in  Folge  freundlicher  Auffor- 
derungen durch  dieses  vorliegende  Lehrbuch  den  Kreis  der  Ge- 
genstände bescliliessen  wollte,  welchen  der  Unterricht  in  der 
Geometrie  an  den  Würtembergfschen  Gymnasien  und  Realanstal- 
ten umfassen  solle.  Diese  Doppelbestimmung  des  Gebrauches 
v  billigt  Refer.  nicht,  weil  für  jene  Anstalt  vorzüglich  der  formelle, 
für  diese  mehr  der  materielle  Nutzen  vorwalten  muss,  der  Verf. 
aber  hauptsächlich  den  ersteren  berücksichtigte.  Hinsichtlich 
der  Anordnung  und  besonderen  Erörterung  wäre  sehr  viel  zu  er- 
innern, wenn  man  in  Einzelnheitea.  eingehen  wollte. 

Das  Buch  zerfallt,  nach  dem  Titel,  in  2  Abtheilungen;  die 
1.  enthält  in  5  Büchern  die  Stereometrie ,  nämlich :  I.  Von  der 
Lage  gerader  Linien  gegen  Ebenen  und  der  Ebenen  gegen  einan- 
der, S.  7 — 22;  IL  Allgemeine  Eigenschaften  der  Kugel,  S. 
23 — 34;  III.  Von  den  körperlichen  Winkeln  und  sphärischen 
Dreiecken,  S.  35 — 54;  IV.  Allgemeine  Eigenschaften  der  wich- 
tigsten Arten  von  Körpern,  S.  55  —  76;  V.  Von  der  Bestim- 
mung des  körperlichen  Inhalts  und  der  Oberfläche  jener,  S.  77 — 
101.  In  einem  Anhange  findet  man  Uebungsauf gaben  zu  stereo- 
metrischen Berechnungen,  S.  102  —  114.  Die  2.  Abtheilnng 
zerfällt  in  6  Bücher  und  enthält  die  ebene  Trigonometrie:  I.  Die 
-  trigonometrischen  Linien,  S.  115  — 128;  II.  Berechnung  der 
rechtwinkeligen  Dreiecke,  S.  129 — 136;  III.  Uebungen  zur 
Anwendung  der  Lehre  von  diesen  Dreiecken ,  S.  137  —  447 ; 
IV.  Berechnung  der  Dreiecke  überhaupt,  S.  148  —  163;  V.  Ei- 
nige Anwendungen  der  Lehre  von  den  Dreiecken  auf  praktische 
Geometrie,  S.  164 — 173,  und  VI.  Ergänzungen  der  Trigonome- 
trie durch  Anwendung  der  Algebra ,  oder  die  einfachsten  Grund- 
züge der  analytischen  Trigonometrie ,  S.  174  — 194. 

Die  Betrachtungen  der  Kugel  im  2.  Buche  haben  ihre  rich- 
tige Stellang  nicht ,  so  sehr  sie  auch  der  Verf.  vertheidigt;  we- 
der der  Zusammenhang  der  regelmässigen  Körper,  noch  der  sphä- 
rischen Dreiecke  mit  der  Kugel  enthält   einen  haltbaren  Grund 
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für  seine  Ansicht.  Die  Stereometrie  hat  es  mit  den  Korpern  zu 
thun;  diese  aber  sind  unregelmässige  und  regelmassige;  jene  sind 
prismatische,  pyramidalische  und  sphärische  (die  Kugel);  die 
beiden  letzteren  werden  auf  erstere  bezogen  upd  durch  die  Kennt* 
niss  jener  einfach  begriffen«  Ihnen  folgt  die  Lehre  Ton  den  re- 
gulären Korpern  hinsichtlich  ihrer  Radien,  der  Abstände  ihrer 
Fliehen  vom  Mittelpunkte  u.  dgl. ;  dann  folgt  die  Berechnung  der 
Oberfläche  und  auf  diese  die  des  Korperinhaltes,  wobei  die  Ku- 
gel wieder  schliesst  und  den  Uebergang  zu  den  regelmässigen 
Körperji  macht.  Da  die  Lehre  von  den  sphärischen  Dreiecken, 
d.  h.  den  auf  der  Kugelfläche  entstehenden,  höchstens  nur  als  An- 
hang zur  Stereometrie  zu  betrachten  ist,  so  konnten  die  vom 
Verf.  mitgeteilten  Gesetze  höchstens  als  Anhang  gelten.  Auch 
in  der  2.  Abtheilung  lassen  sich,  verschiedene  Verbesserungen 
wünschen,  deren  Angabe  Refer.  unterlägst,  indem  aus  der  obi- 
gen Inhaltsanzeige  sich  die  erforderlichen  Gesichtspunkte  für 
jene  ergeben. 

In  der  Einleitung  werden  viele  einzelne  Erklärungen,  wel- 
che, zu  allgemeinen  Wahrheiten,  eigentlichen  Grundsätzen,  fuh- 
ren, nicht  berührt,  welche  dem  Schüler  eine  einfache  Ueber- 
%  sieht  in  das  stereometrische  Gebiet  verschaffen,  und  das  1.  Buch 
lässt  sich  unter  Bezug  auf  die  Erklärung,  dass  die  Ebenen  von 
Linien  eingeschlossen  sind,  und  das  von  jenen  Geltende  sich  auf 
diese  übertragen  lässt,  noch  kürzer  abhandeln,  als  vom  Verf. 
geschehen  ist,  der  viele  Sätze  beifügt,  die  als  reine  Folgerun- 
gen aus  der  Longimetrie  sich  ergeben ,  mithin  keines  besonde- 
ren und  langgedehnten  Beweises  bedürfen.  Die  umständlichen 
Erklärungen  des  Mittelpunkt ,  Radius  und  der  Kugel ,  billigt  Re- 
fer. nicht,  weil  dem  Anfänger  die  Begriffe  schon  bekannt  siud; 
noch  weniger  gelungen  findet  er  die,.  Betrachtungen  über  das 
sphärische  Dreieck,  so  sehr  sich  auch  der  Verf.  bemüht,  deut- 
lich zu  werden  und  die  Sache  elementar  zu  machen.  Den  Cha- 
rakter und  die  verschiedenen  Beziehungen.der  Körperwinkel  fin- 
det man  nicht  ganz  gut  behandelt;  man  vermisst  Einfachheit  und 
Klarheit,  Bestimmtheit  und  Zweckmässigkeit. 

Dass  in  jedem  Parallelepipedon  je  zwei  Gegenparallelo- 
gramme parallel  und  congruent  sind,  macht  der  Verf.  zu  einem 
Lehrsatze  und  führt  einen  langen  Beweis,  den  Refer.  für  über- 
flüssig hält ,  da  in  der  Erklärung  des  Prisma  die  Congruenz  und 
Parallelität  der  beiden  Grundflächen  liegt  und  man  jede  Seiten- 
fläche als  solche  ansehen  kann,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt 
Die  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der  Körper  ist  eben  so  wenig 
deutlich  erklärt,  als  der  Charakter  der  Gleichheit;  auch  ver- 
misst man  die  Nachweisungen  für  die  Construction  solcher  prisma- 
tischen und  pyramidalisjchen  Körper.  Ob  der  Verf.  nicht  zweck- 
mässiger verfahren  wäre,  wenn  er  zuerst  alle  unregelmässigen 
Körper  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  erklärt  un4  dadurch  dem 
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Lernenden  eine  bewusstvolle  Einsicht  in  den  Charakter  jeder 
Gattung  von  Körpern  dargeboten  hätte,  will  Refer.  wohl  nicht 
entschieden  behaupten ,  ifla  die  Ansicht  mehr  auf  Subjectivität 
beruht ;  aliein  ihm  acheint  dieses  Verfahren  nothwendig  zu  sein, 
um  jenen  Zweck  zu  erreichen  und  den  Lernenden  mit  Folgerun- 
gen bekannt  zu  machen,  die  letzterer  schleich  selbst  einsieht, 
sobald  er  die  allgemeinen  Erklärungen  anfgefasst  hat.  Diese  und 
mehrere  andere  Beziehungen  hat  der  Verf.  übersehen,  wodurch 
er  dem  klaren  Vortrage  schadete. 

Für  das  Verhalten  prismatischer  Körper  vermisst  man  eine 
lichtvolle  Erklärung,  in  wie  fern  diese  Körperart  aus  der  Grund- 
fläche und  Höhe  besteht,  diese  die  Elementargrossen  des  ei- 
gentlichen Inhaltes  sind;  dann  gelangt  der  Anfänger  leicht  zur 
Ableitung  der  Gesetze  über  jenes  Verhalten«  Auch  die  dreisei- 
tige Pyramide  heisst  regulär,  wenn  sie  senkrecht  stehend  und 
die  Grundfläche  ein  reguläres  Dreieck  ist.  Die  Trennung  des 
-  Cy linders  vom  Prisma  ist  nicht  zu  billigen,  weil  jener  ein  pris- 
matischer Körper  ist,  also  alle  Eigenschaften  des  Prisma  hat 
Der  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  nur  5  reguläre  Körper  mög- 
lich sind ,  ist  gut  geführt  und  die  übrigen  Beziehungen  derselben 
sind  klar  behandelt.  Dagegen  finde  Refer.  gegen  die  Erörterun- 
gen über  die  Gleichheit  der  Körper  Vieles  zu  erinnern ,  wenn  er 
mehr  in  das  Einzelne  eingehen  wollte.  Aus  dem  Prisma  werden 
nicht  sowohl  drei,  als  vielmehr  zwei  dreiseitige  Pyramiden  und 
ein  keilförmiger  Körper  herausgeschnitten.  Das  Verhalten  der 
Körper  überhaupt  lässt  hinsichtlich  der  Consequenz  manche  Ver- 
besserung wünschen  und  die  Vermengung  der  Berechnungen  der 
Oberflächen  mit  denen  des  Körperinhaltes  verdient  gar  keinen 
Beifall ,  weil  der  Anfänger  leicht  zu  Verwechselungen  verleitet 
wird  und  das  Eigentümliche  jeder  Bercchnnngsart  nicht  recht 
kennen  lernt.  Uebrigens  berücksichtigt  der  Verf.  alle  Hanptbe- 
ziehungen  für  dergleichen  Berechnungen  und  fügt  am  Schlüsse 
über  jede  Körperart  verschiedene  Uebungsaufgaben  bei,  welche 
besonders  dazu  dienen,  die  theoretischen  Erörterungen  noch 
weiter  zu  veranschaulichen  und  in  das  praktische  Leben  einzufüh- 
ren. Die  Aufgaben  sind  aus  diesem  entnommen  und  gewähren 
dem  Lernenden  nebst  dem  theoretischen  auch  praktischen  Nu- 
tzen, indem  sie  mit  manchen  Sachkenntnissen  verknüpft  sind. 
Refer.  hat  sie  mit  besonderem  Interesse'  gelesen  und  verspricht 
sich-  vou  ihrem  Gebrauche  sowohl  für  den  Unterricht  an  Gymna- 
sien, als  für  den  an  Realschulen  vielen  Nutzen,  wobei  er  jedoch 
bezweifelt,  ob  die  Schüler  der  Realschulen  in  die  theoretischen 
Erörterungen  mit  vollem  Bewusstsein  der  Gründe  eindringen  und 
die  entwickelten  Formeln  gebrauchen  lernen. 

Die  Trigonometrie  stützt  sich  auf  die  Goniometrie,,  wovon 
der  Verf.  nichts  erwähnt;  die  Verhältnisse  der  Winkel  und  der 
sie  bestimmenden  Linien  werden  auf  das  Dreieck  übergetragen, 
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woraus  die  Trigonometrie  entsteht  Erst  dann  ist  die  Seite  des 
Dreiecks  von  <\en  Winkeln  abhängig,  wenn  man  die  Winkel  auf 
ihre  Bestimmungslinicn  bezieht  Nebst  dem  Sinus  vers.  giebt  es 
.  auch  noch  den  Cosinus  vers.  und  für  dfc  elementare  und  analy- 
tische Darstellung  bedarf  man  die  Tangente  speciell  gar  nicht, 
weil  sie  von  dem  Sinus  und  Cosinus  abhängt.  Die  Einschaltung 
der  sogenannten  entgegengesetzten  Grössen  findet  Refer.  völlig 
zweckwidrig ,  da  derjenige,  welcher  den  ersten  Theil  der  Schrift 
verstehen  soll,  diese  Grössen  gewiss  kennen  rauss,  um  pich  die 
Lehren  desselben  eigen  zu  machen.  Auch  ist  die  Erklärungsweise 
selbst  ganz  verfehlt,  da  sie  sich  durch  geometrische  Grössen  weit 
zweckmässiger  und  klarer  versinnlichen  lassen,  als  durch  das  be- 
kannte Steckenpferd  des  Vermögens  und  der  Schulden,  des  Vor- 
wärts- und  Rückwärtsgehen. 

Völlig  stimmt  Refer.  dem  Verf.  darin  bei,  dass  er  die  gonio- 
metrischen  Linien ,  wofür  er  nicht  ganz  passend  „trigonometri-  . 
sehe"  sagt,  zuerst  nach  ihrem  geometrischen  Charakter  erklärt 
und  später  zu  ihren  arithmetischen  Werthen  übergeht,  also  der 
Ansicht  derjenigen  entgegentritt,  welche  behaupten,  dieser  Zif- 
ferwerth  sei  der  eigentliche  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w«,  ohne  dabei 
zu  bedenken,  dass  «fiese  Erklärungsweise  sehr  gezwungen  und  un- 
verständlich ist ,  indem  sie  den  Werth  einer  Linie  für  letztere 
selbst  ansehen  und  dieselbe  völlig  vernachlässigen.  Allein  jener 
Werth  kann  nicht  stattfinden,  wenn  die  geometrische  Linie  nicht 
vorhanden  ist,  mithin  bleibt  diese  die  Grundlage,  und  jener 
Werth  erscheint  Mos  anwendbar  für  die  Analyse  und  Berech- 
nung. Die  "Schreibart  sina  für  sin.a,  dannsina2  cosa*,  sin  £a* 
für  sinsa,  cos2a,  sin2£a  u.  s.  w.  kann  Refer.  um  so  weniger  bil- 
ligen, als  sie  zu  Unbestimmtheiten  und  Irrthümern  führt,  welche 
für  die  Berechnung  leicht  unrichtige  Resultate  geben. 

Der  Uebergang  von  den  Erklärungen  der  Linien  zur  Berech- 
nung der  fehlenden  Stücke  des  rechtwinkeligen  Dreieckes  (kei- 
neswegs aber  zur  Berechnung  der  rechtwinkeligen  Dreiecke ,  wie 
der  Verf.  sagt)  verdient  eben  so  wenig  Beifall ,  als  die  Darstel- 
lungen der  Gesetze,  ohne  vorher  das  Verhalten  der  Linien  im 
rechtwinkeligen  Dreiecke,  des  Radius  und  der  Winkel  zu  erör-r 
tern  und  dadurch  dem  Lernenden  zur  selbstthätigen  Ableitung 
jener  Gesetze  aus  den  drei  Hauptproportionen  zu  veranlassen. 
Die  Anwendungen  dieser  Gesetze  auf  verschiedene  Berechnun- 
gen für  das  gleichschenk elige  Dreieck  (welches  übrigens  zweck- 
mässiger für  sich  allein  behandelt  worden  wäre) ,  für  Kreisrech- 
nungen und  reguläre  Vielecke  sind  an  und  für  sich  recht  zweck- 
mässig, aber  sie  unterbrechen  die  theoretischen  Erörterungen 
und  den  inneren  Zusammenhang  der  trigonometrischen  Entwicke- 
lungen ,  was  Refer.  nicht  gut  nennen  kann.  -  Zur  Kürze  gehört 
auch  die  Bezeichnung  der  Winkel  mit  grossen  und  die  der  Seiten 
mit  den  entsprechenden  kleinen  Buchstaben;  die  Vernachlässig 
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gung  des  Radius  billigt  Refer.  ebenfalb  nicht. ,  Ob  die  Stimme 
der  drei  Seiten  nicht  zweckmässiger  mit  8  bezeichnet  nnd  nicht 
grössere  Deutlichkeit  erzielt  worden  wire ,  wenn  man  ra  die  For- 
meln den  Radius  eingeführt  hatte,  tiberlasst  Refer.  dem  Urtheile 
des  Lesers.  Die  Anwendungen  auf  die  praktische  Geometrie, 
besonders  hinsichtlich  der  trigonometrischen  Aufnahme  eines 
Landes  nebst  einigen  andern  lehrreichen  Aufgaben  mit  besonde- 
rer Hervorhebung  des  bekannten  Pothenot'schen  Problems  ver- 
dienen besonderen  Beifall  nnd  durften  noch  mehr  ausgedehnt 
sein.- 

Was  der  Verf.  im  6.  Bache  als  Ergänzung  der  Trigonome- 
trie beifugt ,  giebt  zu  erkennen ,  dass  er  in  dem  vorhergehenden 
Vortrage  wesentliche  Lücken  Hess;  er  stellt  daher  die  Fundsu  ' 
mentalgleichungen  zusammen,  entwickelt  die  Formeln  für  die 
Summe  oder  Differenz  zweier  Winkel  auf  geometrisch -analyti- 
schem Wege  und  leitet  aus  den  einfacheren  Formeln  mehrere 
zusammengesetztere  ab,  welche  bemerkenswert!!  sind.  Atlein 
die  analytische  Behandlung  der  Materie  ist  meistens  schwerfallig, 
umständlich  und  hier  und  da  unklar.  Manche  Bezeichnungen 
z.  B.  cosin  und  cotang  statt  cos.  und  cot.  ziehen  die  Formeln  in 
die  Lange  und  verschiedene  andere  Mittheilungen  sind  aus  ih- 
rem Zusammenhange  gerissen,  wodurch  sie  für  die  Praxis  nicht 
so  leicht  verständlich  werden.  Diesen  analytischen  Ableitungen 
sollten  mehrere  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Formeln  folgen, 
damit  der  Anfanger  mit  ihrer  Berechnung  und  ihrem  Gebrauche 
vertrauter  würde. 

Am  Schlüsse  bemerkt  Refer.,  dass  der  Verf.  auf  die  Bear- 
beitung  des  stereometrischen  und  trigonometrischen  Stoffes  viel 
Fleiss  verwendet,  nach  Klarheit  und  Verständlichkeit  gestrebt 
und  Theorie  und  Praxis  zweckmässig  zu  verbinden  gesucht  hat. 
Dass  ihm  diese  Absicht  ziemlich  allgemein  gelungen  ist  und  er 
für  den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Stereometrie  und  Tri- 
gonometrie an  Gymnasien  (ob  auch  an  sogenannten  Gewerbschu- 
len, bezweifelt  Refer.)  ein  recht  brauchbares  Buch  geschrieben 
hat.  Möge  er  aus  den  theilweis  abweichenden  Bemerkungen  des 
Refer.  einige  Gesichtspunkte  für  die  Verbesserung  seiner  Schrift 
bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  entnehmen,  und  versichert  sein, 
dass  letzterer  die  meisten  Darstellungen  mit  viel  Interesse  gele- 
sen hat.  Die  Zeichnungen  sind  ziemlich  gut ,  aber  Papier  und 
Druck  dürften  besser  sein. 
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Scjiul-  and  Universitatsnachrichten,   Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

CösLiiv.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  feinen  6  Classen  zu  Mi- 
chaelis 1836  von  186,  zn  Ostern  183?  von  194  ,  zu  Michaelis  von  196, 
und  zu  Ostern  1838.  von  205,  an  Jobannis  von  202  Schalern  besucht^ 
and  entliess  in  dem  Schaljahr  von  Michaelis  1836  bis  dahin.  1837  7,  in 
dem  folgenden  5  Schäler  zur  Universität.  Das  Lehrercollegium  (s. 
NJbb.  XIX,  339  f.]  bat  in  dieser  Zeit  keine  Veränderungen  erlitten, 
nasser  dass  der  Subrector  Dr.  Grieben  zugleich  Frühprediger  an  der 
Marienkirche  geworden  and  einen  Theil  seiner  Lebrstanden  nebst 
einem  verhältnissmässigen  Theile seines  Einkommens  an  den. Oberleh- 
rer Dr.  Htnnicke  abgetreten  hat.  Der  Lebrplan  ist  im  Schuljahr  1838 
etwas  umgestaltet  and  den  in  der  Ministerialverfügnng  vom  24.  Octo« 
ber  1837  gestellten  Vorschriften  conformer  gemacht  worden.  Jede 
Classe  hat  dadurch  32  wöchentliche  Lehrstunden  erhalten ,  und  von, 
der  Gesammtaahl  der  192  Lehrstanden  fallen  55  den  lateinischen,  24 
den  griechischen ,  16  den  deutschen ,  6  den  französischen ,  4  den  he- 
bräischen Sprachstudien,  die  übrigen  den  sogenannten  Realien  zu, 
und  zwar  12  dem  Religionsunterrichte,  22  der  Mathematik,  114er 
Naturlebre,  16  der  Geschichte  und  Geographie,  1  der  Philosophie, 
26  dem  Schreiben ,  Singen  und  *  Zeichnen.  Das  Verbaltnbs  zu  dem 
frühem  Lehrplan  [s.  NJbb.  XIX,  340.]  ergiebt  sich  aus  folgender  im 
Programm  des  Jahres  1837  [s.  NJbb.  XXV,  226  ff.]  von  dem  Director 
Prof.  Müller  gemachten  Bemerkung :  „  Da  nach  der  bisherigen  Ein- 
richtung inr  dem  hiesigen  Gymnasium  wöchentlich  nur  76  fcectionen  in 
der  lateinischen,  griechischen  und  hebräischen  Sprache  ertheilt  wer* 
den,  während  in  derselben  Zeit  115  Stunden  auf  das  Französische,  die 
Muttersprache,  die  Mathematik,  das  Rechnen,  die  Naturlehre,  die 
Geschichte,  die  Geographie ,  den  Gesang,  das  Zeichnen  ,  das  Schön- 
schreiben und  die  Religion  verwandt  werden  ;  so  wird  sich  daraus  er- 
geben ,  dass  diejenigen  völlig  zufrieden  sein  können ,  welche  neben 
einer  grundlichen  Retreibung  der  alten  Sprachen  auf  eine  hinreichende 
Berücksichtigung  dieser  andern  Lehrgegenstände  dringen ,  die  sie  ganz 
anpassend  Realien  nennen«  Wer  aber  noch  weiter  geht  und ,  neben 
der  grundlichen  Betreibung  der  alten  Sprachen ,  für  die  nicht  zur 
Universität  bestimmten  Schäler  durch  Verkürzung  der  Grammatik  und 
durch  Dispensation  von  den  schriftlichen  Uebougeu  eine  ungründliehe 
einfuhren  will,  der  scheint  mir  das  Fundament  des  Gebäudes  heraus- 
schaffen zu  wollen,  om  dort  noch  Platz  für  allerlei  Kammerchen  an 
gewinnen.  Der  Versuch,  den  wir  im  Jahre  1834  machten*  den  von 
den  griechischen  Lectionen  dispensirten  Schulern  gleichzeitig  andern 
Unterricht  im  Französischen ,  der  Geographie  ,  der  Geschichte  zu  er« 
tbeilen,  wurde  als  erfolglos  bald  eingestellt.  Es  fand  sich  nämlich, 
dass  die  doch  nur  sehr  geringe  Zahl  dieser  Schüler ,  welche  noch  dazu 
meistens  ohne  besondere  Fähigkeiten  war,  auch  durch  diese  Bemühun* 
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gen  nicht  zu  grösserm  Flelsse  gebracht  werden  konnte.  Schaler ,  die 
nicht  zur  Universität  wollen  und  in  den  alten  Sprachen  zurückbleiben, 
In  andern  Unterrichtsgegenständen  der  obere  Glasse  anzuschliessen ,  ist 
•ehr  bedenklich,  weil  auf  diese  Weise  der  gute  Glasseageist  uud  die 
heilsame  Einwirkung  des  Ordinarius  gar  leicht  gefährdet  werden  kann." 
Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [1888.  29  (24)  S.  4.}  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung  Etymologische  Skizzen .  von  dem 
Oberlehrer  Dr.  FV.  H.  Hermicke,  von  denen  jedoch  nur  ein  Stück  von 
der  ersten  Abtheilung,  welche  über  das *Alq>u  ereoqttxoV ,  imtcnutov, 
d&qountKOP  9  über  oV  und  *&,  ov  und  ftif  handeln  soll,  in  der  Weise 
mitgetheilt  ist,  dass  nicht  einmal  das  erste  Capitel :  „Von  der  Wur- 
zel <x,  at,  cfX,  ccu,  os»,  orp,  av;  o,  oiy  oX,  op,  ov9  op»  ov  und  ihrer 
Grundbedeutung, "  vollständig  abgedruckt  zu  sein  scheint.  Der  Inhalt 
dieses  Programms  lässt  sich  wegen  der  Reichhaltigkeit  der  mitgeteil- 
ten einseinen  Ansichten,  so  sehr  sie  durch  scharfsinnige  Auffassung  au 
allgemeiner  Beachtung  sich  empfehlen,  nicht  weiter  ausziehen,  als  dass 
der  Verf.  die  Verschiedenheit  des  aXcpcc  privativum  und  intensivum  durch 
die  Annahme  einer  ähnliehen  Grundbedeutung  beseitigen  an  wollen 
geheint,  nach  welcher  dvgccXyTjtog  sehr  leidend  und  unempfindlich,  £x#vaos 
muihig  und  muthlos,  cutofuxtvoiuct  aufhören  zu  rasen  und  ganz  rasen  heisse ; 
und  dass  er  die  Modalpartikel  &v  mit  der  Präposition  dvd  in  Verbindung 
bringt  und  ihr  die  Grundbedeutung  wieder  beilegt ,  %&  aber  mit  wd 
stammverwandt  sein  lässt.  Das  Verfahren  und  die  Erörterungsweise 
des  Verf.  ist  die  jetzt  herrschende  9  dass  er  von  gewissen  Urstäromen 
ausgeht,  dieselben  durch  mancherlei  Parallelen,  deren  Begründung 
oft  selbst  noch  fehlt ,  beweist,  und  daraus  wieder  andere  Stamme  de- 
ducirt,  und  dieselben  in  ähnlicher  Weise  begründet.  Ref.  wagt 
nicht ,  über  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  zu  urtheilen ,  weil  er 
sich  von  der  subjeetiven  Ansicht  nicht  losmachen  kann ,  dass  diese  Art 
von  Etymologie,  selbst  wenn  sie  in  einzelnen  Fällen  das.  Rechte  trifft, 
doch  zu  sehr  ein  Spiel  der  Willkur  bleibt,  und  dass  sie  im  glücklich- 
sten Falle  nur  zu  der  Ueberzeugung  führt,  es  könne  wohl  so  sein, 
brauche  aber  nicht  nothwendig  so  zu  sein*  Allerdings  mag  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Verf.  mit  vielen  Andern  etymologisirt,  vielleicht 
das  Endziel  der  Etymologie  sein,  allein  ehe  man  nach  ihm  strebt, 
muss  erst  eine  sichere  Basis,  auf  der  man  analytisch  zum  Wortstamme 
kommt  und  dessen  mögliche  Umänderungen  erkennt,  erstrebt  sein/  nnd 
diese  besteht  nur  in  der  scharfen  Herausstellung  der  Bildangsgesetze, 
nach  denen  in  jeder  Sprache  für  sich  die  Vocale  und  Consonanten 
mit  einander  vertauscht,  die  Wortstämme  erweitert  und  verringert, 
und  endlich  Buchstaben,  aus  blns  euphonischen  Granden  verwechselt, 
abgeworfen"  oder  hinzugesetzt  werden  können,  vgl«  NJbb.  XXIV,  340. 
Wie  Ref.  sich  die  Betreibung  der  Sache  denkt ,  mag  folgende  Erör- 
terung der  Pronomina  und  einiger  damit  verwandter  Partikeln  zeigen, 
über  welche  der  Verf.  S.  18  f.  ebenfalls  Einiges  beigebracht  hat.  Die 
Betrcahtung  folgender  Tabelle, 
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welche  tich  noch  leicht  vergrössera  lässt,  zeigt,  wie  der  .Pronominal« 
stamm  durch  gewisse  vorgesetzte  Buchstaben  interrogative,  indefinite» 
demonstrative  etc.  Kraft  annimmt,    und  giebt  ein  festes  Bildungsge- 
setz,  aus  dem  eine  ganze  Reihe  Partikeln  und  andere  Worter  mit  Si- 
cherheit abgeleitet  werden  können ,  für  andere  wenigstens  das  etymo- 
logische Grandgesetz  festgestellt  ist     Um  nicht  ctvtog,  6  ctvxog,  oixog9 
ipse,  ute,  tarn,  quam,  u.  a.  au  erwähnen,  so  ist  auf  dem  Wege  die 
Formation  von  ut  (uti)  und  ita ,  si  und  st**,  au$  und  u$  (in  utque ,   tu- 
quam)  ,  aunum  und  ur$um  in  deonum,  inde  und  unde  etc.  zu  erklären 
und  aus  der  -leichtmöglichen  Vertauscbung  dieser  Correlativverhältnisse 
unter  einander  herzuleiten ,  warum  das  interrogative  vlg  den  demon- 
strativen Charakterbuchstaben  haben,    aus  rijfvo?  aber  netvog  werden 
konnte.     Aus  dem  dorischen  xbg  wird  sieb  das  adverbiale  xp'  und  k«V, 
wie  xs  von  xog9  que  von  quia  ableiten  lassen,  ans  qua  und  hat  aber  ao 
entnommen  werden  müssen, -und  atque  wird  nicht,  wie  Hr.  H.  meint, 
aus  at  und  que ,  sondern  aus  aequo  (wie  wotb)  entstanden  sein.     Hält 
man  dann  die  Ableitung  von  he?  aas  xo'c  fast,  so  mag  man  weiter  .fra- 
gen ,  ob  oV  mit  dem  Vocativ  co  x&v  («J  xoeve ,    xijnt)  in  Verwandtschaft 
stehe.     Es  kommt  nicht  darauf  an,  die  auf  diesem  Woge  «och  mög- 
lichen Etymologien. hier  noch  weiter  zu  verfeigen;  das  gegebene  Beir 
spiel  sollte  nur  zeigen,    das*  man  für   all*.  Etymologien  von  ejnem 
ähnlichen  positiven  und  ia  der  Sprache  nachweisbar  begründeten  Ge- 
setz anfangen  muss ,  zu  dessen  Erweiterung  dann  die  dialektischen  und 
euphonischen  Gesetze  der    Sprache  hinanzunehmen  sind*     Je  mehr 
■von   einer   Sprache  Dialekte  vorhanden  sind,   und  je  mehr  sich  ihr 
Entwicklungsgang  durch  mehrere  Jahrhunderte  und  von  recht  rohen 
Uranfängen   aus  verfolgen  läset,    desto  weiter  wird   man   kommen. 
Das  Znhulfenehmen  einer  fremden,   wenn  auch  efcweisfcar  verwandtes' 
Sprache  bleibt  so  lange  bedenklich,  ab  nicht  in  ihr  schon  in  gleicher 
Weise,   wie   in   der,    in  welcher  man  etymologiairt,  die  festen  Bä- 
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dungsgesetie  aufgefunden  und  aas  ihnen  die  in  Tergleichendcn  Urfor- 
men ermittelt  find.  vgl.  NJbb.  XXIV\  540.  Nach  des  Ref.  Meinung  > 
thut  Hr.  H.  darin  Unrecht ,  data  er  die  in  findenden  WorUtämiöe  mit 
«iner  gewissen  Wlllkurlichkeit  hinstellt,  nnd  sie  dnrch  Anaiogieen 
und  Parallelen  beweist,  die  man  ebenfalls  willkürlich  nennen  möchte,  weil 
das  an  ihrer  Annahme  zwingende  Geseti  nicht  angegeben  ist ,  sondern 
höchstens  geahnet  werden  kann.  Uebrigens  gehört  derselbe  in  sofern 
in  den  behutsameren  Etymologen,  als  er  gewöhnlich  nur  ans  der  grie- 
chischen Sprache  allein  etymologisirt ,  und  Parallelen  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  nnr  nur  Erläuterung,  nicht  aber  nur  Begrün-, 
dang  des  befundenen  benatzt.  [J J 

DsuT8CBXA.nl>«  Im  verflossenen  Winter  war  die  Ansahl  der  Stndi- 
renden  auf  der  Universität  in  Braun  1772  immatriculirte  und  387  nicht 
immatricnlirte,  und  von  den  ersteren  506  Ausländer,  456  mr  theolo- 
gischen, 524  nur  juristischen,  410  mr  medicinischen ,  883  zur  philo- 
sophischen Faoultät  Gehörige;  in  Bonn  731  immatriculirte  und  20 
nicht  immatriculirte  [s.  NJbb.  XXIV,  431.] ;  in  Breslau  700  immatricu- 
lirte und  114  nicht  immatriculirte  [s.  NJbb.  a.  a.  O,);  in  Fmninuno  846 
immatricnlirte,  und  von  ihnen  64  Ausländer ,  100  der  Theologie,  95 
der  Jurisprudenz,  103  der  Medicin,  48  der  philosophischen  Wissen- 
schaften Beflissene;  in  Giemen  357  mit  70  Ausländern;  in  Göttingbs 
656  mit  204  Ausländern  [s.  NJbb.  XXV,  86.];  in  Halms  625  immatricn- 
lirte und  21  nicht  immatriculirte,  unter  den  ersteren  107  Ausländer 
[b.  NJbb.  XXV,  88.];  in  Heidelberg  583,  wovon  370  Ausländer  waren 
und  22  Theologie ,  288  Jurisprudenz ,  168  Medicin ,  40  philosophische 
Wissenschaften ,  65  Caroeralia  und  Mineralogie  studirten ;  in  Jena  417 
mit  196  Ausländern;  in  Kiel  246,  wovon  106  Holsteiner,  102  Schles- 
wiger ,  7  Lauenburger,  11  Dänen,  19  Ausländer,  67  den  theologi- 
schen, 85  den  juristischen,  54  den  medicinischen  und  41  den  philoso- 
phischen Studien  ergeben;  in  Königsberg  405  wirkliche  Studenten 
mit  23  Ausländern  und  30  nicht  immatriculirte  Chirurgen  [s.  NJbb. 
XXIV,'  431.];  in  Marburg  245  wirkliche  Studenten  mit  31  Ausländem, 
und  zwar  67  mit  Theologie ,  80  mit  Jurisprudenz ,  34  mit  Medicin, 
9  mit  Cameralwissenschaften ,  32  mit  Chirurgie,  7  mit  Pharmacie ,  1 
mit  Thierarzneikunde ,  6  mit  Philologie ,  8  mit  philosophischen  und 
5  mit  allgemeinen  Wissenschaften  Beschäftigte;  in  Münchun  1465  Stu- 
denten, darunter  136  Ausländer,  218  (mit  Einschluss  Ton  60  Alumnen) 
den  theologischen,  485  den  juristischen,  209  den  medicinischen,  308 
den  philosophischen,  3  den  -chirurgischen,  31  den  cameralts  tischen, 
18  den  philologischen ,  58  den  pharmaceutisohen,  44  den  architektoni- 
schen und  91  den  Forst-  und  technischen  Studien  Angehörige;  in 
Pesth1247  Studenten,  nämlich  73  Theologen,  180  Juristen,  298  Me- 
diciner,  208  Chirurgen,  77  Pharmaceuten,  52  Geburtshelfer,  42  Thier- 
ärzte,  417  mit  philosophischen  Studien  Beschäftigte;  in  Tübingen  732 
Studirende  mit  53  Ausländern;  in  Wien  2620  Studenten,  ,näi»lich  232 
Theologen,  685  Juristen,  660  Medieiner,  466  Chirurgen,  577  mit 
philosophischen   Studien   Beschäftigte;    in  Würzeirg  427  Studenten, 
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worunter  76  Ausländer,  101  Theologen,  96  Juristen,  155  Medianer, 
73  philosophischen  Stadien  Beflissene;  in  Zürich  197  Studenten,  von 
denen  26   nicht  'immatriculirt,   SO  Ausländer  sind,  27  Theologie,  34 
Jurisprudenz,  100  Medicin,  36  philosophische  Wissenschaften  treiben. 
MmisfBH.     Am  IS»  April  dieses  Jahres  feierte  die  Iconigl.  Landes* 
schale  durch  einen  besondern  Schulactns  den  25.  Jahrestag ,   an  wel- 
chem im  Jahr  1814  der  als  Lehrer  und  Schriftsteller  hochgeachtete 
sweite  Professor  M.  Joh.  Goülieb  Kreyssig  sein  segensreiches  Schul- 
amt in  dieser  Schule  angetreten  hatte.     Das  Lebrercollegium  und  die 
Schulgeistlichen  überreichten  dem  auch  als  lateinischen  Dichter  ausge- 
zeichneten Jubilar  einen  silbernen  Lorbeerkranz,    die  Schuler  einen 
Ring,   und  die  Gluckwünsche  des  Ministeriums  des  Cultus  überbrachte 
-der  Geheime  Kircbenrath  Dr.  Schulze.     Auch  von  den  frühern  Schü- 
lern des  Jubilars  hatten  sich  eine  Anzahl  der  in  der  Nahe  von  Meissen 
Wohnenden  zum  Feste  eingefunden ,  und  überreichte  durch  den  Leh- 
rer der  Kreuzschule  in  Dresden  M.  Böttcher  eine  Gratolationscchrift, 
Andere  besondere  Gläckwfinschungsschreiben,  der  jetzige  College  des 
Gefeierten  Prof.  M.  Oertel^  einer  seiner  ersten  Schüler  in  Meissen,  die 
Dedication  einer  nächstens  erscheinenden  Ausgabe  von  Ciceros  kleinen 
philosophischen  Schriften.     Der  Rector  der  Schule  leitete  die  ganze 
Feier,    welche  mit  einem  festlichen  Mahle  und  einem  Schülerballe 
schloss,  durch  eine  lateinische  Rede  ein,  worin  er  das  über  die  An* 
trittsprobo  des  Jubilars  aufgenommene  Protokoll  mittheilte,  und  über- 
reichte folgende   Schrift:     De  Georgii  Fabricü  Chemnicensis  9  RectorU    T 
JfrmUy  Vita  et  Scriptig ,  praemissa  epistola  ad  Jo.  Theoph.  Kreyssigiuni, 
XXV.  a.  Professerem  Jfranum ,    exposuit  DeiL  Cor.  Gull.  'Baumgarten  - 
Crusius,  ill.  Afranei  Rector  et  Prof.  I.  P.L  De  Georgii  Fabricü  vita.  — 
Epihlemata  Fabriciana  et  Afrana,     Cum  effigie  Ge.  Fabricü  lapidi  in- 
scnlpta.  [Meissen  bei  Klinkicht  und  Sohn.  1839.  144  S.  gr.  8.]     Die- 
selbe enthält  eine  sehr  Tollständige  und  sorgfältige  Lebensbeschreibung 
des  Georg  Fabricius ,  welche  sieh  nicht  nur  durch  wohlgelungene  Dar-r 
stellang,   sondern  noch  mehr  durch  reichen  Inhalt  und  sorgfältiges 
Quellenstudium  auszeichnet ,  und  wo.  in  das  Leben  des  Fabricius  noch 
eirfe  Reibe  der  interessantesten  Erörterungen  über  die  erste  Entwicke- 
lang   des    sächsischen  Gelehrtenschulwesens    nach    der  Reformation, 
*  über  die  Lebensverhältnisse  der  Lehrer  des  Fabricius ,  über  den  Zu- 
stand der  Landesschule  St.  Afra  in  Meissen  u.  a.  m.  eingewebt  sind« 
Angehängt  sind  der  Schrift  von   S.  107  an    ein  Stemma  Fabriciorum 
und  Oratio  Matihiae  Dressiert  RectorU  Jfrani  de  Georgio  Fubricio ,  die 
wichtigste  Quelle  über   des  Fabricius  Leben,  die  Leges  Afranae  antsr 
auissimae  scriptae,  a  Joanne   Rivio   und  die  Tagesordnung  des  Landet-, 
tehule   im  J.  1838-,  das  Diploma  Caesaris  Maximilians  IL  quo  nobiUtas 
G.  Fabricio  eiusque  genti  tributa  est ,  und  endlich  5  lateinische  Reden, 
welche  Hr.  Rector  Baumgarten- Crusius  während  seines  Rectorats  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  in  der  Landesschule  gehalten  hat.     [J.] 

MvBXHAusBir.     Das  dasige  Gymnasium   war  'im    Schuljahr   von 
Ostern  183?  bis  dahin  1838.  ha  ersten  Semester  von  115,'  im  zweiten 
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▼ob  119  in  fünf  Classea  vertheilten  Schülern  besucht,  und  entliet*  4 
Schaler  zur  Universität  Lehrer  der  Anstalt  waren  der  Director  Dr, 
Haun,  der  Prorector  Lmpert,  der  Conreetor  Dr.  Schlickeisen  1  der  de- 
signirte  Subreetor  Dr«  Mühlberg  ,  die  designirten  Subconrectoren  Hart* 
rodt  und  Dr.  Ameis,  der  CeUaborator  Fischer  (Lehrer  des  Französi- 
schen) ,  der  Schreib  -  und  Zeichenlehrer  Dettmam ,  die  Religioneleb« 
rer  Diacon.  Karmrodt  und  Pattor  Barlö$iu$  und  der  Musikdirector 
Thierfclder.  Im  neuen  Schutjahr  ist  ausserdem  der  Schulamtscaadidat 
Recke  als  Hulfslehrer  angestellt  worden.  Zu  dem  vorjährigen  Jahres- 
berichte des  Gymnasiums  [1838.  «0  S.  4.]  hat  der  Snbrecior  Dr.  MM- 
berg  S.  23 — 30  eine  kurze  Abhandlung  De  rnntiquistima  AegypUorum 
historia  geliefert  und  darin  hauptsachlich  über  die  ältesten  Einwanderer 
in  dieses  Land,  die  Aethiopen  und  Inder,  über  die  ältesten  Königssitte 
Tbine  und  Theben ,  und  über  das  von  Theben  aus  gegründete  Mem- 
phis verhandelt.  [J.] 

NAomrao.  Das  dasige  Domgymnasium  war  in  seinen  5  Classea 
während  des  Schuljahres  von  Ostern  183?  bis  dahin  1838  von  115,  im 
folgenden  von  118  Schülern  besucht  und  entliess  im  enteren  12 ,  ist 
letzteren  11  Schüler  zur  Universität.  Tgl.  NJbb.  XXI,  104.  Das  Leh- 
rerkollegium ist  durch  den  Eintritt  eines  Zeichenlehrers  vermehrt  wor- 
den und  besteht  aus  dem  Rector  Dr.  Fürisch,  den  Conrectoren  Malier 
und  M.  Schmidt,  dem  Subreetor  Dr.  Liebaldt,  fiem  Mathematikus 
Hüben,  dem  Collaborator  Buchbinder,  dem  Religionslehrer  Dompre- 
diger Heizer,  dem  Gantor  Claudius,  dem  Lector  der  franz.  Sprache 
Gotter ,  dem  Hulfslehrer  Dr.  Conatantin  Matthiä,  einem  Schulamtscan- 
didaten  und  dem  Zeichenlehrer  C  Hetzer.     Das  Programm  des  Jahres 

1838  enthält  eine  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  des  Aristophanes  vom 
Conreetor  Müller  [33  (19)  S.  4.],  nämlich  die  14 — 16.  Scene  oder 
Vers  746  — 1130  aus  Aristophanis  Fröschen,  welche  eben  so  an  sich 
wohlgelungen ,  als  namentlich  mit  einer  interessanten  und  den  Schü- 
ler sehr  anregenden  Einleitung  versehen  ist.  Im  Programm  des  Jahres 

1839  steht  ein  Bruchstück  einer  Verdeutschung  des  Piatonisehen  Dialogs 
Timaioi  vom  Conreetor  M.  Schmidt  [25  (12)  S.  4.] ,  und  zwar  die  darin 
mitgetheilte  Erzählung  des  Solon  von  den  Nachrichten  des  saitischen 
Priesters  über  die  Stadt  Athen  und  die  daran  geknüpfte  Sage  von  der 
Insel  Atlantis,  welche  letztere  dann  in  einer  langen  Anmerkung  S. 
8 — 12  weiter  erläutert  ist  [J.] 

Neu-Ruppin.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [1838. 
31  (18)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  gelehrte  und  beachtenswerthe  Abhand- 
lung De  Aristotclis  Metaphysicorum  libro  seeundo,  qui  aXcpa  tfo  IXatvov 
vocatur,  von  dem  Professor  und  Director  Dr.  Friedrich  GotÜob  Starket 
worin  die  Aechtheit  dieses  angezweifelten  ßnches  vertheidigt  und  sein 
Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  recht  gut  nachgewiesen  ist«  Das 
Gymnasium  war  zu  Ostern  1838  in  soinen  6  Ciaseen  von  233  Schülern 
besucht,  ungerechnet  16  Schüler  der  besondern  Vörberoitungsclasse 
und  hatte  während  des  zum  angegebenen  Termin  geschlossenen  Schul- 
jahres 6  Schüler  zur  Universität  entlassen.  -  Im  Lehrercollegium  war 
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der  interimistische  Lehrer  Dr.  Kämpf  als  ordentlicher  Lehrer  in  die 
fünfte  Lehrstelle  eingerückt,     vgl.  NJbb.  XX,  472.  [J.] 

Nbü-Stzttiü.  Das  dasige  fürstlich  Hedwigiscbe  Gymnasium  hat 
im  Schuljahr  vom  1.  Juli  183?  bis  dahin  1838  8  Schuler  mit  dem 
Zeugniss  Ber  Reife  cur  Universität  entlassen  und  war  überhaupt  in  sei- 
nen 6  Classen  au  Anfange  von  154,  am  Ende  von  173  Schülern  besucht, 
welche  tob  9  Lehrern ,  dem  Rector  Prof.  Giesebrecht ,  dem  Prorector 
Prof.  Dr.  JKuita,  dem  Conrector  Prof.  Bayer,  dem  Subrector  Prediger 
Dr.  Koste ,  dem  Oberlehrer  Dr.  Knick  f  den  Gymnasiallehrern  Jäler^  Dr; 
Hoppe  und  Kraute  und  dem  Schreib«-  nnd  Zeichenlehrer  Tfttte,  unter-» 
richtet  wurden.  In  dem  am  Schlüsse  des  Schuljahres  erschienene« 
Jahresbericht  [Cöslin  gedr.  b.  Hendess ,  25  (13)  S.  gr.  4.]  steht  die  Ab- 
handlung: Quaettionum  Jeschylearum  specialen,  scripsit  K.  D.  G.  Knick, 
Dr.  phiL ,  worin  der  Verf.  über  die  kritische  Gestaltung  und  Erklärung 
des  dritten  Chores  der  Choephorea  (Vi.  580 — 646.  ed.  Schute.)  ver> 
handelt  hat  [J.] 

Nvbnbbro.  Die  vom  29.  September  bis  3.  October  vor.  Jahres 
Sa  Nürnberg  zusammengetretene  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  hat  die  über  diese  Zusammenkunft  geführten  Proto- 
kolle nebst  den  Statuten1  des  Vereins  und  dem  Veraeicbniss  der  bei  die- 
ser Versammlung  anwesenden  81  Gelehrten  durch  den  Professor  Dr* 
Nägelsbach  in  Nürnberg  unter  dem  Titel :  Verhandlungen  der  entern 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Nürnberg  1838 
[Nürnberg,  Verlag  von  Riegel  und  Wiessner.  1838.  IV  u.  54  S.  gr.  4.] 
herausgeben  lassen  ,  und  darin  die  Richtungen  und  Leistungen  seiner 
Thatigkeit  öffentlich  bekannt  gemacht.  Der  Inhalt  dieser  Mittheilun- 
gea  und  die  Wichtigkeit  der  Versammlung  für  das  höhere  Unterrichts- 
wesen überhaupt  geben  dienen  Verhandlungen  ein  grosses  Interesse, 
und  Referent  macht  deshalb  die  Leser  der  Jahrbücher  auf  dieselben 
ganz  besonders  aufmerksam ,  und  theilt  aus  ihnen  zur  Ergänzung  des 
schon  in  den  NJbb*  XXIV,  834  f.  über  diese  Versammlung  gegebenen 
Berichtes  noch  Folgendes  mit.  Die  Versammlung,  au  welcher  sich 
Philologen  wnd  Schulmänner  aus  Rayern 9  Würtemberg,  Baden,  dei 
Schweiz,  Preussen,  Sachsen,  Hannover,  O  es  (reich  und  Dänemark 
eingefunden  hatten-,  beschloss  in  ibrer  ersten  vorbereitenden  Sitzung 
die  Reihenfolge  der  Gegenstände ,  welche  in  Vorträgen  und  conversa- 
torischen  Erörterungen  nur  Behandlung  kommen  sollten,  nach  den  •■  %i» 
Classen  «ein  philologischer,  philologisch  -  methodologischer  und  päda- 
gogischer Gegenstände  abzustufen ,  und  wählte  cur  Unterstützung  des 
Präsidenten ,  Hofraths  und  Professors  Dr.  Thiersch  aus  München ,  noch 
den  Professor  Dir.  Rost  aus  Gotha ,  den  Rector  Dr.  Roth  und  den  Pro- 
fessor Dr.  Nägelsbach  aus  Nürnberg  au  Secretairen  für  die  gegenwar- 
tige Zusammenkunft.  Die  erste  Hauptsiteung  am  1.  October  eröffnete 
Hr.  Hofrath  Thiersch  mit  einer  allgemeinen  Begrüssungsrede  an  die  zu- 
sammengekommenen Gelehrten  und  die  anwesenden  städtischen  Beam- 
ten Nürnbergs,  in  welcher  m*  unter  Anderem  folgende  Erklärung  übet 
die  Philologie  gab«  Di*  Philologie  sei  Deuterin  und  Pflegerin  des 
Edelsten  und  Vorsüglicjuten ,  was  Gott  den  Menschen  verliehen  habe 
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der  menschlichen  Rede«  8fe  beachte  und  erforsche  diese» 
allen  Sprachen ,  welche  sieh  in  Laufe  der  Jahrtausende  über  den  Erd- 
kreis ausgebreitet  haben,  behändlo  und  deute  die  in  ihnen  niederge- 
legten Werke  des  menschlichen  Geistes  und  als  classische  Philologie 
Ternehmlich  diejenigen  Werke,  in  denen  die  beiden  grossen  Völker 
des  Alterthmns  ihre  Weisheit  and  Erfahrung  uns  knnd  gegeben  haben. 
Damm  sei  sie  die  Bewahrerin  und  Spenderin  des  grossen  Erbes  höhe- 
rer Civilisatioa,  welches  wir  von  den  Vorfahren  aar  Benutsnng  und 
weiteren  Ueberliefernng  empfangen  haben ,  und  suche  dieses  Erbe  auch 
dadurch  nützlich  au  machen ,  dass  es  dessen  Anwendung  auf  die  Ju- 
gendbildung zeige  und  vermittle.  In  dieser  ihrer  Pflege  werde  der 
edlere  Theil  der  männlichen  Jugend ,  dem  später  die  Führung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  obliege,  gebildet,  ihr  Verstand  geschärft, 
ihr  Urtheil  gebildet,  ihr  Geschmack  geläutert  und  ihre  Gesinnung  für 
das  Grosse  und  Würdige  durch  den  Hauch  des  edlen  Geistes  geweckt 
und  genährt,  der  die  vorzüglicheren  jener  Werke  erzeugt  habe,  in  ih- 
nen athme  und  aus  ihnen  in  die  empfänglichen  Gemuther  einer  mit 
Weisheit  und  Schonung  gepflegten  Jugend  übergehe.  Gegenüber  aber 
den  Wissenschaften  und  der  höheren  Civilisation  erscheinen  diese  Sta- 
dien als  das  bew ah  r ende  und  veredelnde  Princip.  Alles,  wo- 
durch wir  gross  geworden ,  sei  idealer  Natur  und  hafte  mit  seinen  tief- 
sten Wurzeln,  der  Religion,  der  Wissenschaft  und  der  Bildung,  in 
dem  Alterthume,  gedeihe  fortdauernd  in  dem  Maasse ,  als  jener  Zu- 
sammenhang erkannt  und  gepflegt,  durch  die  classischen  Studien  Ver- 
gangenes und  Gegenwärtiges  vermittelt,  der  Geist  der  Jugend  durch 
sie  gekräftigt  und  dadurch  der  öffentliche  Geist  vor  der  Gefahr  dispa- 
rater Bestrebungen  bewahrt  werde.  Darauf  hielt  der  Missionair  Dr. 
Schmid  einen  Vortrag  über  die  tamulische  Sprache  und  über  den  Zustand 
des  Unterrichts  in  Ostindien ,  der  naeh  dem  Protokoll  manche  interes- 
sante Einzelheiten  über  diese  Sprache  bietet;  und  daran  reihte  sich 
ein  geistreicher  und  scharfsinniger  Vortrag  des  Professor  Dr.  Doeder- 
lein  aus  Erlangen  über  die  Natur  der  Conjunctionen ,  worin  er  die  ge- 
sainmte  Wörtermasse  der  Sprache  in  Partes  und  Particulas  orationis 
theilt,  und  weil  jede  Pars  orationis  zur  Hülfe  eine  Particula  habe 
(nämlich  das  Substantivuni  in  der  Präposition,  das  Attributivum  ia 
dem  Ad  Terbium),  die  Conjunction  für  die  Particula  des  Verbi  erklärt, 
welche  wie  die  Modi  eine  Eigenschaft  des  Verbi  bezeichne  und  eine 
Ergänzung  der  Modi  sei.  Was  der  Modus  nicht  zu  sagen  im  Stande 
sei,  ergänze  die  Conjunction  als  mechanisches  Vehikel  der  Modusbe- 
zeicbnung.  Von  didser  Definition  der  Conjunctionen  wird  dann  auch 
ihre  Emiheilung  und  weitere  Besprechung  abhängig  gemacht,  die  eben 
so  scharfsinnig  und  eigenthumlich  ist,  aber  nur  aus  dem  Protokoll 
picht  vollständig  erkannt  werden  kann,  und  daher  auch  von  der  Wahr- 
heit der  ganzen  Erörterung  nicht  vollkommene  Ueberseugung  gewährt* 
Einwendungen ,  welche  der  Director  Dr.  Härtung  aus  .Schleusingen 
gegen  diese  Theorie  machen  wollte ,  mussten  wegen  Mangel  an  Zeit 
unterbleiben.     In  der  «weiten  Hauptsitsung  wurde  ebenfalls  wegen 
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sn  grossen  Relchthuint  angebotener  Vortrage  eine  Erörterung  über  die 
griechische*  Negationen  von  dem  Prof.  Bäumlein  In  Heilbronn  (Recht- 
fertigung des  von  Hermann  gei teilten  Unterschieds  zwischen  ov  and  pjj 
gegen  Hartungt  abweichende  Ansieht)  uad  eine  Mktheilung  des  Prof« 
Dr.  Rost  von  Gotha  über  die  von  ihm  begonnene  Bearbeitung  eine*  voll- 
ständigen griechischen  Lesicons  nicht  zum  Vortrage  gebracht ;  aber  beide 
Gelehrte  haben  ihre  Aufsätze  tarn  Protokoll  gegeben ,  wo  sie  nun 
S.  11— 14  zu  lesen  sind.  Wirklich  gehalten  aber  wurde  von  dem 
Prof.  Dr.  Hoffer  aus  Wien  ein  Vortrag  über  die  deutsche  Satzlehre, 
und  von  dem  Prof*  Dr.  Spengel  aus  München  eine  Mittheilung  über 
die  herculanischen  Rollen,  welche  eine  hübsche  und  bequeme  Ueber- 
eicht  von  dem  Inhalte ,  der  Bearbeitongsweise  und  der  Verschiedenheit 
der  Neapler  und  Oxford  er  Volumina  Herculanensia  bietet,  und  zugleich 
in  Verbindung  mit  einigen  Andentungen  über  die  -  Beschaffenheit  der 
Schriften  des  Philodemus  tcboI  xcnuoüv  und  ntol  ncmieiv  %al  äoetoüv  ei» 
nige  Kritische  Aensserungen  über  die  Authentie  des  Aristotelischen  Oe- 
konomikos  und  der  Theophrastischen  Charaktere  enthalt ,  welche  Kr. 
Professor  Spengel  schon  früher  durch  eine  in  der  Münchener  Akade- 
mie der  Wissenschaften  gehaltene  und  in  den  Gelehrten  Anzeigen  die- 
ser Akademie  1838  Nr.  255 — 25?  abgedruckte  Vorlesung  weiter  aus- 
einandergesetzt und  begründet  hatte.  Daran  reihte  der  Director  Dr. 
flanke  aus  Göttingen  einen  Bericht  über  den  litterarischen  Nachläse  F. 
Am  Wolfs  und  über  den  Plan  einer  beabsichtigten  Ausgabe  der  lateinischen 
Schriften  desselben ,  welcher  mit  dem  von  der  Gesellschaft  genehmigten 
Antrage  schloss,  eine  Subscription  für  eine  in  Halle  aufzustellende 
Statue  Wolfs  au  eröffnen.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dass  in  dieser  Be- 
sprechung des  Antrags. Wolf  als  zweiter  Praeeeptor  Germa- 
nia e  dargestellt  und  also  mit  Melanchthon  in  Parallele  gebracht 
wurde.  Diese  Vergleichung  dürfte  auch  bei  der  grössten  Hochachtung 
gegen  Wolfs  Verdienste  doch  mehr  als  kühn  sein ,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Melanchthon  nicht  allein  zu  den  Begründern  der  deutschen  Philo« 
logie  gehörte ,  sondern  der  Schöpfer  des  deutschen  Gymoasialwesens 
uad  der  Begründer  des  christlich -religiösen  und  des  humanistischen 
Princips  in  demselben  war ,  und  dass  mit  ibm  eine  Epoche  in  der  deut- 
schen Volksentwickelung  anhebt»  wie  sie  seitdem  nicht  wieder  einge- 
treten ist  und  auch  schwerlich  wieder  eintreten  wird.  Ein  fernerer 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  Gutenäcker  aus  Münnerstadt  über  die  griechischen 
•Mathematiker  wurde  nur  in  kurzer  Skizze  dargelegt,  und  bewirkte 
die  Aufforderung,  dass  Hr.  Prof.  Gutenacker  an  die  Spitze  einer  für 
die  Herausgabe  dieser  Mathematiker  zu  bildenden  Gesellschaft  treten 
möge.  Sodann  hielt  der  Prof«  Dr.  Hern  einen  nach  dem  Urtheil  des 
Präsidenten  durch  Schärfe  und  Klarheit  der  Begriffsbestimmungen  aus- 
gezeichneten Vortrag  über  die  Entwickelung  des  römischen  Straf  rechts  am 
uralten  theokratischen  Institutionen  oder  aus  der  Idee  der  Selbstvergel- 
tung und  Familienrache  und  beantwortete  zugleich  die  Frage,  ob  die 
Römer  ein  Strafrechtsprincip  kannten,  durch  -uhlches  sie  die  Befugniss  des 
Staates,  su  strafen,  philosophisch  rechtfertigten,  dahin,  dass  die  Römer  keine 
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bestimmte  Theorie  hatten,  weder  die  ■•genannte  abuhUe*  nach  wel- 
cher die  Gerechtigkeit  um  ihrer  selbst  willen  vorhanden  and  die  Obrig- 
keit nur  ein  Werkzeug  Gottes  ist,  noch  dierebsffoe,  der  gemäss  die 
Strafe  ihren  Zweck  ansser  sich  im  Abschrecken ,  Bessern  n.  drglr  hat, 
dass  sie  aber  anbewasst  bei  Vollziehung  der  Strafe  die  Idee  der  höch- 
sten Gerechtigkeit  Vor  Augen  hatten  und  daneben  die  einzelnen  Zwecke 
der  Strafe  wohl  kannten  und  anzuwenden  wnssten.  Darauf  folgte  ein 
Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  von  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  veranstalteten  Bearbeitung  der  naturalis  historia  des  PUmas 
durch  Hrn.  Oberlehrer  Dr.  Siüig  in  Dresden ,  und  endlich  ein  sehr  inter- 
essanter und  in  dem  Protokoll  ziemlich  ausfuhrlich  skizzirter  Vortrag 
«16er  die  Person  des  Aristophanes  in  Piatons  Symposium  von  dem  Prof* 
Dr.  Schnitzer  aus  Heilbronn.  Geendigt  wurde  die  Sitzung  durch  den 
gefassten  Beschluss ,  die  nächste  Versammlung  am  29.  September  ff. 
1889  in  Mannheim  unter  dem  Präsidium  des  Oberstudien  -  und  Mwi- 
•terialrathes  Dr.  Zell  zu  halten*  In  der  dritten  Sitzung  wurde  ein  be- 
absichtigter Vortrag  det  Missionars  Dr.  Schmid,  Versuch  einer  Iteadl- 
ficirung  der  Sage  von  Odins  Einwanderung  nach  Schweden  mit  der 
Sage  von  Odysseus  Wanderung  in  Deutschland  durch  Hälfe  des  Tamn- 
lischen ,  nur  in  kurzem  Auszug  zu  Protokoll  gegeben.  Dagegen  trug 
der  Professor  Dr.  Gerlach  aus  Basel  eine  geistreich  aufgefasste  und 
sehr  interessante  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standpunktes  römischer 
Geschichtschreibung,  der-Hofrath  und  Professor  Dr.  Thiersch  eine  beleh- 
rende und  anschauliche  Darstellung  der  OcrÜichkeit  der  marathonUehen 
Ebene  zur  Erklärung  des  daselbst  von  Miltiades  erfochtenen  Siegt  (vgl. 
Allgemeine  Zeitung  1838  Nr.  287),  der  Dr.  Bensen  ans  Rothenburg  die 
erste  Hälfte  einer  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  Philologie  für 
das  Staatsleben  und  die  Nationalerziehung  der  Gegenwart ,  welche  voll- 
ständig durch  den  Druck  veröffentlicht  werden  soll,  der  Professor  Dr. 
Hoff  er  aus  Wien  eine  dem  Anschein  nach  noch  nicht  recht  klare  Erör- 
terung über  die  Behandlung  der  Elementarmathematik ,  der  Rector  Dr. 
Both  aus  Nürnberg  eine  echt  praktische  Auseinandersetzung  über  den 
Anfang  und  Ausgang  des  historischen  Unterrichts  in  höheren  Lehranstal' 
ten ,  der  Dr.  Hoffmann  aus  Erlangen  Andeutungen  über  die  bei  Verab» 
fastung  eines  historischen  Lehrbuchs  für  die  protestantischen  Gymnasien 
Baierns  zu  befolgenden  Grundsätze  vor:  welche  Vorträge  insgesammt, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hofferschen,  in  den  Andeutungen  durch 
ausführliche  Inhalteskizzen  mitgetheilt  sind.  Den  Schluss  machte  eine 
kurze  lateinische  Abschiedsrede  des  Prof.  Nägehbach  aus  Nürnberg 
gegen  unwürdige  Zänkereien  und  Verunglimpfungen  in  der  philologi- 
schen Welt  und  endlich  Abschieds-  und  Dankreden  des  Präsidenten, 
des  Director  Dr.  Bänke  und  des  Bürgermeisters  Binder  aus  Nürnberg, 
Man  sieht  aus  diesem  Allen ,  dass  die  Versammlung  in  den  vier  Tagen 
ihres  Zusammenseins  eine  sehr  lebendige  und  allseitige  Thätigkeit  ent- 
wickelt und  das  von  dem  Präsidenten  ihr  gesetzte  Ziel,  -Ohne  Verbin- 
dung des  Vereins  zu  einem  organisch  -  gegliederten  Ganzen  nur  allge- 
mein anregend  und  ermunternd  tu  wirken,    vollkommen  erreicht  hat* 
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Mit  Recht  ist  also  die  Getelltchaft  mildem  Bewusstsein  vielfach  gege- 
bener und  erhaltener  Anregung  zu  lebendiger  Thätigkeit  in  Wissen- 
schaft und  Amt  aus  einander  gegangen ,  und  mit  Recht  hat  ihr  der 
Burgermeister  Binder  die  Erklärung  cum  Abschiede  mit  gegeben ,  dasz 
sie  schon  im  Beginne  Schönes  geleistet  habe  und  für  die  Zukunft  noch 
Grösseres  verheisse.  Je  mehr  aber  die  meisten  der  gehaltenen  Vor- 
träge das  allgemeine  Interesse  aller  Philologen  und  Schulmänner  in 
Anspruch  nehmen  und  in  den  Protokollen  meist  in  befriedigenden  In- 
haltsskizzen mitgetheilt  sind ;  um  so  dankenswerther  ist  die  öffentliche 
Bekanntmachung  dieser  Verhandlungen.  Noch  erfreulicher  würde  es 
freilich  sein,  wenn  mehrere  der  gehaltenen  Vortrage,  z.  B.  die  über 
die  Natur  der  Conjunctionen,  über  die  Entwickelung  des  römischen 
Strafrechts,  über  die  Person  des  Aristophanes,  über  den  gegenwärti- 
gen Standpunkt  der  römischen  Geschichtschreibung,  über  die  Oert- 
lichkeit  der  marathonischen  Ebene ,  über  den  Anfang  und  Ausgang  de* 
historischen  Unterrichts,  in  vollständiger  Ausführung  gedruckt  dr- 
schienen.  [J.] 

Pforta.  Das  alijährlich  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Lan- 
desschule (am  1.  November)  erscheinende  Programm  enthielt  im  Jahr 
1837  als  wissenschaftlichen  Theil  eine  Commeniatio  geotnetrica  de  qua- 
drangulis  von  dem  Professor  Jacobi  /.,  und  im  Jahr  1838  H.  E.  Schmie* 
deri  Commentarii  de  vitis  Pasiorum  ei  Inspectorum  Porteneiunu  [Naum- 
burg gedr.  bei  Klaffenbach.  1838.  64  S.  gr.  4.]  Die  letztere  Schrift 
ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  Lehrergeschichte  der  Schule,  und 
enthält  vollständige  Verzeichnisse  und  reichhaltige  Biographien  der 
•ämmtlichen  Pastoren  der  Anstalt,  welche  vom  Jahr  1658  an  als  Su* 
perinfendenten  einer  geistlichen  Diöcese  auch  den  Titel  „Geistliche 
Inspectoren"  führten  und  als  Religionslehrer  in  der  Schule  vom  Jahr 
1808  an  Titel  .und  Rang  eines  Professors  erhielten.  In  dem  dieser 
Schrift  angehängten  Jahresberichte  [XX  S.  gr.  4»]  verspricht  der  Reeter 
wiederholt,  eine  Darstellung  der  gegenwärtigen  innern  und  äussern 
Einrichtung  und  Verfassung  der  Landesschule  herauszugeben ,  sobald 
das  neuentworfene  Statut,  welches  theils  die  Sittengesetze,  theils  die 
gesanmite  Hau6  -  und  Studienordnung  für  die  Alumnen  enthält  und  ei-« 
nen  wesentlichen  Theil  jener  Darstellung  ausmachen  wird,  die  Bestä- 
tigung der  vorgesetzten  hohen  Behörden  erlangt  hat.  Von  den  161 
Schülern,  welche  die  Landesschule  im  Schuljahr  von  Michaelis  1837 
bis. dahin  1838  besuchten,  wurden  11  zur  Universität  entlassen,  vgl« 
NJbb.  XX,  233.  Das  Lehiercollegium  bilden  ausser  dem  Rector  ?  Pro« 
fesgoren,  4  Adjuncten  und  4  Hülfslehrer.  Der  geistliche  Inspector 
Prof.  Dr.  Sehmieder  ist  zu  Anfange  des  gegenwartigen  Jahres  als  Pro- 
fessor an  das  Predigerseminar  in  Witteszkbo  (an  die  Stelle  des  nach 
Hbidexberq  berufenen  Professors  Dr.  Rothe)  gegangen,  und  sein» 
Stelle  an  der  Landesschule  dem  bisherigen  Diaconus  Niese  in  Torgau 
übertragen  worden.  .  [J.] 

Prbnzlau.      Das  Programm  des  Gymnasiums   vom   Jahre    183? 
[gedruckt  in  Kalbersberg'e  Buchdruckerei.  42  (28)  S.  4.]  enthält,  vor 
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dem  Jahresberichte  von  dem  Dlrector  Pamtow,  sehr  beachtenswert«« 
Beiträge  sur  Ethnographie  Asiens  von  dem  Conrector  Dr.  Mehmtkty 
worin  derselbe  die  seit  Reinh.  Forster  geltende  Ansicht,  dasa  die  Yen  s 
Malakka  bis  Neuguinea  sich  erstreckende  grosse  Inselgruppe  von  awei 
verschiedenen  Menschenstämmen,  Malayen  and  Australnegern,  bewohst 
werde ,  einer  neuen  und  sorgfaltigen  Prüfung  unterworfen ,  und  durch 
fleissige  Benutzung  der  neuem  geographischen  Nachrichten  nicht  aar 
gefunden  hat,  dass  jene  Australneger  oder  richtiger  Negrito  vobT  den 
afrikanischen  Negern  wesentlich  verschieden  sind ,  sondern  aueh  nach- 
weist ,  dass  auf  den  meisten  jener  Inseln  das  Vorhandensein  von  Ne* 
gritos  theils  gradexu  unwahr,  theils  höchst  aweifelhaft  Ist,  und  dass 
vielleicht  nur  Malayen  die  alleinigen  Bewohner  derselben  sind.  In  die 
Darlegung  dieses  allgemeinen  Resultats  sind  noch  allerlei  andere  Be- 
merkungen und  Nachrichten  Aber  die  Abstufung  and  Verschiedenheit 
der  malaischen  Bewohner  jener  Inseln  eingewebt,  und  die  ganze  Ab* 
handlung  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geographie.  Das  Pro- 
gramm des  Jahres  1838  ist  überschrieben:  Ueber  Schuldiscipiin  vom 
Prorector  Dr.  Wiese  und  Jahresbericht  über  da»  Gymnasium  van  Osten 
1837  bis  dahin  1838  vom  Director  Paahsow.  [39  (24)  S.  4.]  Hr.  Dr. 
Wiese  hat  in  seiner  Abhandlung  zuerst  die  herkömmlichsten  Mittel  nnd 
Rücksichten  der  Schuldiscipiin  zu  einem  Ueberblick  zusammengestellt, 
dabei  die  in  manchen  Gymnasien  eingeführte  förmliche  Gesetzesver- 
fassung 9  wodurch  man  sich  vor  Unsicherheit  des  disciplinarischen  Ver- 
fahreos sichern  will ,  mit  gutem  Grunde  verworfen ,  nnd  endlich  die 
allgemeinen  Grundsätze  untersucht,  welche  die  Quelle  aller  Erzie- 
hungsmaassregeln  und  Disciplinareinrichtungen  sein  müssen«  Das  Game 
ist  mit  Um.  und  Einsicht  geschrieben,  giebt  aber  nur  vielleicht  etwas 
zu  viel  Theorie ,  während  gerade  auf  diesem  Felde  Mittheilung  von 
praktischen  Erfahrungen  und  speciellen  Beobachtungen  weit  Wünschens- 
werther ist.  Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse  des  Jahres  1836  von 
222 ,  am  Schlüsse  des  Jahres  1837  von  202  in  6  Classen  vertheiltea 
Schülern  besucht ,  ungerechnet  die  70  Schüler  der  mit  dem  Gymnasiont 
verbundenen  Vorbereitungsschule,  für  welche  zwei  besondere  Lehrer 
angestellt  sind.  Gymnasiallehrer  waren  der  Director  Paahsow  (für 
Mathematik,  Physik  und  Chemie)  mit  14  wöchentlichen  Lehrstunden, 
der  Prorector  Dr.  Wiese  mit  19  St. ,  der  'Conrector  Dr.  Meinicke  mit 
20  St. ,  der  Subrector  Buttmann  mit  23  St. ,  die  Collaboratoren  Dr. 
Strahl  mit  22  St.,  Körner  mit  24  St.,  Cantor  Schröter  mit  22  St.,  Schmidt 
mit  24  St.  und  Rascher  mit  24  St.,  und  2  Gesanglehrer  Bemmann  und 
Plisehkowsky.  Im  Schuljahr  1838  jedoch  ist  der  Prorebtor  Dr.  Wiese 
an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin  befördert ,  dafür  der 
Conrector  u.  Prof.  Dr.  Schultze  vom  Gymnasium  in  Brandenburg  als 
Prorector  angestellt ,  und  dem  Conrector  Dr.  Meinicke  ist  das  Prädicat 
Professor,  den  Lehrern  Strahl  und  Schmidt  das  Prädicat  Oberlehrer 
beigelegt  worden.  v       -  [J.] 

Schweden.     Auf  der  Universität  in  Lund  waren  im  Frühlingster- 
min  1838  619  Studenten ,  worunter  160  Abwesende,  d.  h.  solche ,  wel- 
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che  ihre  Stadien  vollendet  haben,  aber  noch  zwei  Jahre  hindurch  «tan 
Universitätsgesetzen  unterworfen  sind.  Im  Horbsttermin  183?  waren 
609  Studenten  mit  153  Abwesenden,  im  Frühlingstermin  183?  445  mit 
179.  Abwesenden ,  im  tferbsttermtn  1836  455  mit  189  Abwesenden  ge- 
zahlt worden.  Upsala  hatte  im  Juni  183Ö  1423  Studenten  mit  474 
Abwesenden  d.  i.  von  der  Universität  Abgegangenen,  aber  noch  3  Jahre 
hindurch  ihren  Gesetzen  Unterworfenen,  welche  sich  mit  Einschlug» 
der  7  Ausländer  nach  den  Provinzen,  ans  welchen  sie  geburtig  wa- 
ren ,  in  14  Landsmannschaften  theilten ,  und  von  denen  309  Theolo- 
gie,  318  Jurisprudenz ,  158  Medicin ,  383  philosophische  Wissenschaf- 
ten studirten. 

Schwerin.  Dis  dasige  .Gymnasium  war  Sm  Sommer  1838  von 
154  Schülern,  von  denen  4  zur  Universität  entlassen  wurden»  besucht 
und  hat  in  Lehrplan  und  Lehrercolleginm  keine  Veränderung  erfah- 
ren, vgl.  NJbb.  XX,  235  u.  XXII,  366.  Das  zum  Schluss  des  Schul- 
jahres 1838  erschienene  Programm  [32  (23)  S.  4.J  enthält  vor  den 
Schulnachrichten:  Bestand  und  BevölkerungsverhäUnisse  des  Grossher* 
zogthums  Mecklenburg  -  Schwerin ,  von  dem  Oberlehrer  J.  Reitz9  und 
liefert  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Geographie  und  Statistik  de« 
Landes ,  dem  auch  ein  kurzer  historischer  Abriss  vorausgeschickt  ist« 
Zu  dem  am  15.  September  vor.  Jahres  durch  einen  Redeactus  gefeier- 
ten Geburtstag  des  Grossherzogs  bat  der  Director  Friedr.  Karl  Wex 
durch  das  Programm :  De  Punicae  Unguae  reliquiis  in  Plauti  Poenulo 
epistola  ad  Gesenium  [1838.  24  S.  4.J ,  eingeladen ,  und  nach,  dem  be- 
reits in  unsern  NJbb.  XXIld  35  ff.  gemachten  Deuteversnche  eine  neue 
und  vollständige  Erklärung  dieser  punischen  Bruchstücke  herausgege- 
ben, welche,  abgesehen  von  ihrer  Richtigkeit,  worüber  Refer.  nicht 
prtheilen  kann ,  den  Vortheil  bietet,  dass  von  den  fünf  Handschriften, 
die  zu  dem  Poenulus  des  Plautus  vorhanden  sind ,  und  den  beiden  äW» 
testen  Ausgaben  ganz  genaue  und  sorgfältige  Collationen  in  diesen  pu- 
nischen Stellen  mitgetbeilt  und  also  die  kritische  Grundlage  in  mög- 
lichster Vollendung  begründet  ist.  Weil  übrigens  auch  in  diesem 
Programm  nicht  die  vollständige  Annotatio  des  Verf.  abgedruckt  wer«? 
den  konnte;  so  hat  er  das  Ganze  noch  in  folgender  neuen  Schrift  er* 
'scheinen  lassen:  Fr.  Cor.  Wex  de  Punicif  Plautinis  meletemata  ad  Guili* 
ehnum  Gesenium.  [Leipzig  bei  Vogel.  1839.  44  S.  4.J  [X] 

Wittenberg.  Li  dem  diesjährigen  -Programm  des  dasigen  Gym- 
nasiums [1839.  30  (15)  S.  4]  hat  der  Gonrector  Wilh.  Friedr.  JVensch 
als  wissenschaftliche  Abhandlung  Lexici  Pliniani  speeimen,  pars  IL 
herausgegeben  und  darin  die  Fortsetzung  zu  der  schon  183?  bekannt« 
gemachten  Probe  [s.  NJbb.  XX,  480.]  geliefert ,  welche  mit  derselben 
Einsicht  und  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  und  noch  den  Vorzug  hat,  dass 
ausser  der  Historia  naturalis  auch  der  Panegyricus  und  die  Briefe  de» 
Trajnn  berücksichtigt  sind.  Ob  dieses  Specialwörterbuch  ganz- voll- 
ständig sei ,  weiss  Ref.  nicht  zu  sagen ,  jedenfalls  ist  es  sehr  reichhal- 
tig und  gut  angelegt,  ja  noch  besonders  dadurch  brauchbar,  dass 
aberall- die  wesentlichen  Varianten  mit  Angabe  der  Handschriften  be* 
N.  Jakrh.  f. IUI.  «.  Paed.  od.  Krit.  B{bL  Bd.  XXV.  H/1. 4.  §Q 
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achtet  siod.  Die  Schulerzahl  betrag  in  dem  tu  Öfters  beendigten 
Schaljahr  129,  und  18  Schaler  worden  mit  dem  Zeugnis*  der  Reife 
aar  Universität  entlassen.  Den  Oberlehrern  Hrensch9  Deinhardt  and 
Bättig  waren  im  September  vor.  Jähret  ans .  den  UelJSrschüsoen  der 
Gymnasialcasse  Gratificationen  von  60,  50  and  40  Thalern  bewilligt 
worden,  [J.] 

WünTBMBERQ.     An  den  sieben'  Gymnasien  des  Landes    sind   im 
vorigen  Jahre  in  den  Einlad ungsprogrammea  aar  Feier  des  Geburtsta- 
ges des  Königs  and  sogleich  zum  Schlags  des  Studienjahres  [s.  NJbb. 
X&III,  125  ff.]  folgende  wissenschaftliche  Abhandlangen  erschienen:  1) 
In  der  Einladungsschrift  des  kön.  Gymnasiums  zu  Ehuigbii  :   Ueber  das 
reiche  Naturspiel  der  Lautassimilation ,  von    Af#  J.  fPocher,  Professor 
und  Convictvorstehcr.  [Ulm  gedr.  bei  Wagners   Wlttwe.  1838.  28  (21) 
S.  gr.  4.]     Es  ist  dies   ein  Vorläufer  so  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung aber  die  organischen  Gesetze  der  Lautverwandlungen  nnd 
Laatassiniilationen  in  der  Sprache ,  welcher  Wechsel  nach  des  Verf.* 
Beobachtung  auf  den  feinsten  Wahrnehmungen  des  Sprachgefühls  and 
namentlich  des  Wobllautgefuhls  beruht,  und  wo  die  Veränderung  des 
ersten    Lautes  auch  die  Abschleifung  aller  folgenden,  die  gegen  den 
ersten  gebalten  eine  merkbare  Härte  der  Aassprache  bewirken  könn- 
ten ,  nach  sich  zieht.     Indes«  hat  Hr.  W.  in  der  gegenwärtigen  Schrift 
eine  Nachweisung  des  Assimilationsgesetzes  noch  nicht  gegeben ,  son- 
dern nur  durch  Zusammenstellung  too  Beispielen  aus   der  deutschen 
Sprache  und  ihren  Mundarten,  so  wie  dann  ans  der  franzosischen,  ans 
der   lateinischen   und  aus  der  hebräischen  Sprache  den  Reich th um  der 
Lautassimilationen    nachzuweisen  versucht.      Wie  die  Gesetze   dieser 
Lautveränderungen  etwa  aussahen  sollen ,  kann  Ref.  aus  dem  Gegebe- 
nen  noch  nicht  errathen ,   weil  der  Verf.  die  Laut  Veränderungen  der 
verschiedenen  Dialekte  nicht  blos  unter  einander,   sondern  auch  mit 
der  Lautveränderung  des  gewöhnlichen  Volksidioms  nach  einzelnen  Bei- 
spielen zusammenstellt ,  und  am  Ende  auch  die  im  Satzbau  ans  rhe- 
torischen Gründen  und  aus  der  Satzbetonung  hervorgehenden    Umstel- 
lungen der  .Satzglieder  und  die  Abkürzungen   der  Sätzo  ebenfalls  zu 
dieser  Lautassi milation  bezieht.  Doch  lässt  die  bewiesene  reiche  Sprach- 
kenntnjss  des  Verf.   eine  treffende  Entwickelung  and  Vereinigung  der 
scheinbar  willkürlich  zusammengestellten  Beispiele  hoffen.    —    2)  in 
der  Einladungsschrift  des  Gymnasiums  zu  Ellwangen:   Ueber  die  Not- 
wendigkeit, den  lat.  Elementarunterricht  zweckmässiger  einzurichten,  nebst 
erläuternden  Bemerkungen  zu  einem  dahin  zielenden    Versuche ,    von  dem 
Präceptor  Gcbh.  HU.  Högg.     [Ellwangen  gedr.  in  der  Schonbrodschen 
Kanzlei -Buchdruckerei.    1838.    44  S.    4.]      Der  Verf.   gehört  augen- 
scheinlich zu  den  Schulmännern,  welche  mit  warmer  Liebe  und  edler 
Begeisterung  nach  der  Beseitigung  der  mechanischen   und  sterilen  Un- 
terrichts weise  in  den  Anfängen  der  Sprachwissenschaft  und  nach  Her- 
beiführung eines  bessern  Weges  streben  ;  allein  er  hat  die  Unvorsich- 
tigkeit begangen ,  dass  er ,  statt  einfach  den  bessern  Weg  nachzuwei- 
sen ;  erst  auf  18  Seiten  die  gewöhnliche  Unfruchtbarkeit  des  Sprach- 
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Unterrichts  in  den  Gymnasien  beklagt  and  durch  allerlei  Anklagen  der 
Gymnasien  selbst  tu  beweisen  sucht,  nnd  dies  la  einem  Sehulprograinm. 
thut,  welches  fn  die  Hände  von  Schülern  and  Laiea  kommt  nnd  diesen 
das  Vertrauen  au  den  Schalen  raubt  Dergleichen  Erörterungen  ge- 
hören aar  1n  Schriften ,  welche  allein  In  die  Hände  tob  Schulmännern 
und  Sachverständigen  kommen ,  damit  nicht  mit  den*  gerügten  Uebe'l 
suglelch  ein  grösseres  Gut  zerstört  werde.  Uebrigeas  geht  der  Verf. 
in  dieser  polemischen  Erörterung  richtig  von  dem  Grundsätze  aus,. 
dass  der  grammatische  Unterricht  In  dea  Sprachen  hauptsächlich  die 
Bildung  der  Erkenntnissseite  des  Geistes  befördere ,  und  dass  bei  dem 
ersten  Unterrichte  der  kleinen  Gymnasialschaler  vornehmlich  die  Uor 
bang  des  Anschauungsrermögens  za  betreiben  sei.  Allein  obschon  er 
diese  Uebnng  des  Anschaunagsvermögens  auch  in  den  Sprachunterricht 
bringen  mächte,  so  weist  er  doch  nirgends  nach,  dass  schon  das  Ein- 
üben der  lateinischen  Formenlehre  dann  vortreffliche  Dienste  leistet, 
wenn  man  die  Bildung  der  Formen  durch  Anmahlea  an  die  Tafel 
neigt,  dadurch  die  Veränderungen  des  Wortes  von  der  äussern  An- 
schauung ans  anr  Innern  Anschaulichkeit  bringt ,  die  Aehnlichbeit  and 
Verschiedenheit  der  angemahlten  Formen  finden  lässt,  sje  mit  den 
entsprechenden  Formen  der  Muttersprache  nach  deren  Aehnlichkeit  und 
Verschiedenheit  vergleicht  nnd  durch  angemessene  Nachahmungen  le- 
bendig macht,  so  wie  an  entsprechenden  kleinen  Sätzen  synthetisch  und 
analytisch  praktisch  gebrauchen  lehrt,  und  wenn  man  bei  allen  diesen 
Erörterungen  die  Selbsttätigkeit  des  Knaben  durch  eigenes  Auffinden 
der  unterscheidenden  Merkmale  so  viel  als  möglich  ia  Ansprach  nimmt, 
überhaupt  mit  der  Bethätiguag  des  Aaschauungg-  und  Erkenntnisver- 
mögens zugleich  die  Denk  -  und  Urtheikkraft  beschäftigt  Dagegen 
meint  Hr.  H. ,  der  Anschauungsunterricht  könne  nur  durch  den  natur- 
historischen and  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ▼ollkommen  er- 
zielt werden ,  und  will  daher  in  den  untersten  Gymnasialclassen  diesem 
nnd  dem  deutschen  Sprachunterrichte  mehr  Zeit  zugewiesen,  dea  latei- 
nischen Unterricht  aber  beschränkt  wissen.  Hierbei  hat  er  aber  wie- 
der nicht .  bedacht ,  dass  die  Schärfung  der  Anschauungsbraft  durch 
sinnliche  und  Naturgegenstände  allerdings  eine  grosse  und  erfolgreiche  / 
Vorbildung  für  deutlichere  Erkenntniss  sinnlicher  Gegenstände  und  für 
die  Erlernung  derjenigen  Wissenschaften  gewährt,  welche  sich  mit 
körperlichen  nnd  räumlichen  Dingen  beschäftigen ;  dass.  aber  der  an 
den  Sprachen  erstrebte  Anschauungsunterricht  weit  mehr  die  geistige 
Erkenntnisskraft  des  Abstractea  und  Körperlosen  weckt  und  schärft, 
und  dass  er ,  weil  die  Sprachformen  Ausprägungen  des  menschlichen 
Denkens  sind ,  durch  deren  Erkenntniss  und  Nachahmung  weit  mehr 
aum  eignen  Denken  befähigt  und  sicherer  zu  der  Geistestüchtigkeit 
hinführt,  das  abstracto  menschliche  Wissen  zu  begreifen  und  zu  er- 
lernen. Natürlich  müssen  ia  dem  Kiade  beide  Richtungen  der  An- 
schanungskraft  entwickelt  und  ausgebildet  werden,  weil  der  vollkom- 
men gebildete  Mensch  eben  so  zur  möglichst  klaren  Erkenntnis*  der 
sinnlichen  wie  der  geistigen  Welt  befähigt  sein  soll;  allein  dass  im» 
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Grinaasiam,  als  derVorbereitaagstchole  für  die  reiageistige  Menschen- 
bild ung,  die  «weite  Riebtang  überwiegend  gepflegt  werden  nasse,  be- 
darf keines  weitem  Beweises.      Di»  Art  nnd  Weise  nur,  wie  Hr.  IL 
den   lateinischen   Sprachunterricht  in  den  untersten  Gymnasialclassen 
eingerichtet  wissen  will ,  ist  von  ihm  in  dem  vor    knraera  herausgege- 
beneu ersten   Cnrsns  der  Lateinischen  Lesestückt  für  die  Jugend,   zu- 
gleich als  Andeutung  eines  einfachen  dem  Knabenalter  angemessenen  An  • 
fangsvnterrichts^  dargelegt  worden ,  nnd  auch   in   dem  gegenwärtigen 
Programm  sind  S.  23  —  44  aus  dem  zweiten  Carsos  dieser   Lesestucke 
88    Paragraphen  als   Versuch  einer  Rlemeniar-Stfntax   der    lateinischen 
Sprache  mitgetheilt.      Er  will  nämlich  den    lateinischen  Sprachnnter-: 
richteben  so  behandelt  wissen ,  wie  C  F.  Becker   in  seinen  d/eutscheii 
Sprachlehren   die   deutsche    Sprachforschung   anfgefasst  nnd  wie  sie 
Wurst  in  seiner  praktischen   Sprachdenklehre  [vgL  NJbb.  XXIII,  128.] 
für  den  Schulunterricht  gestaltet  hat ,  und  mischt  in  den    Unterrichts: 
gang  zugleich  etwas  Ilaniiltonismas  ein,  indem  er  verlangt,   dass  der 
Knabe  nur« im  Allgemeinen  mit  den  Satstheilen  und  mit  den  nöthigsten 
Dcclinatiens-  und  €onjugationsformen  bekannt  gemacht,  dagegen  aber 
durch  fleiseige  Leseübungen  Fertigkeit  erlange  und  die  Satzarten  (Ge- 
dankeaformen)  nicht  aas  ihrer  äussern  Form ,  sondern  aus  ihrer  De-; 
deutung  (ihrem  Inhalte)  erkennen  lerne.     Kur«  der  Knabe  soll,   etwa 
so  wie  in  Beckers  Sprachlehren  ,  unterscheiden  lernen ,  was  ein  Sab* 
stantiv-,,  Adjectiv-,  Adverbialsatz  etc.  ist,    und  so  zur  Sprachkenat- 
aiss  und  zur  geistigen  Entwickelnng  geführt  werden,     Nun  ist   es   al- 
lerdings unleugbar,    dass  Becker  durch    die    allseitige   Nachweisung 
dieser  Betrachtungsart  des  Satzes  einen  sehr  grossen  Fortschritt  in  4?' 
Grammatik,  nnd  Sprachbchand  In ng  .  herbeigeführt  und  ein   Bildung«- 
mittel   der  Sprachlehre   geschaffen  hat,   durch  welches  erst  das  volle 
Verstandniss  der  Sätze  zor  klaren  Erkenntniss  gebracht  und  das  tiefere 
und  lebendigere    Eindringen   in   die    menschlichen    Denkformen    und 
Denkgesetze  erzielt    wird.      Aber  es  setzt  diese  Betrachtungsart,  weil 
sie   die    Sätze  nicht  sowohl  nach  ihrer  äusseren  Form,  als  vielmehr 
nach  ihrem  Inhalte  und  innerem  Wesen ,  überhaupt  nach  ihrer  logi- 
schen Bedeutung  betrachtet ,  bereits  eine  geistige  Abstraotionsthätigkeit 
voraus,  welche  in  der  Seele-  des  Knaben  nur  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden  ist  und  daher  auch  nur  sehr  behutsam  benutzt  werden  darf, 
wenn  man  die  Erkenntniss  desselben  nicht  mehr  verwirren  als  entwickelt! 
will.     Ja,   Ref.  ist  für  seine  Person  sogar  überzeugt,  es  könne  diese 
Erörterungsweise  bei   Knaben  überhaupt  gar  nicht  anders  mit  Erfolg 
angewendet  und  lebendig  gemacht  werden,    als    dass  ihr  eine  streng 
formelle  Entwickelnng  des  Satzes  und  der  Satzglieder  vorausgeht  und 
daran  erst  all  mal  ig  die  logische  Abstraction  des    Satzinhalts  und  der 
Satzbedeutung  geknüpft    wird.      Wahrscheinlich  meint  er  zwar  auch 
Hr.  Högg  so,  weil  er  sonst,  wenn  er  die  logische  Betrachtungsweise 
der  Sätze  vorherrschen  läset,  das  formale  Bildungsprincip  des  Sprach- 
unterrichts 6ehr  beeinträchtigen  und  fast  zerstören  würde ;    allein   die 
Art ,  wie  er  seinen  Unterrichtsweg  in  der  mitgetheilten  Probe  der  Ele- 
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mentartyntax  darlegt,   scheint  dennoch  zu  sehr  auf  logische  Erörte- 
rung  hinauszulaufen    und    überhaupt   für  8 — lOjöhrtge  Knaben  zu 
schwer  zu  »ein.      Die  ersten  Paragraphen  dieser'  Probe  heissen  näm-> 
Hehr  wörtlich  so:   §  1.  Anni  oedunt.     Annus  est  tempus.      Tempus  est 
pretiosum.     Einfacher    Satz.     Betrachtung  des  prädicativen  Satz- 
^verhältnisset:  Prädicat   a)  ein  Verbuin,    6)  ein  Substantiv ,  e)  ein  Ad- 
jectiv.    Prädicat  in   eben  demselben  Numerus,   wie  das  Subject,  Im 
Nominativ  (b  und   c)  und  sonach  mit  dem  Subject  im  gleichen  Casus, 
und   auch  im   gleichen  Genus,   abweichend  vom   deutschen,   wo  das 
Adjectiv  bei  der  prttdicativen-Beziehung  gar   keine   Biegung  erleidet.  *• 
* —    „5  2.    Medicamenta  malt    sunt  saporis,      Aurum   est  flavo   colore. 
Omnia  hestium  erant.     a)  Prädicat  im  Genitiv  und  Ablativ  (Gen.  et  Abt. 
qualitatis).      b)  im  Genitiv  (Gen.  dkionis)."    —    „§  3.  Color  viridis. 
Tempus  praesens ,  tempus  praeteritum ,   tempus  futurum.     Sensus  hominis. 
Sensus  gustandi,  videndi,   audiendi.      Proprio  laus  sordeU     Forma  fro- 
mm* fragile  est.     Betrachtung  des  attributiven  Satzverhältnisses :  Attri- 
but 1)  ein  Adjectiv  oder  Parti cip  —  mit  dem  Substantiv  übereinstim- 
mend in  Casus,  Numerus,  Genus;  2)  ein  Substantiv  oder  Verbum   im 
Genitir.     Ein  Attribut  beim  Prädicat/'  •  Um   also  die  verschiedenar- 
tige Prädicatsanknüpfung  an  die  eintclnen  Begriffe  (Satztheile)  und  an 
den  einfachen  Satz  darzustellen,  dazu  sind  eine  Anzahl  grammatischer 
Verhältnisse  unter  einander  geworfen ,  welche  der  Anfänger  zum  Thetl 
nicht  recht  verstehen  wird  (wie  z.  B.  die  Genitiv!  und  Ablativi  quali- 
tatis und  den  Genitiv  ditionis),  und  deren  grammatische  Specialerör- 
terung erst  vorausgehen  muss ,  ehe  sie  zu  dem  Zwecke  benutzt  werden 
können ,  das  attributive  Satzverhäitniss  klar  zu  machen.     Auch  scheint 
die  Anordnung  nicht  eben  zweckmässig  zu  sein,  und  leicht  zur  Verwir-^ 
rüng  zu  führen.     Der  dritte  Paragraph  muss'  offenbar  der  erste  sein, 
und  an  ihm  zunächst  klar  gemacht  werden ,  wie  das  zum  Substantiv 
tretende  und  ihm  nachgestellte  Prädicat  den   Begriff  des  Substantivs 
dem    Umfange  nach   kleiner  macht,   und   wie  es  vor  das  Substantiv 
gestellt  Gegensätze  bildet.     Color  viridis  schliesst  jede  andere  Art  von 
tolor  aus;  proprio  laus  verlangt  den  gedachten   oder   gesetzten    Ge- 
gensatz aliena   laus.      Sätze  wie  sensus  hominis  können  erst  unter  der 
Genitivlehre  vorkommen ,  und  dort  ist  nachzuweisen ,  wie  und  warum 
sie  ebenfalls  ein  Prädicat  angeben  und  so   mit  dem    Adjectiv   gleich  '* 
stehen.     Hierher  gehören  aber  noch  Sätze,    wie  Cicero  orator,  Idvius 
Historien*,  urbs  Roma,   Oppidum  Gabii  etc.  und  die  Nach  Weisung,  war- 
um auch  das   Substantiv  ein  Eigenschaftswort  sein  kann  ,  desgleichen 
jlie  Erörterung,  warum  das  als  Prädicat  gebrauchte  Substantiv   nicht 
immer  mit  dem  Subject  in  gleichem  Numerus  und  Genus  Steht.-   Zum 
zweiten  Paragraph  ist  dann  der  erste  zu  machen  und  dieser ,    nach  der 
Anführung  von  Beispielen,   welche  die  Anlehnung  des   Prädicats  an 
das  Subject  in  Casus,  Numerus  und  Genus  darthun  und  nach  der  Er-«' 
örterung,    in  welcher  Weise  sich  hier  der  Einschränkungsbegriff  au- 
rum pretiosum  zum   vollen  Satze  aurum  est  preliosum  erweitert ,  viel- 
leicht auch  nach  der  Erläuterung  des  umgekehrten  Verhältnisses  prqti- 
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(wenw  das  aicht  schon  va  schwor  wird),  so  lartsofahv* 
in,  data  man  erat  durch  Beispiele,  wie  mensa  eil  Ugmm  und  mensa 
est  Isgueo,  Jtmm  est  ssnnm  ,  /mia  ett  bona,  die  Aehnlichkeit  and  Ver- 
eehiedenheit  des  Substantiv  Ischen  und  ndjeetivischen  Satsprädieats  wenn 
nicht  klar  macht,  doch  ahnen  lässt,  nnd  dann  durch  Beispiele,  wie 
nemo  est  oegrotmi  and  Jtauo  aegrotat,  den  Uebergang  des  Prftdicatt 
and  der  Copnla  sunt  ▼ollen  Verbnm  neigt ,  and  endlich  nach  noch 
durch  die  Uiststellung  besto  asgrotus  est  darauf  hinweist,  data  der  Hi- 
nter seine  einfachen  Satze,  die  nicht  dnrch  den  Zusammenhang;  mit 
andern  eine  rhetorische  Umstellung  erlitten  haben ,  mit  dem  Subject 
beginnt  nnd  gewöhnlich  mit  dem  Verbnm  finitnm  schliessL  x  In  sol- 
cher Weise  kann  der  Sprachunterricht  im  Lesebnche  allerdings  durch 
Zusammenfassung  grammatischer,  logischer  nnd  rhetorischer  Sprach- 
gesctae  lebendiger  and  bildender  gemacht  werden;  allein  man  ranss 
■or  streng  festhalten ,  dasa  das  rein  grammatische  and  formale  Ge- 
setz vorausgehe  and  von  ihm  erst  auf  das  logische  und  rhetorische  ge- 
schlossen werden  darf,  #o  wie,  dass  die  logischen  und  rhetorischen 
Gesetse  für  die  Fassungskraft  des  Knaben  sehr  leicht  sn  abetract  wer- 
den, and  darum,  sobald  sie  nicht  auch  äusserlich  anschaulich  nnd 
tob  der  Form  aus  begreiflich  gemacht  werden  können,  meistentheils 
für  diese  Unterrichtsstufe  nicht  mehr  anwendbar  sind.  Ueberbnnpt  ist 
es  ja  die  natürlichste  praktische  Logik ,  und  darum  auch  der  natür- 
lichste Weg  cur  Erweckung  der  Denkkraft  des  Knaben,  dass  man 
dnrch  einfache  und  natürliche  Ableitung  einer  Spracherscheinung  ans 
der  andern  und  dnrch  das  Anschaulichmachen,  ihrer  Eigentümlichkei- 
ten in  strenger  Stufenfolge  nnd  nach  gutgewählten  Beispielen  von  der 
grammatischen  Form  auf  die  innere  Bedeutung  schliessen  lasse ,  dabei 
auch  es  für  kein  so  grosses  Unglück  halte ,  wenn  der  Knabe  im  An- 
fange gar  Manches  nur  als  positives  Gesetn  lernt,  dessen  Grund  und 
Inneres  Wesen  ihm  4rst  späterhin  klar  wird.  Nur  mache  man  das 
Bewusstsein  von  der  äussern  Form  des  positiven  Gesetzes  in  seiner 
Seele  recht  lebendig,  damit  er  es  treu  nachbilden  kann  ,  wenn  er 
auch  noch  nicht  allemal  weiss ,  welche  logische  Bedeutung  dieses  oder 
jenes  Satzglied  hat.  Gesetzt  aber  auch,  dass  man  der  Beziehung  auf 
die  logische  Bedeutung  der  Sätze  nach  Beckerscher  Weise  in  dem  er- 
sten Sprachunterrichte  einen  grössern  Spielraum  einräumen  bann,  als 
Referent  für  möglich  hält ,  so  hat  doch  Hr.  Högg  den  rechten  Weg 
schwerlich  getroffen,  sondern  vielmehr  in  fast  allen  Paragraphen 
seiner  Elementarsyntax  Dinge  unter  einander  gemengt,  die  selbst  nach 
Beckerscher  Betrachtungsweise  nicht  zusammengehören.  Zugestan- 
den z.  B.,  dass  das  Object  des  Satzes  ausser  einem  Accusativ  auch  ein 
Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  sein  kann,  obgleich  dies  erst  in  Folge  einer 
sehr  laxen  Auffassung  des  Begriffes  Object  wahr  wird ;  so  durfte  doch 
Hr.  H.  in  seiner  Lehre  vom  Object  (§4 — 7.)  nicht  Sätze ,  wie  fol- 
gende, aufnehmen:  animus  meminit  praeteritorum ;  superbiunt  forma ; 
gUtr iantur  vulneribw ;  loquimur  de  hoc;  constdui^de  re;  vescitnur  bestiis 
u.  s.  w. ,   weil  in  meminit  praetcritorum  (erinnert  sich  an  das  Vergan- 
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geae)  mmä  vescintur  hestüs  (wir  geniettcu  von  TbJeren)  eis  Purtithr- 
verhältnlss ,   in  lofuimur  de  kec  und  consului  de  re  ein  aufgehen  Ten 
einem  gewissen  Punkte,   in  tuperbiunt  forma  (sie  thun  stolz  mittelst 
ihrer  Gestalt)  und  gloriontur  vulneribu*  eine  Bezeichnung  des  Mittels, 
keineswegs  nher  ein  Objectsverhältuiss  angegeben  ist.   '  Aebnliche  Feh- 
ler kommen  in  den  folgenden  Paragraphen  vor ,  nnd  der  Verf.  scheint 
sich  Oberhaupt  die  lateinischen  Casusverhältnisse  und  namentlich  ihre, 
wesentliche  Eintheilnng  in  Casus  des  Räumet,  der  Zeit,  des  Instru- 
ments  und   des  Causalnexus  nicht  recht  klar  gemacht,   sondern  die 
Sätze  vielmehr  von  einer  freien  deutschen  Uebersetzung  aus  betrachtet 
zu  haben,   wo  dann  freilich  Manches  num   Satzobject,    Satzprädicat 
u.  s.  w.  werden  bann ,  was  ursprünglich  ganz  etwas  Anderes  ist.    Dan 
Einzelne  hier  weiter  nachzuweisen,    gestattet  der  Baum  nicht,  und 
überhaupt  will  Bef.  durch  diese  Ausstellungen  den  edlen  Eifer  des  Hrn. 
II*  für  Erstrebung  eines   besseren  Uaterrichtsganges   keineswegs  an*» 
tasten  nnd  lähmen ,  sondern  ihm  nur  ein  Festina  lente  zurufen , 
er  nicht  über  dem  Ergreifen  der  neuen  Unterrichtsform  das 
errungene  Gute  der  alten  sofort  wegwerfe.  ■ —  S)  In  der  Einladungt- 
•ehrift  des  ken.  Gymnasiums  zu  EUilbromi,   welches  zugleich  Real- 
schule ist,  hat  der  Oberreallehrer  Eduard  Rauch  die  Krummungsge* 
weine  der  sphärischen  Kurven,  besonders  der  sphärischen  Evolvente,  nebst 
'  Andeutungen  über  die  Anwendbarkeit  der  letztem  bei  kenischen  Räderwer- 
ken ,   [Heübronn  gedr.  bei  Müller.  £4  (19)  S,  4.]  zum  Gegenstand}  der 
Erörterung  genommen  und  in  einem  von  S.  20  an  folgenden  Anhange 
der    BectoraUverweser  Professor   Kaptf  die  Disciplinargesesetze    der 
Schnunstalt  bekannt  gemacht.  —  4)  Am  Gymnasium  in  Rotweil  hat 
der  Lehrer  der  dritten  Classe   des  Untergymnasiums  F.  Weither  als 
Einladungsschrift  herausgegeben :  Die  Redetheile  der  lateinischen  Sprache 
In  ihrer  Beziehung  nur  Idee  der  Sprache,  oder:  Was  ist  am  Bau  der' 
Sprache  wesentlich ,  was  ausserwesentUch?  [Rotweil  gedr.  bei  EnglerUu 
16  S.  4.]     Es  sind  philosophische  Bemerkungen  über  die  Interjection. 
das  Substantiv,  das  Adjectiv,  die  Numeralia,  das  Pronomen,  die  Co- 
pula  tue»,  das  eigentliche  Verbum,  und  die  Adverbia  (das  eigentliche 
Adverbium,  die  Praepositio  und  dieConjunetio),  welche,  aprioristisch 
von  der   allgemeinen  Idee  der  Sprache  aus  gefolgert ,  nicht  alle  Er- 
scheinungen der  Redetheile  umfassen  (z.  B.  vom  Pronomen  nur  das 
Personale9  Possessivum,  Relativum,   Interrogativum ,    und   Recipro- 
cum ,  ohne  Eingeben  auf  die  einzelnen  Pronomina  jeder  Classe ,  be- 
sprechen),   und  vorherrschend  darauf  gerichtet  sind,   wie  weit  jeder 
einzelne     Redetheil    entbehrt-    und    durch     andere    ersetzt     werden 
kann.     Da  der  Verf.  seine  Bemerkungen  im  Ganzen  recht  klar  und 
populär  darzustellen  weiss,  so  wäre  für  den  Zweck  des  Gymnasiums 
vielleicht  nützlicher  gewesen ,  wenn  er  vielmehr  a  posteriore  die  Re« 
detheile  und  Formen  der  in  den  Gymnasien  vorhandenen  Sprachen  zu- 
onmmengestellt    und    auf    allgemeine  Urgesetze    und  Principicn  des 
menschlichen  Anschauungs  -,  Denk  -  und  Urtheilsvermögens  zurückge- 
führt hätte.     Dadurch  würden  auch  eine  ziemliche  Zahl  auffallender 
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Bemerkungen  und  Vermengungen  Termieden  worden  sein  ,  aber  deren 
Richtigkeit  und  Wichtigkeit  »an  mit  den  Verf.' streiten  möchte,!.  B. 
dass  die  Intcrjectionen  Quantität  nnd  Plnralität  haben  und  eich  männ- 
lich ,  weiblich  nnd  sächlich  denken  lasten ,  dass  doUo  =  wph  nur%  und 
dolea  =  weh  dir ,  Intcrjectionen  sein  sollen ; x  dass  die  Casnsendnngen 
Zusammenschmelzungen  des  Pronom.  is,  ea,  id  mit  dem  Substantiv 
sind  nnd  der  Accusativ  dnrch  die  passive  Constrnction  und  -der  Genitiv 
durch  den' Dativ  oder  Ablativ  oder  Aceusativ  bder  das  Adverbium  ent- 
behrlich gemacht ,  so  wie  der  Plural  durch  Wiederholung  des  Wortes, 
durch  Collectiva,  unbestimmte  Quantitätswortchen  und  äussere  Ge- 
sten ersetzt  werden  könne;  dass  man  auch  habe  eine  Conjugation« des 
Substantivs  bilden  können,  nach  der  Analogie  von  oVceo  ==  doctor  stnu, 
u.  dgl.  m.  Ueberhaupt  kann  Ref.  aus  den  gegebenen  Bemerkungen 
kein  rechtes  Ziel  herausfinden ,  weil  sie  weder  auf  gongende  Entwib- 
kelung  des  Wesens  der  einzelnen  Redetheile  und  ihrer  Verwandtschaft 
und  Verschiedenheit  hinausgehen ,  noch  die  Art  nnd  Weise  der  geisti- 
gen Thätlgkcit  und  deren  verschiedene  Grade  der  Regsamkeit  bei  der 
Bildung  der  Sprache  in  besonderem  Grade  nachzuweisen  suchen.  Da- 
gegen beweisen  sie  allerdings  in  nicht  wenigen  Fällen  einen  gewissen 
Scharfblick  und  praktischen  Sinn  für  allgemeine  Sprachforschung, 
und  erregen  den  Wunsch,  dass  der  Verf.'  seine  Studien  anf  diesem 
Felde  eifrig  fortsetzen  möge.  —  5)  Am  Gymnasium  in  Stuttgart, 
wo  statt  des  nach  Gomaringen  gegangenen  Professors  Gustav  Schwab 
der  bisherige  Professor  am  Katharinenstifte  in  Stuttgart  und  frühere 
Lehrer  am  Erziebungsinstitute  in  Stetten  Ludw.  Bauer  angestellt  *  wor- 
den ist,  hat  der  Professor  der  alten  Literatur  und  der  Mathematik  F. 
JV.  Klutnpp  als  Einladungssclirift  herausgegeben:  Das  Gymnasium  in 
Stuttgart  in  seiner  Entwicklung  während  der  zwei  letzten  Decennien, 
[Stuttgart,  in  Commission  bei  der  Metzlerschen  Buchhandlung.  1838. 
53  S.  gr.  4.]  Er  liefert  darin  nicht  eine  äussere  Geschichte  des  Gym- 
nasiums, wie  sie  der  Prälat  Camerer  in  den  Beiträgen  der  Geschichte 
des  Stuttgarter  Gymnasiums  [1834.]  gegeben  hat,  sondern  beschreibt, 
um  die  Anstalt  gegen  die  Anklagen  des  Hofratbs  Thiersch  zu  rechtfer- 
tigen, umfassend  und  allseitig  dessen  innere  Gestaltung  oder  den  all- 
gemeinen Erziehungs-  und  Unterrichtsplan,  seine  Entwicklung  nnd 
Fortbildung  seit  den  letzten  20  Jahren,  seine  gegenwärtige  Einrich- 
tung, Gliederung  und  Tendenz  und  sein  Verhältniss  zu  den  allgemei- 
nen Forderungen  der  Pädagogik  und  der  Zeit,  und  legt  dessen  Vor- 
zuge nnd  Mängel  so  treu  und  anschaulich  und  mit  so  viel  pädagogi- 
scher Einsicht  und  allseitiger  Beachtung  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Gymnasien  und  ihrer  zeitgemässen  Gestaltung  überhaupt  dar,  dass 
er  nicht  nur  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  dem  Gymnasium  and 
seiner  im  Allgemeinen  eben  so  organisch  -  zusammenhängenden  wie 
zeit-  und  sachgemäss  gestalteten  Verfassung  entworfen  ,  sondern  auch 
überhaupt  einen  sehr '  wichtigen ,  interessanten  und  belehrenden  Bei- 
trag zur  allgemeinen  Schulgeschichte  und  deren  richtigen  Würdigung 
geliefert  hat,  der  um  so  mehr  allgemeine  Beachtung  verdient,  da  der 
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Znstand  -der  Anstalt  »beraH  von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  der 

.  Gymnaswlpädagogik  Hos  dargestellt  and  geprüft ,  and  die  •  gegebenen 
Nachrichten  und  Nachweitungen  mit  allgeroeiaen  Erörterungen  über  die 
rechte  Gestaltung  und  Aufführung  der  Gymnasial  Verfassung  und  über 
die  rechte  Behandlang   und   Abstufung  der  Lehrgegenstände  durch- 

,  webt  sind«  Das*  übrigens  Hrn.  Klumpps  pädagogische  Aneichten  auf 
tiefer  r  allseitiger  und  klarer  Kenntnlss  der  Sache  beruhen,  braucht 

.  nicht«  erst  versichert  zu  werden ,  und  wenn  derselbe  auch  vermöge  ' 
seiner  allgemeinen  pädagogischen  Richtung  dem  Realunterrichte  in  den 
Gymnasien  und  der  Bildung  der  Jugend  durch  den  Stoff  und  Inhalt 
der  Lehrobjeete  gegen  das  formale  Bildungsprincip  vielleicht  etwas  au 
viel  Spielraum  einräumt,  so  thut  er  Ares  doch  mit  so  weiser  Mässt-  x 
gung,  dass  seine  Forderungen  raft  den  allgemeinen  Richtungen  der 
Gegenwart  gewöhnlich  in  Einklang  stehen ,  zugleich  aber  auch  mit 

.  so  klarem  und  verständigem  Bewusstsein ,  dass  man  auch  bei  entge-» 
ge'ngesetster  Ansieht  ihm  zugestehen  muss,  er  habe  sein  Bildungsprin- 
cip so  sicher  und  bestimmt  aufgefastt,  dass  er  es  vor  den  leichtmög- 
lichen Irrwegen  wohl  tu  bewahren  and  ihm  einen  gunstigen  Erfolg  zu 
sichern  weiss,  .  Der  reiche  Inhalt  des  Ganzen  gestattet  nicht  die  voll- 
ständige Angabe  desselben,  und  Ref.  hebt  hier  nur  einiges  Allgemeine 
aus.  Das  Gymnasium  in  Stuttgart  ist  aus  einer  seit  dem  Anfang  der' 
Reformation  vorhandenen  lateinischen  Schule  zuerst  im  Jahre  1562  an 
einem  Pädagogium  mit  5  Classen  erweitert ,  und  im  Jahre  1686  an 
einem  vollen  Gymnasium  mit  zwei  Hauptabteilungen ,  dem  untern 
bis  ins  vierzehnte,  und  dem  obern  vom  14.  — 18.  Lebensjahre  der 
Schüler*  erhoben  worden.  Fortgebildet  unter  den  Einwirkungen  der 
Zeit,  hat  es  die  verschiedenen  Bestrebungen,  welche  in  der  deutschen 
,  Gymnasialgeschichte  hervortreten ,    nnd  namentlich  gegen  das   Ende 

.  des  vorigen  Jahrhunderts  die  encyclopädische  Bildungsrichtung-  durch- 
gemacht, und  endlich  vom  Jahre  1818  an  seine  gegenwärtige  Organi- 
sation begonnen,  nachdem  bereits  1796  mit  demselben  zwei  und  später 
drei  Realclassen  verbunden  worden  waren  ,  welche  dann  1818  losge- 
trennt und  zur  selbstständigen  Realanstalt  erhoben  wurden«  Nach  Art 
aller  würtembergischen  und  bayerischen  Gymnasien  ist  es  auch  von 
dieser  Zeit  an  in  zwei  Hauptcurse  zertheilt  geblieben ,  deren  Grenz- 
scheide der  Schluss  des  14.  Jahres  bildet  und  wo  in  dem  untern  Curs*  » 

...  die  Knabenbildung  abgeschlossen,  in  dem  obern  die  höhere  Ent-  ' 
Wickelung  des  Jünglings  begonnen  wird.  Die  untere  Abtheilung, 
welche  mit  den  lateinischen  Landschulen  parallel  läuft,  ist  städtische 
Anstalt  und  steht  unter  einer  relativen  Aufsicht  des  Stadtmagistrats, 
während  die  obere  als  Landesgymnasium  gilt  und  der  Rector  unmit- 
telbar unter  dem  bön.  Stndienrathe  steht.  Beide  Curse  haben  zusam- 
men 10  Classen ,  von  denen  I  —  VI.  den  untern  Cursns  bilden  und  die 
Knaben  vom  Schluss  des  8«  bis  zum  Scbluss  des  14.  Jahres  unterrich- 
ten .  VII  —  X.  aber  als  oberer  Cursus  die  -Unterrichtszeit  vom  15. '— 
18.  Jahre  umfassen.  In  allen  Classen  ist  der  Cursus  jährig,  was  aller- 
'  dings  dem  Lehrer  erlaubt ,  seine  Zeit  und  Kraft  auf  eine  einzige  Ab- 
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theilnug  iteoilWi  gleickgebildeier  Sckaier  am  ooaeantrlrca  »  aber  aach 
•eis  pädagogisches  Wirke»  auf  sehr  enge  Zeitgränien  besckräakt.  Zur 
Ausgleichung  lies  letztere  Uebetstaades  sind  wiederholt  aweijäkrtge 
alternlrende  Cursen  (wie  ia  Bayers)  vorgeschlagen ,  aber  aöcH  nickt 
bot  Ausführung  gekracht  worden.  '  Das  Obergymaasium  empfangt 
•eine  Schaler  nicht  blos  aas  dem  Uatergymnasium  ,  sondern  asrck  aae 
den  lateinischen  Landschulen.  Das  Uatergymnasium,  dessen  Glassem 
wegen  an  grosser  Schälerzahl  alle  wieder  ia  je  2  parallele  Abtheilun- 
gen  mit  eigenen  Classealehrern  aerfallea ,  soll  seine  Scküler  eigent- 
lich aas  den  Elementarschulen  empfangen ;  allein  weil  die  Bildung  der 
Dorfscknle  deck  nicht'  gans  entsprechend  für  das  Gymnasium  torberei- 
tet, so  ist  seit  1818  eine  besondere  Vorschule  eingerichtet,  wo  ia 
swei  Conen ,  deren  jeder  wieder  8  parallele  Classea  hat,  die  Kinder 
vom  6. — 7.  und  7.— -8.  Jahre  unterrichtet  werden.  Der  Lehrphui 
Ist  nach  seiner  äussern  Gestaltung  folgender  t  . 

im  Obergymnasium :    X.      IX.  VIH.  TU. 


Religion   •     •  • 

Deutsch     •     .  • 

Latein  ^    •     .  . 

Griechisch      .  • 

Französisch    •  • 

{Hebreisck  *)  . 

[Englisch        •  • 
Geschiente**) 

Mythologie     .  . 

Geographie    •  • 

Mathematik    •  . 
Naturwissenschaft 

Philosophie    .  • 

Gesang      •     •  • 

[Zeichnen       •  • 


1,    l£,  19  1  wöchentliche  Lehrstundea. 

3,      %  %  * 

9,    10,  9,  10 

«,  5,  6 

3,  3,  8 

8,  8,  8] 

2,  2,  2] 

4,  2, 


2 
1 
2 


>  »      » 

2,  1*,     »,     4 

4,  ö,  -,  — 

[1,  i,  i!  i] 

2,  2,     2,    2] 


1-1J, 


im  Untergymnasium :     VI.  V.  IV.  HI.  II.  I. 


Religion    .'  . 

Deutsch     •  • 
Latein       • 

Griechiscti  • 

Franzosisch  . 

[Hebräisch*)  • 

Geschichte  • 


8,  8,    89    8,    8,    8    wöchentl.  Lehrstanden. 

2,  2,    8,    8,    4,    5 

15,  15,  15,  15,  15,  12 

4,  4,    4,    4,  _,  _ 

4,  4,    8,  — ,  — ,  — 

4,  ,  — ,  — ,  — ,  — J 

i,  i,  i,  i,  i,- 


*)  Die  mit  []  eingeschlossenen  Lehrgegenstande^stnd  nicht  allge- 
mein verbindlich. 

**)  mit  Alterthumskunde  verbunden,  welche  in  IX.  als  besonderer 
Wissenschaftszweig  gelehrt  wird. 


•    / 
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isn  VnUtrgymnriwm.  VI.  V.  IV.  III    II.  I. 


Geographie 
Ifathematik 
Arithmetik 
Gesang      # 


[Zeichnen 


•  1,    1,    1,    1,    lr   2 

•  *»  *"~»  "~"»  "—»  **"$  —■ 
.    I,   t,    8,    8,    4,  « 

.     1,    X,    8,    8,-,— 

.     1,    1,    X,    X,    8,    S 

in  der  Vorbereitungsanstalt, 
oberer  Gurt       nnterer  Curs. 

Religion   .     .     .     .  8$  3             wöchcntl.  Lehrstunden. 
Denk  -  nnd  Ans  dura* 

ungräbnngen  .     .   1,  2 

liefen  «<•..&,  6 

Schreiben       •     •     •  49  6 

Rechnen  .     .     .     .  4,  4 

Deutseh     ....&,  2 

Latein       •     •     .     .  5,  — % 

Die  innere  Gestaltung  nnd  Abstufung  des  Unterrichts  ist  in  ihrer  Grund- 
lage ebenfalls  im  Jahr  1818  organisirt ,  aber  im  Einzelnen  immer  nach- 
gebessert und  besonders  im  Jahre  1831  durch  wesentliche  Umgestal- 
tungen abgeändert  worden  ,  um  namentlich  Im  Untergymnasium  mehr 
Einheit  in  die  Methode  und  den  Stufengang  au  bringen.  Der  Reli- 
gionsunterricht umfasst  nach  der  Gestaltung  von  1831 ,  wo  er  mehr 
aum  Bibelunterrichte  umgeändert  wurde ,  in  der  Vorschule  und  in  L 
und  II.  Lesen  und  Erklären  der  biblischen  Geschichten  von  Barth ,  In 
111.  und  IV.  Lesen  der  Bibel  nach  Engels  Auszug ,  in  V.  und  VI,  Reii-  - 
gionsunterricht  nach  dem  Katechismus  von  Riecke,  in  VII,  Einleitung 
ins  A.  und  N.  Testament ,  in  VIII.  und  IX«  wissenschaftliche  Darstel- 
lung der  Glaubens  -  und  Sittenlehre ,  in  X.  Religionsgeschichte.  Bis 
1832  bestand  für  IV.  —  VI.  eine  wöchentliche  Katechisation  mit  gottes- 
dienstlicher Feier ,  und  für  das  Obergymnasinm  eine  Zeitlang  auch  ein 
besonderer  Sonntagsgottesdienst«  Der  deutsche  Sprachunterricht  wurde 
zuerst  1783  durch  Anordnung  schriftlicher  und  mündlicher  Uebungen 
angeregt  und  1795  als  eigenes  Unterrichtsfach  eingeführte  Dem  gram- 
matischen Unterricht  im  Untergymnasium ,  verbunden  mit  Sprech  - 
und  Schreibübungen ,  ist  seit  1828  Krauses  Handbuch  zu  Grunde  ge- 
legt; im  Obergymnasium  ertheilt  der  Hofrath  Reinbeck  nach  seinen 
Lehrbüchern  diesen  Unterricht  und  lehrt  neben  Styl  -,  Interpretations- 
und Declamationsübungen,  in  VII.  die  Grammatik  nach  wissenschaft- 
lichem Cursus,  in  VIII.  allgemeine  Sprachlehre  9  in  IX.  Rhetorik ,  in 
X.  Aesthetik  und  deutsche  Literaturgeschichte.  '  Am  Schlüsse  jedes 
Cursus  werden  von  den  Schülern  Preisreden  bearbeitet.  Der  Unter- 
richt in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  wird  im  Untergym- 
nasium  in  elementarer  Forderung  meist  nach  Cbrestomathioen  und  Ue- 
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bungsbüchern  getrieben  und  nur  auf  das,  iura  Tbell  curserische,  Legen 
des  Eutrop ,  Nepoi  and  Caesar  ausgedohnt ,  amfasst  aber  ia  den  latei-. 
Blichen  Uebersetzungsübuagen  doch  schon  tob  IV.  an  auch  lateinische 
Versübnngen.  Im  Obergymnasium  werden  die  Schuler  in  da«  eigent-, 
liehe  Studium  des  elastischen  Alterthums  eingeführt,  und  die  Schrift- 
steller sind  in  VII.  Livina,  Ciceros  kleine  philosophische  Schriften, 
Virgils  Aeaeis,  Herodot,  Jacobs  Attika,  ia  VIII.  Sallost,  Ciceros 
Reden  f  VirgiU  Eclogon  und  Georgien ,  Platarch  ,  Xenophons  Memo- 
jrabilien  nnd  Jacobs  Anthologie,  in  IX.  Giceres  Ofßcia  und  Fines,  Ci- 
ceros und  Senecas  Briefe ,  Horaz ,  Demosthenes  ,  •  Plato ,  Homers 
Odyssee  ,  in  X.  Tacitus ,  Ciceros  Tusculanen ,  Horaz ,  Thucydides, 
Plato,  Homers  llias  und  abwechselnd  auch  etwas  Dramatisches.  Nach 
den  gegebenen  Mittheilnngen  aber  den  Umfang  der  jährlich  au  lesen- 
den Stucke  werden  ziemlich  grosse  Pensen  abeolvirt,  und  allem  An- 
schein nach  das  formal  Bildende  des  classischeu  Unterrichts  mehr  durch 
vieles  Lesen,  als  durch  genaue  und  allseitige  grammatische  und  sprach- 
liche Entwicbelung  erstrebt.  Zu  lateinischen  Stylübungeu  werden 
wöchentlich  2  Stunden  verwendet  und  Mythologie  und  Altcrthumcr  ia 
VII.  und  IX.  in  eigenen  Lehrstunden  vorgetragen.  Der  hebräische 
Sprachunterricht,  welcher  früher  schon  im  11.  oder  doch  im  12. 
Jahre  angefangen,  wurde,  wird  bis  zum  Lesen  des  Pentateuchs  und 
der  Psalmen  fortgeführt  lind  durch  besondere  Stylübungen  befestigt. 
Der  franzosische  Unterricht  wird  nach  Hamiltonschen  Grundsätzen  für 
materiellen  Zweck  ertheilt,  doch  auch  eine  übersichtliche  Kunde  der 
französischen  Literatur  erstrebt.  In  der  Mathematik  steigt  der  arith- 
metische Unterricht  im  Untergymnasium  bis  zu  Deciiualbrüchen  und 
Proportionen,  im  Obergyranasium  bis  zur  Algebra  und  deu  unreinen 
quadratischen  und  reinen  cubischen  Gleichungen ;  die  Geometrie, 
welche  nach  der  strengen  Methode  der  Alten  gelehrt  wird  ,  geht  bis 
zur  ebenen  Trigonometrie  hinauf.  Die  Naturgeschichte,  welche  in 
IX.  nnd  X.  von  einem  eigens  dazu  angestellten  Lehrer  gelehrt  wird, 
schliefst  mit  physischer  Geographie  und  hat  die  Physik  als  parallelen 
Lehrcursus  nebt n  sich.  Im  Geschichtsunterricht  wird  die  gesammte 
Geschichte  sowohl  im  Unter- als  im  Obergymnasium  ganz  durchgenom- 
men und  methodisch  so  ziemlich  nach  der  dreifachen  Abstufung  des 
biographischen,  ethnographischen  und  universalhistorischen  Stand- 
punktes abgehandelt;  der  geographische  Unterricht  giebt  in  I.  und  II, 
allgemeine  Uebersichten  über  die  ganze  Erde,  in  III. — V.  die  Speci- 
algeographie von  Europa  und  Deutschland  und  in  VI.  von  den  übrigen 
Welttheilen ;  in  VII.  und  VIII.  folgt  ein  neuer  mehr  wissenschaftlicher 
Cursus.  Die  Philosophie,  welche  früherhin  in  sehr  weiter  Ausdeh- 
nung gelehrt  wurde,  umfasst  gegenwärtig  nur  noch  Psychologie  in 
VIII. ,  Logik  in  IX.  und  Geschichte  der  Philosophie  nebst  Hodegetik 
für  die  Univcrsitätsstudien  in  X.  Die  ausführlichen  Erörterungen, 
welche  Hr.  Klnmpp  über  alle  diese  Unterrichtsgegenstände ,  so  wie 
über  den   technischen  Unterricht  und  über  die  Disciplioarcinrichtung 
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des  Gymnasiums  mUgefheilt  hat,  sind  sehr  belehrend  und  legen  eben  so 
die  allmälige  Fortbildung  de«  ganzen  Erziehnngs-  und  Unterrichtsplane*, 
wie  Jessen  hervorstehende  Vorzuge  und  Mängel  freimüthig  dar,  und  iirtd 
mit  vielen  Verbesserungsvorschlägen  durchwebt ,  welche  meistentheile 
recht  zweckmässig  sind.  Gegen  Einzelnes  möchte  man  allerdings  Ein- 
wendungen machen,  und  namentlich  legt  der  Verf.  auf  die.  Bildung  der 
Jugend  durch  den  Stoff  der  Unterrichtsgegenstaude  zu  viel  Wertb, 
and  wirft  ihren  rein  formellen  Bildungseinfluss ,  d.  h.  ihren  Gebrauch 
und  ihre  Anwendung  auf  die  allseitige  und  harmonische  Entwickelung 
der  Geisteskräfte  r  zu  wenig  nach.  Ueberhaupt  scheint  er  die  höhere 
Frage ,  wie  und  in  welchem  Grade  die  intellectuelle  und  sittliche  Aus- 
bildung auf  jeder  Unterrichtsstufe  und  durch  die  einzelnen  Lehrmittel 
zu  erstreben  und  bis  wohin  sie  fortzuführen  sei,  nicht  genug  ins  Auge 
gefasst  zu  haben ,  und  hat  darum  auch ,  obgleich  er  die  grosse  Inten- 
•ivität  der -Unterrichtsgegenstände  in  unserer  Zeit  upd  den  Lorinser- 
schen  Streit  über  die  Uebertreibuog  der  Jugend  bespricht  und  obgleich . 
er  die  vorhandene  Vielheit  der  Lehrobjecte  anerkennt,  doch  die  Frage 
ganz  bei  Seite  gelassen ,  wie  es  die  Gymnasien  gegenwärtig  anzufan- 
gen haben ,  dasa  sie  das  Vielerlei  des  Unterrichts  durch  Herbeiführung 
einer  gehörigen  Wechselwirkung  der  -  Lehrgegenstände  auf  einander 
nur  harmonischen  Einheit  verbinden  und  überhaupt  in  dem  Schüler 
immer  das  Bewusstsein  erwecken ,  alle  die.  vielen  Lehrmittel  seien  nur 
zu  dem  einen  Zwecke  da ,  ihn-  in  allen  seinen  geistigen  Kräften  und 
Richtungen  zum  möglichst  vollkommenen  Menschen  auszubilden.  Dar- 
um hat  er  auch  den  Vorwurf  der  Zerrissenheit  und  Polypragmosyne 
des  Unterrichts ,  welchen  Thiersch  dem  Stuttgarter  Gymnasium  ge- 
macht hat ,  «nicht  vollständig  abgewiesen ,  obscbon  er  im  Allgemeine» 
darthut,  dass  diese  Zerrissenheit  durch  den  vorhandenen  Lehrplan 
nicht  nothwendig  bedingt  ist  und  wahrscheinlich  auch  in  keiner  hohem 
Weise  stattfindet,  als  wie  sie  nach  allen  den  neuern  Lehrplänen  mit 
12 —  15  verschiedenen  Lehrobjecten  überall  stattfinden  muss,  wo 
nicht  besondere  Mittel  ergriffen  sind ,  durch  welche  man  das  Ausein- 
andergeben der  Lehrobjecte  in  Vielheit  des  Stoffes,  Ausgedehntheit 
des  Ziels  und  divergirende  Tendenz  verhindert  und  ihr  gemeinsames 
Einwirken,  anf  ein  Ziel  möglich  macht.  Der  von  Thiersch  selbst  ge- 
rühmte hohe  Bildungsgrad  der  würtembergischen  Gymnasial  Jugend  be- 
weist sogar  f-  dass  die  dortigen  Gymnasien  das  Vielerlei  des  Unterrichte 
für  die  Gesammtbildung  der  Jugend  gut  zu  benutzen  wissen,  und  aus 
dem  Lectionsplan  möchte  man  schliessen ,  das«  nach  alter  Weise  de* 
Weit  ausgedehnte  lateinische  Sprachunterricht  das  vorherrschende  Ver? 
einigungsmittel  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  ist.  Ueberdiess 
hat  Hr.  Kl.  angegeben ,  dass  man  mit  dem  Religionsunterrichte  die 
Geschichte  und  Geographie  in  Beziehung  setzen,  und  die  letztem 
neben  der  Religionslehre  zur  Erkenntniss  menschlicher  und  göttlicher ' 
Sitte  und  zur  Bildung  des  'Willens  und  Charakters  benutzt  werden 
können ,  alle  drei  Wissenschaften  also  in  dieser  sittlichen  "Bildungsten- 
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den*  einen  Verefolgungtpunkt  haben.  Allein  welches  Efafluts  dies  tat 
die  Gestaltung  det  historischen  und  geographischen  Unterrichte  fibc, 
das  finden  wir  hei  ihm  eben  to  wenig  bemerkt»  alt  wie  man  es  ange- 
fangen hat,  data  die  verschiedenen  Sprachstudien  in  allen  Claaaen  and 
In  enger  Besiehang  nnd  gegenseitiger  Ergänzung  aar  Ausbildang  der 
Intellectnellea  Geisteskräfte  für  das  rein  geistige  Bewusstsein  und  das 
geistige  Leben  des  Menschen  vereint  wirken  9  und  wie  man  dann  wie- 
derum durch  die  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte  nnd 
Geographie  die  Ausbild nng  derselben  intellectnellea  Kräfte  in  ihrer 
Beziehung  aar  sinnlichen  Welt  au  fördern  nnd  fortzuführen  weiss.  Die 
Nachweisung  dieser  Dinge  war  aber  aöthlg,  um  die  obige  Anklage 
vollkommen  abzuweisen,  und  wird  gegenwärtig  überhaupt  dringend, 
da  sich  durch  den  Lorinserscheu  Streit  herausgestellt  hat,  dass  anf 
gar  manchem  Gymnasium  die  Wissenschaf te/i  nach  Analogie  der  Uni- 
versitätsmethodik ,  d.  h.  als  reine  Wissenschaften  und  um  ihrer  selbst 
willen ,  gelehrt  werden  9  während  sich  doch  das  Gymnasium  vorherr- 
schend nur  als  Mittel  cum  Zweck  ,  d.  i.  als  die  Mittel  zur  Entwleke- 
lung  der  intellectuellen  nnd  sittlichen  Kraft  in  ihrer  Beziehung  aar 
sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt,  benutzen  nnd  darum  ihren  Ge- 
hranch auch  immer  so  berechnen  soll ,  dass  sie  alle  zusammen  stets 
auf  einen  Pnnkt  der  Entwickelung  hinwirken ,  nnd  nicht  jede  für  sich 
eine  besondere  Tendenz  verfolge*  —  6)  Am  Gymnasium  in  Ulm  hat 
der  Professor  am  Obergymaasium  Christian  Schwor*  als  Einladungs- 
schrift eine  Apologie  des  Anti-  Hamilton  [Ulm  gedr.  bei  Wagners 
Wittwe.  27  (25)  S.  4.]  herausgegeben,  d.  h.  seine  vor  zwei  Jahren 
herausgegebene  Kurze  Kritik  der  Hamiltonschen  Sprachlehrmethode  [vgl, 
KJbb.  XXV,  75  ff.]  gegen  die  von  Schmid  in  der  Schrift  die  Hamilton- 
sehe  Frage  untersucht  etc.  versuchte  Widerlegung  derselben  vertheidigt, 
dies  aber  freilich  nicht  mit  der  Ruhe  gethan ,  mit  welcher  er  in  der 
ersten  Schrift  den  Hamiltonismus  selbst  angegriffen  hatte.  Was  sich 
nun  gegen  die  beiden  Schriften  von  Schwarz  und  gegen  ihre  Gestal- 
tung sagen  läset,  ist  bereits  oben  S.  400  ff.  nachgewiesen.  Was  aber 
den  Streit  selbst  anlangt,  den  die  Hrn.  Schwarz  und  Schmid  mit 
einander  führen ;  so  zweifelt  Ref. ,  dass  sie  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  trotz  des  redlichen  Eifers ,  mit  welchem  sie  Beide  ihre  Sache 
fuhren,  zum  Ziele  kommen  können*  Hr.  Schwarz  nimmt  nämlich 
den  Hamiltonismus  in  der  Gestalt ,  wie  ihn  Kroger  nach  Hamiltons 
System  selbst  dargestellt  hat,  und  deckt  die  Mängel  und  Schwächen 
dieses  Systems  auf;  Hr.  Schmid  aber  hat  von  dem  Hamiltonismus  im 
Ganzen  nur  das  Grundprincip  aufgefasst,  demselben  aber  eine  von 
Hamiltons  Wege  wesentlich  abweichende  Anwendungs-  und  Ausfall« 
rungsform  gegeben,  und  Verbesserungen  in  dieser  Lehrmethode  an- 
gebracht, die  allerdings  eine  Anzahl  Nacbtheile  derselben  zu  beseiti- 
gen scheinen.  Beide  haben  übrigens  die  Methode  'selbst  zu  sehr 
vom  entgegengesetzten  Extrem  angesehen  und  die  in  ihr  liegenden 
Vortheile  und  Mängel  nicht  genug  gegen  einander  abgewogen ,  darum 
auch  nach  des  Ref.  Dafürhalten  die  eigentliche  Hauptfrage  nicht  satt- 
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-  tan  herauegcstelit.     Es   scheiat   ilcli  aiailich  kaum  bezweifeln  zn 
lassen,  data  die  Hamiltonsche  Lehrweise,  aweckmässig  angewendet 
and  ron  gewissen  Spielereien  und  Charlatanerien  entkleidet,  ein  recht 
brauchbarer  Lehrgang  ist,   um   dem  Knaben  eine  fremde  Sprache  in 
kurzer  Zeit  einzuüben  und  ihm  eine  gewisse  Fertigkeit  im  praktisches 
Gebrauche  derselben  an  verschaffen.      Darum  mag  sie  auch  hei  An* 
fingern  yan  vorn  herein  schnellere  Fortschritte  hervorbringen ,  als  dla 
•  andern  Unterrichtsmethoden.      Dagegen   aber   leistet  sie  der   streng 
grammatischen  Erkenntniss  der  Sprache ,  dem  Unterscheiden  des  For- 
mellen und  Materiellen  in  derselben  und  der  stufenweisen  und  folge- 
richtigen Anwendung  des  Sprachmaterials  cur  genauen  Erkenntniss  und 
Aneignung  der  Denkform  des  menschlichen  Geistes  so  wenig  Vorschub; 
und.  tritt   vielmehr  dieser   Richtung   so    vielfach   hindernd   in    den 
Weg,  dass  sich  nicht  recht  absehen  laset,  wie  nach  dieser  Unterrichts* 
weise  die  Sprache  noch  ein  zareicbendes  formelles  Bildungsmittel  blei- 
ben kann.  vgl.  NJbb.  XXV,  228.     Darum  rauss  Ref.  auch  gegenwärtig 
noch  alle  die  Bedenken  gegen  die  Einführung  des  Hamiltoaismus  in 
'die  Gymnasien  wiederholen ,  welche  er  schon  in  den  NJbb.  XXIV,  4dl 
ausgesprochen  hat,  und  in  sofern   stimmt  er  auch  den  Ansichten  des 
Hrn.  Schwärs  bei,   welcher  ebenfalls    diese   Lehrweise   voa   diesen 
Schulanstalten  entfernt  halten  will.     Was  sich  übrigens  für  diese  Me* 
thode  sagen   läset,   und  wie  sehr  deren  Erkenntniss  den  Lehrer  vor 
gewissen  mechanischen  und  pedantischen  Richtungen  der  alten  Methode 
bewahren  kann ,   das  Ist  ebenfalls  ia  dea  NJbb.  XXIV,  440  angedeutet 
und  XXV,  400  nT.  ausführlich  nachgewiesen«     Ueber  ihren  praktischen 
Gebranch  sind  neuerdings  noch  einige  Andeutungen  gegeben  in  der 
Schrift:  Die  Erziehungsanstalt  zu  Steffen  im  Remsthale  im  Königreich* 
Würtemberg  an  Anfange  des  Jahres  1838.     Zweiter  Hauptbtricht  im  JVo- 
men  der  Vorsteher  verfasst  von  J.  V.  Strebet,  Director  und  Mitvomtehev 
der  Anstalt    [Stuttgart ,  Metzler.  IV  u.  15?  S.  &]     Bekanntlich  wird 
nämlich  In  dieser  nach  Klumpps  Erzieh ungs-  und  Unterrichtsgrund* 
•atzen  eingerichteten  Anstalt  der  Sprachunterricht  nach  HamUtoascher 
Weise  betrieben,  und  Hr.  St.  giebt  8.  46  f.  die  beobachteten  Vortheile 
dieser  Unterrichtsweise  an ,  gesteht  aber  doch  selbst  au ,  dass  man  den 
Hamiltoaisrous  darin  (und  awar  recht  wesentlich)  abgeändert  habe* 
dass  man  die  Schüler  bald  ia  die  Grammatik  einfahrt  und  ebenso   die 
gewöhnlichen  Uebersetsungsübungen  als   praktische  Einübung    hinzu- 
nimmt     Uebrigens  giebt  der  genannte  Bericht  eine  sehr  ausführliche" 
und  genaue  Darstellung  voa  der  äussern  und  Innern  Einrichtung  und 
dem  gegenwärtigen  Zustande  dieser  Lehranstalt ,  und  enthält  angleich 
so    viel  verständige   und  treffende  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Erziehung  und   Bildung  der  Jugend,   dass  wir  denselben  den  Lesern 
Unserer  Jahrbücher  recht  sehr  zur  weitern  Beachtung  empfehlen. 


/ 


480  Ificlfug. 

Nachtrag. 

Bei  Behandlung  der  Stell«  des  Plinius  hbt.  mit  XXXV.  10,  36. 
in  der  Recension  der  Ausg.  des  Pausauias  von  Scjiubart  und  Wale 
(NJbb.  Bd.  XXV.  1.  Hft.  &  19.)  ist  dem  Unterzeichneten  die  Kritik  eben 
dieser  Stelle  van  Welcker  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1837. 
Nr.  83  f. ,  welche  die  dort  erhobenen  Bedenken  grossten  Theils  erle- 
digt, entgangen»  A.  JVeetermann.- 


Znr    Nachricht. 


Von  den  Supplementbänden  unserer  Zeitschrift  oder  dem  Archiv 
für  Philologie  und  Pädagogik  iet  so  eben  das  i weite  Heft  des  fünften 
Bandes  ansgegeben  worden ,  welches  folgende  Aufsätze  enthält:  1) 
Etymologische  Einselheiten  von  dem  Prof.  M.  Red$lob  in  Leipzig;  2) 
De  Euripidis  Alcestide  scripsit  Dr.  H.  DwUzer;  3)  Schedae  Criticae 
scriptae  ab  H.  &wü*er;  4)  Kleinigkeiten  [d.  L  Sotion.  —  Hat  \naxa 
goras  wirklich  den  Fall  des  Meteorsteines  bei  Aegospotami  voraus  p 
sagt?  —  Diodoras  KqövoSj]  von  dem  Professor  Panzerbieter  in  Mei- 
ningen ;  5)  Warum  ging  dem  rom.  Volke  in  der  dramatischen  Poesie 
überhaupt  und  in  der  komischen  insbesondere  Originalität  und  klassi- 
sche Ausbild  ang  ab?  Von  dem  Oberlehrer  Karl  Zimmer  in  Freiberg; 
6)  Warum  blieben  die  Griechen  und  Römer  im  Verhältnisse  an  ihrem 
übrigen  Wissen  und  im  Vergleich  mit  uns  in  allen  Theilen  der  Geo- 
graphie so  weit  und  so  lange  zurück,  und  welche  Umstände  fanden  za 
verschiedenen  Zeiten  statt,  dass  sie  sich  diejenigen  geographische!. 
Kenntnisse  erwarben,  von  denen  ihre  Schriften  Zeugniss  ablegen  ?  Von 
dem  Oberlehrer  Zimmer  in  Freiberg;  7)  Ueber  den  Verfasser  des  Dia- 
logus  de  öratoribus ,  von  Aug.  fVUtich  ans  Würtemberg ;  8)  Sind 
Conjuncttv ,  Optativ,  Imperativ  der  griech.  Sprache  ihrem  Wesen 
nach  abhängige  «Modi?  Von  Professor  Bäumlein  in  Heilbronn ;  8)  Ueber 
Hartnngs  Theorie  der  griech.  Negationen 9  von  demselben  Verfasser; 
10)  Ueber  den  Unterricht  in  der  französ.  Sprache  auf  Gymnasien ,  von 
einem  prettssischen  Schulmanne ;  11)  Beitrag  zu  dem  Band  IV.  Heft  2. 
angeregten  Uebersetzungswettkampfe,  vom  Obergerichtspräsidenten 
von  Warnedorf  in  Fulda. 
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